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Sitzung  vom  13.  Januar  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr   Ed.  von  Wölpflin  trägt  vor: 

Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie: 

a)  campana  =  Glocke, 

b)  species  =  Spezerei 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Professor  Chroüst  in  Würzburg  bietet  der  Akademie 
zum  Druck  an: 

Witteisbacher  Briefe  von  1611—13 

werden  in  den  Abhandlungen  veröffentlicht. 

1900.  Sitmiigtb.  d.  phil.  u.  hiat  GL  1 


Herr  Rigoatjee  trägt  vor: 

üebersicht  über  die  Entwicklung  des  bairischen 
Münzwesens  unter  den  Witteisbachern 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Simonsfeld  legt  vor: 

Mailänder    Briefe    zur    bayerischen    Geschieht^ 
des  16.  Jahrhunderts,  Abt.  II 

werden  in  den  Abhandlungen  veröflFentlicht. 


Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie. 

Von  Ed.  T.  Wölfflin. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Clasae  am  18.  Januar  1900.) 


(Campana,  Glocke;  Species,  Spezerei.) 

Nachdem   ich  Ihnen   vor  einem  Monate   die  Organisation 
unserer  Thesaurusarbeiten  vor  Augen  geführt  habe,    wird  mir 
heute  eine  nicht  unerwünschte  Gelegenheit  geboten  auseinander- 
xuäetzen,  welcher  Werth  in  diesen  5  Millionen  Zetteln  steckt, 
und  zwar   nach   zwei  Seiten   hin:    einmal,   was   eine   einzelne 
Stelle  bedeuten  könne,  und  dann,  wie  man  aus  hunderten  und 
tausenden  von  Zetteln  neue  Thatsachen  herauslesen  könne.    Die 
KiiX'henglocken  glaubte  man  bisher  um  das  Jahr  700  nach  Chr. 
zuerst  nachgewiesen  zu  haben;  wenn  es  nun  gelingt  eine  sichere 
Stelle  von  campana  in  dieser  Bedeutung  bald  nach  500  nach- 
zuweisen, so  wird  diese  Einrichtung  des  Abendlandes  mit  einem 
Schlage   um  nahezu  zwei  Jahrhunderte  älter.     Für  die  andere 
Art  der  Untersuchung  wähle  ich  das  Wort  species,  und  frage, 
wie  weit  damit  das  Spezereigeschäft  zusammenhänge. 

1.  Campana^  Qlocke. 

Man  könnte  wohl  vermuthen,  dass  die  grossen  Kirchen- 
glocken aus  den  Klingeln  oder  Schellen  hervorgegangen  seien, 
den  sogenannten  tintinnabula,  welche  schon  bei  Plautus  vor- 
kommen, und  U.A.  in  einer  interessanten  Martialstelle  14, 163, 
wo  sie  ankündigen,  dass  das  warme  Bad  bereit  sei.  Allein  die 
Sprache   zeigt   uns  keinerlei  Verbindungen    der   beiderseitigen 
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Namen,  wie  sie  doch  durch  Augmentativ-  und  Deminutivsuffixe 
leicht  herzustellen  gewesen  wäre ;  vielmehr  besitzen  beide  Dinge 
verschiedene  Namen.  ^)  Das  spätlateinische,  in  das  Italiänischc 
und  Spanische  übergegangene  Wort  camp  an  a  geht  ohne  Zweifel 
auf  das  aes  Campanum  zurück,  welches  nach  Plinius  Natur- 
geschichte 34, 95  unter  den  verschiedenen  Bronzemischungen 
den  obersten  Platz  behauptete  (palma  Campano  aeri  perhibetur 
utensilibus  vasis  probatissimo  =  Isid.  orig.  16,  20,  9);  er  fügt 
hinzu,  dass  es  namentlich  für  Gefasse  allgemeine  Anerkennung 
finde.  Und  diesen  Vorrang  behauptete  Capua  noch  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Christus,  bemerkt  doch  der  alte  Horazerklärer 
Porphyrio  zu  Sat.  1,  6,  118  Campana  supellex]  Capuae  hodio 
aerea  vasa  studiosius  fabricari  dicuntur.  Vgl.  Blümner,  Techno- 
logie 4, 182  ff.  Aus  diesem  Grunde  glauben  wir,  dass  in  der 
Stelle  des  Plinius  Naturgesch.  18,360:  atque  etiam  in  cam- 
panis  (campis  Sillig)  venturam  tempestatem  praecedens  suus 
fragor  praedicit,  nicht  von  Glocken  die  Rede  sei,  sondern  all- 
gemein von  vasa  Campana  (Plin.  18, 365),  mit  Ellipse  des  Subst., 
wie  sie  aus  Comificius,  Cicero  u.  A.  bei  Saraia  u.  Corinthia  be- 
kannt ist.  Einen  sicheren  Beleg  giebt  uns  das  Corp.  inscr. 
lat.  VI  2067,  pg.  523,  wo  es  von  einem  Festessen  der  Pratres 
Arvales  unter  Domitian  heisst:  more  pompae  in  tetrastylum 
fercula  cum  Campanis  et  umalibus  mulsi  singulorum  tran- 
sierunt.  Vgl.  J.  Nep.  Ott,  die  Substantiviemng  des  lateinischen 
Adiectivum  durch  Ellipse.  Rottweil.  1874.  S.  18.  Die  Bemer- 
kung bezieht  sich  daher  auf  alle  Formen  von  Geschiir,  zu 
welchen  man  im  weiteren  Sinne  recht  gut  auch  Klingeln 
rechnen  darf.  Die  Glocke  aber  ist  gewiss  nichts  Anderes  als 
eine  Gefassform,  wie  wir  eine  aus  dem  Hildesheimer  Silber- 
funde kennen.  Die  Klangwirkung  metallener  Gefasse  kennen 
zu  lernen,  bot  der  Aberglaube  den  Römern  bei  Mondsfinster- 
nissen Anlass,  indem  man  durch  Aneinanderschlagen  von  Erz 
(aeris  crepitus,  strepitus),  auch  durch  Blasen  von  Hörnern  und 


*)  Nur  die  Neugriechen  nennen  die  Kirchenglocke  xcodcov  (eigentlich 
Klingel,  Schelle),  während  die  Yulgarsprache  xafjuiava  angenommen  hat. 
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Trompeten  dem  Monde  zu  Hülfe  zukommen  vermeinte:  Livius 
26,  5,  9  cum  aeris  crepitu,  qualis  in  defectu  lunae  silenti  nocte 
eieri  seiet;  43,  10,  5.  TibuU.  1,  8,  21  si  non  aera  repulsa 
sonent.  Tac.  ann.  1,  28  aeris  sono  strepere.  Juven.  6,  441  tot 
pariter  pelves  ac  tintinnabula  dicas  pulsari;  iam  nemo  tubas, 
nemo  aera  fatiget.  Der  Dichter  nennt  an  letzterer  Stelle 
pelves,  eigentlich  Waschbecken,  von  perluo  =  pelluo;  und  da 
wir  zu  der  Adiectivform  Gampana  ohne  Zweifel  ein  weibliches 
Substantiv  ergänzen  müssen,  so  liegt,  so  lange  man  nichts 
Besseres  findet,  nichts  näher  als  Gampana  pelvis. 

Suchen  wir  von  da  den  Weg  zu  den  Kirchenglocken,   so 
müssen  wir  uns  zunächst  mit  einer  guten  Dosis  Geduld  wafhen; 
denn    da  campana    in   dieser  Bedeutung   erst   bei  Beda   nach- 
gewiesen   ist,   so   sind  wir  damit   an   den  Anfang   des  achten 
Jahrhunderts   gerückt.     Wo   in   der  Ordensregel   des   heiligen 
Benedict    von  Nursia  die  Stunde    des  Gottesdienstes   angesagt 
werden   soll,    da  wird  cap.  47  verordnet,    der  Abt  möge  diess 
entweder  selbst  thun  oder  einem  zuverlässigen  Bruder  Auftrag 
ertheüen ;  so  stand  es  also  in  Monte  Gasino  um  das  Jahr  530. 
Ebenso  wenig  haben  wir  für  dieses  Kloster  eine  Spur  von  dem 
hölzernen  Schlagbrette  oder  Weckbrette  (ßvXovy  öijjtiavTQov), 
welches  im  Oriente  lange  vor  den  Glocken  im  Gebrauche  war, 
und    heute   noch   ist.     Meiu  GoUege  Krumbacher   erzählt   mir 
von  dem  Kloster  auf  Patmos,  dass  Nachts  um  1  Uhr  ein  ge- 
waltiges Eichenbrett   mit  einem  eisernen  Hammer  geschlagen 
werde,  was  einen  kolossalen  Lärm  verursache.    Vgl.  Stud.  z.  d. 
Leg.  d.  Theodos.  in  den  Münchner  Sitzungsber.,  philos.-philolog. 
Klasse.  1892.  S.  355.    Ein  Räthsel  auf  orjjuavtgov  bei  Boisson- 
nade,  Anecd.  Graeca  III  446.    Die  erste,  unzweifelhafte  Beleg- 
stelle findet  sich  bei  Beda,  bist,  eccles.  4,  23  [21]:   in  dormi- 
torio  sororum  pausans  audivit  subito  in  aere  notum  campanae 
sonum,   quo  ad  orationes  excitari  vel  convocari  solebant,   cum 
quis  eorum  de  saeculo  fuisset  evocatus.    (Die  Glocke  ruft  also 
zum  Gebete,    oder  sie  versammelt  die  Ueberlebenden  bei   ein- 
getretenem Todesfall.) 

Also  in  den  Klöstern,  mit  welchen  ja  Kirchen  verbunden 
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waren,  werden  wir  die  ältesten  Glocken  zu  suchen  berechtigt 
sein,  zunächst  um  ein  Zeichen  zu  geben,  wie  diess  z.  B.  im 
Militär  durch  den  Trompeter  geschieht.  Da  nun  in  den  ältesten 
Zeiten  der  christlichen  Kirche  der  Beginn  des  Gottesdienstes 
(jiurch  Tuben  angekündigt  wurde  (vgl.  1  Maccab.  4,  40),  so  lässt 
sich  erwarten,  dass  man  den  alten  Ausdruck  signo  dato,  facto 
auch  auf  die  Glocken  werde  übertragen  haben.  Ja  im  Räto- 
romanischen, Altfranzösischen  u.  s.  w.  hat  sich  sen,  sein  in 
der  Bedeutung  von  Glocke  erhalten,  obschon  einige  diese 
Formen  nicht  von  signum,  sondern  von  sanctus  ableiten  wollen. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Phrase  signo  dato  es  unent- 
schieden lässt,  OD  das  Signal  mit  der  Glocke  oder  sonstwie 
gegeben  worden  sei,  obschon  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  man  namentlich  in  Gallien,  wo  campana  nicht 
durchdrang,  signutn  für  Glocke  gebraucht  habe;  und  in  meiner 
altehrwürdigen  Vaterstadt  (Basel)  wird  das  erste  vor  der  Sonn- 
tagspredigt ertönende  Glockensignal  heute  noch  ,das  Zeichen^ 
genannt.  Ebenso  werden  wir  als  nicht  beweiskräftig  die  Ver- 
bindungen Signum  sonat  oder  insonat  ausscheiden  müssen,  da 
ja  classicum  sonat  klassischer  Sprachgebrauch  ist. . 

Näher  kommen  der  Glocke  Phrasen  wie  signum  tangere, 
pulsare,  movere,  commovere,  obschon  auch  hier  noch  das  Schlag- 
brett hineinspielen  könnte,  wenigstens  bei  pulsare.  Die  zahl- 
reichen Beispiele  bei  (Jregor  von  Tours  nöthigen  uns  daher  zu 
einer  genaueren  Untersuchung.  Der  Verfasser  des  berühmten 
Buches  Le  latin  de  Grägoire,  Max  Bonnet,  erklärt  deutlich 
S.  240:  Signum  movere  ou  commovere  signifie  ,sonner  les 
cloches*  bist.  Franc.  2,  23.  Mart.  1,  28  u.  s.  w.,  und  zwar  ertönt 
die  Glocke  zum  Aufstehen,  glor.  mart.  1,75  signum  ad  con- 
surgendum  commoveatur  a  monachis;  Martin.  1,  33  signo  matu- 
tinis  horis  commonito  (commovito?  =  commoto);  mart.  9  donee 
surgeret  ad  commovendum  signum.  Dass  wir  solche  Stellen 
auf  die  Glocke  beziehen  müssen,  beweist  die  Erwähnung  des 
Seiles:  vit.  Mart.  1, 28  funem  illum,  de  quo  signum  commovetur; 
virt,  Jul.  27  funes  illi  signi  dependit.  Wir  lernen  jedoch  aus 
der  sorgfaltigen  Prüfung  der  Gregorstellen  noch  ein  Weiteres, 
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nämlich  dass  die  Glocke  anfänglich  nur  die  Stunde  oder  irgend 
einen  Zeitpunct  (namentlich  zum  Aufstehen)  angab,   und  dass 
das  anhaltende  Läuten  mit  mehreren  Glocken  spätere  Entwick- 
lung   ist.     Gregor  selbst  bietet   uns   einen  Beleg  hist.  Franc. 
6,  11,    wo   er  von  dem  Einzüge  eines  Bischofs  in  einer  Stadt 
sagt:    cum  signis  et  laudibus  (Lobgesängen)  diversisque  bono- 
rum vexillis  (Ehrenfahnen,  nicht  Eriegsbanner) ;  den  Sinn  des 
Plurals  verdeutlicht  die  Uebersetzung  von  Bonnet:  au  son  des 
cloches.     Vgl.   auch  den  Index  der  Ausgabe  von  Arndt  und 
Krusch.     Damit    ist  freilich   nicht   gesagt,    dass    die  Glocken 
noth wendig  in  einem  Thurme  aufgehängt  waren,   sondern  sie 
können  auch  bei  der  Prozession  selbst  verwendet  worden  sein, 
und  waren  dann  von  kleinerem  Umfange.     Ist  die  fränkische 
G^chiebte  etwa  um  das  Jahr  590  nach  Chr.  abgeschlossen,  so 
sind    damit    die   Glocken   ein  Jahrhundeii    vor   Beda    nachge- 
wiesen. Gleichwohl  findet  sich  unter  den  33  Bedeutungen,  welche 
De  Vit  dem  Worte  signum  beilegt,  diejenige  von  ,Glocke*  nicht. 
Das  ,Läuten'  fassen  wir   als  eine  natürliche  Entwicklung  des 
fortgesetzten  Schiagens  mit  Hülfe  einer  technischen  Verbesse- 
rung auf,  unabhängig  davon,  dass  man  im  Alterthume  durch 
Klingeln    die  bösen  Geister   zu  vertreiben   suchte.     Vgl.  oben 
S.  4    über  die  Mondsfinstemisse.     Dass    die   frei  schwingende 
Glocke  einen  andern  Ton  giebt  als  die  geschlagene,  ist  jeder- 
mann bekannt. 

und  nun  gewinnen  wir  nochmals  ein  schwaches  Jahr- 
hundert, wenn  wir  auf  die  Nonnenregel  des  Caesarius  von  Arles 
zurückgehen,  welcher  cap.  10  um  das  Jahr  513  schrieb:  quae 
äigno  tacto  tardius  ad  opus  Dei  venerit.  Denn  die  Redensart 
Signum  tangere  kehrt  wieder  in  den  Kapitularien  VI  168,  wo 
sie  sich  auf  die  Glocke  bezieht,  und  ebenso  in  der  dem  siebenten 
Jahrhundert  angehörigen  Vita  Sancti  Lupi,  in  den  Acta  Sanc- 
torum  1  Septb.  I  262.  p.  5.  21,  Für  den  Sprachgebrauch  Süd- 
^ankreichs  wird  wohl  gelten  dürfen,  was  wir  bei  Gregor  von 
Tours  gefunden  haben. 

Sollte  man  uns  aber  dieses  signum  tangere  abstreiten 
wollen,  so  steht  uns  für  dieselbe  Zeit  ein  unanfechtbarer  Beleg 
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zu  Gebote  bei  dem  karthagischen  Diakon  Perrandus,  welcher 
in  einem  Briefe  an  den  Severinbiographen  Eugippius,  Abt  des 
neapolitanischen  Klosters  von  Castellum  LucuUanum  schreibt 
(ReifFerscheid,  Anecdota  Casinensia.  Vratisl.  1872.  pg.  6):  non 
ipse  hoc  (Abhaltung  von  Gebeten)  operaris,  sed  alios  plurimos 
ad  consortium  boni  operis  vocas,  cui  ministerio  sonor  am  ser- 
vire  campanam  beatissimorum  statuit  consuetudo  sanctissima 
monachorum.  Hier  zuerst  finden  wir,  so  viel  mir  bekannt,  das 
moderne  Wort  campana,  welches  durch  das  Epitheton  sonora 
deutlich  als  Glocke  gekennzeichnet  ist.  Eugippius,  an  welchen 
der  Brief  gerichtet  ist,  verfasste  seine  Severinbiographie  im 
Jahre  511;  das  Zeugniss  des  Ferrandus  können  wir  um  515 
ansetzen.  Dadurch  steht  die  Metallglocke  für  den  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  in  Gallien  und  Afrika^)  fest,  und  war 
vielleicht  nicht  einmal  eine  Novität,  sondern  seit  einiger  Zeit 
eingebürgert,  wenn  anders  man  das  Wort  consuetudo  etwas 
auspressen  darf.  Benedict  von  Nursia  scheint,  wie  wir  jetzt 
vermuthen,  diese  Neuerung  aus  conservativen  Grundsätzen  nicht 
angenommen  zu  haben,  obwohl  er  in  Monte  Casino  den  Erz- 
giessereien  möglichst  nahe  war.  Vgl.  Reg.  Bened.  cp.  47,  und 
50  occurrere  hora  conpetenti. 

Die  entscheidende  Ferrandusstelle  haben  wir  nicht  aus 
unsem  Thesaurusexcerpten  gezogen,  sondern  selbst  gefunden, 
unsere  Zeit-  uud  Geldeintheilung  gestattet  uns  nämlich  nicht 
die  ganze  spätlateinische  Litteratur  einschliesslich  der  jährlich 
zuwachsenden  Anecdota  gründlich  ausnützen  zu  lassen,  sondern 
wir  mussten  uns  —  wenigstens  für  die  erste  Auflage  —  auf 
das  Wichtigste  beschränken;  und  selbst  wenn  wir  die  Anecdota 
Casinensia  hätten  excerpieren  lassen,  wären  wir  nicht  sicher, 
dass  der  Excerptor  das  Wort  als  neu  erkannt  hätte,  hat  doch 
auch  ReifFerscheid  sich  jeder  Bemerkung  enthalten.  Aber  wenn 
uns  einmal  ein  Stipendiat  auf  seiner  Studienreise  besuchen  und 
auf  drei  Monate  seine  Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen  wollte, 
oder  wenn   uns   einmal  von  einem  Freunde   der  Wissenschaft 


*)  Der  Schreiber  des  Briefes,  Perrandus,  nennt  sich  in  dem  Acten- 
stücke  ,apud  Africam  positus*. 


Beiträge  £ur  lateinischen  Lexikographie,  9 

eine  Summe  zufliessen  sollte,  um  einen  Extraassistenten  anzu- 
stellen, so  wären  wir  um  passende  Beschäftigung  nicht  ver- 
legen, und  ein  solcher  würde  sowohl  reiche  Belehnmg  davon- 
tragen als  auch  unserem  Werke  einen  grossen  Dienst  erweisen. 

Ob  die  Neutralform  campanum:  rv/ÄTiavov  (Corp.  gloss. 
DI  24,  32)  hieher  gehöre,  woUen  wir  nicht  entscheiden;  die 
Deminutivformen  campanula  und  campanella  finden  sich 
in  der  Vita  S.  Mochuae  §  12  (Acta  Sanctorum  1  Jan.  I  p.  47) 
und  in  den  Anecd.  gramm.  Helvet.  p.  182,  29  Hagen.  Für 
campanile,  campanal,  campanarium  =  Qlockenthurm, 
campanarius,  campanator,  campanista  =  Glöckner  ge- 
nüge es  auf  Du  Gange  zu  verweisen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Wort  nola, 
Schelle  in  den  Fabeln  Avians  7,  8,  wo  der  Herr  einem  bissigen 
Hunde  eine  nola  anhängt: 

inserat  in  rabido  gutture  ferre  nolam; 
faucibus  innexis  crepitantia  subligat  aera, 
quae  facili  motu  signa  cavenda  darent. 

So  haben  die  besten  Handschriften,  und  so  wird  der  Vers  in 
den  Anecdota  Helvet.  182,29  citiert,  mit  der  Erklärung:  nola, 
id  est  schilla  (Schelle).  Darnach  scheint  die  Lesart  not  am 
einer  jungen  Handschrift,  welche  Fröhner  in  den  Text  gesetzt 
hat,  wenig  berechtigt,  und  widerlegt  durch  die  prosaischen 
Apologi  Aviani  7:  cani  de  nola  superbienti,  und  dominus  nolam 
suspendit  . .  ut  sono  tintinnabuli  praemonerentur  incauti.  Woher 
dieses  Wort  nola  stamme,  ist  freilich  schwer  zu  sagen;  aber 
es  ist  leicht  möglich,  dass  damit  die  Legende  zusammenhängt, 
der  Erfinder  der  Glocken  sei  Paulinus  Nolanus,  weil  die  Glocke 
nicht  nur  campana,  sondern  auch  nola  heisse.  Leider  hat  die 
Stadt  Nola  langes  o,  und  die  Lebenszeit  des  nachmaligen 
Bischofs  (um  400)  fallt  nach  Allem,  was  wir  wissen,  ein  Jahr- 
hundert zu  früh.  Vgl.  Hugo  Schuchardt,  Romanische  Etymo- 
logien n  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie, 
philos.-hist.  Classe.  Band  CXLI,  ffl,  Seite  9  f.  Ed.  Wfl.  in 
Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforsch,  von  Fr.  Kluge,  1900.  Heft  1. 
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2.  Species,  Spezerei. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  species  ist  ein  so  verwickelter, 
dass  man  an  zahlreichen  Stellen  darüber  streitet,  wie  man  es 
übersetzen  solle.  Diess  kommt  daher,  dass  es  nicht  nur  im 
Lateinischen  selbst  sich  verschieden  entwickelte,  anders  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  und  anders  bei  den  Juristen,  son- 
dern dass  es  auch  zur  Uebersetzung  verschiedener  Kunstaus- 
drücke der  griechischen  Philosophie  verwendet  worden  ist. 
Daher  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  so  viele  Functionen  auf 
das  eine  Wort  gehäuft  worden,  dass  es  der  Last  kaum  mehr 
gewachsen  war  und  die  Bedeutung  sich  oft  nur  aus  dem  Zu- 
sammenhange bestimmte.  Der  wissenschaftliche  Lexikograph 
wird  somit  nicht  nur  die  verschiedenen  Zeiten,  sondern  auch 
die  verachiedenen  Fächer  und  Sprachgebiete  auseinander  halten 
müssen. 

Den  Zusammenhang  mit  dem  Verbum  *  specio ,  *  specere 
hat  zunächst  species  als  actives  Verbalsubstantiv  bewahrt,  in 
welchem  Falle  es  mit  Sehvermögen,  Gesicht,  Blick  übersetzt 
werden  muss,  z.  B.  Vitruv  3,  5,  8  quo  altius  scandit  oculi 
species,  je  höher  der  Blick  des  Auges  steigt.  Pleonastisch  sagt 
Lucretius  1,  322  Invida  praeclusit  speciem  natura  videndi:  die 
Natur  hat  uns  die  Sehkraft  versagt,  nämlich  zu  beobachten, 
wie  metallene  Körper  durch  öfteres  Berühren  mit  den  Händen 
abgegriffen  und  abgeschliffen  werden.  Wie  weit  dieser  Ge- 
brauch über  Lucretius  und  Vitruv  hinausreicht,  wird  der  The- 
saurus später  bestimmen;  im  klassischen  Latein  tritt  visus,  visOs 
an  die  Stelle,  wodurch  species  etwas  entlastet  worden  ist. 

Viel  häufiger  ist  der  passive  Gebrauch,  das  Gesehen- 
werden, das  Aussehen,  der  Anblick,  die  Erscheinung,  die  Ge- 
stalt, dem  aspectus  nahekommend  (Gellius  13,  30,  2),  vorwiegend 
im  guten  Sinne,  sp.  egregia,  venusta,  und  auch  ohne  Adiectiv, 
das  schöne  Aussehen,  daher  auch  das  Ideal  oder  Musterbild. 
Den  gleichen  Weg  ist  das  Adiectiv  speciosus  gegangen,  da  es 
meist  für  ,schön,  wohlgestaltet,  glänzend'  gebraucht  wird. 
Insofern  aber  nicht  Alles  Gold  ist,  was  glänzt,  kann  sp.  auch 
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den  äussern  Anschein  oder  Schimmer  im  Gegensätze  zur  Wirk- 
lichkeit bezeichnen,  also  in  malam  partem  den  täuschenden 
Schein,  die  Traumerscheinung,  wie  auch  das  Adiectiv  gebraucht 
^v-erden  kann,  z.  B.  magis  speciosum  quam  verum,  mehr  be- 
stechend als  wahr.  Neutral  ist  species  als  üebersetzung  der 
platonischen  Idia,  dann  aber  auch  auf  die  Vorstellung  über- 
sinnlicher Dinge  übertragen,  so  bei  Cicero  acad.  post.  1,30 
hanc  ilH  Idiav  appellant  iam  a  Piatone  ita  nominatam,  nos 
recte  speciem  possumus  dicere;  Cicero  Tusc.  1,  58.  Daraus 
mtLg  es  hervorgegangen  sein,  dass  Martianus  Capella  mehrmals 
in  seiner  Behandlung  der  Logik  species  =  Definition  gebraucht, 
recht  willkürlich,  da  Cicero  dafür  definitio  setzt,  Vitruv  de- 
scriptio.  Derselbe  spricht  auch  7,  750  von  quattuor  species 
in  der  Zahlenlehre,  wenn  auch  in  anderem  Sinne  als  wir. 

Besonders  geläufig  ist  der  modernen  Gelehrtensprache  der 
Gegensatz  von  genus  und  species,  Gattung  und  Art,  eine 
genaue  üebersetzung  des  griechischen  yevog  und  eldog^  da  das 
letztere  gerade  so  mit  iöeiv  zusammenhängt,  wie  species  mit 
*specere.  Und  doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  in  der  klas- 
sischen Latinität  nicht  so  verbreitet,  als  man  glauben  möchte, 
zum  Theil  aus  äusseren  Gründen.  Denn  wenn  auch  dem  Ge- 
brauche des  Singulars  species  nichts  im  Wege  stand  (z.  B. 
Seneca  epist.  58,  8  esse  aliquid  genus,  esse  et  speciem,  worauf 
nach  Aristoteles  equus  und  canis  als  Arten  von  animal  ge- 
nannt werden),  so  zeigt  doch  Cicero  eine  gewisse  Zurückhaltung 
gegen  die  Pluralformen  von  species,  und  geradezu  eine  Ab- 
neigung gegen  specierum  und  speciebus,  wie  er  ausdrücklich 
in  der  Topik  30  bekennt:  in  divisione  formarum,  quas  Graeci 
eVdt]  vocant,  nostri,  si  qui  haec  forte  tractant,  species  appellant, 
non  pessime  id  quidem,  sed  inutiliter  ad  mutandos  casus  in 
dicendo.  Nolim  enim,  ne  si  latine  quidem  dici  possit,  specierum 
et  speciebus  dicere,  et  saepe  his  casibus  utendum  est,  at  forin is 
et  formarum  velim.  Cicero  wollte  also  den  Plural  species  durch 
formae  übersetzen,  und  dadurch  ist  bei  einzelnen  Lateinern 
ein  Schwanken  zurückgeblieben,  z.  B.  bei  dem  belesenen  Mar- 
tianus Capella  4,345  formas  easdem  dicinius,  quas  et  species; 
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formae  ergo  sunt,  quae  subditae  (untergeordnet)  generi  tenent 
definitionem  eius  u.  s.  w.  Aber  im  Ganzen  verschwinden  vom 
dritten  Jahrhundert  an  die  Bedenken  gegen  die  Pluralformen 
von  sp.  Vergl.  TertuU.  adv.  Marc.  4,  8  veniamus  ad  species 
curationum  (die  einzelnen  Heilmethoden).  Censor.  22, 1  natu- 
ralium  mensium  sp.  duae.  Solin.  12,  54  adamantium  sp.  plures; 
27,31  plures  aspidum  sp.,  in  welchen  Fällen  Cicero  genera 
geschrieben  haben  würde.  Modestin  Dig.  1,  7,  1  adoptionis 
nomen  generale  in  duas  sp.  dividitur.  Javolen  Dig.  50,  16,  115 
praedium  generale  nomen,  ager  et  possessio  huius  appellationis 
sp.  sunt.  Mart.  Cap.  5,  476  genus  est  ad  multas  sp.  differen- 
tiasque  notio  pertinens.  Für  den  coUectiven  oder  wirklichen 
Singular  mögen  folgende  Belege  ausreichen.  Solin  52,  161 
beryllorum  genus  dividitur  in  speciem  multifariam.  Mart.  Cap. 
5,  443  quaestionum  duplex  sp.;  5.  477  sp.  a  genere  pendet, 
wie  Demosthenes  und  Cicero  dem  Begriffe  homo  untergeordnet 
sind.  Ulpian  Dig.  50, 16, 194  genus  esse  donum,  munus  spe- 
ciem. Paulus  ad  edictum  Dig.  6,  1,  6  non  genus,  sed  speciem. 
Ambros.  Abr.  2,  84  homo  genus,  uUus  sp.  So  kommt  es,  dass 
sp.  auch  den  einzelnen  Fall  bezeichnet;  ja  die  Juristen  nennen 
den  einzelnen  Komsack  als  Unterbegriff  einer  grösseren  Quanti- 
tät species,  sowie  auch  die  einzelnen  sachlichen  Rubriken  oder 
Kapitel  des  sogen.  Fragmentum  Vaticanum  species  heissen. 

Wir  beabsichtigen  übrigens  durchaus  nicht  eine  vollstän- 
dige Geschichte  des  so  vielfach  schillernden  Wortes  sp.  zu 
geben,  sondern  nur  die  bisher  ungelöste  Frage  zu  beantworten, 
wie  weit  die  modernen  Spezereien  mit  den  lateinischen  sp. 
zusammenhängen.  Dafür  bietet  uns  das  bisher  Mitgetheilte  gar 
nichts.  Denn  wenn  jemand  glauben  wollte,  der  Spezereiladen 
sei  darnach  benannt,  weil  man  in  demselben  verschiedene 
Sorten  von  Oel  oder  Mehl  haben  könne,  oder  Oel  in  kleinen 
Quantitäten,  so  hätte  er  von  dem  wahren  Sachverhalte  keine 
blasse  Ahnung.  Vielmehr  glauben  wir  die  letzte  Wurzel  in 
der  römischen  Jurisprudenz  gefunden  zu  haben. 

Schon  in  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  geriethen  die  Sa- 
binianer   und   die   Proculianer   darüber  in   Streit,   ob   das 
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aus  den  Oliven  eines  Anderen  gepresste  Oel  Eigenthum  des 
Besitzers  der  Oliven  sei  oder  des  Bereiters  des  Oeles;  ob  Wein 
und  Mehl  Eigenthum  dessen,  dem  die  Trauben  oder  das  Korn 
gehört  hatte,  u.  s.  w.  Sabinus  und  Gassius  folgten  dem  Natur- 
rechte (vgl.  M.  Voigt,  Jus  naturale  11  831)  und  Hessen  das 
Eigenthum  am  Stoffe  (materia)  auch  auf  das  Fabrikat  über- 
gehen, indem  ihnen  die  Zubereitung  unvresentlich  erschien. 
Sie  stellten  die  drei  genannten  Beispiele,  Wein,  Oel,  Mehl, 
womit  wir  vorläufig  frumentum  übersetzen  wollen,  in  ihrer 
Beweisführung  obenan,  und  da  diese  die  Grundlagen  des  mo- 
dernen Spezereigeschäftes  sind,  so  haben  wir  hier  den  Aus- 
gangspunct  unserer  ganzen  Untersuchung.  Gaius,  seinem  ganzen 
Wesen  nach  Sabinianer,  schloss  sich  dieser  Lehre  an,  Instit. 
2,  79;  denn  wenn  er  auch  deren  Vertreter  mit  quidam^)  be- 
zeichnet, so  liegt  darin  nichts  Verächtliches,  sondern  nur  der 
Gegensatz  zu  dem  folgenden  alii,  im  Sinne  von  alii — alii, 
Ol  fikv — ol  de;  ja  im  Verlaufe  nennt  er  die  Verfechter  der 
ereteren  Ansicht  (Sabinus  und  Gassius)  mit  Namen,  während 
er  die  der  zweiten  ungenannt  lässt. 

Nun  scheinen  freilich  die  Sabinianer  Wein,  Oel  und  Mehl 
noch  nicht  species  genannt  zu  haben,  oder  nur  in  der  Polemik 
gegen  ihre  Gegner,  und  sie  brauchten  auch  einen  solchen  Aus- 
druck*) überhaupt  nicht,  da  sie  ihnen  vom  rechtlichen  Stand- 
puncte  aus  mit  Traube,  Olive,  Korn  identisch  schienen;  wohl 
aber  mussten  die  Proculianer  die  Producte  menschlicher  Thätig- 
keit  in  eine  neue  Rubrik  einreihen,  um  sie  von  dem  Rohstoffe 
zu  trennen.  Ihre  Führer  waren  Proculus  und  Nerva,  die  Gaius 
an  einer  andern  Stelle  zu  Wort  kommen  lässt,  wo  er  die  Contro- 
verse  nochmals  behandelt,  in  seinem  zweiten  Buche  Rerum 
cotidianarum ,    welcher   Abschnitt    in    die   Digesten  41,  1,  7,  7 


^)  Quidam  materiam  et  substantiam  spectandam  esse  putant,  id  est 
ut  cuius  materia  sit,  illius  et  rea  quae  facta  sit  videatur  esse. 

^)  Bei  Gaius  Instit.  2,  79  bedeutet  in  aliis  speciebus  ,in  andern 
FälleB*,  was  nach  dem  Zusammenhange  gleich  ist  ,bei  andern  Arten  des 
Eigenthumserwerbes* . 
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Aufiaahme  gefunden  hat.^)  Diese  Juristen  hielten  die  Form- 
gebung für  wichtiger  als  das  Eigenthum  am  Stoffe,  und  um 
diess  begreiflich  zu  machen,  stellten  sie  andere  Beispiele  an  die 
Spitze:  den  aus  fremdem  Silber  gemachten  Becher,  den  aus 
fremdem  Holze  geschnitzten  Stuhl  oder  Schrank,  das  aus 
fremder  Wolle  gefertigte  Kleid,  u.  s.  w.,  zuletzt  erst  Wein, 
Oel  und  Mehl,  Der  silberne  Becher  war  ihnen  nicht  identisch 
mit  dem  Metalle,  sondern  etwas  ganz  Neues,  ein  Kunstwerk, 
oder  wie  sie  diess  formulierten,  eine  Species  der  materia 
Silber,  mit  besonderer  Stellung  im  Rechte.  Da  der  Besitzer 
des  Silbers  vorher  keinen  Becher  besessen  hatte,  so  gehörte 
ihm  dieser  auch  nicht;  der  fertig  gewordene  Becher  gehörte 
eigentlich  zuerst  niemand,  aber  die  Logik  der  Proculianer  sprach 
ihn  dem  Goldschmiede  zu.  Damit  der  Laie  nicht  gegen  diese 
Entscheidung  protestiere,  sei  hier  gestattet  hinzuzufügen,  dass 
der  ehemalige  Besitzer  des  Silbers  selbstverständlich  Anspruch 
auf  Ersatz  hatte,  was  indessen  von  der  Eigenthumsfrage  ge- 
trennt werden  muss.  Es  ist  klar,  dass  die  landwirthschaft- 
lichen  Producte  mit  den  Kunsterzeugnissen  nicht  auf  eine  Linie 
gestellt  werden  können,  und  darum  konnten  auch  die  beiden 
entgegengesetzten  Anschauungen  lange  nebeneinander  bestehen, 
bis  sie  später  durch  einen  willkürlichen,  oder  ehrlich  gesagt, 
unglücklichen  Compromiss  versöhnt  wurden.  Dabei  wurde  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  dem  Besitzer  der  Garben  auch  das 
ausgedroschene  Korn  gehöre,  da  dieses  keine  nova  species  dar- 
stellt, sondern  durch  die  Befreiimg  von  der  Einhüllung  nur  die 
von  der  Natur  vollendete,  endgültige  Gestalt.*)    Korn  ist  somit 


1)  Dasa  Gaius  seine  Ansicht  geändert  habe,  lässt  sich  ans  dieser 
Stelle  nicht  schliessen,  da  sie  wahrscheinlich  interpoliert  ist,  durch  Zn- 
satz eines  Gaiuserklärers  und  durch  Eingriff  der  Redaktionskommission. 
Vgl.  Lenel,  Palingen.  Gaius  fr.  491.  Ferrini,  Bulle tino  dell*  Istituto  di 
diritto  Romano.  II  p.  283.    Pernice,  Labeo  11'*  322.  N.  8. 

^)  Dig.  41,  1,  7,  7  videntur  tamen  mihi  recte  quidam  dixisse  non 
debere  dubitari,  quin  alienis  spicis  excussum  frumentum  eius  sit,  cuius 
et  spicae  fuerunt:  cum  enim  grana,  quae  spicis  continentur,  perfectam 
habeant  suam  speciem,  qui  excussit  spicas,   non  novam  speciem  facit, 
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keine  species,  sondern  nur  materia;  species  ist  erst  das  Mehl. 
Dieselbe  Ansicht  ist  ausgesprochen  in  den  Instit.  Justin.2,  1,  25. 
Wie  die  Proculianer  dazu  kamen,  nicht  nur  den  silbernen 
Becher   oder  hölzernen  Stuhl,   sondern   auch  Wein,   Oel   und 
Mehl  species  zu  nennen,   hat  man  in  neuester  Zeit  mit  ziem- 
licher Sicherheit   errathen:    ihre  Weisheit  floss  wohl   aus  der 
aristotelischen  Unterscheidung   von   vkrj   (Rohstoff)    und    eJdog 
(Form).     Vgl.  Otto  Fischer,  das  Problem  der  Neuheit,  in  der 
Breslauer  Festgabe   für  Ihering.    1892.    S.  54  «.     Salkowski, 
Zeitschrift   der  Savigny-Stift.  17,  252  f.     Allein  die  Frage   ist 
dort  nur  in  einer  Fussnote  gestreift  und  von  der  vollständigen 
Losung  noch  weit  entfernt.    Aristoteles  bezeichnete  nämlich 
als  vlfj  den  Stein,  als  eldog  den  Bauplan  im  Kopfe  des  Archi- 
tecten,    und   das  fertige  Haus   ist   ihm  das  ovvoXov,   d.  h.  die 
Verhindung  von  Stoff  und  Form.    Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  griech. 
Philosophie  m*.  313  ff.    Ist  der  Stoff  Marmor,  so  ist  die  Form 
die  künstlerische  Idee  des  Reiters,  des  Kämpfenden,  des  Spre- 
chenden, des  Betenden  u.  s.  vr.,    die  Bildsäule  die  Vereinigung 
von  Stoff  und  Form.     So  scharf  haben  nun  freilich  die  römi- 
schen Juristen   nicht  unterschieden,   sondern   nur  so,   wie   der 
Laie  zwischen  Stoff  und  Form  unterscheidet.    Ob  sie  das  grie- 
chische Original  studierten,  oder  nur  lateinische  Darstellungen 
der  aristotelischen  Philosophie,  möge  offen  bleiben.    Wenn  sie 
ddog  mit  species  übersetzten,  so  geschah  es  aus  dem  gleichen 
Grunde,   wie  bei  yiyog — eldog,   weil   sich  species   an  *specere 
anlehnt    wie    eldog    an   ideiv.     Hätten    sie   den    Gegensatz    als 
Römer  entdeckt,   so  würden  sie  vermuthlich  von  materia  und 
forma  gesprochen  haben,  wie  wir  von  Stoff  und  Form  sprechen, 
und  diese  Uebersetzungsvariante  behauptete   sich   hier  gerade 
so,   wie  wir  sie  oben  bei  genus — species  nachgewiesen  haben. 
Vgl.  Seneca,    epist.  58,20.  21.    epist.  65,  4  ff.     Dass  aber  die 
römische    Jurisprudenz    vielfach    von    Ideen    der    griechischen 
Philosophie  beeinflusst  worden  ist,    wird  allgemein  anerkannt. 


sed  eam   quae  est  detegit.    Ob  dieser   Satz  von  Gaius  geschrieben   ist, 
dürfte  zweifelhaft  sein. 
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Somit  haben  wir  im  Sprachgebrauch  der  Proculianer  einst- 
weilen die  drei  species  Wein,  Oel  und  Mehl.  Dass  sie  den 
Grundstock  der  bürgerlichen  wie  militärischen  Verpflegung 
bildeten,  springt  in  die  Augen.  Des  Oeles  bedurfte  man,  wie 
noch  heute  in  Italien,  an  Stelle  der  Butter  zum  Kochen.  Dass 
diese  drei  Stoffe  auch  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
zusammengehörten,  zeigt  uns  schon  Cicero  in  den  Verrin.  4,  62 
mittit  homini  munera  satis  large  haec  ad  usum  domesticum, 
olei,  vini  quod  visum  est,  etiam  tritici  (=  frumenti),  quod 
satis  esset.  Vgl.  auch  B.  Afr.  43  vino  oleo  ceterisque  rebus 
quae  ad  victum  parari  solent;  67  magno  invento  ordei  olei 
vini  numero.  Arnob.  iun.  zu  Psalm  104 :  non  solum  eis 
speciem  frumenti,  sed  et  vini  et  olei  administrans.  Capitol. 
Anton.  Fi.  8,  11  vini  olei  et  tritici  penuriam  .  .  emendo  et 
gratis  populo  dando  sedavit.  Vgl.  auch  die  unter  dem  Namen 
der  congiaria  bekannten  Volksspenden.  Wenn  sich  nun  der 
Kreis  dieser  Artikel  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausdehnte,  so 
kommen  wir  scheinbar  von  selbst  auf  den  modernen  Spezerei- 
händler.  Allein  die  Sprachgeschichte  geht  oft  verschlungene 
Wege  und  macht  es  dem  Lexikographen  nicht  so  leicht.  Bald 
nach  Gaius,  und  noch  in  den  Digesten,  finden  wir  einen  ver- 
änderten Sprachgebrauch,  an  welchem  unsere  bisher  gewon- 
nenen Kenntnisse  Schiffbruch  leiden. 

Marcian  führt  in  den  Digesten  39,4,16,7  als  species 
pertinentes  ad  vectigal  auf:  cinnamomum,  piper  longum, 
piper  album,  folium  pentasphaerum,  folium  barbaricum,  costum, 
costamomum,  nardi  stachys,  cassia  turiana,  xylocassia,  smuma, 
amomum,  zingiberi,  malobathrum,  aroma  Lidicum,  chalbane, 
laser,  alche,  lucia,  sargogalla,  onyx  Arabiens,  cardamomum, 
xylocinnamomum,  opus  byssicum,  pelles  Babylonicae,  pelles 
Parthicae,  ebur,  ferrum  Lidicum,  carpasum,  lapis  universus, 
margarita,  sardonyx,  ceraunium,  hyacinthus,  smaragdus,  adamas, 
safOrinus,  callainus,  beryllus,  chelyniae,  opia  Indica  vel  adserta, 
metaxa,  vestis  serica  vel  subserica,  vela  tincta  carbasea,  nema 
sericum,  spadones  Lidici,  leones,  leaenae,  pardi,  leopardi,  pan- 
therae,  purpura,  item  marocorum  lana,  fucus,  capilli  Indici. 
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Elinige  der  hier  genannten  Gegenstände  Hessen  sich  wohl 
nach  der  Definition  der  Proculianer  interpretieren;  beispielsweise 
könnte  man  sich  die  parthischen  Felle  als  gegerbt  vorstellen, 
den  Pfeffer  als  über  dem  Feuer  erwärmt;  auch  wohlriechende 
Oele  und  Salben  sind  von  Menschenhand  zubereitet,  der  ge- 
färbte Gewandi^ff  und  das  Seidenzeug  ist  unter  allen  Um- 
standen ein  Eunstproduct  und  kein  Rohstoff,  also  species  im 
Tollsten  Sinne  des  Wortes.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern,  dass 
der  Pfeffer,  unreif  gepflückt,  sehr  oft  nur  an  der  Sonne  ge- 
trocknet wird,  so  ist  er  kaum  mehr  species.  Noch  viel  weniger 
Termögen  wir  uns  die  wilden  Thiere,  welche  man  fiir  Thier- 
hetzen  kommen  liess,  als  geformten  Stoff  zu  erklären,  und 
ebur  kann  doch  nur  Elephantenzahn  sein,  wie  ihn  heute  noch 
Spezereihändler  in  das  Schaufenster  stellen,  nicht  geschnitztes 
Slfenbein,  was  ebur  factum  wäre.  Darum  aber  species  mit 
,res  venales'  zu  übersetzen,  wäre  ein  zu  starker  Sprung,  welcher 
namentlich  für  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  noch  nicht 
gerechtfertigt  wäre.  Vor  Allem  müssen  wir  festhalten,  dass 
bei  Marcian  nur  von  der  zollpflichtigen  Orienteinfuhr  die  Rede 
ist-  Um  diese  Zeit  oder  wenig  später  lesen  wir  bei  Serenus 
Sanunonicus  Y.  866: 

Adde  et  aromaticas  species,  quas  mittit  Eous. 

Die  Parfüms  gehören  mit  den  Salben  Marcians  zusammen  und 
beide  liefert  uns  die  Levante.  Hier  muss  unser  Erklärungs- 
versuch einsetzen. 

Nun  scheint  die  Annahme  nahe  zu  liegen,  die  proculiani- 
schen  species,  wie  Wein,  Oel,  Mehl  hätten  sich  allmählich  er- 
weitert zu  dem  Begriffe  ,HandelswaareS  und  alle  Bedeutungs- 
entwicklung läuft  ja  in  der  Hauptsache  auf  Erweiterung  und 
Verengerung  hinaus.  So  werden  mit  »Produkten*  Erzeugnisse 
jeglicher  Art  bezeichnet,  also  auch  der  Industrie,  während  in 
,Produktenbörse*  das  Wort  auf  Bodenerzeugnisse  beschränkt  er- 
scheint. Vgl.  ital.  generi.  Indessen  wäre  eine  solche  Erklärung 
doch  nur  insoweit  zulässig,  als  wir  etwas  einer  stofflichen  Um- 
bildung wenigstens  Aehnliches  nachzuweisen   im  Stande   sind, 

190aSitEimgs1>.d.pliiLTi.liiBt.CL  2 
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nicht  mehr  dagegen  bei  indischen  Haaren  oder  spadones  Indici, 
bei  denen  keine  Brücke  zu  Proculus  hinüberführt. 

Wir  werden  einen  gangbaren  Weg  finden,  sobald  wir  den 
Gegensatz  von  materia  und  species  aufgeben,  und  auf  den  be- 
kannten von  genus  und  species  zurückgehen.  Dass  es  ja  schon 
bei  Aristoteles  zweierlei  eldog  (yivog  eldog;  (^tj  eldog)  gab, 
darin  lag  eine  Gefahr  und  ein  Anlass  zu  Missverständnissen 
und  Verwechslungen.  Nun  war  nicht  jeder  Import,  beziehungs- 
weise Export  zollpflichtig,  Getreide  beispielsweise  nicht;  ausser- 
dem war  die  Höhe  des  Zolles  bei  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen verschieden.  Die  Zollbeamten  auf  den  Grenzstationen 
mussten  also  Verzeichnisse  oder  Register  der  Zollartikel  zum 
Nachschlagen  haben,  und  wenn  die  letzteren  species  genannt 
wurden,  so  war  das  Wort  vollkommen  richtig  angewandt. 
Diesen  Gebrauch  hat  Marcian  nicht  erfunden,  sondern  aus  der 
Geschäftssprache  in  die  Litteratur  eingeführt,  zuerst  oder  als 
einer  der  ersten;  denn  er  steht  wohl  unter  den  Pandekten- 
juristen  allein  da.  Nur  hätte  darum  der  Verfasser  des  juristi- 
schen Handlexikons,  Heumann,  die  ihm  ungefüge  Marcianstelle 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Diess  der  Anfang 
der  neuen  Bedeutung.  Und  wenn  man  auch  bei  der  Erklärung 
späterer  Litteratur  den  Begriff  der  Zollbarkeit  oder  der  Pro- 
venienz aus  dem  Osten  nicht  überall  als  nothwendige  Voraus- 
setzung festhalten  darf,  so  haftet  doch  an  dem  Worte  species 
meist  noch  die  Vorstellung  von  Handel  und  Transport, 
wesshalb  denn  etwa  Semmeln  oder  Aepfel,  Eier  oder  Tauben 
kaum  so  genannt  werden.  Reichen  die  Digesten  nicht  aus, 
um  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  den  neuen  Sprach- 
gebrauch des  4.,  5.  und  6.  Jahrhunderts  zu  gewähren,  so  werden 
wir  nicht  nur  den  Codex  Theodosianus  und  Justinianus,  son- 
dern vor  Allem  die  nichtjuristischen  Autoren  zur  Ergänzung 
heranziehen  dürfen. 

Wir  müssen  aber  zuerst  die  Frage  beantworten,  ob  die 
ältere  proculianische  Bedeutung  von  species  =  geformter  oder 
zubereiteter  Stoff  fortgelebt  habe,  und  wir  werden  sie  unbe- 
denklich bejahen  dürfen.    Einmal  werden  Wein  und  Oel  fort- 
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während  species  genannt,  z.  B.  Cassian.  inst.  5,  36,  2  sp.  pretio- 
sissinii  vini;  Palladius  spricht  11,12,3  von  den  Mitteln  den 
Wein  im  Passe  haltbar  zu  machen,  und  dass  oft  die  Frage 
auftauche,  utrum  vendenda  sit  species  an  tenenda.  Greg.  Tur. 
glor.  confess.  108  annonae  ac  vini  speciem  deferre.  Bei  Cassian. 
instit.  4,  25  ist  unter  perdita  sp.  Oel  zu  verstehen ,  und  bei 
Eugippius,  vita  Sever.  28,  2  unter  sp.  in  illis  locis  difficillima 
gleichfalls  Oel,  obschon  KnöU  allgemein  mit  ,Waare'  übersetzt. 
Für  naphtha  (Bergöl)  giebt  einen  Beleg  Ammian  23,  6,  38. 
Aber  die  Litteratur  bietet  auch  neue  Beispiele,  namentlich  für 
das  Gebiet  der  Kleidungsstücke.  Hieher  gehört  zunächst 
eine  verdorbene  Stelle  der  Glossen,  Corp.  IV  570,  24:  sutrinum] 
locus  ubi  suuntur  {cod.  suraitur)  aliquae  species;  denn  hier  ist 
offenbar  als  materia  das  Leder  zu  denken,  als  species  Schuhe, 
Stiefel,  Sandalen.  Vgl.  Landgraf  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  9,  428. 
Dass  ein  Schuhmagazin  en  gros  seine  Waaren  von  auswärts  auf 
dem  Handelswege  bezogen  habe,  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
anzunehmen.  Bei  den  Gewandstoffen,  namentlich  den  ge- 
färbten, fliessen  beide  Anschauungen  zusammen;  denn  sie  sind 
sowohl  verarbeiteter  Rohstoff  als  auch  Handelsartikel  im  emi- 
nenten Sinne  des  Wortes.  Bei  Ammian  14,  9,  7,  wo  ein  Purpur- 
gewand bei  einer  Weberei  in  Tyrus  bestellt  wird,  heisst  es: 
celerari  speciem  (den  Artikel)  perurgebant.  Im  Codex  Theo- 
dosianiis  10,  20, 13  (im  J.  406)  wird  von  den  Kaisern  verordnet, 
dass  die  species  sericoblattae  (mit  Purpur  gefärbtes  Seidenzeug) 
in  Zukunft  gewaschen  eingeführt  werden  sollen.  Cod.  Theod. 
6,  29,  10  ist  sp.  =  Purpur.  Auf  leinene  oder  baumwollene 
Stoffe  bezieht  sich,  was  Mart.  Cap.  sat.  7, 13,  22  von  der  Lauge 
schreibt:  adeo  aquae  densitas  non  nocet  abluendis,  ut  saepe, 
qui  aliquas  species  purgatas  volunt,  admisceant  aquae  cinerem. 
Unbestimmter  ist  Cassian  conlat.  4,  21,  2,  wo  die  Begierde  nach 
species  pretiosae  getadelt  wird;  denn  man  kann  an  kostbare 
Gewänder  denken,  wenn  auch  ebenso  gut  an  goldene  oder 
silberne  Schmuckgegenstände,  analog  dem  silbernen  Becher 
der  Proculianer,  oder  auch  an  Edelsteine.  Luxusgegenstände 
meint    wohl   Pseudo-Cyprian    de   sing.  der.  3    species   noxias, 

2* 
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welches  mit  doxüs  rebus  abwechselt.  Antonin.  it.  Hieros.  11 
induti  sindones  et  multas  alias  species,  qua»  sibi  ad  sepulturam 
servant.  Für  Ringe,  Spangen,  Halsbänder  u.  ä.  lässt  sich 
passend  vergleichen  die  altlateinische  Uebersetzung  der  Novellen 
Justinians  136,3:  si  vel  pecuniam  numeratam  dederint  vel  . .  . 
species  aliquot  mundi  muliebris  vel  argenti.  Wenn  die  geprägte 
Gold-  oder  Silbermünze  species  genannt  wird,  so  könnte  man 
auch  diess  hier  einreihen,  als  geformten  Stoflf,  da  ja  die  Münzen 
in  keinem  Falle  Handelswaaren  sind;  freilich  collidiert  damit 
die  andere  Gewohnheit  der  Juristen,  die  einzelnen  Stücke  species 
zu  nennen,  die  Geldstücke  so  gut  wie  die  Kornsäcke.  Daher 
heisst  es  im  Jus  canonicum  col.  868  Migne:  clericus,  si  com- 
modaverit  pecuniam,  pecuniam  recipiat,  si  speciem,  eandem 
speciem.  Das  wäre  der  nämliche  Fall,  wie  wenn  ich  1000  Mark 
in  50  Zwanzigmarkstücken  ausleihe  und  mir  die  Rückzahlung 
in  gleicher  Geldsorte  ausbedinge.  Dieser  Gebrauch  von  species 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  denn  in  Oester- 
reich  nennt  man  den  Gulden  Spiess  und  noch  bekannter  ist 
der  Speciesthaler;  ebenso  ist  in  der  Studentensprache  noch 
Spiess  =  Geld  eingebürgert.  Species  ferrea  wird  ein  Panzer 
genannt  bei  Ammian  29,3,4:  praepositum  fabricae  (WaflFen- 
schmiede)  oblato  thorace  polito  fabemme  praemiumque  ideo 
expectantem,  ea  re  praecepit  occidi,  quod  pondus  paulo  minus 
habuit  species  ferrea  quam  ille  firmarat.  Vgl.  auch  Scaevola 
Dig.  34,  2, 18  princ.  Qui  uxori  suae  legaverat  bonorum  suorum 
decimam  partem  et  species  argenti,  quas  expresserat  etc., 
worauf  §  2  folgt  multas  species  vestis,  argenti.  —  Im  grossen 
Ganzen  jedoch  ist  der  Gebrauch  von  species  =  geformter  Stoff 
der  seltenere  geblieben. 

Eine  reichere  Entwicklung  knüpft  sich  an  Marcian  an;  ja 
es  bleibt  zweifelhaft,  ob  in  den  bisher  aufgeführten  Beispielen 
der  Ausdruck  species  überall  wegen  der  veränderten  Form  ge- 
braucht sei.  Wenn  nun  aber  auch  der  Honig  species  genannt 
wird,  so  ist  diess  doch  nicht  daraus  abzuleiten,  dass  er  durch 
das  Auslassen  aus  den  Waben  eine  nova  species  wird,  sondern 
er  hat  sich  einfach  als  Handelsartikel  dem  Weine  angehängt, 
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brauchte  man  doch  Wein  und  Honig  um  mulsum  zu  bereiten. 
Vgl.  Gaius,  inst.  2,  79.  Dig.  41,  1,  7,  7.  Für  den  Transport 
en  gros  haben  wir  zunächst  das  Zeugniss  des  Sidonius  Apolli- 
naris,  Epist.  1, 10,  2  naves  cum  speciebus  tritici  ac  mellis;  und 
bei  Cassian.  conlat.  12,  8,  4  stehen  als  sp.  nebeneinander  Lein- 
samen, Oel  und  Honig. 

Um  zunächst  bei  den  Lebensmitteln  stehen  zu  bleiben,  so 
taucht  der  Speck  (laridum)  schon  im  dritten  Jahrhundert  auf 
in  der  Biographie  der  30  Tyrannen  von  Trebellius  Pollio, 
cap.  18,  9,  wo  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflegung  einer  Armee 
mit  Cavallerie  faenura,  vinum,  laridum,  ceterae  species  aufge- 
führt werden.  Speck  wurde  in  grossen  Quantitäten  aus  Italien 
ausgeführt,  bis  Theoderich  die  Ausfuhr  verbot  nach  Cassiodor 
Var.  2,  12,  1  speciem  laridi  nullatenus  ad  peregrina  iubemus 
transmitti,  und  ebendaselbst  12, 14,  6  ist  von  dem  Aufkaufe  der 
species  laridum  und  triticum  die  Rede.  Vegetius,  Epit.  rei 
milit.  3,3,  welcher  um  385  schrieb,  verlangt,  dass  man  vor 
dem  Ausbruche  eines  Krieges  folgende  Artikel  magazinieren 
müsse:  pabulum  (für  die  Pferde),  frumentum  ceterasque  an- 
nouarias  species,  dann  animalia  (Schlachtvieh).  Die  ganze 
Stelle  und  die  Vergleichung  mit  3,  8  (subvectio  frumenti  cete- 
rarumque  specierum)  lehrt  uns  übrigens,  dass  der  Gebrauch 
von  species  im  engeren  Sinne  die  Viehherden  nicht  in  sich 
schloss,  da  diese  eigens  aufgeführt  sind.  Der  wiederholt  ge- 
brauchte Ausdruck  ceterae  sp.  weist  uns  darauf  hin  in  erster 
Linie  das  zu  ergänzen,  was  dem  Soldat  geliefert  werden  muss. 
Dass  dahin,  gerade  wie  zu  dem  congiarium,  auch  das  Salz  ge- 
hört, wird  niemand  bezweifeln,  und  damit  kommen  wir  denn 
von  selbst  zu  den  Gewürzen,  welche  in  keinem  Spezereiladen 
fehlen  dürfen.  Diese  Bedeutung  von  sp.  ist  daher  auch  einigen 
Lexikographen  zur  Kenntniss  gelangt.  Dem  schon  von  Marcian 
erwähnten  Pfeffer  haben  wir  zunächst  den  Senf  hinzuzufügen; 
doch  nennt  Macrobius  Saturn.  7,  8,  8  beide  Ingredienzien  nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Kochkunst,  sondern  als  ärztlicher  Rath- 
geber,  indem  er  sagt,  dass  scharfe  und  erhitzende  sp.  (acres  et 
c^lidae)   die  Hautoberfläche  entzünden   (exulcerant).    Den  Ge^ 
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würzwein  empfiehlt  Palladius  (Octob.  14)  stark  zu  schütteln, 
damit  specierum  vis  omne  musti  corpus  inficiat,  also  damit 
der  Zimmet  (cinnamomum)  die  ganze  Flüssigkeit  durchdringe; 
und  Cassian  conlat.  5,11,3  erklärt  sp.  mit  condimenti  genus. 
Sumachbeeren  (addatur  illa  sp.  quae  dicitur  rus  Syriacus  =  govg) 
als  Gewürze  zur  Zubereitung  der  Linsen  nennt  Anthimus  67. 
Vergl.  auch  ebenda  89.  In  der  Sprache  der  Mediziner  sind 
species  Bestandtheile  der  Recepte  oder  überhaupt  Mittel  che- 
mischer Art,  wie  z.  B.  stypticae  sp.  bei  Theodorus  Priscianus 
Log.  85  verstopfende  oder  adstringierende  Mittel  bezeichnet, 
welche  §  73  genauer  spezialisiert  sind  als  oenanthe,  Apfelöl, 
Quittenöl,  Baldrianöl;  auch  Alaun  und  Essig  gehören  hierher. 
In  den  Euporista  9.  35.  58.  83  sind  unter  species  Arznei- 
kräuter zu  verstehen,  vorzugsweise  wohlriechende,  würzige, 
offizineile,  aus  den  Kolonien  eingeführte,  überhaupt  Droguen. 
(Diess  nach  gefälliger  Mittheilung  von  Dr.  Rieh.  Fuchs.) 
Scribonius  Largus  und  Celsus  nennen  die  Ingredienzen  des  ße- 
ceptes  entweder  allgemein  res  oder  pigmenta,  welches  von 
pingere  abgeleitet,  ursprünglich  Farbstoff  oder  Schminke,  in 
weiterem  Sinne  Kräutersäfte  oder  Spezereien  bezeichnet.  Nicht 
selten  aber  findet  sich  species  bei  Marcellus  Empiricus,  z.  B. 
1,  106,  wo  das  Recept  aus  Kürbis,  Petersilie,  Myrrhe,  Pfeffer, 
Zimmet,  Honig  u.  s.  w.  besteht;  8,  124  wird  eine  Salbe  für 
Wunden  beschrieben,  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  ge- 
riebenen und  mit  Regen wasser  angesetzten  Substanzen;  8,  211 
ebenso;  35,7  Most,  Oel,  Pfeffer,  Kost  würz  u.  s.  w.  Die  neun 
Ingredienzien  (species)  eines  Dodra  genannten  Trankes  sind 
nach  Ausonius  Epigr.  87, 1  ius  (Suppenbrühe),  aqua,  mel,  vinum, 
panis,  piper,  herba,  oleum,  sal.  Oribas.  syn.  4,  9  wird  yXvxeig 
XVjnol  übersetzt:  species  qui  dulci  sunt  suco. 

Die  bereits  oben  erwähnten  Wohlgerüche  und  Salben 
(vgl.  auch  Gaius  inst.  2,79  coUyria,  emplastra  Gaius  Dig.  41, 
1»  7,  7)  gehören  zu  den  ältesten  Artikeln  des  Orientimportes, 
und  das  italiänische  spezie  hat  auch  wesentlich  die  Bedeutung 
von  aromi,  droghe  beibehalten.  Dass  sie  zusammengehörten, 
lehrt  uns  Ambrosius,  Tob.  5,  17  venditores  unguenti  et  diver- 
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saruin  speciemm.  Neben  Syrien  wird  auch  Aegypten  in  dieser 
Hinsicht  gerühmt  in  der  Expositio  totius  mundi  (Geographi 
minores,  ed.  Riese,  35):  omnes  sp.  aut  aromatibus  aut  aliquibus 
negotiis  barbaricis  in  ea  abundant.  Eine  wissenschaftliche  Be- 
sprechung der  species  aromaticae  giebt  uns  Dioskorides  im 
ersten  Buche;  vgl.  die  von  H.  Stadler  in  Vollmöllers  Roma- 
nischen Forschungen  herausgegebene  lateinische  üebersetzung, 
Vorrede  zu  Buch  1. 

Jenseits  der  Grenzen  unseres  Spezereigeschäftes  liegen  die 
Edelsteine  und  Metalle  als  species;  die  ersteren  uns  schon 
aus  Marcian  bekannt.  So  heisst  es  in  der  Expositio  totius 
mundi  §  6  (Geographi  minores  ed.  Riese  pg.  105,  25)  von  Asien: 
sunt  species  variae  et  pretiosae,  veluti  lapides  pretiosi,  hoc  est 
smaragdi,  margaritas  (Accus.  =  Nomin.),  iacinti  et  carbunculus 
et  saphirus  in  montibus.  Diesen  reiht  Dioskorides  im  ersten 
Buche  auch  die  metallicae  species  an,  und  zwar  nicht  als  künst- 
lerisch verarbeitet,  sondern  als  Metall  an  sich.  Man  könnte 
an  der  Richtigkeit  der  Erklärung  zweifeln,  wenn  uns  nicht 
eine  andere  Stelle  zu  Hülfe  käme  bei  Victor  Vitensis  persec. 
Vandal.  prol.  4,  wo  von  dem  Golde  gesagt  wird :  speciem  adhuc 
sordentem  atque  confusam  contradere,  d.  h.  das  noch  unreine 
und  gemengte  Rohmetall  zum  Schmelzen  übergeben,  um  Gold- 
stücke zu  prägen.  Der  Cod.  Theod.  10,  22,  2  verfügt  über  die 
Waffenschmieden  (388  nach  Chr.):  Omnibus  fabricis  non  pecu- 
nias  pro  speciebus,  sed  ipsas  species  (als  Abgabe)  inferri  prae- 
cipimus,  ut  venae  nobilis  et  quae  facile  deducatur  ignibus  seu 
liquescat,  fern  materies  praebeatur,  quo  promptius  aderapta 
fraudibus  facultate  commodo  publice  consulatur.  Da  das  Gold 
oder  das  Eisen  sicher  nicht  zu  den  Zollartikeln  gehörte,  so 
müssen  wir  zugestehen,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Bedeutung  von  species  sich  immer  mehr  erweiterte,  etwa  zu 
Waare  oder  Handelsartikel  oder  Werthgegenstand. 
Denn  wenn  Gregor  von  Tours  bist.  Franc.  4,  12  sagt,  die  Juden 
pflegten  die  species  theurer  zu  verkaufen,  als  sie  im  Preise 
stehen,  so  ist  schwer  zu  definieren,  wo  der  Handel  der  Juden 
aufhört   (pro  comparandis  speciebus,    quas  maiori   quam  con- 
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stabant  pretio  yenumdabant) ;  ebenso  unbestimmbar  ist  die  Stelle 
bist.  Fr.  4,  35  susceptas  a  Judaeis  species  magnas  remiserunt. 
Darum  darf  man  aber  auch  nicht  den  Sprachgebrauch  der  Zeit 
Justinians  schlechthin  den  klassischen  Juristen  zumuthen.  Cod. 
Justin.  4,  32,  26,  2  (a.  528)  in  traiecticiis  contractibus  Tel  spe- 
cierum  fenoridationibus. 

Immerhin  werden  wir  mit  dem  Beginn  des  vierten  Jahr- 
hunderts den  erweiterten  Sprachgebrauch  zugestehen  müssen, 
und  dürfen  uns  dafür  auf  das  Zeugniss  eines  Grammatikers 
berufen.  Nonius  definiert  nämlich  in  seinem  fünften  Kapitel 
über  die  Synonyma  (pg.  431  Merc):  merx  est  species  ipsa; 
mercatura  actus  vel  lucrum;  mercatus  (Markt)  locus  in  quo 
agitur  mercatura.  Damit  bestätigt  er,  was  wir,  durch  die  Lit- 
teratur  genöthigt,  aufzustellen  gezwungen  waren.  Wann  jedoch 
Nonius  dieses  Buch  geschrieben,  ist  genau  zu  bestimmen  trotz 
Auffindung  einer  Inschrift  rein  unmöglich,  so  dass  man  sich 
damit  begnügt  den  Autor  um  300  anzusetzen.  Ob  die  Defini- 
nition  von  ihm  selbst  herrührt,  oder  ob  er  sie  aus  älterer  Vor- 
lage abgeschrieben,  muss  unentschieden  bleiben.  Wenige  Jahre 
früher  fällt  eine  kaiserliche  Verordnung  im  Cod.  Justin.  4,  2,  8 : 
si  pro  mutua  pecunia,  quam  a  creditore  poscebas,  argentum 
vel  iumenta  vel  alias  species  utriusque  consensu  aestimatas 
accepisti  =  hat  man  als  Abzahlung  ,Waaren*  empfangen,  also 
hier  im  Gegensatz  zu  ,Geld*.  Ebenso  Cod.  Justin.  4,  63,  2 
(374  nach  Chr.):  pro  mancipiis  vel  quibuscunque  speciebus; 
ibid.  §  1  ultra  Nisibin  emendi  sive  vendendi  sp.  causa  pro- 
ficisci.  Es  genügt  also  nicht  das  heutige  Spezereigeschäft  als 
letzten  Hintergrund  der  Bedeutungsentwicklung  von  species  zu 
nehmen,  sondern  wir  überzeugen  uns  davon,  dass  das  lateinische 
Wort  species  ein  noch  viel  weiteres  Gebiet  beherrscht  hat. 
Wenn  unter  Valentinian  im  J.  364  verfügt  wird,  niemand 
dürfe  aurum  pro  speciebus  urbis  Romae  exigere  (cod.  Theodos. 
11,1,8),  so  gilt  diess  für  den  gesammten  Marktverkehr  der 
Hauptstadt;  dass  aber  Korn,  Oel  u.  ä.  immer  obenan  stehen, 
ergab  sich  von  selbst,  weil  diese  species  für  den  Staat  die  wich- 
tigsten waren,   indem   er  sie   als  Abgaben  (Cod.  Tbeod.  11,2 
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tributa  in  ipsis  speciebus  inferri,  in  Naturalien)  in  Empfang 
nahm  und  zur  Verpflegung  des  Militärs  sowie  zur  Ausrichtung 
von  Spenden  an  das  arme  Volk  weithin  zu  transportieren  hatte. 
Daher  denn  die  sp.  publicae,  fiscales  (imperiales  Cod.  Theod. 
6,  29,  10.  primipilares  8,  4, 19)  im  Gegensatz  zu  den  privatae, 
z.  B.  cod.  Theodos.  8,  5, 16  (363  nach  Chr.):  angariarum  cursum 
submoveri  non  oportet  propter  publicas  species,  quae  ad  diver- 
sos  portus  deferuntur.^)  Expositio  mundi  28  flscales  sp.  Nach 
Ammian  27,  3, 10  drohte  in  Rom  im  Jahre  367  eine  Revolu- 
tion auszubrechen,  weil  zur  Deckung  von  Baukosten  die  Amts- 
diener (apparitores)  einfach  in  die  Kaufläden  geschickt  wurden 
und  die  Waaren  (species)  mitnahmen  ohne  sie  zu  bezahlen: 
welche,  das  mag  der  Leser  errathen.  Bei  Pseudo  Cyprian  de 
Xn  abusivis  7  heisst  es  von  den  Soldaten:  multae  dilectae 
species  sub  odioso  labore  expetuntur,  wo  man  an  die  zu  er- 
beutenden Werthgegenstände  (sp.  pretiosae)  denken  mag,  im 
Gegensätze  zu  den  sp.  viliores  bei  Gassian  conl.  4,21,4.  In 
der  lex  Visigothorum  Rec.  5,  5,  3  bezeichnen  sp.  commodatae 
beliebige  ausgeliehene  Gegenstände,  wie  ähnlich  Gassian  conl. 
19,  12,  3  codex  vel  aliam  ad  utendum  speciem. 

Absichtlich  habe  ich  bisher  die  Gontroverse  unberührt  ge- 
lassen, ob,  wo  frumentum,  beziehungsweise  triticum  als  spe- 
cies bezeichnet  wird,  an  Mehl  oder  an  Korn  zu  denken  sei. 
Die  Antwort  kann  doppelt  ausfallen,  je  nachdem  man  sp.  als 
Gegensatz  zu  materia  oder  zu  genus  fasst,  anders  im  Sinne  der 
Proculianer,  anders  im  Sinne  Marcians.  Wenn  Gaius  inst.  2,  79 
schreibt:  si  ex  uvis  aut  olivis  aut  spicis  meis  vinum  aut  oleum 
aut  frumentum  feceris,  so  wird  man  wohl  zuerst  glauben,  dass 
neben  Wein  und  Oel  nur  Mehl  in  Betracht  kommen  könne. 
Der  Drescher  stellt  doch  kein  Getreide  her  (facere),  wohl  aber 


*)  Herrn  Prof.  L.  Mitteis  in  Leipzig  verdanke  ich  die  freundliche 
Mittheilnng,  dass  man  species  an  den  meisten  Stellen  des  Codex  Theo- 
dosianus  und  Justin,  mit  »Produkte*  übersetzen  könne,  z.  B.  Theod.  7,  4, 
22.  8,  5,  18.  10,  1,  16.  13,  1,  10.  Justin.  4.  82.  26, 1.  Dahin  gehört  wohl 
auch  Antbim.  89:  avellanae  gravant,  si  in  aliqua  confectione  cum  alia 
specie  misceantur. 
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der  Müller  Mehl.  Sollten  die  Weizenkömer  ein  neues  Product, 
eine  neue  species  sein,  so  müssten  consequenter  Weise  die  von 
den  Traubenkämmen  abgepflückten  Beeren  eine  species  sein, 
was  zu  behaupten  niemand  einfällt. 

Andrerseits  muss  frumentum  an  allen  übrigen  Stellen  mit 
Korn  übersetzt  werden,  und  wenn  man  bemerkt,  dass  die  drei 
Beispiele  Wein,  Oel,  frumentum  offenbar  mit  Rücksicht  auf  die 
Naturalverpflegung  und  die  Spenden  an  den  besitzlosen  Pöbel 
gewählt  und  verbunden  sind,  so  gelangte  in  diesen  Fällen  nur 
Getreide  zur  Vertheilung,  nicht  Mehl.  Dass  es  nun  mit  dem 
frumentum  etwas  hapert,  muss  Gaius  selbst  eingesehen  haben, 
weil  er  das  sachlich  wichtigste  Beispiel  (man  vergleiche  die 
Wortstellung  Panem  et  Circenses,  und  unser  ,tägliches  Brot') 
an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat,  wo  es  durch  den  Vorspann 
von  zwei  andern  Stoffen  (Wein,  Oel)  gleichsam  zeugmatisch 
nachgeschleppt  wird.  Eine  unzweifelhaft  neue  Species  war  der 
Wein,  weil  er  eine  Gährung  durchmacht;  dann  kam  das  Oel; 
schliesslich  per  contrebande  das  Korn,  welches  eigentlich  nur 
seine  Umhüllung  verliert,  sonst  an  sich  nichts  anderes  wird. 
Vgl.  die  oben  S.  14  Anmerkung  gegebene  Erklärung. 

Unser  ürtheil  geht  nun  dahin,  dass  Gaius  mit  fr.  oder  sp. 
weder  bestimmt  an  Korn  noch  an  Mehl  denkt,  sondern  diese 
ganze  Frage  offen  lässt,  und  offen  lassen  kann  und  muss,  weil 
ja  von  seinem  sabinianischen  Standpuncte  aus  beides  rechtlich 
identisch  ist. 

Anders  ist  sp.  in  der  nachgaianischen  Litteratur  zu  ver- 
stehen, wo  es  eine  sp.  des  weiten  Genus  Handelswaaren  ist, 
wenn  auch  unzollpflichtiger.  Dass  das  Getreide  im  Grosshandel 
nur  Korn  sein  kann,  ist  zu  beweisen  beinahe  überflüssig.  In 
den  Glossaren  berühren  sich  frumentum,  airog^  xagnög  und 
farina,  äXevgov,  &Xq)iTa  gar  nicht.  Erinnert  man  sich  der 
grossartigen  Getreidespenden  des  Augustus,  deren  im  Monu- 
mentum  Ancyranum  mit  den  Ausdrücken  frumentum  und  oXxog 
(nicht  äX<pixov  Mehl)  gedacht  wird,  so  ist  sofort  klar,  dass 
auch  die  im  Codex  Theodosianus  wiederholt  vorkommenden 
species  largitionales  (vgl.  das  Manuale  von  Dirksen)  aus  Korn 
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müssen  bestanden  haben,  indem  das  Mahlen  den  Empfängern 
überlassen  blieb.  Ebenso  selbstverständlich  ist,  dass  die  anno- 
nariae  species  (Cod.  Justin.  11,  74,  3;  horreaticae  10,  26,  3), 
welche  als  Abgabe  genannt  werden,  nur  in  Korn,  bezw.  Garben 
bestehen  können,  unmöglich  in  Mehl.  Und  wenn  im  Cod. 
Justin.  10,  26,  2  von  den  Staatsmagazinen  die  Rede  ist,  welche 
für  die  Verpflegung  des  Militärs  zu  sorgen  haben,  wenn  sorg- 
faltige Dachbedeckung  der  horrea  verlangt  wird,  um  die  Vor- 
räthe  vor  Beschädigung  zu  sichern,  wenn  cod.  Justin.  10,48 
(49)  1  von  dem  überseeischen  Transport  (transvectio)  gesprochen 
wird,  so  weist  diess  Alles  darauf  hin,  dass  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  sich  nicht  auf  den  raschen  Umsatz  des  Mehl- 
händlers, sondern  auf  die  Lagerung  des  möglichst  lange  halt- 
baren Getreides  beziehen.  Ueberhaupt  aber  ist  festzuhalten, 
dass  das  Gewerbe  des  Müllers  im  Alterthume  an  Bedeutung 
dem  heutigen  nicht  gleichkam,  indem  das  Mahlen  Sache  der 
Bäcker,  bezw.  der  Soldaten  war.  Daher  denn  die  Handmühlen, 
Stossmühlen ,  Drehmühlen,  Rossmühlen,  Eselsmühlen,  denen 
wir  so  oft  begegnen,  auch  bei  den  Juristen.  Dig.  33,  7,  26,  1. 
Wenn  in  der  Notitia  dignit.  Occid.  35, 21  eine  legio  trans- 
vectioni  specierum  deputata  erwähnt  wird,  so  beziehen  sich  die 
Worte  in  erster  Linie  auf  die  Zufuhr  von  Getreide,  und  in 
weiterem  Sinne  auf  Alles,  was  der  Soldat  im  Lager  nöthig  hat. 
VgL  Böcking  z.  St. 

Wer  Krieg  führen  will,  sagt  uns  Vegetius  Epit.  rei  milit. 
3,  8  muss  für  die  subvectio  frumenti  ceterarumque  specierum 
sorgen,  wo  nach  dem  Zusammenhange  Getreide  gemeint  ist,  so 
gut  als  3,  3,  wo  von  den  Provinzialen  frumentum  ceteraeque 
annonariae  species  eingefordert  werden,  bevor  der  Feldzug  be- 
ginnt. Sidonius  Apollinaris  berichtet  Epist.  1.  10,2  von  einer 
Hungersnoth  in  Rom,  und  dass  man  fünf  Schiffe  cum  speciebus 
tritici  an  der  Tibermündung  erwartet  habe,  also  überseeischen 
Weizen.  Und  wenn  Jordanes  Get.  267  der  Landschaft  Mosien 
Reichthum  an  Vieh,  Futter,  Bauholz,  tritici  ceterarumque  spe- 
cierum nachrühmt,  so  weist  schon  die  Verbindung  mit  andern 
Bodenproducten  an  sich  auf  Weizen,   und  nicht  auf  Weizen- 
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Zusatz  zu  S.  4.  Die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der 
bisher  wohl  falsch  gedeuteten  Pliniustelle  (18,  360)  veranlasst 
uns  dieselbe  noch  eingehender  zu  besprechen.  Der  Autor 
handelt  am  Ende  des  18.  Buches  von  den  Vorzeichen  der  Ge- 
witterstürme, den  sogenannten  Prognostica;  solche  bieten  uns 
die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne,  die  Wolken,  das  Feuer,  das 
Wasser,  die  Thiere,  die  Pflanzen.  Aber  auch  der  Sturm  selbst 
hat  seine  Vorboten,  wie  es  im  Inhaltsverzeichnisse  von  Buch  18 
heisst:  prognostica  ab  ipsis  tempestatibus.  In  den  Bergen  und 
Hainen  (ähnlich  bei  Verg.  Georg.  2,  308.  310)  hört  man  ein 
eigen thümliches  Sausen  (sonitus);  die  Blätter  bewegen  sich, 
ohne  dass  man  einen  Luftzug  verspürt;  Flaumfedern  tanzen 
auf  dem  Wasser,  atque  etiam  in  campanis  venturam  tempe- 
statem  praecedens  suus  fragor  (sc.  praedicit  oder  significat);  das 
Murmeln  des  Himmels  (der  Donner)  lässt  vollends  keinen  Zweifel 
zu.  In  diesem  ZusammenhEing  wird  auch  den  ,campanis^  ein 
eigenthümliches  Knistern  oder  Krachen  zugeschrieben  als  An- 
zeichen des  nahenden  Sturmes.  Das  können  nicht  die  Glocken 
sein,  die  es  damals  unter  diesem  Namen  überhaupt  noch  nicht 
gab,  sondern  nur  im  Allgemeinen  campanische  Metallgefasse. 
Das  Tosen  der  Berge  (sonitus),  der  fragor  in  campanis  und 
das  Grollen  des  Himmels  sind  parallele  Begriffe.  Den  Beleg, 
dass  campana  (sc.  vasa)  elliptisch  gebraucht  werde,  verdanke 
ich  meinem  ehemaligen  Zuhörer,  Herr  Prof.  J.  Rolfe  an  der 
Univ.  von  Michigan.  Ein  physikalisches  Experiment  anzu- 
stellen unterliess  ich  in  dem  Gedanken,  dass  so  etwas  in  Italien 
und  eben  mit  aes  campanum  geschehen  müsste. 
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Sitzung  vom  3.  Februar  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  W.  Christ  trägt  vor: 

Philologische   Studien    zu    Clemens  Alexandri- 
nus  U 

erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Derselbe  trägt  vor: 

Heptas  antiquarisch-philologischer  Miscellen 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Classe. 

Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Paläographische  Forschungen  III 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat. 

Herr  Riezler  hält  einen  Vortrag: 

Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634. 

Von  Sigmund  Biezler. 

(Vorgelegt  der  historischen  Classe  am  8.  Februar  1900.) 

Wiewohl  der  Aufstand  der  bayerischen  Bauern  im  Winter 
1633  auf  1634  seine  Wurzeln,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
innerhalb  der  Landesgränzen  hatte,  empfiehlt  es  sich,  zur  histo- 
rischen Würdigung  dieser  Episode  doch  auch  einen  raschen 
Seitenblick  auf  die  in  den  Vorjahren  unter  den  Bauern  eines 
Nachbarlandes  herrschende  Gährung  und  Empörung  zu  werfen, 
da  diese  bei  dem  Kurfürsten  Maximilian  lebhafte  Besorgnisse 
heryorrief  und  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Beurteilung  der 
Vorgänge  im  eigenen  Lande  blieb.  Ueberdies  ergeben  sich 
bei  diesem  Seitenblicke  durch  die  Heranziehung  archivalischer 
Quellen  aus  München  einige  neue  Züge  für  die  Kenntnis  des 
Aufstandes  von  1632,  der  grundherrlichen  Verhältnisse  und 
der  Art,  wie  Maximilian  die  Geschäfte  und  seine  Behörden 
behandelte. 

Der  verzweifelte  und  hartnäckige,  nur  nach  heissen  Kämpfen 
endlich  bezwungene  Aufstand  der  oberösterreichischen  Bauern 
von  1626  hatte  unsägliche  Not  und  Elend  über  das  unglück- 
liche »Landl**  verhängt.  Viele  Tausende  von  Bauern  waren 
ausgewandert,  auf  den  Schlachtfeldern  gefallen,  nicht  wenige 
hatten  nach  grausamen  Folterqualen  auf  dem  Blutgerüst  ge- 
endet. Aber  all  dieses  Unheil  hatte  die  Volkskraft  nicht  völlig 
zu  brechen  vermocht.  Insgeheim  gährte  es  fort,  im  Herzen 
bewahrte  der  zähe  Bauer  dem  unterdrückten  Protestantismus 
seine  Anhänglichkeit  und  sowie   sich   die   politische  Lage   für 

1900.  Siteungsb.  d.  phil.  n.  hisi.  OL  3 


34  Sigjmund  Biezler 

die  Feinde  des  Kaisers  und  Maximilians  Ton  Bayern  gOnsiig 
gestaltete,  schlugen  neuerdings  die  Wogen  des  Aufruhrs  empor. 
Maximilian  yerfolgte  die  Dinge  in  Oberösterreich  um  so  auf- 
merksamer, als  ihm  berichtet  wurde,  dass  sich  von  dort  Fäden 
zu  seinen  eigenen  ITnterthanen  herüberspannen,  und  als  der 
Hauptsitz  der  Gährung  nun  gerade  das  unmittelbar  an  sein 
Land  angränzende  Hausruckyiertel  war.  Zudem  hatte  ihm  der 
Vertrag  von  1628,  der  ihn  seiner  Pfandherrschaft  über  das 
Land  ob  der  Enns  entsetzte,  unter  umständen  noch  eine  An- 
wartschaft auf  dessen  Wiedergewinn  belassen,  so  dass  er  das 
Nachbarland  noch  nicht  als  ein  gänzlich  fremdes  betrachtete. 
An  den  Pfleger  in  Ried,  Kämmerer  und  Rat  Freiherm 
Adolf  Ton  und  zu  Tattenbach  auf  St.  Mörthen  (St.  Martin)^) 
erging  im  April  1631  infolge  einer  eigenhändigen  Marginal- 
note  des  Kurfürsten  ein  Rescript:*)  es  werde  berichtet,  dass  er 
seinen  TJnterthanen  (als  Grundherr  Ton  St.  Martin)  durch  zu 
strenge  und  harte  Behandlung  Ursache  gebe,  dass  sie  mit  den 
österreichischen  Bauern  colludiren.  Es  wurde  ihm  befohlen, 
sich  gegen  sie  so  zu  yerhalten,  dass  sie  dazu  keine  Ursache 
fiinden,  widrigenfalls  er  für  die  daraus  entstehende  Ungelegen- 
heit  und  Gefahr  zur  Verantwortung  gezogen  würde.  Der  Re- 
gierung zu  Burghausen  wurde  (6.  Mai  1631)  aufgetragen,  wegen 
jener  bayerischen  TJnterthanen,  die  laut  eines  eingelaufenen 
Berichtes  mit  den  Obderennsern  in  geheimem  Einverständnis 
wegen  einer  neuen  Rebellion  begriflFen  seien,  eine  Inquisition 
zu  veranstalten  und  die  Schuldigen  zu  verhaften.  Die  Regie- 
rung berichtete  darauf,  dass  sie  zwar  schon  länger  Weisungen 
in  diesem  Sinne   an   die  Gränzbeamten   habe  ausgehen  lassen, 

^)  Er  seibat  nennt  sich  Hans  Ardolf ,  Kämmerer,  bestellter  Ritt- 
meister, Hauptmann  und  Pfleger  zu  Ried. 

^)  Die  fQr  das  Folgende  benützten  Aktenstücke  s.  im  Münchener 
Reichsarchiv  (R.A.),  SOj&hr.  Krieg,  Fasz.  XXX,  Nr.  275.  Alle  Citate 
dieser  Abhandlung  beziehen  sich,  soweit  nichts  anderes  angegeben,  auf 
die  Sammlung  von  Akten  zum  80jährigen  Kriege  im  Münchener  Reichs- 
archive, die  teils  in  Tomi,  teils  in  Faszikeln  geordnet  sind.  St.A.  be- 
deutet das  Münchener  geheime  Staatsarchiv. 
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bisher  aber  nichts  Sicheres  habe  erfahren  können.  In  einem 
weiteren  Rescripte*)  wies  dann  der  Kurfürst  die  Regierung  an, 
überdies  nachzuforschen,  ob  nicht  die  Hofmarksherren  an  der 
Ostgranze  »ihre  TJnterthanen  also  traktiren  und  schinden,  dass 
ihnen  zur  GoUusion  mit  den  AuMändischen  oder  gar  zu  einem 
Aufstand  Anlass  gegeben  würde,  wie  von  dem  Pfleger  zu  Ried 
(Tattenbach)  die  gemeine  Sage  gehe'*.  Daraus,  dass  die  Re- 
gierung über  diesen  Punkt  nichts  berichte,  sei  abermals  „ihr 
grober  TJnfleiss  und  schlechter  Eifer*  abzunehmen.  Derartige 
wichtige,  Land  und  Leute  berührende  Sachen  sollen  sich  die 
Rate  ebenso  eifrig  angelegen  sein  lassen,  wie  sie  ihre  Privat- 
notdurft wohl  anzubringen  wissen.  Sonst  werde  er  veranlasst, 
ihnen  ,  dieses  ihres  Unfleisses,  den  sie  auch  sonst  bisher  eine 
Zeit  her  in  ihren  Ordinari-Expeditionen  erscheinen  lassen,  ein 
anderes  zu  zeigen,  so  ihnen  nit  lieb  sein  möchte''. 

Der  Landrichter  von  Schärding  berichtete  (19.  Mai  1631), 
dass  er  bei  einem  jüngst  verrichteten  Ehehaft  bei  den  Sechsern 
und  Vierem,*)  auch  anderen  Qrundunterthanen  des  Adels  be- 
züglich dieses  Punktes  Umfrage  gehalten  und  mehrfache  Zeug- 
nisse über  deren  strenge  und  harte  Behandlung  eingezogen 
habe.  Die  tattenbachischen  ünterthanen  selbst  könne  er  ohne 
einen  speziellen  Befehl  des  Kurflirsten*)  nicht  vernehmen.  „Dass 
die  Ünterthanen  insgemein,  der  Prälaten  und  des  Adels,  des  zu 
grossen  Abkommens  in  Reichnussen  und  Leibgeding-Erkaufung 
beschwert  werden  sollen,  ist  wohl  nit  ohne."  Mehrere  Zeugen 
bekundeten,  dass  Tattenbachs  Haushälter  (Gutsauf seher),  ein 
früherer  Soldat,  die  Bauern  mit  Scharwerken  übel  und  streng 
halte  und  einen  derselben,  einen  sechzigjährigen  Mann,  lebens- 
gefahrlich misshandelt  habe,  so  dass  dieser  mit  den  Sterbe- 
sakramenten versehen  wurde. 

Dagegen  erklärten  sowohl  Tattenbach  als  der  beschuldigte 
Aufeeher,   Melcher  Baur,  in  ausführlichen  Schriften,  in  denen 


^)  Eigenhändigea  Concept  Maximilians. 

*)  Die  Vierer  sind  die  in  Bayern  regelmässige  Zahl  der  Gemeinde- 
Torstände.    Sechser  als  solche  sind  ungewöhnlich. 
*)  Wegen  der  Hofmarksfreiheit. 
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sie  ihre  Vei-teidigung  führten,  alle  gegen  sie  erhobenen  An- 
klagen als  Verleumdungen.  Tattenbach  reichte  seine  Verteidi- 
gungsschriften nicht  nur  bei  der  Burghauser  Regierung  (28.  Mai), 
sondern  auch  (31.  Mai)  beim  Kurfürsten  selbst  ein.  Sie  werfen 
manches  interessante  Licht  auf  gutsherrliche  Zustände,^)  treten 
aber    ausser   Zusammenhang    mit    unserem   Gegenstande.     Es 


^)  Tattenbach  erklärt,  abgesehen  von  seinen  rebellischen  Hofmarks- 
unterthanen  zu  Räb  (Raab  zwischen  Schärding  uod  Peuerbach)  sei  alles 
in  Ordnung.  Nachdem  er  das  Gut  Ober-Eizing,  das  eine  ziemliche  Mann- 
schaft habe,  von  den  Herren  Hochenfeldern  erkauft,  die  ausser  Landes 
in  Oesterreich  gehaust,  daher  Scharwerke  nicht  beansprucht  und  ge- 
braucht hätten,  sei  es  den  Ober-Eizinger  Unterthanen,  die  infolge  dieses 
Verhältnisses  seit  28  Jahren  keine  Scharwerk  leisteten,  seltsam  vorge- 
kommen, als  er  sie  zur  Verrichtung  der  landesgebräuchlichen  Scharwerke 
aufgefordert  habe.  Etliche  zwanzig  von  ihnen  hätten  sich  «ganz  unnot- 
wendig*' unterstanden,  desswegen  die  Regierung  anzulaufen,  viele  seien 
sogar  mitgelaufen,  von  denen  noch  nie  eine  Scharwerk  begehrt  worden. 
Würden  unparteiische  und  verständige  Bauersleute  die  von  den  Räbem 
in  diesem  Jahre  verrichtete  Scharwerksarbeit  untersuchen,  so  würden  sie 
gestehen  müssen,  dass  die  Räber  immer  drei  oder  vier  Tage  zu  dem 
brauchen,  was  sie  an  einem  Tag  leisten  könnten,  wie  sie  denn  selbst 
sagen:  „wenn  nur  der  Tag  hingehe  und  sie  sich  in  der  Robott  einstellen, 
so  ist  es  schon  genug  und  darf  sich  keiner  um  die  Arbeit  so  stark 
reissen.**  »Also,  dass  in  Wahrheit  das  Brod  und  Spies,  welche  ihnen 
gereicht  wird,  viel  ein  mehreres  kostet,  als  die  Arbeit  wert  ist.*  ,Ich 
verspüre  aber,  dass  diese  rebellischen,  heillosen  Gränzer  von  Tag  zu  Tag 
je  länger  je  mehr  trutziger  und  rebellischer  sich  erzeigen,  seit  sie  von 
der  Universität  von  Ingolstadt  kommen.  AUdorten  ging,  meiner  Erfah- 
rung nach,  das  Consilium  also  für  sie,  dass  es  nit  ratsam  sei,  Ihrer 
Kurfürstl.  Durchlaucht  so  ansehnliche  Recess  in  den  Wind  zu  schlagen, 
sie  können  sich  ein  für  allemal  der  Scharwerk  nit  verwidern,  doch  ist 
ihnen  zuletzt  geraten  worden,  sie  sollen  sich  befleissen,  ob  sie  bei  der 
Kurfürstl.  Regierung  noch  eine  Tagsatzung  erlangen  und  mit  mir  in 
solcher,  mit  gutem,  auf  ein  gewisse  Scharwerk  accordiren  möchten." 
Der  angeblich  durch  seinen  Aufseher  schwer  verwundete  Rädlmaier  habe 
sich  aus  lauter  Bosheit  krank  gestellt  und  speisen  (mit  dem  Sakrament 
versehen)  lassen.  „Den  Räbern  würde  wohl  zwischen  Nürnberg  und 
Constantinopel  gar  kein  taugsamer  Uebergeher  oder  Zuseher  (Aufseher) 
nit  geboren  werden."  Die  Räber  sind  mit  gemeinem  Rat  aufgestanden 
und  München  zugelaufen.  Gebe  man  ihnen  Recht,  so  werden  die  be- 
nachbarten,   ohnedies  schwierigen  obderennsischen   Bauern,    welche  in 
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scheint  nicht,  dass  der  Kurfürst,  nachdem  er  die  Verteidigung 
gebort  hatte,  die  Sache  weiter  verfolgen  Hess  oder  Tattenbach 
etwas  nachtrug;  nur  seinen  der  Misshandlung  beschuldigten 
Aa&eher  sollte  der  Pfleger  von  Ried  in  dieser  Eigenschaft 
nicht  weiter  verwenden. 

In  einem  Rescript  an  Tattenbach  vom  21.  Mai  aber  be- 
merkt der  Kurflirst,  es  seien  glaubhafte  Berichte  eingelaufen, 
dass  die  protestantischen  Reichsstände  mit  den  oberösterreichi- 
schen Bauern  coUudiren,  dass  auch  diese  Bauern  sich  regen 
und  in  Bayern  einfallen  wollen.  Der  oberösterreichische  Auf- 
stand von  1632  traf  also  die  bayerische  Regierung  nicht  un- 
vorbereitet. Ebenso  wie  der  von  1626  wurzelte  er  vor  allem 
in  religiösen  Beweggründen.^)  Aufgewiegelt  von  dem  »Prä- 
dikanten*"  Jakob  Greimbl,  der  binnen  eines  Vierteljahrs  15000 
Personen  das  Abendmahl  nach  protestantischem  Ritus  gereicht 
hatte,  aber,  wie  es  scheint,  kein  ordinirter  Prediger,  auch  kein 
tadelloser  Charakter  war,  erhoben  am  10.  oder  11.  August*)  die 
Bauern  des  Hausruckviertels  aufs  neue  die  Fahne  des  Aufruhrs. 
Ein  ernstlicher  Prädikant,  Andreas  Krammer,  stiess  noch  im 
selben  Monat  aus  Regensburg  zu  ihnen.  Greimbl  hatte  schon 
in  dem  Aufstande  vor  sechs  Jahren  eine  Rolle  gespielt.  Er  gab 
jetzt  an,  vom  Schwedenkönige  und  vom  Kurfürsten  von  Sachsen 
zu  den  Bauern  entsendet  zu  sein.  Die  Bauern  Stephan  Nim- 
mervoll  und  Abraham  Luegmaier  stellten  sich   an   die  Spitze 

zweifelloser  Hoffnung  stehen,  an  ihnen  Gehilfen  zu  bekommen,  in  ihrer 
Bebellion  noch  mehr  bestärkt  werden.  Er  bittet  also  den  Kurfürsten, 
diesen  rebellischen  Räbem  nicht  so  viel  Glauben  zu  schenken,  sie  viel- 
mehr als  Aufwiegler  empfindlich  zu  strafen,  der  Burghauser  Regierung 
aber  zu  befehlen,  dass  sie  den  von  diesen  angefangenen  mutwilligen 
Prozess  niederschlage. 

')  Zum  flgd.  8.  Kurz,  Bey träge  zur  Geschichte  des  Landes  Oester- 
reich  ob  der  Enns,  II,  bes.  das  Verhörsprotokoll  des  Thomas  Ecklehner, 
S.  öl  flgd.;  Czemy,  Bilder  aus  der  Zeit  der  Bauernunruhen  in  Ober- 
dflterreich  1626.  16S2.  1648  (1876),  S.  166  flgd. 

^  Czemy  nennt  den  13.  August  als  den  Tag  des  Ausbruchs  dor 
Empörung;  die  Berichte  im  R.A.  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
das  entscheidende  Datum  einige  Tage  früher  anznsptzen  ist. 
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der  Aufständischen  und  Hessen  ihre  Scharen  dem  Schweden- 
könige  huldigen.  In  dessen  Lager  war  schon  vor  dem  Aus- 
bruch des  Aufstandes,  etwa  vier  Wochen  nach  Pfingsten,  der 
Bauer  Thomas  Ecklehner  aus  der  Pfarrei  Hofkirchen  an  der 
Trattnach  entsandt  worden,  um  ihm  zu  melden,  dass  die  Bauern 
im  Hausruckviertel  bereits  versammelt  seien  und  sich  in  Masse 
erheben  würden,  sobald  sie  sich  schwedischer  Hilfe  getrösten 
dürften.  Ecklehner  war  der  Bauer,  bei  dem  Greimbl  seit  ge- 
raumer Zeit  seine  Unterkunft  gefunden  hatte,  von  dessen  Hofe 
aus  er  seine  Agitation  betrieb.  In  wessen  Kopf  der  Gedanke 
dieser  Sendung  an  Gustav  Adolf  entstanden  war,  brauchen  wir 
daher  nicht  zu  fragen.  Bei  dieser  ersten  Audienz  Eeklehners 
waren  Emigranten  des  oberösterreichischen  Adels  zugegen:  ein 
Herr  von  Dietrichstein,  von  Eck,  ein  Graf  Khevenhiller,  wie 
überhaupt  die  grosse  Zahl  von  Flüchtlingen  aus  dem  „Landl^, 
die  im  schwedischen  Lager,  in  Nürnberg  und  bei  anderen 
protestantischen  Reichsständen  weilten,  für  die  herüber  und 
hinüber  gesponnenen  Fäden  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Gustav  Adolf  entliess  den  Abgeordneten  der  Bauern  damals 
mit  der  Mahnung,  dass  sie  einstweilen  die  Pässe  wohl  ver- 
wahren, Höfe  und  Schlösser  nicht  verwüsten  sollten;  wenn  sie 
seiner  Hilfe  bedürften,  sollten  sie  wieder  kommen.  Ausdrück- 
lich bemerkt  Ecklehner  in  seinem  Verhör,  dass  ihm  ein  schrift- 
liches Hilfsversprechen  des  Königs  mit  dessen  Unterschrift  erst 
bei  seiner  zweiten  Audienz  im  September  zu  teil  geworden  und 
dass  der  Hauptzweck  dieser  zweiten  Sendung  eben  der  gewesen 
sei,  etwas  Schriftliches  vom  Könige  zu  erlangen.*)  Schon  am 
11.  August  aber  berichteten  der  Richter  zu  Peuerbach,  Elias 
Püchler,*)  und  übereinstimmend  mit  diesem,  der  Dechant  von 
Taisskirchen,*)  der  sich  am  selben  Tage  in  Peuerbach  befand, 
dass  unter  den  Aufständischen  ein  Pergamentbrief  vom  Schweden- 


^)  Zum  andern  Mal  sei  er...  um  eine  schriftliche  Resolution 
um  Egydi  Zeit  hinauf  gereist.    Kurz  a.  a.  0.  S.  53. 

3)  Faszikel  296. 

^)  Fasz.  276.  Taisskirchen  nächst  der  Riedau  im  Lande  oh  der 
Enns  gelegen,  gehörte  zu  Bayern,  zum  Landgerichte  Schärding. 
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könige  herumgezeigt  werde,  der  ^ einen  halben  Tisch  gross'  sei. 
Nach  Mitteilung  des  Dechanten  enthielt  der  Brief  die  Weisung, 
die  Bauern  sollten  sich  mit  Macht  aufwärts  (also  Donau  auf- 
wärts, gegen  Bayern  zu)  begeben,  worauf  die  Schweden  sich 
alsbald  mit  ihnen  yereinigen  würden.  Wenn  daher  Tattenbach, 
der  Pfleger  Ton  Ried,  in  seinem  ersten  Berichte  über  den  Aus- 
brach des  Aufstandes*)  bemerkte,  der  von  den  Aufständischen 
vorgewiesene  Brief  des  Schwedenkönigs  sei  »weder  gefertigt 
noch  unterschrieben,  sondern  ein  lauteres  Gedicht,  wahrschein- 
lich von  dem  Prädikanten'',  so  dürfte  er  mit  diesem  Urteil  das 
Richtige  getroffen  haben.  Kach  seinem  Berichte  hatten  die 
Aufständischen  damals  bereits  Ghistav  Adolf  gehuldigt,  hatten 
drei  Pässe  gegen  Salzburg,  Steiermark  und  die  Donau,  also 
gegen  Bayern,  besetzt  und  hofften  auf  schwedische  Hilfe.  Die 
Nachbarn,  berichtete  der  Dechant  von  Taisskirchen,*)  „sind 
von  dem  Prädikanten  infizirt,  wiewohl  dieser  selbst  vom  Mutter- 
leib her  vom  lebendigen  Teufel  besessen  sein  soll*.  Viele 
Pfarrer,  Beamte  und  katholisch  Gesinnte  im  Hausruckviertel 
waren  nach  Bayern,  besonders  nach  Ried,  geflohen.  Schon  am 
11.  August  war  eine  Schar  bewaffiieter  Bauern  aus  dem  Landl 
in  die  Georgi'sche  Herrschaft  Erlach  eingefallen  und  hatte 
dort  zwei  Bauernhöfe  niedergebrannt,  weil  deren  Besitzer  nicht 
mit  ihnen  halten  wollten.')  Auch  Tattenbach  meldete  am  13., 
dass  die  Aufrührer  ob  der  Enns  das  Aufgebot  erlassen  mit  der 
Drohung:  wer  nicht  mitziehe,  werde  totgeschlagen,  und  dass 
sie  Wachen  gegen  Bayern  ausstellten.*)  Er  schlug  vor,  der 
Kurfürst  möge  die  Landwehr  in  den  Gränzstrichen  aufbieten 
und  in  Braunau  versammeln.  Bedenklich  und  wie  eine  Vor- 
ahnung der  Ereignisse  des  Winters  1633  auf  34  klang  der 
Bericht  des  bayerischen  Generalwachtmeisters  v.  Lindelo,  *)  der 


1)  Vom  12.  August.    Fasz.  275. 

5)  11.  August.  Fasz.  276. 

')  So   berichtet   am   12.  Aug.  Wolf  Freiherr   v.  Paumgarten    zum 
Fraimsteiii,  Commandant  zu  Braunau.    Tom.  210,  f.  849. 
*)  Fasz.  275. 

6)  16.  August.    T.  210,  f.  348,  353. 
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von  Wasserburg  aus  das  Commando  über  die  Streitkräfte  im 
östlichen  Bayern  führte.  Er  betonte  nachdrücklich,  welche 
Schädigung  der  ganzen  katholischen  Sache  vom  Landl  her 
drohe,  und  beurteilte  die  Lage  für  Bayern,  gegen  welches  die 
Ländler  alten  Groll  und  Neid  haben,  als  sehr  schwierig.  Denn 
lege  man  Landwehr  an  die  Gränze,  so  sei  zu  befürchten,  dass 
sich  diese  mit  den  Aufständischen  vereinige;  ziehe  man  aber 
Soldaten  heran,  so  würden  diese  durch  ihre  Insolenz  alles  ver- 
derben und  den  Empörern  vielleicht  erst  den  Anlass  geben 
über  die  Gränze  einzufallen. 

Maximilian  erhielt  diese  ersten  Nachrichten  über  den  Auf- 
stand im  Feldlager  in  Pranken.  Aus  seinem  Lager  vor  Nürn- 
berg wies  er  am  18.  August  den  Generalwachtmeister  Ottheinrich 
Grafen  Fugger  und  den  Commandanten  von  Regensburg,  Oberst 
Trebrez  *)  an,  Braunau  und  Schärding  gegen  die  Aufständischen 
wohl  zu  versichern.*)  „Ob  neben  diesen  Truppen**  —  schrieb 
er  —  „auch  Landvolk  zu  gebrauchen  sei,  stehen  wir  sehr  an, 
da  dessen  untreue,  auch  Zaghaftigkeit  jüngst  im  Werk  er- 
schienen und  die  Unkosten  gleichsam  vergeblich  aufgelaufen*. 
Sein  herber  Tadel  bezieht  sich  auf  die  ungenügende  Haltung, 
welche  die  bayerische  Landwehr  im  Frühling  dieses  Unglücks- 
jahres bei  Rain  gegenüber  den  Schweden  gezeigt  hatte.  Meu- 
terei scheint  doch  nur  bei  jenen  Abteilungen  des  Landaufgebots 
vorgekommen  zu  sein,  die  gegen  alles  Herkommen  unter  die 
Soldtruppen  eingereiht  wurden,  und  da  eine  solche  gewaltsame 
Einreihung  sonst  in  dieser  Zeit  nur  bei  Kriegsgefangenen,  bei 
Landstreichern  und  als  Strafe  gegenüber  Verbrechern  üblich 
war,  ist  der  Widerstand  begreiflich,  mit  dem  diese  ungewöhn- 
liche und  harte  Massregel  aufgenommen  wurde.  Nach  Nach- 
richten aus  Benediktbeuem  ^)  war  auch  die  Verpflegung  der 
mit  den  Soldtruppen  vereinigten  Landwehr,  wenigstens  der 
nach  Ingolstadt  und  Donauwörth  einberufenen,  damals  eine  so 
mangelhafte,  dass  viele  vor  Hunger  starben. 

^)  Sonst  meistens  Troibreze  geschrieben. 

2)  Pasz.  296. 

')  Meichelbeck,  Chronicon  Benedictoburan.  I,  295. 
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Einige  Tage  später  hatte  Maximilian  den  Gedanken  Land- 
wehr aufzubieten  vollständig  verworfen.  «Durch  vorzeitiges 
Aufinahnen  der  Landesunterthanen'^,  schrieb  er  an  die  Regie- 
rung zu  Burghausen/)  , könnte  entweder  die  Rebellion  desto 
mehr  exacerbirt  und  den  Rebellen  erst  Anlass  gegeben  werden, 
sich  gegen  die  Landesgränze  zu  wenden  oder  aber  die  Landes- 
unterthanen,  wenn  sie  etwas  Böses  im  Willen  haben,  könnten 
etwa  diese  Gelegenheit  benützen,  es  um  so  leichter  ins  Werk 
zu  setzen,  und  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  kann 
man  sich  doch  auf  das  Landvolk,  wie  man  bisher  erfahren, 
wenig  verlassen,  noch  von  ihm  beständige  und  rechte  Dienste 
erwarten,  während  doch  grosse  Unkosten  darauf  gehen.*  Aus 
diesen  Gründen  halte  er  es  für  ratsam,  die  Aufmahnung  der 
Unterthanen  einzustellen  und  den  weiteren  Erfolg  abzuwarten. 

TJeber  die  Absichten  der  Aufständischen  gegen  Bayern  lau- 
teten die  Nachrichten  anfangs  zumeist  beunruhigend.  Tatten- 
bach  gab  in  einem  seinem  Gerichtsschreiber  zugeschickten 
Zettel  vom  12.  August  der  Meinung  Ausdruck,  der  Einfall  der 
Rebellen  werde  zwar  nicht  gegen  Schärding  erfolgen,  da  dies 
eine  Stadt  sei,  aber  gewiss  gegen  Ried.*)  Wenn  aber  später 
andere  Berichterstatter  eine  Gefahr  für  Schärding  behaupteten, 
so  war  das  insofern  nicht  ganz  grundlos,  als  die  Schweden 
nach  Ecklehners  Aussage')  ihren  Zug  nach  dem  Landl  über 
diese  Stadt  nehmen  wollten,  daher  die  Bauern  ermahnt  hatten, 
den  Pass  dorthin  zu  halten.  Der  tattenbachische  Richter  zu 
Raab  berichtete  am  14.:  der  Aufständischen  Vorhaben  sei, 
sobald  sie  stark  genug  wären,  in  Bayern  einzufallen,  etliche 
Häuser  und  Flecken  in  Brand  zu  stecken  und  also  fort  auf 
Wasserburg  zu  arbeiten;  dort  werde  dann  der  Schlammers- 
dorfer*)  mit  etlichen  tausend  Pferden  und  Fussvolk  zu  ihnen 
stossen.    Der  Pfleger  zu  Friedburg  meldet  (21.  Aug.):  man  ver- 


>)  22.  August.    Fasz.  296. 
*)  Faaz.  296.     Dort  auch  die  flgd.  Aktenstücke. 
«)  Kurz  II,  55. 

*)  Schlammersdorf  war  im  September  1633   der  schwedische  Com- 
mandant  von  Neuburg  a.  d.  Donau. 
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mutet,  es  werde  bald  ein  Ausfall  gegen  Bayern  erfolgen,  be- 
sonders gegen  Ried  und  Schärding.  Beruhigend  liess  sich  da- 
gegen der  Landrichter  zu  Schärding,  Hans  Isaak  Leoprechtinger, 
vernehmen  (15.  Aug.):  an  der  Landesgränze  habe  sich  von  den 
Rebellen  noch  niemand  vermerken  lassen,  auch  von  den  land- 
gerichtlichen  Unterthanen  habe  man  nicht  vernommen,  dass  sie 
mit  den  Rebellen  correspondiren  oder  selbst  Lust  und  Mut  zur 
Rebellion  hätten. 

Die  Aufständischen  hatten  anfangs  ihr  altes  Lager  in  der 
Weiberau  bezogen,  das  sie  später  mit  einem  Lager  bei  Eferding 
vertauschten.  Nachdem  sie  am  1.  September  den  Markt  Aschau 
eingenommen  hatten,  ergab  sich  ihnen  auch  Yöcklabruck.  Aber 
schon  am  6.  September*)  berichteten  an  Maximilian  sein  Oberst- 
hofmeister und  die  Geheimräte  aus  Salzburg,  wohin  sie  während 
der  schwedischen  Invasion  ihre  Zuflucht  genommen  hatten,  dass 
sich  der  Aufstand  Gottlob  viel  mehr  verringere  als  mehre. 
Abgesehen  vom  Hausruckviertel,  seien  die  anderen  drei  Viertel 
des  Landes  noch  in  beständigem  Gehorsam,  auch  im  Hausruck- 
viertel habe  der  Aufstand  mehr  durch  den  Zwang  der  » Auf- 
treiber"  und  Bedrohung  als  aus  vorsätzlicher  Bosheit  und  Mut- 
willen Anhang  gewonnen.  In  den  einlaufenden  Kundschaften 
werde  übrigens  nach  wie  vor  versichert,  dass,  wäre  das  Vor- 
haben der  Rebellen  gelungen,  Bayern  wohl  nicht  von  der  Ge- 
fahr befreit  geblieben  wäre.  Am  25.  September  brachten  die 
Aufständischen  dem  Grafen  Werner  von  Tilly,  der  vorher  das 
Commando  in  Ingolstadt  geführt  hatte,  dem  NeflFen  des  ver- 
storbenen bayerischen  Generallieutenants,  bei  Eferding  eine 
Schlappe  bei.  Dieser  kleine  Erfolg  blieb  jedoch  ihr  einziger. 
An  der  Spitze  des  Landesaufgebots  der  treugebliebenen  Bauern 
und  weniger  Truppen  errangen  der  Freiherr  Heinrich  Wilhelm 
V.  Starhemberg  und  Ehevenhiller  bald  entscheidendere  mili- 
tärische Vorteile  über  die  Rebellen.  Khevenhiller  eroberte 
Vöcklabruck  und  Wolfseck  und  als  vollends  Graf  Traun  mit 
zwei  kaiserlichen  Regimentern  (Montecuculi  und  Zinzendorfer) 


1)  Faaz.  296. 
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im  Mühlviertel  erschien,  wurden  die  Bauern  gänzlich  aus- 
einander gesprengt,  wiewohl  das  Auftreten  dieser  zuchtlosen 
Trappen,  die  vorher  im  Passauischen  aufs  übelste  gehaust 
hatten,  zunächst  auch  der  Erhebung  im  Mühlviertel  neue 
Nahrung  gegeben  hatte.  ^)  Der  Aufstand  hatte  sich  nicht  über 
das  Hausruckviertel  und  einen  Teil  des  Mühlyiertels  hinaus 
fortgepflanzt.  Dass  sich  Gustav  Adolf  nicht  entschliessen  konnte 
seine  Zusage  einzulösen,  den  Aufständischen  die  Hand  zu  reichen 
oder  ihnen  doch  eine  Truppenabteilung  zu  Hilfe  zu  senden, 
gab  der  Bewegung  den  Todesstoss.  Der  Schwedenkönig  hielt 
es  für  vorteilhafter,  im  Oktober  seine  Heeresmacht  über  den 
unteren  Lech  gegen  den  Bodensee  rücken  zu  lassen,  um  die 
schwäbischen  Gebiete  vollends  zu  erobern,  und  richtig  ist  ja, 
dass  ein  Yorsioss  bis  in  das  entlegene  Oberösterreich  ihn  in  be- 
denkliche Entfernung  von  seiner  Operationsbasis  und  den  Hilfs- 
quellen seiner  Macht  entführt  haben  würde.  Die  Bauern  im 
Hausruckviertel  aber  hielten  trotz  alles  religiösen  Zwanges  und 
trotz  der  Misserfolge  von  1626  und  1632  insgeheim  fest  am 
Luthertum,*)  imd  Maximilian  beurteilte  mit  gutem  Grund  die 
Lage  in  Oberösterreich  immer  noch  als  bedrohlich.  Im  Februar 
1633  liess  er  Wallenstein  melden,  dass  nach  sicherer  Nachricht 
die  Bauern  dieses  Landes  vor  kurzem  wieder  drei  aus  ihrer  Mitte 
zu  den  Schweden  nach  Augsburg  geschickt  hätten,  um  deren 
Hilfe  zu  erbitten.  Er  betonte  die  Wichtigkeit,  dass  der  Feind 
sich  des  Fasses  zu  Regensburg  nicht  bemächtige,  weil  er  von 
dort  leicht  in  Oberösterreich  einfallen  könnte,  „wozu  ihm  die 
noch  schwierige  und  zur  Rebellion  ohnedies  geneigte  Bauern- 
schaft ohne  Zweifel  allen  möglichen  Vorschub  erzeigen  würde **.^) 

^)  Hierüber  8.  den  Bericht  des  Pflegverwalters  zu  Pemstein,  Joachim 
Wieanger,  an  die  knrfurstl.  Regierung  zu  Straubing  vom  11.  Okt.  1632; 
Faez.  800. 

*)  Ein  Zeugnis  daför  bietet  der  von  Stieve  aus  dem  Münchener 
Staatsarchiv  in  den  Mittheüungen  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforschung 
V  (1884),  S.  624  f.  veröffentlichte  Bericht  eines  bayerischen  Adeligen  von 
der  Gränze  v.  1641. 

•)  Instruktion  für  v.  Ruepp  10.  Febr.  1633;  v.  Aretin,  Bayerns  aus- 
wärtige Verhältnisse,  Urkunden,  S.  315, 
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Maximilian  hatte  sogleich  auf  die  ersten  Nachrichten  vom 
Aufstande  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  er  bald  erstickt 
würde,  und  sah  diese  nun  erfüllt,  ohne  dass  er  auf  den  Vor- 
schlag seiner  Geheimräte  sich  an  der  Bekämpfung  der  Auf- 
ständischen mit  Truppen  zu  beteiligen^)  einzugehen  brauchte. 
Es  galt  jetzt  nur  noch  zu  verhüten,  dass  nicht  der  Brand 
durch  Flüchtlinge  in  sein  Land  weiter  getragen  würde.  Aus 
Salzburg,  wohin  sich  nun  auch  er  für  einige  Zeit  (vor  seiner 
üebersiedelung  nach  Braunau)  begeben  hatte,  rescribirte  er  am 
14.  Oktober  an  Tattenbach  auf  dessen  Bericht  über  die  Nieder- 
lagen der  Rebellen:  wenn  Flüchtlinge  von  diesen  nur  „ein- 
schichtig* oder  in  geringer  Anzahl  und  nur  in  der  Absicht 
sich  zu  retten  nach  Bayern  kommen  und  sich  unverdächtig 
benehmen,  soll  dies  „dissimulirt*  und  den  Aufständischen  wie 
bisher  keine  Ursache  zu  Feindsäligkeiten  gegeben  werden. 
Nur  wenn  sie  haufenweise  in  das  Land  kommen  und  die  bayeri- 
schen Unterthanen  aufwiegeln  wollen,  sei  darüber  sogleich  zu 
berichten.*) 

Hatte  sich  die  von  Osten  her  Bayern  drohende  Gefahr 
verzogen,  so  brachte  dagegen  das  Jahr  1633  eine  neue  üeber- 
flutung  und  Verheerung  der  westlichen  Landesteile  durch  die 
Schweden.  Im  September  konnten  zwar  die  bayerischen  Truppen 
unter  Aldringen,  vereint  mit  dem  spanisch-italienischen  Hilfe- 
corps des  Herzogs  von  Feria  wieder  die  Offensive  ergreifen. 
Sie  drangen  bis  zum  Rhein  und  über  den  Rhein  vor,  entsetzten 
Constanz  und  Breisach,  eroberten  die  Waldstädte.  Als  aber 
Bernhard  von  Weimar  im  November  zum  Angriff  auf  Regens- 
burg schritt,  sah  sich  Maximilian  gezwungen,  sein  Heer  zum 
Schutze  des  eigenen  Landes  zurückzurufen.  Er  glaubte  damals 
zu  erkennen,  dass  die  Absicht  des  schwedischen  Feldherm  da- 
hin gehe,  durch  Bayern  nach  Oberösterreich  vorzudringen  „und 
dort  mit  den  Bauern  ein  neues,  hochgefahi'liches  Unwesen  zu 


*)  Von  diesem  Vorschlage  meldet  Franz  Christoph  Khevenhiller  dem 
Grafen  Werner  v.  Tilly  am  11.  Sept.    Czemy  a.  a.  0.  S.  197. 
2)  Fasz.  296. 
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erwecken*.  Dies  zu  verhindern  und  Regensburg  zu  halten 
wurden  daher  verzweifelte  Anstrengungen  gemacht.  Doch  ver- 
gebens. Am  14.  November  musste  Oberst  Troibreze  in  Regens- 
burg gegenüber  der  grossen  Uebermacht  des  Feindes  die  Waffen 
strecken.  Jetzt  konnte  sich  Maximilian  in  seinem  Zufluchtsorte 
Braunau  selbst  nicht  mehr  sicher  fühlen.  In  dem  Schreiben, 
worin  er  dem  Kaiser  imd  seinen  Nachbarn  in  Salzburg  und 
Innsbruck  den  Fall  Regensburgs  anzeigt,  wies  er  darauf  hin, 
dass  des  Feindes  Absicht  nun  dem  Vernehmen  nach  auf  die 
Stadt  Passau  und  weiter  auf  das  Land  ob  der  Enns  gerichtet 
seL^)  In  einem  Mandate*)  gab  er  später  (Anfang  1634)  be- 
kannt, nach  glaublichen  Nachrichten  beabsichtige  der  Feind 
etliche  hundert  Offiziere,  als  Geistliche  verkleidet,  zu  den  Bauern 
in  das  Land  ob  der  Enns  zu  schicken. 

Und  als  nun  Ende  November,  Anfang  Dezember  Aldringen 
und  Feria,  die  Schweden  unter  Hörn  auf  ihren  Fersen,  über 
den  Lech  zurückkehrten,  waren  ihre  Truppen,  besonders  die 
den  Beschwerden  eines  Winterfeldzuges  in  Deutschland  nicht 
gewachsenen  Südländer  Feria's,  durch  den  langwierigen  Feld- 
zug ganzlich  erschöpft.  Zum  Schlagen  war  dieses  Heer  nicht 
zu  brauchen,  so  lange  es  sich  nicht  in  Winterquartieren  aus- 
geruht und  neue  Kräfte  gesammelt  hatte.  Hiefür  kamen  aber 
fast  nur  mehr  die  Landstriche  Bayerns  zwischen  Isar,  Inn  und 
Salzach  in  Betracht.  „In  dem  kleinen  Winkel  an  und  über 
dem  Lmstrom*  —  so  schildert  der  Kurfürst  Mitte  Dezember 
dem  Kaiser  die  Lage,^)  zugleich  zu  dem  Zwecke,  um  sich 
g^en  eine  weitere  Einquartierung  kaiserlicher  Truppen  aus 
dem  Lande  ob  der  Enns  zu  verwahren  —  »liegen  ausser  den 
spanischen  über  20  Regimenter  einquartiert,  also  dass  auch  nit 
ein  einziges  Amt  imbelegt  über  verbleibt,  woraus  Ihre  Kur- 
furstl.  Durchlaucht  nur  für  ihre  Person,  Angehörige  und  Hof- 
staat die  notwendigen  Victualia  gehaben  möchten**.    Das  Land 


1)  16.  Nov.  Staatsarchiv.    K.  schw.  426/31. 
«)  Cod.  germ.  Monac.  3263,  f.  67. 

•j  In    der   Anklageschrift   gegen  Wallenstein    (v.  Aretin,    Bayerns 
auswärtige  Verhältnisse,  I,  Urkunden,  S.  355). 
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westlich  der  Isar  lag  verwüstet.  Auch  im  Norden  wurde  durch 
die  Schweden  unter  Bernhard  von  Weimar,  Kagge  und  Taup- 
adel  der  bayerische  Wald  und  das  fruchtbare  Dreieck  zwischen 
Regensburg,  Deggendorf  und  Landshut  bald  in  die  Leiden  des 
Kriegs  hereingezogen.  Dort  trat  Johann  von  Werth,  vereinigt 
mit  Billehe  und  dem  kaiserlichen  Generalwachtmeister  Strozzi 
dem  Feinde  gegenüber.  Wallenstein,  auf  Maximilians  dringende 
Bitten  endlich  in  die  Oberpfalz  eingerückt,  kehrte  schon  am 
3.  Dezember  wieder  nach  Böhmen  um  und  blieb  taub  gegen 
alle  Gesuche  Maximilians,  dass  er  dem  Feinde  auf  den  Leib 
rücke,  um  diesen  von  Bayern  abzuziehen.  Schon  trugen  sich 
die  Schweden  mit  dem  Plane,  Salzburg  den  Verbündeten  ab- 
spänstig  zu  machen.  Der  schwedische  Geheimrat  Chemnitz, 
der  in  Regensburg  als  Legat  für  den  bayerischen  Ereis  be- 
stellt worden  war,  schilderte,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  dem 
Erzbischof  Paris  die  Lage  des  Gegners  im  schlimmsten  Lichte, 
wobei  er  besonders  hervorhob,  in  Unter-  und  Oberösterreich, 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain  seien  alle  Qnterthanen  durch 
den  unerträglichen  Zwang  so  malcontent  und  irritirt,  dass  an 
ihrem  allgemeinen  Aufstand  und  ihrer  Verbindung  mit  Schweden 
und  den  evangelischen  Ständen  nicht  zu  zweifeln  sei.^) 

Für  Maximilian  kam  hinzu,  dass  er  in  dem  fast  unum- 
schränkten Oberbefehlshaber  des  starken  kaiserlichen  Heeres, 
im  Herzog  von  Friedland,  nach  allem,  was  zwischen  ihnen  vor- 
gefallen, nur  mehr  einen  geheimen  und  erbitterten  Gegner  er- 
blicken konnte.  Seine  Position  war  von  allen  Seiten  bedroht, 
als  zu  Anfang  Dezember  1633  unter  seinen  eigenen  Unter- 
thanen  ein  Aufstand  ausbrach,  der  seinen  erschöpften  Truppen 
die  Winterquartiere  zu  rauben  drohte  —  eine  Bewegung,  die 
auch  unter  anderen  Umständen  nicht  unbedenklich  gewesen 
wäre,  der  aber  die  allgemeine  politische  und  militärische  Lage 
des  Augenblicks  den  Stempel  höchster  Gefährlichkeit  aufdrückte. 

Dieser  Bauernaufstand  hat  bisher  von  zwei  Seiten  eine 
Darstellung  erfahren,   v.  Aretin  hat  ihn  unter  VeröfiFentlichung 

<)  20.  Nov.  aus  Regensburg.    Staatsarchiv.    K.  schw.  426/3  T. 
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einiger  Aktenstücke  im  zweiten  Bande  seiner  Bejträge  (Heft  3, 
S.  60 — 76),  F.  W.  Schreiber  in  seinem  Buche  über  Maxi- 
milian I.  den  Katholischen,  S.  623 — 628  behandelt.  Eine  Durch- 
sicht des  reichhaltigen  Aktenmaterials  im  k.  b.  Reichsarchive 
—  einiges  bot  auch  das  geheime  Staatsarchiv  —  liess  mir 
jedoch  eine  neue  und  ausführlichere  Darstellung  um  so  mehr 
wünschenswert  erscheinen,  da  die  Rückschläge  des  langwierigen 
Krieges,  die  sich  in  der  Form  von  Volksaufständen  gegen  die 
verwilderte  Soldateska  äusserten,  über  dem  Reichtum  des  politi- 
schen und  militärischen  Stoffes,  den  diese  Periode  bietet,  bisher 
im  allgemeinen  noch  wenig  beachtet  wurden,  v.  Aretin  gibt 
eine  allzu  fragmentarische  Erzählung  und  geht  sichtlich  allem, 
was  Anstoss  wecken  könnte,  aus  dem  Wege.  Sein  Urteil 
über  den  Aufstand  als  »ein  ewiges  Denkmal  des  bayerischen 
Patriotismus^,  wenn  auch  von  ihm  selbst  nur  damit  begründet, 
dass  ganz  Oberbayem  die  Sache  der  Haager  und  Wasserburger 
zu  seiner  eigenen  gemacht  habe,  ist  gleichwohl  geeignet  im 
Leser  ein  schiefes  Bild  des  Vorgangs  zu  erwecken.  Wo  aber  ein 
Forscher  Schreibers  Buche  über  Maximilian  L  nachfolgt,  drängt 
sich  in  der  Regel  die  Aufgabe,  mit  Irrtümern  aufzuräumen,  die 
durch  diesen  Autor  in  die  Welt  gesetzt  wurden,  noch  mehr  hervor 
als  die  der  Nachlese.  Der  archivalische  Stoff  ist  in  Schreibers 
Darstellung  mit  grösster  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit 
benützt,  Personen  und  Orte  sind  durch  einander  geworfen,  die 
Chronologie  nicht  gewahrt,  eine  Reihe  von  Zügen  entstammt  nur 
der  Phantasie  des  Verfassers,  anderes  beruht  auf  Missverständnis 
der  Quellen.  Auch  sind  manche  wichtige  Aktenstücke  weder 
Schreiber  noch  v.  Aretin  bekannt  geworden.  Schreibers  gänz- 
lich unbegründete  Angabe,  dass  die  Bauern  Traunstein  und  sogar 
das  wichtige  Burghausen,  Festung  und  Regierungssitz,  erstürmt 
hätten,  lässt  die  militärische  Kraft  des  Aufstandes  in  einem 
viel  zu  günstigen  Lichte  erscheinen.  Auf  die  Eroberung  fester 
Plätze  sind  die  Bauern  gar  nicht  ausgegangen.  Meine  Dar- 
stellung wird  aber  davon  absehen,  die  Unrichtigkeiten  bei 
Schreiber  im  einzelnen  auch  da  nachzuweisen,  wo  sie  sich  aus 
dem  Vergleiche   der  beiden  Erzählungen    von   selbst   ergeben. 
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Da  im  Reichsarchive  die  ßepertonsirung  der  riesig  umfäng- 
lichen Archivalien  des  dreissigjährigen  Krieges  (803  meist  sehr 
starke  Foliobände  und  528  Faszikel)  noch  nicht  in  erwünschtem 
Masse  durchgeführt  ist,  kann  zwar  auch  ich  nicht  yerbürgen, 
dass  mir  das  vorhandene  Material  vollständig  vorgelegt  wurde. 
Immerhin  bieten  die  von  mir  herangezogenen  Akten  so  viel, 
dass  wichtige  neue  Züge  kaum  mehr  zu  erwarten  sein  dürften. 
Maximilian  hat  sich  auch  gegenüber  dieser  schweren 
inneren  Krisis  als  vorausschauender  und  den  Dingen  auf  den 
Grund  gehender  Staatsmann  bewährt.  Er  sah  nicht  nur  das 
Unheil  kommen,  er  erkannte  auch  seine  Wurzel.  Nach  den 
Unglückstagen  von  Breitenfeld  und  Rain  war  die  strenge  Zucht, 
die  Tilly  im  ligistischen  Heere  eingeführt  hatte,  verschwunden. 
In  diesem  Mangel  an  Disziplin  und  den  überhandnehmenden 
Unordnungen  bei  der  eigenen  Soldateska  fand  der  BayemfÜrst 
„fast  die  grösste  Gefahr**.  Dem  Unheil  abzuhelfen,  liess  er 
Wallenstein  im  Februar  1633  melden,^)  scheint  fast  nicht  mehr 
möglich  zu  sein,  indem  Land  und  Leute  von  dem  eigenen  Volk 
ebensowohl  und  bald  mehr  als  vom  Feinde  ruinirt  und  ver- 
derbt werden.  Eine  uns  vorliegende  lange  Reihe  von  Berichten 
der  Lokalbehörden*)  lässt  erkennen,  dass  dieses  Urteil  des 
Fürsten  nur  zu  gut  begründet  war.  Schon  damals  verliess  die 
männliche  Bevölkerung  aus  Angst  vor  den  Soldaten  vielfach 
die  Dörfer  und  floh  in  die  Wälder.  Wagte  sich  ein  Bauer  in 
sein  Haus  zurück,  wurde  er,  wie  ein  Bericht  über  die  Kriegs- 
drangsale der  Gerichte  Moosburg,  Kirchberg,  Rottenburg  be- 
sagt, von  den  Soldaten  so  geschlagen  und  gemartert,  „dass  es 
Gott  im  Himmel  erbarmen  möcht'**.  Von  der  Regierung  zu 
Landshut  wurde  die  Reiterei  des  bayerischen  Heeres  als  „fast 
undisziplinirt"  bezeichnet.  Stand  es  mit  den  eigenen  Truppen 
so  schlimm,  so  lässt  sich  denken,  wie  von  Pfaffenhofen  aus  die 
dort  liegenden  Polacken  und  Kroaten  hausten.    An  die  Obersten 


*)  V.  Aretin,  Verhältnisse,  ürk.,  S.  817. 

^)  T.  216  ist  grossenteils  damit  angefüllt.  Für  die  folgenden  Einzel- 
heiten 8.  dort  die  dem  Mai  bis  Juli  1633  angehörenden  Berichte,  f.  178. 
194.  222.  234.  241. 
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Graf  Budiani  und  Johann  v.  Werth  ergingen  scharfe  Weisungen, 
dass  den  Schandthaien  dieser  Horden  gesteuert  werde.  Schon 
setzte  sich  das  misshandelte  Volk  hie  und  da  selbst  zur  Wehr. 
So  im  Juni  im  Markte  Velden,  wo  die  Einwohner,  nachdem 
ein  paar  hundert  Reiter  eingerückt  waren  und  zu  plündern 
begonnen  hatten,  den  Kampf  mit  ihren  Bedrängern  aufnahmen : 
20 — 30  Bürger  und  Bauern  und  5  Reiter  waren  dort  auf  dem 
Platze  geblieben. 

Eine  grosse  Zahl  bayerischer  Landsassen  unter  der  Führung 
Johann  Alexander  Schrenks  hatte  damals  für  sich  und  ihre  aufs 
äusserste  ruinirten  ünterthanen  wegen  der  von  der  Soldateska 
verübten  »schweren  und  dem  Lande  verderblichen  Exorbitan- 
ten* eine  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  geschickt,  ti  seinem 
Bescheid  vom  3.  Juni  1633*)  begründete  es  der  Kurfürst  mit 
der  Fruchtlosigkeit  seiner  Hilfsgesuche  beim  Friedländer  und 
mit  Aldringens  unzulänglichen  Streitkräften,  dass  dieser  sich 
so  weit  ins  Land  zurückziehen  musste.  An  ernstlichen  Strafen 
und  Exempeln  gegen  das  zuchtlose  Kriegsvolk,  hiess  es  in 
seiner  Antwort,  habe  man  es  nicht  fehlen  lassen.*)  üeberdies 
habe  er  sowohl  seinem  eigenen  und  des  katholischen  Bundes  als 
dem  kaiserlichen  heraufgeschickten  Kriegsvolke  einen  ganzen 
Monatssold,  etliche  hunderttausend  Gulden,  wie  schwer  es  ihn 
auch  ankam,  auszahlen  lassen,  nur  zu  dem  Zwecke,  damit 
bessere  Disziplin  gehalten,  das  Rauben,  Plündern  und  andere 
Excesse  abgestellt  würden.  Er  erklärte  sich  tief  bekümmert 
über  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Bemühungen,  die  er  gleichwohl 
—  ebenso  wie  sein  Sollicitiren  beim  Kaiser  und  beim  Herzoge 
von  Friedland  —  fortzusetzen  versprach. 

Als  nun  die  Truppen  nach  Monaten  voll  aufreibender 
Kämpfe  und  Märsche  zu  Wintersanfang  nach  Bayern  zurück- 
kehrten, hatte  die  Verwilderung  unter  den  dezimirten,  „un- 
wiUigen  und  malcontenten*')  nur  noch  zugenonmien.    Und  zu 

1)  Staatearcliiv,  K.  Bcbw.  426/8 1. 

^  Ebenso  in  dem  Rescript  an  die  Landschaftsverordneten  13.  Mai 
1633.    R.A.  Landschaft  T.  IIB,  f.  54. 

')  So  nennt  sie  Chemnitz,  K.  schwedischer  in  Teutschland  geführter 
190O.  Sitsiingsb.  d.  phfl.  u.  bist  Cl.  4 
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den  Ausschweifungen  der  einquartierten  Soldaten  kam  jetzt 
hinzu,  dass  die  Bauern  auch  eine  schwere  Kriegssteuer  für  ihre 
Peiniger  aufbringen  sollten.  Die  Unterthanen  des  Gerichtes 
Schwaben  erklärten,  ihre  Armut  mache  es  ihnen  unmöglich, 
den  begehrten  Monatssold  für  die  Truppen,  auf  einmal  5025  fl., 
aufzubringen;  sie  müssten  Hungers  sterben.^)  Selbst  der  Abt 
des  Klosters  Rott  am  Inn  erklärte  die  Bezahlung  der  gefor- 
derten Kontribution  als  unmöglich  (5.  Januar)  und  die  ge- 
sammten  Klostervorstände  und  Schlossherren  am  Inn  über- 
reichten dann  dem  Kurfürsten  eine  Bittschrift  sowohl  wegen 
der  Einquartierung  als  wegen  der  Kontribution.*) 

Schon  am  26.  November  1633  berichtete  der  Landshuter 
Vitztum  Graf  Karl  Fugger  von  Kirchberg,  dass  ein  Aufstand 
der  Unterthanen  drohe.  Wie  ihm  der  Pflegverwalter  von 
Erding  gemeldet  hatte,  war  ein  Zug  von  40  Wagen,  der  re- 
quirirten  Proviant,  Haber,  Bier,  Hennen,  Schmalz,  Eier  u.  s.  w. 
in  das  Lager  der  Truppen  nach  Moosburg  bringen  sollte,  zu 
Innerntegembach  von  den  Bauern  überfallen  und  sieben  Reiter 
der  Bedeckungsmannschaft  erschlagen  worden,*)  Auch  die 
Unterthanen  gegen  Mühldorf  zu  wurden  als  „sehr  schwierig" 
geschildert.*)  Am  3.  Dezember*)  weigerten  sich  die  Bauern  im 
Gericht  Kling  die  zur  Ueberführung  schwedischer  Gefangenen 
anbefohlenen  Scharwerksfuhren  zu  leisten,  weil  sie  aus  Angst 
vor  den  Soldaten  ihr  Heim  nicht  verlassen  wollten.  Die  Truppen, 
die   diese  Gegend  beunruhigten,   gehörten  zur  Sukkursbagage 


Krieg,  I,  256.  Nach  ihm  sollen  von  25 — 30000  Mann  nicht  viel  mehr  als 
10 — 12000  übrig  gewesen  sein.  Nach  dem  Zeugnisse  Maximilians  (Aretin, 
Verh.  Urk.  S.  853)  war  „die  Aldringiache  Armada  wegen  langer  unnötiger 
Marchiada  und  starken  Travaillirens  in  sehr  üblem  Stand,  inmassen 
allein  von  der  spanischen  Armada  in  10000  Mann  zu  grund  gegangen.* 

1)  T.  210,  f.  333. 

2)  Pasz.  836.  Am  14.  Nov.  1633  baten  Bürgermeister  und  Räte  der 
Hauptstadt  Landshut  um  Milderung  der  Kriegslasten.  T.  216,  f.  329. 
Am  28.  Jan.  1634  ebenso  die  Regierung  zu  Landshut  für  diese  St-adt 
und  die  umliegenden  Gerichte.    A.  a.  0.  f.  341. 

«)  T.  216,  f.  349.  *)  A.  a.  0.  f.  351. 

^)  Das  figd.  nach  mehreren  Berichten  im  Fasz.  336. 
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Werths  und  Aldringens  und  wollten  sich  eigenmächtig  in  der 
Gegend  von  Wasserburg  und  Haag  einquartieren.  Des  Kur- 
fürsten Befehl,  die  Rädelsführer  der  ungehorsamen  Bauern 
exemplarisch  zu  strafen,  wurde  durch  die  Ereignisse  überholt. 
Von  Dorf  zu  Dorf  in  den  Gerichten  Kling,  Schwaben,  Haag, 
Wasserburg,  Neumarkt,  Rosenheim,  Aibling  riefen  die  Sturm- 
glocken die  Bauern  zum  Aufstand,  Etwas  später  pflanzte  sich 
das  Sturmläuten  und  der  Aufruhr  auch  in  den  östlichen  Ge- 
richten Oetting,  Kraiburg,  Trostberg,  Traunstein,  Mermosen 
fort.  Die  Bauern  schworen  sich,  Leib  und  Leben  zu  opfern, 
um  die  Soldateska  über  die  Isar  zurückzujagen.  Kaspar  Wein- 
buch, der  Wegmüller  bei  Bamsheim  (Babensham)  im  Gericht 
Kling,  wurde  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet.*)  Am  4.  Dezember 
sammelten  sich  unter  tobendem  Geschrei  und  Lärm  mehrere 
Tausende  von  Bauern,  bewaffnet  mit  allerlei  Wehr  und  Waffen, 
mit  «knopfeten,  spitzigen  Prügeln,  zweizinketen  Gabeln*,  Helle- 
barden, einige  auch  mit  Pistolen,*)  an  beiden  Ufern  des  Inns 
vor  Wasserburg.  Li  dieser  Stadt  commandirte  der  General- 
wachtmeister und  Oberst  Timon  von  Lindelo,  von  Geburt  ein 
Niederländer.  Er  liess  die  Brücke  aufziehen  und  die  Thore 
sperren.  Einige  Reiter  wurden  von  den  wütenden  Bauern  er- 
schlagen, andere  verwundet,  des  Obersten  Salis  Bagagewagen 
geplündert,  dessen  Hofmeister  wäre  totgeschlagen  worden,  hätte 
ihn  nicht  ein  Bauer  aus  Mitleiden  versteckt.  Vor  der  Wasser- 
burger Schanze  kam  es  zu  einem  Scharmützel  zwischen  Reitern 
und  Bauern;  mehrere  Bauern  blieben  tot  auf  der  Walstatt. 
Noch  ungestümer  benahmen  sich  die  Bauern  auf  der  Ostseite 
des  Inns,  die  auf  5000  Mann  geschätzt  wurden.    Sie  griffen  alle 


*)  Bericht  der  Burghauaer  Regierung  v.  17.  Dez.  Fa8z.  836,  und 
zahlreiche  Aktenstücke  in  Fasz.  843. 

^)  So  P.  Chrysoatomus.  Lindelo  und  der  Kastner  von  Wasserburg 
nennen  als  die  Waffen  der  Bauern  Morgensterne,  Heugabeln,  zum  Teil 
auch  Musketen.  Die  letzteren,  wohl  nur  sehr  vereinzelt,  werden  die 
Baaem  den  Überfallenen  Soldaten  abgenommen  haben.  Die  Waffen- 
vorräte der  Landesdefension  standen  den  Aufruhrern  nirgends  zur  Ver- 
fügung. 
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Soldaten  zu  Ross  und  zu  Fuss  an,  die  ihnen  vereinzelt  oder  in 
kleineren  Abteilungen  in  Gehöften  oder  Wäldern  in  die  Hände 
fielen,  erschlugen  etliche  und  verwundeten  24  Mann  schwer. 
Niemand  wagte  die  Stadt  Wasserburg  zu  verlassen.  Oberst 
Lindelo,  der  den  Versuch  machte  die  Aufständischen  zu  be- 
schwichtigen, sah  sich  so  bedroht,  dass  er  schleunigst  den 
Rückzug  antrat.  • 

Um  weiteres  XJebel  zu  verhüten,  begab  sich  dann  auf 
Bitten  der  Behörden  der  Wasserburger  Kapuziner  P.  Johannes 
Ghrysostomus  mit  einem  Ordensbruder  unter  die  erbitterten 
Bauern.  Seinem  anschaulichen  Berichte,^)  den  er  am  5.  De- 
zember an  einen  Ordensbruder  nach  München  sandte,  damit 
ihn  dieser  dem  Kurfürsten  oder  dessen  Geheimräten  vorlese 
oder  darüber  referire,  folgt  unsere  Schilderung.  Als  die  Ur- 
sache des  Aufstandes  bezeichnet  P.  Ghrjsostomus,  dass  die  seit 
vier  Tagen  in  den  Dörfern  der  Gegend  einquartierten  Reiter 
mit  den  Bauern  über  alle  Massen  übel  hausten.  Auf  des  Kapu- 
ziners Bitten  und  Mahnungen  erwiderten  ihm  die  Aufständi- 
schen, sie  hätten  drei  Klagen.  Die  erste  über  die  einquartierten 
Reiter,  deren  Diebstähle,  Räubereien,  Misshandlungen.  Gegen 
diese  wollten  sie  ihr  Eigentum  beschützen;  kein  Reiter  solle 
mehr  über  die  Innbrücke  gelassen  werden.  Müsse  es  aber 
durchaus  sein,  dass  die  Reiter  auf  dieser  Seite  durchpassiren, 
so  wollen  sie  sie  geleiten  und  ihnen  mit  Futter  und  anderem 
nach  Vermögen  helfen ;  jeder  Reiter  aber,  der  die  Strasse  ver- 
lasse, solle  wie  ein  Hund  niedergeschlagen  werden.  Zweitens 
klagten  sie  über  die  unerschwinglichen  Steuern  und  Kon- 
tributionen, welche  die  Obrigkeit  immer  von  ihnen  begehre. 
Es  heisse  nur  immer:  »Gib!  gib!**  ohne  alles  Erbarmen. 
P.  Ghrysostomus  als  Geistlicher  solle  ihnen  sagen,  ob  es  billig 
sei,  wenn  man  den  Kindern  das  Brod,  das  doch  nur  Gersten- 
brod  sei,  aus  dem  Maul  herausnehme  und  den  Hunden  vor- 
werfe. Die  dritte  Klage  betreflfe,  Gott  erbarm'  es,  die  Hirsche, 
die  sie  und  ihre  Felder  ganz  verderben  und  sie  keine  Nahrung 

^}  Aus  Wasserburg.    Fasz.  836. 
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mehr  einheimsen  lassen.  »Und  dürfen  wir  niemanden  klagen 
als  Gk>tt,  wir  dürfen  nicht  wehren  und  müssen  die  Hirsche 
fressen  lassen.*  Es  sei  jetzt  so  weit  gekommen,  dass,  wenn 
einer  zwei  oder  drei  Rosse  stehle,  man  darüber  nichts  sage, 
wenn  aber  ein  Bauer  einen  Hirsch  niederschlägt,  der  ihm  seine 
Felder  verderbt,  zeige  man  ihm  den  Galgen.  Die  Bauern 
drohten:  wofern  man  ihnen  nicht  Schutz  gewähre,  wollten  sie 
geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  totschlagen.  P.  Chrysostomus 
beruhigte  sie  wegen  ihrer  ersten  Klage  und  wies  ihnen  durch 
ein  eigenhändiges  Schriftstück  Lindelo^s  nach,  dass  kein  Reiter 
mehr  über  den  Inn  herüber  dürfe.  Da  auch  ihre  anderen 
Klagen  dem  Obersten  in  der  Stadt  unterbreitet  würden,  meinte 
er,  sollten  sie  ruhig  nach  Hause  gehen. 

Nach  seinem  Berichte  sollen  auch  die  Aufständischen  dieser 
Mahnung  gefolgt  sein  mit  der  Erklärung,  dass,  wenn  noch 
einmal  Sturm  geschlagen  werden  müsse,  man  sie  nicht  so  bald 
aus  einander  bringen  werde.  Der  Kapuziner  schliesst  sein 
Schreiben  mit  der  Bitte,  man  möge  dafür  sorgen,  dass  nichts 
Uebleres  daraus  entstehe.  Denn  die  Bauern  seien  unerbittlich 
und  die  Reiter,  die  ihnen  unter  die  Hände  gefallen,  sagten, 
sie  wollten  tausendmal  lieber  gegen  den  Feind  kämpfen  als 
gegen  die  Bauern.  Seines  Erachtens  wäre  es  nicht  gut,  wollte 
man  mit  dem  einen  oder  andern  Bauern  ein  Exempel  statuiren ; 
dies  würde  nur  alle  Bauern  schwierig  machen. 

Eine  kürzere  Aufzeichnung  über  die  Verhandlung  des 
P.  Chrysostomus  mit  den  Aufständischen  an  der  Innbrücke  von 
Wasserburg,  betitelt:  Bauemdiskurs ,  hebt  hervor,  dass  die 
Bauern  dabei  , einhellig  und  nit  apart**  auftraten.  Ausser  den 
vom  Kapuziner  erwähnten  Klagen  wird  hier  noch  die  über  die 
unerträglichen  Scharwerke,  zu  den  Schanzen,  zur  Jagd,  mit 
Getreidefiihren^  aufgeführt.  Auch  wird  erwähnt,  dass  die  Bauern 
, stark  und  grob*  vom  Kurfürsten  und  dessen  Offizieren  (d.  h. 
Beamten)  redeten.  Man  wül  sogar  die  Drohung  vernommen 
haben,  dass  die  Bauern  den  Kurfürsten  und  seinen  in  Haag 
residirenden  Bruder  Albrecht  totschlagen  wollten.  Wer  sich 
von  den  Bauern  dem  Sturmaufgebote  nicht  anschliessen  wollte, 
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sei  von  den  Aufwieglern  „um  ein  gewisses  an  Pulver  und 
Blei,  wohl  auch  mit  Schlägen  und  Streichen  gestraft  worden.* 
Dass  die  einquartierten  Soldaten  die  Bauern  entsetzlich 
misshandelten  und  haarsträubende  Schandthaten  begingen,  dar- 
über stimmen  die  Berichte  der  Lokalbeamten  und  Commissäre 
tiberein.*)  Diebstahl,  Raub,  Brandstiftung,  Totschläge,  „Rai- 
deln*  (Peinigen  mittelst  zusammengedrehter  Stricke),  Schän- 
dungen von  Frauen  und  Jungfrauen  waren  an  der  Tagesordnung. 
In  der  Nacht  des  2.  Dezember  hatten  Reiter  zu  Möhring  den 
Pfarrhof  mit  all  seinem  Vieh  und  Getreide  niedergebrannt,  zu 
Pföffing  den  Pfarrer  und  den  Gesellenpriester  aufgehängt  und 
alles  ausgeplündert.  Auf  Beschwerden  der  Bedrängten  bei  den 
Obersten  und  Offizieren  waren  Schmähungen  und  Prügel  die 
Antwort.  Von  manchen  Orten  wird  berichtet,  der  Feind  habe 
nicht  ärger  gehaust  als  jetzt  die  befreundeten  Truppen.  Von 
den  Spaniern  Feria's  insbesondere  bezeugt  der  Münchener  Stadt- 
physikus  Thirmayer  in  seiner  Schrift  über  die  Pest  in  München, 
dass  sie  » gegen  Bürger  und  Bauern  mit  Raub  und  Brand  mehr 
als  türkisch  und  viehisch  verfuhren.*  Im  Westen  des  Landes 
herrschten  keine  besseren  Zustände,  hier  war  nur  die  Krafb 
des  Volkes  infolge  der  wiederholten  Ueberflutung  durch  den 
Feind  schon  so  geknickt  und  gebrochen,  dass  die  Verweifelnden 
sich  zu  keinem  Widerstand  mehr  aufraffen  konnten.  Nach 
einem  Berichte  des  Landrichters  von  Dachau  vom  6.  Dezember*) 
suchten  u.  a.  die  zu  Aichach  und  besonders  zu  Rain  einquar- 
tierten Reiter,  die  bei  den  verarmten  Unterthanen  wenig  Lebens- 
mittel und  Vieh  mehr  antrafen,  sich  dadurch  schadlos  zu 
halten,  dass  sie  den  Bauern  trotz  der  Winterskälte  das  Gewand 
vom  Leibe  und  die  Schuhe  von  den  Füssen  rissen,  ja  den  un- 
schuldigen in  der  Wiege  liegenden  Kindlein  die  Windeln  fort- 
nahmen. 


*)  ü.  V.  des  Landrichters  v.  Haag  v.  9.  Dez.,  des  Landrichters  v. 
Dachau  v.  3.  Januar;  der  Commissäre;  T.  210,  f.  71.  194.  256;  der  Mün- 
chener Hofräte  v.  15.  Dez.;  Fasz.  336.  Weitere  Zeugnisse  bei  Aretin, 
S.  62.  74. 

^)  Fasz.  336. 
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lieber  Entstehungsgrund  und  Charakter  des  Aufstandes 
kann  nach  allen  diesen  Zeugnissen  kein  Zweifel  obwalten.  Er 
war  eine  durch  den  unerträglichen  Druck  einer  zuchtlosen, 
verwilderten  Soldateska  und  die  ausgeschriebenen  Eriegskon- 
tributionen  hervorgerufene  That  der  Verzweifelung.  Erst  in 
zweiter  ß«ihe  gesellten  sich  dazu  die  alten  Klagen  der  Bauern 
über  Wildschaden,  Steuerdruck,  Scharwerkslasten.  Dieses  Joch 
hätte  der  geduldige  Landmann  nach  wie  vor  mit  stillem  In- 
grimmm  ertragen,  hätten  ihn  nicht  die  Misshandlungen  ent- 
menschter Soldaten  zum  äussersten  gebracht  und  aus  Haus  und 
Hof  in  die  Winterskälte  hinaus  getrieben.  Der  Gedanke,  dass 
SendL'nge  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  gar  von  den 
Schweden  den  Aufstand  angezettelt  hätten,  ist  unbedingt  ab- 
zulehnen. Der  Kurfürst,  der  in  Braunau  residirte  und  von  dort 
seine  Augen  stets  auf  die  Gährung  in  dem  nahen  Oberösterreich 
richt-ete,  wies  zwar  in  dem  Erlasse  vom  20.  Dezember  seine 
Hofirate  an,  besonders  zu  erforschen,  ob  sich  nicht  etwa  aus- 
gerissene Bauern  aus  dem  Lande  ob  der  Enns  oder  sonst  Fremde 
oder  gar  vom  Feinde  ihnen  zugeschickte  Leute  oder  andere 
Ratgeber  und  Aufhetzer  unter  den  Bauern  befänden,  welche 
diese  aufwiegeln,  ihnen  Rat  und  That  geben  und  sie  in  ihrem 
bösen  Vorsatz  stärken.  Was  aber  in  dieser  Richtung  später 
durch  die  Untersuchung  festgestellt  wurde,  ist  nicht  von  solchem 
Gewicht,  dass  man  ihm  irgend  einen  Einfluss  auf  den  Aus- 
bruch und  eine  wesentliche  Bedeutung  für  das  Umsichgreifen 
des  Aufstandes  beimessen  könnte.  Die  Bewegung  entstand  auch 
nicht  an  der  oberösterreichischen  Gränze,  sondern  zwischen 
Isar  und  bin  und  pflanzte  sich  erst  von  dort  aus  gegen  Osten 
fort.  Gerade  die  Landstriche  an  der  Gränze  des  Hausruck- 
viertels wurden  gar  nicht  oder  doch  am  wenigsten  vom  Auf- 
ruhr ergriflFen.  Aus  Traunstein  wird  von  einem  unbekannten 
fremden  Agitator  gemeldet.^)  Der  Rädelsführer  Michael  Maur- 
berger  stand  in  Verbindung  mit  den  oberösterreichischen  Bauern. 
Der  zu  Tissling  verhaftetete  Mühlknecht  Hans  Mayer  aus  dem 


i)  T.  210,  f.  126. 
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Gericht  Mermosen  hatte  sich  mehrere  Jahre  unter  diesen  be- 
funden ;  er  prahlte  mit  seiner  Kenntnis,  wie  die  Sache  im  Landl 
angefangen  worden  sei,  und  erklärte,  dass  die  bayerischen 
Bauern  es  nun  ebenso  machen  wollten ;  der  Kurfürst  und  seine 
Tintenfresser  hätten  lange  genug  regiert.^)  Dass  es  unter  den 
Tausenden  Aufständischer  nicht  an  einzelnen  fehlte,  die  Be- 
ziehungen zu  den  oberösterreichischen  Nachbarn  hatten  und 
von  dorther  den  Geist  der  ünbotmässigkeit  in  sich  aufgenommen 
hatten,  ist  ebenso  natürlich  wie  für  die  Gesammtfarbung  des 
Aufstandes  unerheblich.  Ebenso  wenig  kann  es  tiberraschen, 
dass  der  Aufstand  alle  unlauteren  Elemente  der  Bevölkerung 
mit  Naturgewalt  an  sich  zog,  dass  es  nicht  bei  der  gerechten 
Notwehr  blieb,  dass  manche  Ausschreitungen  begangen  wurden. 
Alles  das,  auch  der  geübte  Terrorismus,  liegt  im  Wesen  einer 
stürmischen  Volksbewegung.  Während  viele  Bauernschaften 
nur  durch  die  Bedrängnisse,  denen  sie  in  ihren  Dörfern  aus- 
gesetzt waren,  zum  Entschluss  der  Zusammenrottung  kamen, 
wurden  andere  erst  durch  Drohungen  ihrer  Nachbarn  in  die 
Empörung  mit  hineingerissen. 

Der  Kurfürst  sprach  in  den  ersten  Wochen  einmal  die  An- 
sicht aus,  die  Reiter  und  Kontributionen  seien  nicht  die  wahre 
Ursache  des  Aufstandes,  denn  an  verschiedenen  Orten,  besonders 
gegen  das  Gebirge  hin,  hätten  sich  die  Bauern  schon  vor 
anderthalb  Jahren,  noch  ehe  sie  unter  Quartierlast  zu  leiden  ge- 
habt, zusammengerottet,  die  Leute  angegriffen  und  geplündert.*) 
Die  Vorgänge,  die  der  Fürst  hier  im  Sinne  hatte,  sind  bisher 
nicht  bekannt  geworden.  Im  Herbst  1633  sollen  sich  die  Bene- 
diktbeurer  und  Tölzer  gegen  die  verwilderten  einheimischen 
und  spanischen  Soldaten  wie  gegen  feindliche  Truppen  ver- 
schanzt und  Wache  gehalten  haben.  ^)  Damals  aber  handelte 
es  sich  eben  um  die  Abwehr  der  Quartierlast,  auch  stimmt  die 
Zeit  nicht  zu  der  von  Maximilian  angegebenen. 

1)  Fasz.  836. 

')  So  Maximilians  eigenhändige  Bemerkung  am  Rande  eines  Con- 
ceptes  vom  20.  Dez.;  Fasz.  836. 

^)  Westermayer,  Chronik  der  Burg  und  des  Marktes  Tölz*,  S.  196, 
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Nach  dem  Eintreffen  genauerer  Nachrichten  und  näherer 
Erwägung  dürfte  der  Kurfürst  selbst,  wiewohl  es  auch  sonst 
hervortritt,  dass  er  im  Unglück  zu  einer  pessimistischen  Auf- 
fassung der  Dinge  neigte,  an  der  ausgesprochenen  Ansicht 
nicht  festgehalten  haben.  Die  einlaufenden  Berichte  der  Lokal- 
beamten, auch  der  Regierung  zu  Burghausen,  entwarfen  doch 
von  den  Scbandthaten  der  zuchtlosen  Soldateska  und  den  Leiden 
des  Landvolkes  ein  zu  erschütterndes  Gemälde,  als  dass  sich 
der  bei  aller  Strenge  im  Grunde  wohlwollende  Fürst  dessen 
Eindrucke  hätte  entziehen  können,  und  besonders  die  Nach- 
richten, dass  sich  die  Soldaten  überall  wie  Ketzer  verhielten, 
Geistliche  misshandelten,  Kirchen  erbrachen  und  plünderten, 
konnten  ihre  Wirkung  auf  den  frommen  Fürsten  nicht  ver- 
fehlen. Liest  man  die  Klagen  über  das  Elend  des  Krieges,  die 
Maximilian  1638,  um  das  Friedenswerk  in  Gang  zu  bringen, 
dem  Kaiser  vortrug,^)  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  hier 
auch  die  Erinnerung  an  den  Aufstand  seiner  eigenen  ünter- 
thanen  im  Winter  1633,  34  dem  Fürsten  die  Feder  führte. 
Das  Mitgefühl  mit  den  Leiden  seines  Volkes  hat  hier  einen 
deutlicheren  Ausdruck  gefunden  als  in  den  Erlassen  und  Kund- 
gebungen, die  zur  Zeit  der  Empörung  selbst  von  ihm  aus- 
gingen. Die  armen  Unterthanen,  schrieb  er  dem  Kaiser,  bitten 
um  Abhilfe  wegen  der  Quartierlast  mit  solchen  kläglichen  Um- 
standen, dass  es  einen  Stein  erbarmen  muss.  Sie  bitten,  dass 
man  sie  in  dem  rauhen  Winter  mit  ihren  kleinen  armen  Kin- 
dern nur  in  ihren  Hüttlein  verbleiben  und  zur  Erhaltung  des 
Lebens  Eicheln  geniessen  lasse  und  nit  durch  diese  grosse, 
unaussprechliche  Bedrängnis  von  Haus  und  Hof  jage,  dass  sie, 
elender  als  Gewild,  im  Schnee  und  Wald  liegen  und  erbärm- 
lich sterben  und  verderben  müssen. 

Am  5.  Dezember  wies  der  Kurfürst  seine  Behörden  an, 
mit  Milde  und  Schonung  vorzugehen,  da  die  Bauern  „dem  An- 
sehen nach  aus  Not  und  wegen  der  fürgangenen  Partialitäten 
und  Unordnungen   dazu   bewegt  worden,    sich  fürderhin   aber 


»)  Schreiber,  Maximilian  L,  S.  723. 
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dergleichen  .  .  selbst  nit  unterwinden  werden,  da  nur  .  .  eine 
Ordnung  ist  und  man  sie  nicht  über  die  Gebühr  so  hart  gra- 
viren  thut.*  An  alle  ünterthanen  erging  ein  Abmahnungs- 
patent, mit  dessen  Publikation  der  Rat  und  Hoifuttermeister 
Wolf  Krenninger  beauftragt  wurde. ^)  Männiglich  sei  bekannt 
—  hiess  es  hier  —  wie  schwer  dieser  Zeit  Soldaten  aufzutreiben 
seien  und  dass  einiges  Kriegsvolk  für  den  Rest  des  Winters 
im  Lande  umher  einquartiert  und  verlegt  werden  musste,  weil 
sonst  der  Feind  vorgerückt  und  vielleicht  das  ganze  Land 
überwältigt,  auch  mit  Feuer  und  Schwert  alles  verzehrt  hätte. 
Wollte  man  die  Soldaten  totschlagen,  würden  sie  bald  ab- 
nehmen und  dem  Feinde  nicht  mehr  genügender  Widerstand 
geschehen  können.  Jeder  werde  aber  billig  lieber  dem  Freunde, 
der  ihn  beschützt,  als  dem  Feinde  Quartier  und  Unterhalt 
geben,  zumal  da  mit  der  Austeilung  der  Quartiere  solche  An- 
ordnungen getroffen  seien,  dass  keiner  über  sein  Vermögen 
beschwert  würde.  Durch  die  verordneten  Quartierkommissäre 
soll  jedermann  Schutz  und  Schirm  gewährt,  durch  die  Kriegs- 
offiziere soll  scharfes  Regiment  gehalten  und  alle  Ungebühr 
abgestellt  werden.  Ünterthanen,  die  von  ihrer  Einquartierung 
beschwert  zu  sein  glauben,  mögen  dies  dem  in  ihrem  Gericht 
bestellten  Kommissär  klagen,  der  kraft  seines  Auftrags  den 
Beschwerden  abhelfen  und  alle  Ungebühr  abstellen  werde. 
Dagegen  solle  auch  kein  Unterthan  Soldaten  beleidigen  und 
ihnen  Ursache  zu  Ungelegenheit  geben.  Bei  Vermeidung  von 
Leibes-  und  Lebensstrafen  sollen  sich  Bauern  und  Soldaten 
friedlich  und  schiedlich  mit  einander  vertragen.  Ein  gleich- 
zeitig erlassenes  Ausschreiben  an  die  Räte,  Prälaten,  Hofmarks- 
herren U.S.  w.')  besagte,  dass  der  Fürst,  wiewohl  er  Ursache 
und  Mittel  hätte,  den  ärgerlichen  und  hochsträflichen  Aufstand 
mit  Gewalt  zu  dämmen,  doch  aus  landesfürstlicher  Milde  mehr 
geneigt  sei,  vorher  gegen  die  Aufständischen  den  Weg  der 
Güte  zu  versuchen   und   sie  gnädigst   zu  ihrer  Gebühr   zu  er- 


M  Gedruckt  bei  Aretin,  S.  70. 
2)  Aretin,  S.  72. 
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malinen.  Auch  sie,  die  Beamten  und  Grundherren,  sollen  sich 
zu  der  diesseits  des  Inns  versammelten  Bauernschaft  begeben 
und  sie  von  ihrem  Ungehorsam  abmahnen. 

Der  Münchener  Hofrat  gab  am  7.  Dezember  die  Weisung^) 
aus,  dass  man  die  Bauern  zu  gütlichem  Auseinandergehen  be- 
wegen, dazwischen  aber  insgeheim  den  Rädelsführern  der  Zu- 
sammenrottung nachfragen  und  diese,  sobald  es  ohne  die  Gefahr 
weiteren  Aufstands  geschehen  könne,  gefänglich  einziehen  und 
in  den  Falkenturm  nach  München  schicken  solle.  Schon  am 
10.  Dezember  wurden  von  der  Regierung^  von  Burghausen 
17  Bauern,  meistens  Obleute,  wegen  der  Zusammenrottung  vor 
der  Wasserburger  Brücke  eidlich  vernommen.*) 

Der  Jägermeister  von  Maxirain  sammelte  in  Wasserburg 
und  Kraiburg  die  Landwehrgebirgsschützen ,  aber  der  Kastner 
von  Wasserburg  warnte,  sie  gegen  die  Aufständischen  zu  ver- 
wenden, da  zu  befürchten  sei,  dass  sie  sich  zu  diesen  schlagen 
würden.*)  Der  Kurfürst,  nicht  taub  gegen  diese  Warnung, 
gab  (5.  Dezember)  den  Befehl  zu  ihrer  Entlassung.*)  In  Neu- 
markt stiess  ein  Versuch  die  Landwehr  aufzubieten  und,  wie 
im  Frühjahr  1632,  unter  die  geworbenen  Truppen  einzureihen 
auf  Widerstand.*) 

Die  Angabe  des  P.  Chrysostomus,  dass  die  Bauern  vor 
Wasserburg  auf  seine  Ermahnungen  hin  sich  verlaufen  hätten, 
beruhte  entweder  vollständig  auf  Täuschung  oder  war  nur  in 
Bezug  auf  einen  Teil  des  dort  versammelten  Bauernheeres 
richtig.  Aus  anderen  Berichten  geht  hervor,  dass  die  erste 
Zusammenrottung  der  Aufständischen  vor  Wasserburg  bis  um 
die  Mitte  Dezember   andauerte.^)     Das  abmahnende   Schreiben 


J)  Faaz.  336.  2)  pasz.  836. 

•)  3.  Dezember.    T.  210,  f.  1.  9. 

*)  A.  a.  0.  f.  14.  «^j  A.  a.  0.  f.  81. 

•)  ü.  a.  schreibt  Maximilian  am  18.  Dezember  an  Lindelo  und  Kaut 
in  Wasserburg,  dass  sich  die  Bauern  nunmehr  verlaufen  haben  und  nach 
Hause  gegangen  seien.  —  In  der  Anklageschrift  des  Kurfürsten  gegen 
Wallenstein,  die  Richel  in  Wien  übergeben  sollte  (18.  Dez.)  wird  der  Auf- 
stand bereits  erwähnt.    »Sollte  noch  mehr  Volk  hereinquartiert  werden**, 
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des  Kurfürsten  wurde  mit  Spott  und  Hohn  aufgenommen  — 
den  Bauern  wollte  es  nicht  in  den  Sinn,  dass  sie  in  dieser 
verwilderten  Soldateska,  die  sie  bis  aufs  Blut  peinigte,  ihre 
Freunde  und  Beschützer  sehen  sollten.  Der  fürstbischöflich 
regensburgische  Erbmarschall  Hans  Haimeran  von  Eck,  Rat 
und  Pfleger  auf  Wildenberg,  *)  den,  wie  es  scheint,  die  Absicht 
das  kurfürstliche  Patent  zu  verbreiten,  zu  den  Bauern  führte, 
stiess  an  der  Innbrücke  bei  Wasserburg  auf  Hunderte  von 
Aufständischen,  die  sogleich  einen  Hufschmied  seines  Gefolges 
vom  Pferde  schlugen  und  Miene  machten  ihn  selbst  anzufallen. 
Als  er  die  fürstliche  Botschaft  ausrichtete,  schrieen  sie  ein- 
stimmig: Kurfürst!  Kurfüi-st!  wir  wollten,  wir  hätten  ihn 
selbst  und  seinen  Bruder  (Albrecht),  wir  wollten  beide  zu  Tode 
schlagen,  bei  ihnen  ist  doch  kein  Schutz.  Wir  haben  und 
erkennen  keinen  Herrn  mehr!  Dabei  gebrauchten  sie  gegen 
Maximilian  und  Albrecht  ein  rohes  Schimpfwort,  das  unser 
Bericht  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  andeutet.^) 

Um  dieselbe  Zeit,  Mitte  Dezember,  trat  ein  Zwischenfall 
ein,  der  ein  weiteres  Zeugnis  zu  bieten  schien,  welch  hohen 
Grad  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des  Landesfürsten  in 
dem  bedrängten  Volke  erreicht  hatte.  Dem  in  Wasserburg 
commandirenden  Generalwachtmeister  v.  Lindelo  wurde  durch 
den  Rosenheimer  Boten  ein  Schreiben  eingehändigt,  das  vom 
13.  Dezember  aus  dem  Gericht  Wasserburg  datirt  war  und  die 


heisat  es  dort  (v.  Aretin,  Bayerns  auswärtige  Verhältnisse,  I,  Urkunden, 
S.  355),  ,80  sind  Ihre  Kurfürstl.  Durchl.  gedrungen,  das  Land  hiernächst 
mit  dem  Rücken  anzusehen,  und  wird  nichts  gewisseres  erfolgen,  als 
dass  sowohl  Soldatesca  als  Unterthanen  zu  endlicher  Ruin  und  Despera- 
tion geraten  müssen,  inmassen  dann  bereits  aus  deren  jetzt  gegenwärtig 
und  überhand  genommenen  grossen  Confasion  und  Unordnung  viel 
Tausend  Unterthanen  in  unterschiedlichen  Gerichten  aufgestanden  und 
rebellirt  und  bereits  etliche  Compagnieen  Reiter  de  facto  zertrennt  und 
aufgeschlagen  haben.* 

*)  Wildenberg   im   B.A.    Rottenburg,    Stammsitz   der   Ebran    von 
Wildenberg,  nach  deren  Erlöschen  1605  bischöflich  regensburgisch. 
2)  Aus  dem  Berichte  Ecks  v.  14.  Dez.    Fasz.  336. 
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Unterschrift  trug:  Einhellige  ünterthanen  sammt  und  sonders.^) 
Ob  diese  Unterschrift  beim  Wort  zu  nehmen,  ob  nicht  nur 
ein  gewissenloser  Agitator  sich  angemasst  hatte,  im  Namen 
aller  zu  sprechen,  wird  sich  nie  feststellen  lassen.  Ecks  Be- 
richt sowie  die  Angabe  des  sogenannten  Bauemdiskurses,  dass 
die  Bauern  «einhellig  und  nit  apart*'  auftraten,  lassen  die 
Echtheit  der  Unterschrift  als  glaubhaft  erscheinen.  Zur  Vor- 
sicht mahnt  jedoch  ein  anderes,  damals  von  der  Innbrücke  aus 
an  die  beiden  Bürgermeister  von  Rosenheim  gerichtetes,  ent- 
setzlich rohes  Drohschreiben  (die  Bauern  wollen  deren  Leiber 
zerschneiden  und  mit  dem  Schmer  ihre  Stiefel  schmieren),  das 
unterzeichnet  ist:  Bartl  Eichmaier  und  sein  Anhang.*)  Denn 
als  dieser  Eichmaier  verhaftet  wurde,  erwies  sich,  dass  er 
weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  der  Sache  völlig  fremd 
stand.  Gegen  die  Echtheit  der  Unterschrift  können  auch  die 
späteren  loyalen  Aeusserungen  der  Bauemvertreter  gerade  aus 
der  Gegend  um  Wasserburg  (vgl.  unten)  geltend  gemacht  werden. 
Lindelo  hatte  angeordnet,  dass  von  Haus  zu  Haus  herum- 
gehende Bevollmächtigte  den  Bauern  die  Gewehre  und  alles, 
was  sie  von  den  Soldaten  an  sich  gebracht  hatten,  abnähmen. 
Dagegen  berief  sich  nun  das  aus  Rosenheim  überbrachte 
Schreiben  auf  das  Recht  der  Notwehr,  das  die  ünterthanen 
gegen  die  raubenden,  plündernden,  brennenden,  folternden,  tot- 
schlagenden Bösewichter  von  Soldaten  geübt  hätten.  Lindelo 
wird  gewarnt  sein  Vorhaben  auszuführen.  Widrigenfalls  werde 
man  ihm  das  Neue  zum  Alten  rechnen,  denn  er  sei  auch  einer 
von  den  gQuatvögeln"  (Quat  =  Kot),  der  als  Bettelmann  in  das 
Land  gekommen,  sich  darin  gleich  anderen  Obersten  bereichert 
habe.  Zum  Kriege,  der  das  Land  in  diesen  erbärmlichen  Stand 
gestürzt,  habe  er  getreulich  geraten.  Oberst  Salis  wird  eine 
Bestie,  Lindelo  wegen  seiner  Frömmelei  „Paternosterknechtl**, 
wegen  seiner  Weibersucht  mit  einem  noch  schlimmeren  Ehren- 
titel genannt.    „Also  sollst  du  wissen*,  schliesst  das  Schreiben, 


1)    Das  flgd.  nach  Fi»z.  XXXIX,  Nr.  847. 
*)  Aa.0. 
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»dass  uns  die  äusserste  Not  dahin  drängt,  weil  wir  leider  drei 
Feinde  haben,  aus  welchen  der  Kurfürst  der  grösste,  den  seine 
Hoffahrt  oder  Geiz  dahin  getrieben,  aus  der  Jesuiter  Rat,  dass 
er  uns  zu  diesem  erbärmlichen  Stand  gebracht."  Der  zweite 
Feind  sei  die  ganze  Soldateska  zu  Ross  und  zu  Fuss,  die  von 
Strassenraub  lebe,  wohl  wissend,  dass  sie  „von  unserem  gott- 
losen Füraten"  nicht  bezahlt  werde.  Diese  alle  wollen  sie  tot- 
schlagen, wo  sie  ihrer  habhaft  werden,  Lindelo  sammt  dem 
losen  Leckerl,  dem  Kaut  (Kastner  in  Wasserburg)  und  demi 
Erzbösewicht,  dem  Jäger,  *)  sollen  die  ersten  sein.  Des  Haupt- 
feindes aber,  der  schier  der  beste  sei,  (des  Kurfürsten)  wollen 
sie  sich  nach  Möglichkeit  erwehren. 

Dieses  sogenannte  „Rosenheimer  Famosschreiben"  ist  denk- 
würdig, weil  uns  hier  zum  erstenmale  aus  Bayern  selbst  eine 
freilich  in  schmähsüchtige  üebertreibung  ausgeartete  verur- 
teilende Kritik  gegenüber  der  confessionellen  Politik  Maximilians 
entgegentönt.  Nach  Lindelo^s  und  Kauts  Ansicht  deutete  das 
Schreiben  darauf,  dass  „die  Direktion  durch  höhere  Personen 
als  gemeine  Bauern  geführt  werde".  Sicherer  als  diese  Herren 
hatte  der  Kurfürst  Recht,  der  seinem  Urteil  die  eingeschränkte 
Fassung  gab,  das  Schreiben  habe  kein  Bauer  gemacht  —  es 
sei  „kein  gemeines  Bauemgedicht  und  nicht  glaublich,  dass  es 
die  Bauern  also  angeben  können  oder  wollen".  Er  ordnete 
eine  sorgfältige  Untersuchung  nach  dem  Verfasser  an  —  diese 
aber  nahm  eine  überraschende  Wendung. 

Eine  grosse  Anzahl  der  vernommenen  Zeugen  erklärte  näm- 
lich, im  ganzen  Markt  Rosenheim  werde  der  alte  Dr.  Tobias 
Geiger  als  Verfasser  bezeichnet.  Einer  behauptete  sogar,  in 
Rosenheim  sei  sonst  niemand,  der  dergleichen  verfassen  könnte  (!). 
Tobias  Geiger,  der  Entdeker  des  Rosenheimer  Gesundbrunnens, 
früher  städtischer  Chirurg  in  München*),  war  ein  vermöglicher 

^)  Wohl  der  kurfürstl.  Jägermeister  von  Maxirain. 

*)  Vater  des  Dr.  Malachias  Geiger,  des  bekannten  Verfassers  einer 
Schrift  über  die  Pest  von  1G34  in  München,  üeber  seine  Personalien 
s.  Stadler  in  Forschungen  z.  Kultur-  u.  Litteraturgeschichte  Bayerns, 
V,  164  f. 
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und  hochangesehener  Mann.  Schon  sein  Vater  Jakob  hatte  als 
Chimig  und  Geraeinderat  in  liosenheim  gelebt.  Andere  Zeugen 
allerdings  sprechen  mit  gleicher  Entschiedenheit  gegen  Geigers 
Autorschaft.  Verdächtig  war  aber,  dass  Geiger  eben  in  der 
kritischen  Zeit  Rosenheim  verlassen  und  sich  über  die  Gränze 
nach  Ku&tein  begeben  hatte.  Er  bediente  sich  desselben  Pa- 
piers mit  dem  Tiroler  Adler  als  Wasserzeichen,  welches  das 
Schreiben  aufwies,  und  bekannt  war  seine  „hitzige  und  bissige 
Art  und  Gewohnheit,  der  Obrigkeit  und  anderen  Leuten  spött- 
lieh  nachzureden.*  Unter  den  vernommenen  Zeugen  war  auch 
Georg  Hock,  Bürger  und  früher  Gastgeb  zu  Rosenheim,  der 
in  Geigers  Hause  wohnte  und  viel  mit  ihm  verkehrte.  Nach 
diesem  Zeugen  besass  in  Rosenheim  fast  jedermann  das  Schreiben, 
nachdem  es  zuerst  in  einer  Abschrift  von  Trostberg,  dann  in 
einer  zweiten  Abschrift  von  Wasserburg  dorthin  gekommen  sei. 
Auch  Hock  gab  zu  Protokoll,  es  sei  das  allgemeine  Gerede, 
dass  Dr.  Geiger  das  Schreiben  verfasst  habe.  Wenn  in  Geigers 
Gegenwart  die  Rede  darauf  gekommen  sei,  habe  er  gelacht  und 
sein  Wohlgefallen  bezeigt.  Er  brauche  auch  dieselben  terminos 
und  phrases  in  der  Conversation.  Hitzig  von  Worten  sei  er 
genug  und  rede  spöttisch  von  der  Obrigkeit,  wie  im  ganzen 
Markt  Rosenheim  bekannt  sei.  Irgend  eine  andere  Person  sei 
nicht  verdächtigt  worden.  Nach  Höcks  Angabe  war  Geiger, 
als  das  Schreiben  nach  Wasserburg  geschickt  wurde,  bereits 
in  Kufstein.  Dorthin  sei  er  wegen  Einquartierung  der  (Cron- 
berg'schen)  Reiter  retirirt,  habe  auch  alle  seine  Sachen  mit 
sich  genommen.  Als  aber  das  Schreiben  in  Rosenheim  bekannt 
geworden  sei,  habe  sich  Geiger  bereits  wieder  an  diesem  Orte 
befunden.  Ein  anderer  Zeuge  bezeichnete  Geiger  als  einen  ge- 
wandten und  verschlagenen  Mann,  dem  nichts  lieber  gewesen 
sei,  als  wenn  es  im  Lande  übel  zugegangen  sei.  Einmal  habe 
er  im  Diskurs  selbst  davon  gesprochen,  dass  man  wegen  des 
Schreibens  ihn  im  Verdacht  habe,  habe  aber  darüber  nur  ge- 
lacht und  weiter  bemerkt,  er  wisse  wohl,  wie  es  bei  Hof  zu- 
gehe. In  einem  aufgefangenen  Schreiben  an  seinen  Schwieger- 
sohn,  den  Apotheker   in   der  Dienersgasse   in   München,   Hess 
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sich  Geiger  bitter  über  die  alles  veraehrenden  Raubvögel  (die 
Soldaten)  aus  und  weissagte  für  den  kommenden  Sommer  wieder 
das  Schlimmste,  ^weil  bei  solchem  Regiment  weder  Glück, 
Segen  noch  Heil  sein  könne.** 

Da  sich  der  Rosenheimer  Pflegverwalter  und  Gericht- 
schreiber der  schwierigen  Untersuchung  nicht  gewachsen  zeigten, 
übertrug  sie  Maximilian  zuerst  dem  Hofrat  Imslander,  dann 
dem  im  November  1634  ohnedies  in  Rosenheim  weilenden^) 
gesammten  Hofrate.  Eine  Hauptfrage  für  die  Untersuchung 
bildete  selbstverständlich  die  Herkunft  des  Schreibens.  Der 
Rosenheimer  Bote  Wolf  Haunstetter  hatte  es  nach  Wasserburg 
gebracht,  wo  ihn  dann  der  Empfänger  General  Wachtmeister 
Lindelo  mit  Ketten  und  Gefängnis  so  gepeinigt  hatte,  dass  er 
noch  an  einem  offenen  Fusse  litt,  da  er  als  Zeuge  vernommen 
wurde.  Er  gab  an,  ein  Diml  habe  das  Schreiben  nebst  einem 
Batzen  als  Botenlohn  in  seinem  Hause  abgegeben.  Dass  dieses 
Diml,  wie  seine  Frau  vorher  behauptet  hatte,  des  Attlmaiers 
Töchterlein  gewesen,  konnte  weder  er  noch  jetzt  auch  seine 
Frau  bestimmt  aussagen.  Die  Frau  erklärte  ihre  Unkenntnis 
damit,  dass  ihr  der  Brief  „zum  Gutzerl***)  hereingereicht  worden 
sei.  Auf  wiederholtes  ernstes  Zusprechen  kehrte  sie  zu  ihrer 
ersten  Aussage  zurück:  sie  halte  noch  dafür,  dass  es  des  Attl- 
maiers Dirnl  gewesen  sei.  Gründe  für  diese  Ansicht  konnte 
sie  nicht  angeben.  Sie  wurde  daher  in  die  Schergenstube  ge- 
führt und  in  Eisen  geschlagen,  damit  sie  sich  besser  bedenke. 
Zuletzt  erklärte  sie  wiederum,  es  sei  ihre  blosse  Meinung  ge- 
wesen, dass  es  des  Attlmaiers  Dirnl  gewesen  sei;  die  Sache 
habe  bei  Nacht  und  Nebel  gespielt.  Das  Töchterlein  Attlmaier 
erklärte  bei  seiner  Vernehmung  nicht  das  geringste  davon  zu 
wissen.  Ebenso  erklärte  des  Cronasten  Töchterlein,  das  eben- 
falls „stark  bespracht**  wurde,  seine  Unwissenheit. 

Die   Kapitalfrage,    wer    das   Schreiben    Überbracht   habe, 

»)  Wohl  wegen  der  seit  12.  August  1684  in  München  herrschen- 
den Pest. 

*)  Guckfensterlein,  von  gutzen  =  gucken,  neugierig  schauen.  Vgl. 
Schmeller-Frommann,  I.  970. 
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konnte  nicht  aufgeklärt  werden.  Und  so  führte  auch  die  Ver- 
folgung anderer  Fragen  und  Indicien  zu  keinem  Ergebnis. 
U.  a.  war  auf  dem  Schreiben  in  spanischem  Wachs  ein  «Schildl 
oder  Zeichen"  eingedrückt,  wie  es  scheint,  mit  einem  aus  den 
Buchstaben  PSW  gebildeten  Monogramm.  Man  forschte  nach, 
wer  ein  solches  Petschaft  führe,  ob  in  Rosenheim  ein  Petschier- 
oder  Zeichenschneider  lebe,  ob  wandernde  Künstler  dieser  Art 
dorthin  gekommen  seien.  Doch  weder  der  Verfertiger  noch 
der  Besitzer  des  Petschaftes  Hess  sich  feststellen.  Auch  unter 
den  verhafteten  Rädelsführern  der  Aufständischen  wurde  ver- 
gebens nach  dem  Verfasser  des  Rosenheimer  Drohschreibens 
geforscht.  In  ihrem  Schlussberichte  an  den  Kurfürsten  vom 
24.  März  1635  aus  München  erklärten  die  anwesenden  Anwälte 
und  Hofräte,  gegen  Geiger  beständen  nur  drei  Indizien:  1.  das 
allgemeine  Geschrei;  2.  sein  Wegzug  nach  Kufstein;  3.  dass 
er  in  der  Zeit,  da  das  Schreiben  einlief,  im  Dezember  1633, 
sich  desselben  Papiers  bedient  habe.  Trotz  aller  Nachfor- 
schungen seien  weitere  Indizien  nicht  zu  beschaffen  gewesen. 
£s  sei  doch  misslich,  nur  auf  die  erwähnten  Verdachtsgründe 
hin  zu  Geigers  Verhaftung  zu  schreiten,  besonders  wenn  man 
die  Qualität  der  Person  erwäge,  gegen  welche  man  nicht  mit 
Tortur  vorgehen  könne.  Was  das  Papier  betreffe,  so  werde 
dieselbe  Art  auch  von  den  Rosenheimer  Beamten  und  von  an- 
deren gebraucht,  so  dass  auf  dieses  Indicium  gar  kein  Gewicht 
zu  legen  sei.  Da  hiemit  die  Akten  schliessen,  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dass  der  Kurfürst  die  gegen  Geiger  sprechenden 
Verdachtsgründe  ebenso  unzureichend  fand  wie  seine  Räte  und 
dass  die  Untersuchung,  nachdem  sie  sich  über  ein  Jahr  hin- 
gezogen hatte,  niedergeschlagen  wurde. 

Wenden  wir  nach  dieser  Abschweifung  unsere  Blicke 
wieder  dem  Aufstande  zu!  Vielleicht  als  Gegenstück  zu  dem 
yBauemdiskurs*^  hatte  Lindelo  dem  Kurfürsten  einen  soge- 
nannten »Soldatendiskurs"  übersandt,  worin  er  vorstellte,  dass, 
wenn  man  den  Bauern  ihren  Mutwillen  ungeahndet  Hesse,  sie 
ein  Regiment  nach  dem  andern  zersprengen,  sich  mit  den 
Waffen   der  Überfallenen  Soldaten  ausrüsten    und  dann  schwer 

190a  Siteongsl».  d.  plüL  ii.  hisL  Cl.  5 
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zur  Ruhe    zu   bringen   sein   würden.     Man   solle   den   Bauern 
daher  mit  Qewalt  zusetzen ;  würden  sie  einmal  einen  Sieg  über 
die  Truppen  erfechten,  wären  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit 
nicht  mehr  sicher.     Das  beste  wäre  unvermutet  über  sie  her- 
zufallen und  ein  paar  der  Rädelsführer  hinzurichten.    Vor  allem 
aber  möge  aller  Orten  befohlen  werden,  die  Glocken  herunter- 
zunehmen und  zu  verbergen.     Dagegen  betonten  die  Berichte 
der  Civilbehörden ,   die  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
militärischen  Ausschweifungen  standen,  überwiegend  weit  mehr 
diese    als   die  Widersetzlichkeit   der  Bauern.     U.  a.  berichtete 
die   Regierung   zu   Burghausen*)   am    17.  Dezember,   die  Ver- 
weigerung der  Fuhren  zur  Portbringung  der  schwedischen  Ge- 
fangenen seitens   der  Gerichtsunterthanen   zu  Kling   sei   mehr 
aus  Furcht  vor  den  Reitern   als   aus  Trotz  und  Ungehorsam 
geschehen,  wie  denn  diese  Unterthanen  vor-  und  nachher  jedes- 
mal den  schuldigen  Gehorsam  geleistet  hätten   und  jetzt  that- 
sächlich  wieder  leisten.    Sie  sehen  daher  nicht  ein,    dass  eine 
Strafe  gegen  diese  Unterthanen  vorzunehmen  wäre.     Was  aber 
den  Haupträdelsführer  bei  dem  Auflauf  vor  der  Wasserburger 
Brücke,    den  Wegmüller   Kaspar  Weinbuch   betrifft,    der    mit 
einem  Schlachtschwert  bewafi'net,  der  Bauernschaft  zugesprochen 
„und   sich   allerhand   weit  aussehender  Reden   hat    vernehmen 
lassen,"  haben  sie  befohlen,  dass  dieser  zur  Haft  gebracht  und 
examinirt   werde.     Der  Kurfüi-st   aber   erklärte    in   einem    am 
20.  Dezember  an  seine  Hofräte  gerichteten  Erlasse,*)   er  ver- 
spüre,   dass   seine   Beamten   dieses    so   importante  Werk    sich 
schlecht  angelegen  sein  lassen.    Die  Hofräte  sollen  daher  ihrem 
CoUegen  Hofer  Commission  auftragen,   die  Untei-suchung  über 
die  Rädelsführer  und  Hauptübelthäter  zu  leiten. 

Bald  aber  musste  man  erkennen,  dass  die  Untersuchung 
und  Bestrafung  der  Aufständischen  noch  im  weiten  Felde  lag, 
da   die   Empörung  in   den   letzten    Tagen    des   Jahres,   wahr- 

*)  Rudolf  Freihen-  v.  Donnersberg  auf  Ober-  und  Ünter-Igling  etc., 
Kilmmerer,  Hauptmann  und  andere  Räte  zu  Burghausen.     Fasz.  336. 
«j  A.  a.  0. 
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scbeinlich  infolge  neuer  Truppen-Einquartierungen*)  und  Aus- 
schweifungen, neuen  Aufschwung  nahm.  Wiederum  ertönten 
in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  Dezember  an  vielen  Orten 
die  Sturmglocken,  wiederum  scharten  sich  die  Bauern,  soweit 
sie  es  vermochten,  bewaffiiet  zusammen.  Von  Salzburg  nach 
München  oder  zurück  konnte  niemand,  hohen  oder  niederen 
Standes,  reisen,  ohne  von  den  empörten  Bauern  ausgeplündert, 
beschädigt  oder  gar  totgeschlagen  zu  werden.  *)  Mehr  und  mehr 
trat  jetzt  die  Empörung  als  eine  verabredete  und  organisirte 
hervor,  deren  Führer  auch  besonnene  und  ordnungsliebende 
Bauernschaften  durch  Terrorismus  zum  Anschluss  zwangen,*) 
und  die  ihre  Wellen  auch  über  Bezirke  warf,  wo  man  noch 
nicht  unter  Einquartierung  litt,  sondern  solche  nur  befürchtete. 
So  erhoben  sich  die  Bauern  im  Gericht  Oetting  nur,  weil  sie 
hörten,  wie  greulich  und  tyrannisch  das  Kriegsvolk  enthalb 
des  Inns  mit  der  Bauernschaft  umgehe.  Ueber  den  Kurfürsten 
hörte  hier  der  Pflegverwalter*)  nichts  Schlimmes  reden;  viel- 
mehr erklärten  die  Bauern:  eine  ähnliche  Behandlung  durch 
die  Soldaten,  wie  ihren  Nachbarn  zuteil  geworden,  wollten  sie 
nicht  abwarten,  damit  der  Kurfürst,  ihre  Hofmarksherren  und 
.sie  selbst  noch  etwas  behalten  und  nicht  auch  so  ganz  um  das 
Ihrige  kommen.  Markgraf  Nestor  Pallavicinus,  Herr  zu  Tiss- 
ling,  berichtete  über  den  Aufstand  zu  Mermosen,  wo  der  Mühl- 
knecht Hans  Mayer,  vordem  Teilnehmer  am  Aufstand  zu  Trost- 
bei-g,  als  Rädelsführer  auftrat.     Dort  drohten  die  Bauern,  die 


^)  Am  4.  Januar  berichtet  Kaut  aus  Wasserburg,  dass  die  Ver- 
pflegung von  4  Compagnieen  des  Werth'schen  Regiments,  ausser  dem 
Pferdefutter,  monatlich  ungefähr  4300  fl.  erfordere.  Der  Eventuahmschlag, 
der  auf  das  Gericht  Wasserburg  gemacht  worden,  werde  aber  „unmJicr- 
lich  oder  schwerlich'*  zu  erheben  sein. 

*)  Kaut  aus  Wasserburg,  6.  Jan.    Fasz.  336. 

*)  So  gibt  Lorenz  Sedlmaier,  Hofmarksamtmann  zu  Griesstetten  um 
Inn  an,  die  zu  Wasserburg  versammelte  Bauernschaft  habe  gedroht, 
wenn  die  Bauern  dieser  Hofmark  nicht  mithalten  wollten,  würden  sie 
ihnen  Haus  und  Hof  abbrennen.    Fasz.  349. 

<)  Fasz.  836. 
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Commissäre  totzuschlagen.  Hans  Majer  war  am  3.  Januar 
bereits  in  Tissling  verhaftet.^)  Auch  unter  der  Bürgerschaft 
zu  Wasserburg  vernahm  man  jetzt  wohl  ,  trotzige  Diskurse  und 
schwierige  Reden":  wenn  der  vielfältigen  Einquartierung,  den 
starken  Durchzügen  und  den  unerträglichen  Contributionen  tür 
die  Soldaten  nicht  abgeholfen  werde,  müssten  sie  zur  Despera- 
tion kommen,  weil  sie  ohnedies  schon  ganz  zugrunde  gerichtet 
und  lauter  arme  Bürgersleut'  seien;  allerlei  Gewerbehandlungen 
seien  bereis  am  Erliegen.*)  In  Trostberg  wurde  der  Bürger 
und  Schreiner  Georg  Mancher  als  Hauptaufwiegler  bezeichnet; 
er  wollte  der  Bauern  „durchgehender  General**  sein.*)  Der  nach 
Trostberg  verordnete  Quartiercommissär  Eusmann  wurde  von 
den  Bauern  in  seiner  Wohnung  überfallen  und  mit  Schlägen 
misshandelt.*)  In  Rupolding  wiegelte  am  Neujahrstage  der 
Cooperator  von  der  Kanzel  herab  die  Menge  auf.*)  Graf  Johann 
Friedrich  Fugger,  der  sich,  um  nicht  Aufsehen  zu  erregen,  zu 

1)  A.  a.  0. 

^)  22.  Dez.  Lindelo,  Kastner  Joh.  Kaut  u.  ein  anderer  Beamter  an 
den  Kurfürsten;  Fasz.  347.  Auf  den  Bericht  eines  Wasserburger  Bürgers, 
dass  er  unter  den  versammelten  Bauern  keinen  erkannt  habe,  schrieb 
der  Kurfürst  an  den  Rand:  Das  glaube  ich  nicht  und  auch  den  ge- 
meinen Bürgern  ist  nicht  zu  trauen,  weil  die  Armut  bei  ihnen  gross  ist. 
Tom.  210,  f.  107. 

8)  Kaut  6.  Jan,     Fasz.  836. 

*)  Extrakt  der  Rädelsführer,  Fasz.  336. 

5)  Der  Kurfürst  ersuchte  27.  März  1634  den  Erzbischof  v.  Salzburg 
um  exemplarische  Bestrafung  dieses  Priesters.  Fasz.  349.  —  Auch  von 
dem  Pfarrer  Georg  Sedlmair  zu  Haiming  oder  Neuhofen  wird  in  den  Ver- 
hörsprotokollen (Fasz.  343)  berichtet,  er  habe  im  Wirtshause  zu  Höhen- 
wart vor  Zeugen,  allerdings  „in  bezechter  Weis"*  etlichemale  gesagt: 
Botz  Sacram!  (sie);  er  habe  drei  ßildl  in  seinem  Brevier  (womit  er  drei 
Knüttel  meinte);  damit  wolle  er  sich  wacker  wehren  und  hab's  schon 
verborgen.  Und  wiewohl  man  ihm  solche  Reden  verwehrte,  hat  er  sie 
doch  öfter  wiederholt.  Nach  einem  Erlasse  des  Kurfürsten  vom  5.  Jan. 
(Fasz.  336)  hätte  er  desshalb  wegen  „Gotteslästerung  und  lärmenblasender 
Drohrede **  auf  einen  Karren  geschmiedet  und  mit  üeberschreibung  seines 
Verbrechens  seinem  Ordinarius  zu  gebührender  Strafe  zugesandt  werden 
sollen.  Da  dies  unterblieben  war,  wurde  die  Regierung  doch  angewiesen, 
dem  Bischof  über  sein  Verbrechen  zu  berichten. 
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Fuss  von  seinem  Schlosse  Zinneberg  nach  Wasserburg  begab, 
fand  in  der  Nähe  seines  Schlosses  an  3000,  bei  Steinhering  an 
4000  Bauern  beisammen  liegen.^)  Auf  mehr  als  20000  Mann 
schätzte  man,  vielleicht  doch  übertreibend,  ihr  Lager  bei  Wasser- 
burg, das  jetzt  im  Eselswalde  (gegen  den  Chiemsee  hin)  aufge- 
schlagen war.  Als  das  Regiment  Cronberg  auf  seinem  Marsche 
von  München  und  Perlach  in  die  Gegend  von  Peiss  gekommen 
war,  stiess  es  dort  auf  etwa  600  mit  Spiessen,  Kolben  und 
Musketen  bewaffnete  Bauern,  die  den  Befehlshabern  erklärten, 
sie  würden  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren,  um  die 
Reiter  nicht  durchzulassen.  Dem  Pfleger  und  dem  Kastner  von 
Aibling,^)  die  dieses  Regiment  als  Quartierkommissäre  gelei- 
teten, gelang  es  zwar  nach  langem  Parlamentiren  die  Bauern 
zu  bestimmen,  dass  sie  der  Truppe  den  Pass  frei  gaben.  Kaum 
aber  war  dann  das  Regiment  in  seine  Quartiere  verteilt,  so 
b^annen  die  Ueberfalle  gegen  dessen  zerstreute  Abteilungen. 
In  Beiharting  ward  die  Compagnie  Kolb  dieses  Regiments  über- 
fallen, mehrere  Reiter  mit  Weibern  und  Kindern  erschlagen, 
50  Pferde  geraubt.  Ein  neuer  üeberfall  auf  cronbergische 
Reiter  erfolgte  einige  Tage  später  zu  Höchstädt  eine  Meile  von 
Rc^enheim.  Der  Generalwachtmeister  z.  Pf.  Graf  Philipp  Adam 
zu  Cronberg  fand  nötig  sein  Regiment  „aus  dem  Loch**  zwischen 
den  Bergen,  wo  die  Reiterei  nichts  ausrichten  könne,  zusammen 
und  näher  gegen  München  zurückzuziehen'.)  Ampfing*)  und 
andere  Dörfer  um  Mühldorf  musste  die  Leibcompagnie  des 
Regiments  Fürstenberg  räumen,  da  die  Bauern  mit  Uebermacht 
über  sie  herfielen.  Eine  andere  Abteilung  dieses  Reiterregiments 
wurde  in  Ebersberg  von  Bauern  überfallen,  die  Georg  Mayr, 
genannt  Rondljörg,  führte;  der  Rittmeister  und  der  anwesende 
Pflegverwalter  von  Schwaben  retteten   sich   durch   die  Fluclit, 


J)  7.  Jan.    Faez.  336. 

2)  S.  deren  Bericht  aus  Aibling  vom  2.  Januar;  T.  210;  f.  158. 

3)  Cronberg  (hier  Cronburg)  3.  Jan.  aus  Tegemsee  an  Aldringen. 
T.  280,  f.  20;  vgl.  f.  22  Bericht  des  Rittmeisters  Keller. 

*)  Das  flgd.  aus   »Extrakt   der  Rädelsführer   aus  der  rebellischen 
Bauemschaft''.    Fasss.  836. 
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ein  Reiter  wurde  erschlagen,  mehrere  verwundet,  über  40  ,mon- 
tirte"  Pferde  sanimt  dem  Gepäck  weggenommen,  „die  ganze 
Commpagnie  ruinirt.**  Der  Pflegverwalter  zu  Mermosen  sah 
sich  von  etwa  2000  Bauern  „furioser  Weise"  umringt;  ehe  sie 
einen  Soldaten  hereinliessen,  erklärten  diese  Wütenden,  würden 
sie  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren.  Hier  war  wieder 
Kaspar  Weinbuch  der  Führer  der  Bauern.  In  Kling  wurde 
von  den  Aufständischen  das  Schlossthor  erbrochen  und  drei 
Gefangene  befreit.  An  mehreren  Orten  traten  Amtmänner 
(Schergen)  als  die  Rädelsführer  der  Empörung  auf.  In  der 
Gegend  von  Schwaben  vernahm  man  wieder  aus  den  Reihen 
der  Aufständischen  die  Drohung:  wenn  der  Kurfürst  selbst 
komme,  wollten  sie  ihn  totschlagen.^) 

Am  7.  Januar  wurde  auch  ein  Kurier  Wallensteins  von 
den  Bauern  angegriffen.  Der  Postillon,  mit  dem  er  reiste, 
wurde  getötet,  der  Kurier  selbst  dankte  seine  Rettung"  einem 
gewagten  Sprung  über  eine  hohe  Hecke  hinweg  ins  Wasser.*) 

In  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar^)  schlugen  die 
Bauern  zunächst  der  Stadt  Burghausen  in  mehreren  Kirchen 
Sturm,  liefen  haufenweise  zusammen  und  erhoben  ein  grosses 
Geschrei.  Der  Commandant  der  Stadt,  durch  die  Wachen  auf- 
merksam gemacht,  liess  alle  dort  im  Quartier  liegenden  Sol- 
daten von  Haus  zu  Haus  aufnehmen  und  besetzte  mit  ihnen 
die  Wälle  und  Posten.  Dem  Bürgermeister  zeigte  er  an,  dass 
die  Bauern  dem  Vernehmen  nach  die  Absicht  hegten,  die  Ge- 
schütze vom  Wall  zu  nehmen;*)  er  wolle  daher  eilends  mit 
der  Soldateska  ins  Schloss  hinauf,  inzwischen  solle  der  Bürger- 
meister bei  der  Bürgerschaft  die  nötigen  Anordnungen  für  die 
Sicherheit  der  Stadt  treffen. 

Daran  knüpfte  sich   nun   ein   ziemlich  harmloser  Auflauf 

J)  Bericht  des  Pflegverwalters  v.  Schwaben,  8.  Jan.    T.  210,  f.  263. 

2)  Fasz.  336. 

•)  Das  flgd.  nach  dem  Bericht  der  Regierung  zu  Burghausen  v. 
14.  Jan.;  Fasz.  348. 

^)  Diese  Stelle,  flüchtig  gelesen,  scheint  Schreibers  Angabe,  dass 
Burghausen  von  den  Bauern  erstürmt  worden  sei,   zugrunde  zu  liegen. 
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unter  der  Bürgerschaft,  indem  die  Bürger  unruhig  wurden  uiul 
sich  einbildeten,  „dass  es  auf  nichts  Gutes,  sondern  eher  auf 
einen  blinden  Lärmen  und  Ausplünderung  gemeint  sein  möchte. " 
Als  aber  der  Bürgermeister  Mayr  den  Bürgern  zu  verstehen 
gab,  dass  sie  keine  Gefahr  zu  besorgen  hätten,  Hessen  sich 
diese  bald  bewegen,  ruhig  nach  Hause  zu  gehen;  vierzig  von 
ihnen  wurden  zu  besserer  Aufsicht  auf  die  Wälle  gelassen. 
Der  Tischler  Veit  Peittinger,  der  gedroht  hatte,  man  solle  den 
Gommandanten  totschlagen,  wurde  verhaftet.  Was  von  XJeber- 
fallen  der  Bürger  auf  einzelne  Soldaten  erzählt  werde,  bemerkt 
die  Regierung  in  ihrem  Berichte  an  den  Kurfürsten,  sei  über- 
trieben oder  ganz  grundlos,  von  einer  Rebellion  oder  einem 
wider  die  Soldateska  gerichteten  Aufstand  könne  keine  Rede 
sein.  Richtig  sei  allerdings,  dass  die  Soldateska  und  die  Bürger 
gegen  einander  nicht  wohl  affektionirt  seien.  Das  komme  von 
der  neuen  Verordnung,  wonach  die  Bürger  die  Soldaten  voll- 
ständig verpflegen  sollen  (während  sie  früher  ausser  den  ge- 
wohnlichen Servitien  und  täglich  einem  Pfund  Fleisch  ihnen 
keinen  andern  Unterhalt  zu  geben  brauchten,  sondern  das 
wöchenliche  Bier-  und  Brodgeld  auch  für  die  gemeinen  Soldaten 
von  dem  eingegangenen  Contributionsgeld  bestritten  wurde). 
Nun  wollen  sich  die  Soldaten  mit  dem,  was  der  Hausvater 
vermag,  nicht  begnügen,  sondern  gemeiniglich  besser  leben 
als  dieser. 

Zu  der  Stelle  dieses  Berichtes,  wo  von  der  vermeinten 
Bedrohung  der  Stadt  durch  die  Bauern  gemeldet  wurde,  schrieb 
der  Kurfürst  die  sarkastische  Randbemerkung:  „Es  muss  eine 
schöne  Festung  und  ein  schöner  Commandant  sein,  wenn  die 
Bauern  sollen  Stuck  vom  Wall  nehmen !  Man  soll  den  Haupt- 
mann hierher  fordern,  zu  vernehmen,  wie  die  Bauern  die  Stuck 
hätten  nehmen  sollen.^ 

Drei*)  Tage  darauf  (15.  Jan.)  kam  es  in  Burghausen  nocli- 
mal  zu  einem  Auflauf:    der  als  Commissär  dorthin  verordnete 


*)  Zum  flgd.  8.  wieder  Aktenstücke  in  Faaz.  348,  besonders  Bericht 
von  Bärgermeister  u.  Rat  der  Stadt  Burghausen  v.  163i,  27.  März. 
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Hans  Albrecht  von  Haimhausen  wurde  überfallen,  eine  Helle- 
barde wurde  ihm  auf  die  Brust  gesetzt,  während  ein  anderer 
mit  einer  Muskete  auf  ihn  anschlug.  Da  es  dem  Kurfürsten 
schien,  dass  Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Burghausen  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Vorfalls  lässig  führten,  gab  er 
seinem  Unwillen  in  mehreren  ßescripten  ungnädigen  Ausdruck. 
Auf  einen  Bericht  vom  11.  Febr.  schrieb  er  an  den  Rand: 
„Man  wird  doch  wissen,  wer  damals  Musketen  und  Hellebarden 
gehabt.  Man  lasse  diese  alle  zusammen  kommen  und  spielen, 
dass  zwei  von  ihnen  sich  ins  Geföngnis  stellen.  Was  gilt's: 
ehe  sie  es  thun,  werden  sie  den  Thäter  namhaft  machen!* 
Und  am  17.  Februar  schrieb  er:  „Es  scheint,  als  wolle  der 
Magistrat  den  gebührenden  Fleiss  sparen  und  die  Verbrecher 
Selbsten  gern  verduschen  helfen."  Wiewohl  nach  so  scharfen 
Rescripten  nach  und  nach  über  80  Bürger  und  Einwohner,  die 
Hellebarden  und  Musketen  besassen,  gefänglich  eingezogen 
wurden,  sind  die  Uebelthäter  nie  in  Erfahrung  gebracht  worden; 
von  dreien,  die  zuletzt  noch  sassen,  musste  der  Fürst  selbst 
anerkennen,  dass  es  nicht  die  Schuldigen  seien.  Der  Tischler 
Veit  Peittinger  wurde  am  25.  Januar  wegen  der  aufrühre- 
rischen Reden,  die  er  ausgestossen ,  „auf  die  Schrägen**)  ge- 
stellt, wiewohl  der  Kurfürst  am  Rande  eines  früheren  Berichtes, 
wonach  sich  Peittinger  mit  starker  Bezechtheit  entschuldigte, 
dekretirt  hatte:  es  soll  ihm  also  hingehen,  weil  er  einen  Trunk 
gehabt,  und  (soll)  nit  in  Straf  vorgenommen  werden. 

Vereinzelt  kam  es  auch  in  der  Donaugegend  zu  Zusammen- 
stössen.  Dort  lud  der  Amtmann  oder  Scherge  auf  dem  Wald 
Thoman  Pürckmaier  des  Pfleggerichtes  Griesbach  am  21.  De- 
zember 1633  eine  Anzahl  Bauern  und  Wachen  nach  Dorf  bach 
unweit  des  gräflichen  Marktes  Ortenburg,  befahl  ihnen  mit 
ihm  in  die  Grafschaft  Ortenburg  einzurücken  und  liess  —  er 
soU  etwas  bezecht  gewesen  sein  —  auf  die  dort  liegenden 
Reiter  und  Dragoner  Werths  Feuer  geben.     Die  Folge   war, 


*)  Schandbühne,  Pranger,  im  Landrecht  v.  1616  als  Strafart  ge- 
nannt.   VgL  auch  Schmeller-Frommann  II,  600. 
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dass  die  im  Markte  Ortenburg  einquartierten  Reiter  gegen  diese 
Bauern  ausrückten  und  ein  blutiges  Scharmützel  sich  entspann, 
in  dem  der  Amtmann  Pürckmaier  und  nicht  wenige  Bauern 
tot  auf  dem  Platze  blieben,  andere  schwer  verwundet  und  ein 
Teil  gefangen  wurde.  Die  Beamten  yon  Griesbach,  die  dem 
Kurfürsten  darüber  berichteten,  Kästner  und  Gerichtschreiber,  ^) 
räumten  ein,  dass  die  zu  Ortenburg,  Säldenau,  Aidenbach  und 
sonst  in  der  Gegend  liegende  Soldateska  also  hause,  dass  es 
Gott  erbarmen  müsse.  Ortenbui-g  ebensowie  den  Kasten  der 
dem  Kurfürsten  gehörenden  Hofmark  Saxenheim,  wo  sie  sich 
gewaltsam  einquartiert,  hatten  diese  Wüteriche  ganz  ausge- 
plündert, etliche  ünterthanen  hatten  sie  erschlagen,  andere 
beraubt,  gepeinigt,  schwer  verwundet.  Trotzdem  richteten  die 
Beamten  nach  Pürkmaiers  tollkühnem  unternehmen  ein  Ent- 
schuldigungsschreiben an  die  Befehlshaber  und  Offiziere  dieser 
Truppen,  worin  sie  bemerkten,  nach  ihrem  Berichte  an  den 
Kurfürsten  werde  die  Rädelsführer  der  Bauern  zweifellos  eine 
exemplarische  Strafe  treffen.  Von  Maximilian  aber  erging 
(24.  Dez.)  an  Johann  von  Werth  der  Befehl,  er  solle  seine 
Soldateska  zu  grösserer  Bescheidenheit  anweisen  und  den  armen 
ünterthanen  besseren  Schutz  halten.  Da  ohnedies  schon  viele 
Bauern  und  ihre  Rädelsführer  gefallen  und  die  Aufständischen 
nur  dem  Befehle  ihres  Amtmanns  gefolgt  seien,  also  keine 
sonderliche  Schuld  tragen,  sollten  die  Gefangenen  nicht  fest- 
gehalten oder  weiter  gestrafk  werden. 

Einige  Wochen  später  rotteten  sich  wegen  der  beabsich- 
tigten Erweiterung  der  Quartiere  wieder  an  4 — 500  Bauern, 
meist  aus  dem  Gerichte  Hengersberg  zusammen,  überfielen  am 
18.  Januar  Nachmittags  zwischen  2  und  3  Uhr  das  Schloss 
Pürstenstein,  das  der  Witwe  Nothaft,  „gewester  Marschalkin 
zu  Passau*,  gehörte,  und  erzwangen  dessen  Oeffnung.  Von 
den  vier  dort  liegenden  Reitern  wurde  einer  erschlagen,  einer 
verwundet,  während  zwei  entflohen.     Die  Bauern  nahmen  mit 


»)  22,  Dez.  1633.    Staatsarchiv.    K.  schw.  426/3. 1.    Dort  auch  die 
Aktenstücke. 
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sich,  was  sie  im  Schlosse  an  Musketen,  Hellebarden  und  Muni- 
tion fanden,  und  zogen  dann  nach  Hause.  Von  weiterer 
Plünderung  wird  nichts  erwähnt,  die  Bauern  scheinen  es  nur 
auf  die  Waffen  abgesehen  zu  haben.  Der  Pfleger  von  Deggen- 
dorf erhielt  auf  seinen  Bericht  die  Weisung,*)  dass  er  die 
Regierung  sofort  benachrichtigen  solle,  wenn  sich  die  Bauern 
weiter  zusammenrotten  und  Thätlichkeiten ,  sei  es  gegen  die 
eigenen,  sei  es  gegen  die  feindlichen  Truppen*)  beab- 
sichtigen sollten. 

Wie  wohlbegründet  auch  in  diesen  Gegenden  die  Furcht 
der  Bauern  vor  Einquartierung  war,  können  wir  wie  aus  der 
Schilderung  der  Beamten  von  Griesbach  auch  aus  dem  jammer- 
vollen Berichte  ersehen,  den  der  Pfleger  zu  Tiessenstein,  Hilde- 
brand Tengler  am  14.  Januar  an  die  Regierung  zu  Straubing 
erstattete.  Die  Amtsunterthanen  der  ihm  anvertrauten  Pflege 
Tiessenstein,  klagte  er,  seien  durch  die  einquartierten  Soldaten 
in  die  äusserste  Armut  und  ins  Elend  gestürzt.  Der  nach 
Tiessenstein  commandirte  Oberstwachtmeister  Hans  Wilhelm 
von  Holstein  hatte  ihn  dort  mit  150  Pferden  nächtlicherweile 
überfallen.  Die  Pferde  wurden  nicht  nur  in  den  Stadeln, 
sondern,  da  es  sonst  an  Raum  fehlte,  auch  in  den  Stuben  und 
Gewölben  des  Schlosses  eingestellt,  die  noch  nicht  ausge- 
droschenen Weizengarben  zu  ihrer  ünterstreu  verbraucht,  der 
liest  des  Weizens  bei  den  Wachen  verbrannt.  Das  Vieh  und 
alle  vorhandenen  Lebensmittel  liessen  die  Soldaten  abführen. 
Unter  fortwährenden  und  unerhörten  Schmähungen  und  höchster 
Bedrohung   seines  Lebens   war   der  Pfleger   in  Zeit  von   acht 


^)  1634.  Jan.  18.  Tittling.  Der  Kommissär  Hans  Georg  von  u.  zu 
Aach  an  den  Vizedom  und  die  andern  kurfürstlichen  Anwälte  und  Räte. 
1634,  Jan.  19.  Der  Vizedom  Johann  Warmund  von  Frey  sing,  Freiherr 
auf  Altenpreysing  zu  Mose  etc.,  auch  andere  Anwälte  und  Räte  (der  Re- 
gierung zu  Straubing),  dermalen  bei  St.  Nicola  vor  Passau,  an  den  Kur- 
fürsten nach  dem  Berichte  des  Pflegers  zu  Deggendorf.    T.  306,  f.  15  flgd. 

'^)  Am  Regen  und  um  Falkenstein  erhoben  sich  im  Januar,  Februar 
1634  die  Bauern  gegen  die  Schweden.  So  Heilmann,  Kriegsgeschichte 
von  Bayern  II,  453.  454. 
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Tagen  YoUständig  zugrunde  gerichtet  worden.  Und  kaum 
waren  die  Ileiter  Holsteins  abgezogen,  kam  der  Oberstlieutenant 
Koschier  (sie)  mit  Soldaten  seines  Regiments  und  dem  schrift- 
lichen Befehl,  dass  Tengler  bei  Strafe  militärischer  Exekution 
unverzüglich  501  fl.  im  Namen  der  Amtsunterthanen  zu  be- 
zahlen habe.  Da  sich  bei  den  ünterthanen  nichts  mehr  fand 
als  vier  Ochsen,  geschätzt  auf  65  fl.,  musste  Tengler  aus  Mangel 
an  Geld  einen  Schuldschein  ausstellen.  Jetzt  sind  wieder  drei 
Compagnieen  Dragoner  bei  ihm  einquartiert.  Das  verlangte 
Geld  erstrecke  sich  für  sein  Gericht  schon  auf  viele  Tausend 
Gulden.  »Wie  hoch  mich  alt  Erlebten  von  Adel  diese  Ex- 
actionen  und  äusserste  Commination  und  Bedrängnisse  schmerzen 
thun,  derenthalben  ich  Leib  und  Leben  in  Gefahr  setzen  muss, 
doch  einiges  Mittel  zu  entfliehen  nit  ersinnen  kann,  ist  genug- 
sam nit  zu  beschreiben".^) 

Der  Kurfüi^st  hatte  auf  die  eraten  Nachrichten  von  der 
erneuten  Zusammenrottung  ein  neues  Mandat  an  die  Aufstän- 
dischen*) ausgehen  lassen.  Er  wies  darin  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  dass  die  Soldateska  etwas  ausraste,  um  wieder  gegen  den 
Feind  gebraucht  werden  zu  können.  Da  die  Einquartierung 
nur  kurze  Zeit  dauern  werde,  sprach  er  die  Erwartung  aus, 
dass  die  ünterthanen  sie  willig  ertragen  würden.  Zu  jedem 
Regiment  seien  in  die  Quartiere  Commissäre  verordnet,  welche 
die  Quartiere  ordentlich  austeilen,  die  Ungelegenheiten  abstellen, 
die  ünterthanen  beschirmen  sollen.  Niemand  solle  wider  die 
Gebühr  und  über  sein  Vermögen  belastet  werden.  Misshand- 
lungen der  Bauern  durch  die  Soldaten,  „wie  sie  etwa  vormals 
vorgekommen  sein  mögen",  mit  Binden,  Schlagen,  Raideln 
u.  s.  w.,  sollen  durch  die  Commissäre  und  die  Kriegsoffiziere 
verhütet  und  abgestellt,  Soldaten,  die  sich  solches  zu  Schulden 


*)  T.  306,  f.  20.  Der  Kurfürst  beachied  (20.  Jan.,  f.  25):  Derartige 
Klagen  sollten  nicht  an  ihn,  sondern  an  die  Offiziere  gebracht  werden. 
Der  Commissär  habe  bei  Unvermögenheit  der  ünterthanen  die  Soldaten 
daran  zu  erinnern,  dass  sie  sich  gedulden,  und  wenn  kein  Geld  vor- 
handen, haben  sich  die  Soldaten  mit  den  Yiktualien  zu  begnügen, 

2)  Datirt  vom  2.  Januar.     T.  210,  f.  147, 
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kommen  lassen,  an  Leib  und  Leben  gestraft  werden.  Da  aber 
nicht  wenige  Unterthanen  ^aus  ganz  ungleicher  Einbildung^ 
sich  in  hochsträflicher  Weise  unterfangen  haben,  sich  zu- 
sammenzurotten, die  Quartiercommissäre  zu  verjagen,  gegen  die 
Reiter  wie  auch  gegen  Reisende  Thätlichkeiten  zu  verüben,  sie 
zu  plündern,  zu  schädigen  oder  gar  zu  ermorden,  auch  öffent- 
lich zu  erklären,  dass  sie  keine  Einquai*tierung  dulden,  sondern 
alle  Soldaten  verjagen  wollen,  so  wird  jedermann  vor  solchem 
Beginnen  gewarnt  und  davon  abgemahnt.  Sollten  die  Unter- 
thanen in  ihrer  Widersetzlichkeit  verharren,  müssten  sie  durch 
gewaltsame  Mittel  zum  Gehorsam  zurückgeführt  werden.  Den 
gehorsamen  Unterthanen  aber,  welche  die  Einquartierung  gut- 
willig auf  sich  nehmen,  soll  die  monatliche  Gontribution  für 
die  Dauer  der  Einquartierung  erlassen  werden. 

Dieses  Mandat  sollte  von  den  Kanzeln  herab  verlesen 
werden,  die  Beamten,  Bürgermeister  und  Räte  sollten  den  Unter- 
thanen von  Obrigkeit  wegen  beweglich  zusprechen,  das  gleiche 
sollten  die  Geistlichen  thun.  Dieser  Befehl  erging  am  2.  Januar 
an  die  Beamten  und  Gemeindevorstände  der  Gerichte  Kraiburg, 
Trostberg,  Mermosen,  Wasserburg,  Rosenheim,  Aibling,  Oetting, 
Traunstein,  Markwardstein,  Haag,  Maxirain,  Neumarkt,  Vils- 
biburg,  Tölz,  Wolfratshausen  und  Schwaben,^)  woraus  zu  er- 
sehen ist,  über  welches  ausgedehnte  Gebiet  der  Aufstand  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  neuen  Empörung  sich  erstreckte. 

Bei  den  Behörden  aber  scheint  die  Scheu  mit  den  er- 
bitterten Bauern  persönlich  zu  unterhandeln  weit  verbreitet 
gewesen  zu  sein.  Die  Regierung  zu  Burghausen  hatte  am 
29.  Dezember  berichtet,  alle  Räte,  die  sie  als  Commissäre  für 
die  Verhandlung  mit  den  Bauern  ins  Auge  gefasst,  hätten 
wegen  wichtiger  Amtsgeschäfte,  die  keinen  Aufschub  erleiden, 
diese  Commission  nicht  übernehmen  können.  Sie  knüpfte  daran 
die  Bitte  um  Aufschub  bis  nach  dem  12.  Januar.*)    Der  Mün- 

1)  T.  210,  f.  145. 

^)  Fasz.  386.  In  demselben  Faszikel,  überschrieben:  Commissions- 
handlung  wegen  der  rebellischen  Bauern  im  Gericht  Wasserburg,  auch 
die  folgenden  Aktenstücke. 
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chener  Hofrat  Wilhelm  Hofer,  beauftragt,  über  den  Aufetand 
gründliche  Erkundigung  einzuziehen,  meldet  am  5.  Januar  aus 
ürfahr,  die  Strasse  sei  unsicher,  er  könne  keinen  Boten  be- 
kommen. Am  16.  Januar  berichten  dann  die  Münchener  Hof- 
räte, ihr  College  Hofer  getraue  sich  nicht,  die  ihm  anvertraute 
Commission,  die  mit  augenscheinlicher  Leibes-  und  Lebensgefahr 
verbunden  sei,  zu  verrichten,  bitte  daher  von  derselben  ent- 
bunden zu  werden.  Mutiger  waren  andere  Herren.  Aus  Braunau 
begaben  sich  am  4.  Januar  der  Pflegverwalter  zu  Braunau, 
Ereninger,  und  —  eine  sonderbare  Wahl  —  der  spanische 
Resident  an  Maximilians  Hofe  Savedra  zu  den  Rebellen,  um 
zu  versuchen,  sie  in  Güte  zu  beschwichtigen.^)  In  Wasserburg 
hielten  am  5.  Januar  alle  dort  anwesenden  Beamten  und  Herren 
vom  Adel  eine  Beratschlagung.  Tags  darauf  wanderte  dann 
wiederum  ein  Kapuziner,  der  Wasserburger  Guardian  P.  Roman, 
aus  der  Stadt  in  das  Bauemlager.*)  Kaspar  Weinbuch,  sein 
Schlachtschwert  auf  der  Achsel,  geleitete  ihn.  Der  Weg  ging 
über  den  Berg  „auf  den  Esel  auf  die  Lochen  der  Kanzel  zu**, 
wo  dann  der  Kapuziner  den  Bauern  predigte  und  während  der 
Predigt  des  Mandat  des  Kurfürsten  verlas  und  angemessen 
erläuterte.  „Er  hat  sich  bis  über  Mittag  bei  den  Bauern  auf 
dem  Berg  aufgehalten.^  Die  Bauern  aber  erklärten  ihm,  wenn 
man  sie  nicht  von  der  Einquartierung  befreie,  wollten  sie  nicht 
auseinander  gehen  und  keinen  Soldaten  durchlassen.  Tags 
darauf  reiste  P.  Roman  nach  Braunau,  um  dem  Kurfürsten  zu 
berichten.*) 


4  Der  Kurfürst  an  die  Regierung  zu  Burghausen  6.  Januar.  In  den 
VerhÖraprotokollen  in  Fasz.  343  findet  sich,  dass  „dem  spanischen  Ani- 
bassador  das  Geld  genommen  worden  sei*.  Ob  bei  diesem  Anlass,  wird 
nicht  gesagt. 

*)  Bericht  Kauts  aus  Wasserburg,  6.  Januar. 

^)  Unterwegs  nahm  er  in  Kraiburg  durch  einen  Ausschuss  der  Krai- 
borger  Gerichtsunterthanen  deren  Beschwerden  über  die  von  ihnen  ver- 
langten Scharwerksfuhren  entgegen.  Da  er  diese  „ Partikularbeschwerden " 
dem  Kurfürsten  nicht  vortragen  wollte,  musste  er  sich  später  wegen 
seiner  verheimlichten  Besprechung  mit  den  Kraiburger  Bauern  verant- 
worten.    Fasz.  836. 
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Immerhin  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  neuerdings  er- 
wiesen, dass  das  geistliche  Gewand  und  besonders  die  beliebten 
Kapuziner  bei  den  Aufständischen  noch  am  ehesten  Respekt 
fanden.  Der  Kurfürst  hatte  dieser  Thatsache  bereits  Rechnung 
getragen,  indem  er  seinen  beiden  Hauptcommissionen  je  einen 
geistlichen  Prälaten  beiordnete.  Ueberdies  betraute  er  (9.  Jan.) 
nach  dem  Vortrage  des  P.  Roman  diesen  selbst  und  seinen 
Hoffuttermeister  Wolf  Kreninger  mit  einer  Commission  zu  den 
Bauern.  Mit  der  Creditive  fiir  sich  und  ihre  Mitcommissäre 
nahmen  diese  eine  vom  10.  Januar  datirte  Weisung  mit:  »was 
der  Bauernschaft  diesseits  des  Inns  vorzuhalten."  Diese  Auf- 
zeichnung ist  besonders  beachtenswert,  da  sie  wohl  zur  grösseren 
Hälfte  aus  eigenhändigen  Randzusätzen  und  Correcturen  des 
Kurfürsten  besteht.  Den  Bauern  sei  beweglich  vorzustellen, 
was  der  Fürst  bisher  zur  Erhaltung  von  Land  und  Leuten 
gethan  habe,  indem  er  nicht  allein  seinen  ganzen  zusammen- 
gesparten Geldvorrat  für  den  Krieg  verwendet,  sondern  auch 
seine  eigene  Person  nicht  verschont  habe.  Er  selber  sei  an 
die  Gränze  und  sogar  ausser  Landes  hinausgezogen  und  habe 
sich  mit  höchster  Leibes-  und  Lebensgefahr  bemüht,  den  Feind 
am  Eindringen  ins  Land  zu  hindern,^)  „und  dies  allein  aus  der 
Ursache,  weil  er  als  ein  Liebhaber  und  treuester  Vater  seiner 
Unterthanen  dahin  getrachtet,  dass  er  seine  armen  Unterthanen 
mit  Steuern  und  Anlagen  verschonen  möchte.  Desswegen  hat 
er  nicht  allein  das  Seinige  darangesetzt,  sondern  auch  viele 
Millionen  Geld  aufgenommen."  Während  dieses  vierzehnjährigen 
Krieges  seien  den  Unterthanen  noch  keine  anderen  oder  höheren 
Anlagen,  Contributionen*)  oder  dergleichen  Beschwerung  auf- 
erlegt worden,  als  während  der  Zeit  des  Friedens  seit  dreissig 
und  mehr  Jahren  Gewohnheit  wai*,  während  in  anderen  Ländern 

^)  Das  flgd.  meist  eigenhändig  vom  Kurfürsten. 

2)  Von  der  letzten,  am  10.  Jan.  1G33  ausgeschriebenen  ausserordent- 
lichen Kriegscontribution  wird  hier  abgesehen,  wiewohl  eben  diese  auf 
die  herrschende  Unzufriedenheit  mit  einwirkte.  Sie  legte  jedem  Besitzer 
eines  ganzen  Hofes  monatlich  1  fl,  dem  eines  halben  Hofes  i  fi  u.  s.  w* 
auf.    R.A.  Altbairisohe  Landschaft,  T.  113,  f.  3. 
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im  Reich  und  gerade  in  den  benachbarten:  Oesterreich,  Böhmen, 
Pfalz,  Salzburg  die  Unterthanen  mit  Steuern  und  Anlagen  weit 
höher  belegt  wurden,  so  dass  die  bayerischen  Unterthanen  im 
Vergleich  mit  ihren  Nachbarn  „gleichsam  im  Rosengarten  ge- 
sessen seien.*  Die  Beschwerden  der  Unterthanen  habe  der 
Fürst  wohl  erwogen,  habe  auch  den  Befehl  gegeben,  dass  man 
das  Eriegsvolk  in  andere  Quartiere  lege.  «Dass  dies  nicht 
geschehen,  haben  andere  verursacht.**  Die  Bauernschaft*)  solle 
sich  zu  Gemüt  führen  und  ab  andern  sich  spiegeln,  welch 
traurigen  Ausgang  es  nehmen  würde,  wenn  man  dem  Feinde 
nicht  widerstände,  wie  dieser  mit  Raub,  Mord  und  Brand 
die  Unterthanen  völlig  zugrunde  richten  würde.  Der  Kur- 
fürst trage  an  der  unzeitigen  Empörung  und  Auflehnung  ein 
schlechtes  Gefallen  und  hätte  wohl  Ursache,  derselben  anders 
und  mit  Schärfe  zu  begegnen,  habe  auch  mit  den  dreierlei 
Armaden,  die  sich  im  Lande  befinden,*)  genügende  Mittel  zur 
Bestrafung  des  Aufruhrs.  Damit  sie  aber  in  der  That  wahr- 
nehmen, dass  der  Fürst  mehr  zu  Gnade  und  Güte  geneigt  sei, 
und  weil  sie  auch  hoffentlich  ihren  unzeitigen  Aufstand  ge- 
bührend bereuen  und  um  den  Nachlass  der  Einquartierung  so 
inständig  bitten,  dagegen  sich  zu  möglichster  Contribution  an 
Geld,  Korn,  Vieh,  Haber,  Fourage  und  zu  anderer  Schuldigkeit 
erbieten,  erklärt  sich  der  Kurfürst  gnädigst  dahin,  dass  den 
Unterthanen  dieses  Ortes  (wo  das  Mandat  verlesen  wurde)  die 
wirkliche  Einquartierung  gegen  das  erwähnte  Anerbieten  er- 
lassen werden  solle.  Zu  diesem  Entschlüsse  die  Bauern  östlich 
vom  Inn  von  der  Einquartierung  zu  befreien,  scheint  der  Kur- 
fürst durch  den  Vortrag  des  P.  Roman  bestimmt  worden  zu 
sein.^)     Ob   aber   die  dort  liegenden   oder  dorthin  bestimmten 

1)  Das  jBgd.  ganz  eigenhändig. 

^  Gemeint  sind  die  bayerischen  Truppen,  die  kaiserlichen  und  die 
spanisch-italienischen  des  Herzogs  v.  Feria. 

'}  Wie  hervorragenden  Anteil  an  dem  Versöhnungswerke  auch  die 
Wa^sserburger  Kapuziner,  besonders  der  Guardian  P.  Roman  genommen 
haben,  so  wird  ihre  Rolle  doch  in  einigen  Darstellungen,  die  auf  hand- 
schriftlichen Annalen   der  bayer.-tirolischen   Kapuzinerprovinz   beruhen, 
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Truppen  nun  sogleich  gegen  den  Feind  der  Donau  zu  geführt 
wurden  oder  ob  nicht  yielmehr  die  Bauern  westlich  vom  Inn 
durch  verstärkte  Quartierlast  den  Preis  ftir  die  Erleichterung 
ihrer  Nachbarn  zu  tragen  hatten,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen. 
Schon  Anfangs  Januar  hatte  der  Kurfürst  zwei  Haupt- 
commissionen gebildet,  yon  denen  die  eine  mit  den  Bauern  im 
Osten  des  Inns,  die  andere  mit  jenen  westlich  des  Flusses  den 
Weg  gütlicher  Unterhandlungen  betreten  sollte.  Den  Com- 
missären  wurde  aufgetragen,  mit  etlichen  Wirten  und  Pro- 
kuratoren, die  sich  dem  Vernehmen  nach  unter  den  Bauern 
befanden,  einzeln  zu  verhandeln  und  durch  diese  einflussreichen 
und  zugleich  Yernunftgründen  zugänglicheren  Männer  auf  die 
Aufständischen  einzuwirken.  Für  die  Ostcommission  wurden 
(15.  Jan.)  der  Abt  Sigismund  von  Seon,  der  Regierungsrat 
Maximilian  Sedelmayer  von  Burghausen,  der  Forstmeister  zu 
Altötting,  Hans  Paul  Ridler,  und  der  Bürgermeister  Esaias 
Widmer  von  Burghausen  bestimmt.*)  Am  11.  Januar  verhan- 
delten diese  Herren  mit  vorgeladenen  Ausschüssen  der  Gerichts- 
unterthanen  von  Wildenwart,  Aschau,  Wald,  Kling,  Trostberg, 
Rosenheim,  Mermosen,  Markwardstein,  nachträglich  auch  Traun- 
stein.*)  Wieder  schallten  den  Commissären  bittere  Klagen  über 
die  entsetzlichen  Excesse  der  Truppen  entgegen.  Wenn  der 
Soldat  nicht  über  den  Inn  geführt  werde,  sei  man  bereit,  mit 
Geld,  Getreide,  Vieh  und  Futter  alle  Schuldigkeit  zu  leisten. 
Mit  Einquartierung  aber  bat  man  verschont  zu  werden;  in 
diese  zu  willigen,  hätten  die  Ausschüsse  keine  Macht;  thäten 
sie  es  gleichwohl,  würden  sie  von  den  andern  Bauern  totge- 
schlagen werden.  Auf  das  Zureden  der  Commissäre  erklärten 
sie  doch,  binnen  zwei  Tagen  nochmal  einen  Versuch  machen 
zu  wollen. 


80  bei  (Lipowsky)  Geschichte  des  Kapuziner ordens  in  Bayern ,  S.  26,  u. 
Heiserer,  Gesch.  d.  Stadt  Wasserburg  (Oberbayer.  Archiv  XIX,  3S6  f.) 
mit  einiger  schönförbenden  Uebertreibung  geschildert. 

1)  T.  210,  f.  233. 

^)  Bericht  der  Commissäre  (des  Abtes  v.  Seon,  Hans  Paul  Ridler  zu 
Trostberg,  Sedelmayers  u.  Widnier)  v.  13.  Jan.  aus  Wasserburg;  Faaz.  886. 
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Mittlerweile  aber  trafen  der  Wasserburger  Kapuziner- 
guardian  und  Kreninger  mit  der  oben  erwähnten  Resolution 
und  Instruktion  des  Kurfürsten  ein,  woraus  sich  ergab,  dass 
dieser  das  Yon  der  Bauernschaft  gewünschte  Auskunftsmittel 
schon  selbst  ergriffen  habe  und  den  Bauern  die  Winterquartiere 
gnädigst  nachlassen  wolle.  Mit  Dank  vernahmen  die  nochmals 
zusammenberufenen  Ausschüsse  diesen  Entschluss  des  Fürsten. 
Ihre  Versammlung,  erklärten  die  Vertreter  der  Bauern,^)  sei 
durchaus  keine  Rebellion,  sondern  allein  zum  Schutze  ihrer 
Güter  und  Bewahrung  von  Weib  und  Kind  erfolgt.  Wenn 
keine  Soldaten  mehr  zu  ihnen  gelegt  würden,  versprachen  sie 
nach  Hause  zu  gehen,  sich  ruhig  zu  verhalten,  die  geforderten 
Contributionen  zu  leisten,  sich  auch  persönlich  gegen  den  Feind 
gebrauchen  zu  lassen.  Gegen  dieses  Versprechen  scheint  es 
hier  zum  ruhigen  Abzüge  der  Bauern  gekommen  zu  sein.  Als 
bald  darauf  300  in  Frankenmarkt  einquartierte  Reiter  dort 
neue  Schandthaten  verübten,  frugen  die  Bauern  dieser  Gegend 
beim  Pfleger  zu  Friedburg ^)  ganz  devot  an,  wie  sie  sich  da- 
gegen verhalten  sollten.  Nur  im  Gericht  Oetting  erhob  sich 
nochmal  ein  Aufruhr,  der  einen  Teil  der  Ostcommissäre  dorthin 
rief.  In  der  Nacht  auf  den  16.  Januar  wurde  in  Altötting  in 
allen  Kirchen  angeschlagen,  da  ausgesprengt  wurde,  Tags  vor- 
her sei  in  Burghausen  eine  starke  Abteilung  von  Kelterei  und 
Fussvolk  eingerückt  in  der  Absicht,  die  Bauern  heimlich  zu 
überfallen,  und  die  Zusagen  der  Gonmiissäre  wolle  man  nicht 
halten;  mit  diesem  „ Deckmantel '^  habe  man  sie  nur  „von 
einander  geredet.**)  Vereinzelte  und  schwächere  Kegungen 
von  Widersetzlichkeit  kamen  auch  in  der  Folge  noch  vor. 
Am  5.  Januar  bezeichnete  der  Pfleger  zu  Traunstein  Hans 
Innerlochner  als  den  Generalrädelsführer,   der  die  Bauern  ver- 


')  Das  figd.  aus  dem  Berichte  Sedelmajers  und  Widmers  v.  15.  Jan. 
ans  Bnrghausen,  T.  210,  f.  309—314. 

>)  S.  dessen  Bericht  v.  18.  Jan.,  a.  a.  0.  f.  320. 

*)  Bericbt  der  Commissäre  v.  14.  und  des  Hans  Paulus  Ridler  zu 
Trostberg  an  seinen  Schwager,  Rat  und  Rentraeiater  zu  Burgliauseu, 
V.  16.  Januar.    Fasz.  336. 

190a  Stisoiigsb.  d.  phfl.  o.  hist  Gl.  6 
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führe,    der  Zahlung    der    ausgeschriebenen   Kriegscontribution 
sich  zu  widersetzen.^) 

Nicht  so  glücklich  wie  ihre  CoUegen  im  Osten  war  die 
Westcommission,  die  aus  dem  Abte  Michael  vom  Heiligenberg 
zu  Andechs,  Victor  Adam  von  und  zu  Seiboltsdorf  und  dem 
Münchener  Bürgermeister  Friedrich  Ligsalz  bestand.^)  Diese 
Commissäre  beriefen  einen  Ausschuss  der  Bauern  aus  den  Ge- 
richten Rosenheim,  Aibling,  Haag,  Schwaben,  Neumarkt,  auch 
aus  anderen  Orten,  aus  jeder  Pfarrei,  Dorfgemeinde  und  Haupt- 
mannschaft zu  sich  nach  Wasserburg,  hielten  diesem  die  kur- 
fürstlichen Befehle  und  Patente  vor  und  betonten,  die  Ein- 
quartierung solle  ja  nur  auf  einige  Zeit  dauern,  damit  die 
Soldateska  etwas  ausrasten  könne.  Von  einer  Zurückziehung 
der  Truppen  aus  den  Quartieren  scheint  hier  nicht  die  Rede 
gewesen  zu  sein.  Hier  aber,  wo  die  Bauern  am  schwersten 
betroflFen  waren  und  ihnen  überdies  keine  Erleichterung  be- 
stimmt zugesagt  wurde,  lauteten  ihre  Klagen  so,  dass  die  Com- 
missäre verstummten  und  dem  Fürsten  nur  über  die  Leiden 
seiner  Unterthanen  berichten  konnten.  Zwischen  den  Zeilen 
des  Berichtes  klingt  es  heraus,  dass  die  Commissäre  selbst  die 
Zusammenrottung  der  Bedrängten  entschuldigt  fanden.  Nach 
ihrer  Schilderung  waren  um  Aibling  herum  viele  Dörfer,  im 
Fächinger  Gebiet  allein  sieben,  worin  keine  einzige  Manns- 
person, sondern  nur  mehr  Weiber  und  Kinder  lebten,  deren 
einzige  Nahrung  Haberbrod  war  und  die  vor  Hunger  und 
Kummer  einem  elenden  Untergang  entgegensahen,  und  dies 
darum,  weil  die  Tyrannei  der  Cronbergischen  Reiter  von  der 
Art  aufgetreten  war,  dass  die  Männer  ohne  Lebensgefahr  nicht 
zu  Hause  bleiben  konnten.  Viele  derselben  waren  erbärmlicher- 
weise unschuldig  erschossen  worden.  Mit  Hohengilching  und 
vier  weiteren  Dörfern  stand  es  ebenso.  Die  Nachbarschaft  Peiss 
war  zuerst  von  den  Schweden,  dann  nach  Ostern  1633  von  der 


»)  Pasz.  836. 

*)  Zum  flgd.  ß.  Bericht  dieser  Commissäre  v.  16.  Januar  aus  Wasser- 
burg, Fasz.  336;  u.  T.  210  passim,  bes.  f.  252  flgd. 
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Armada  Aldringens  vollständig  ausgeplündert,  eine  Reihe  an- 
derer Dorfer  waren  ganz  oder  teilweise  in  Asche  gelegt.  In 
dieser  Art  geht  die  Schilderung  der  Gommissäre  weiter  durch 
alle  Gerichte,  die  hier  vertreten  waren.  Mit  weinenden  Augen 
erklärten  die  Bauern  die  Unmöglichkeit,  den  Befehl  des  Kur- 
fürsten zu  befolgen.  Von  den  Obersten  und  anderen  Offizieren 
werde  so  gar  keine  Disziplin  gehalten,  weder  Gottes,  noch  des 
romischen  Kaisers  noch  des  Kurfürsten  Gebote  fänden  Beach- 
tung.^) Sogar  Kindern  seien  die  Aermlein  gebrochen,  viele 
Personen  tot  geschossen,  andern  seien  Ohren  und  Nasen  ab- 
geschnitten worden,  nur  damit  sie  gepeinigt  und  gemartert 
würden.  Alle  Fahrnis  bei  den  Häusern  wird  nur  aus  Mutwillen 
verbrannt,  himmelschreiend  sind  die  Gewaltthaten  gegen  die 
Frauen.  Dem  Wirte  zu  Haar  im  Ger.  Aibling  haben  Soldaten 
ein  Ohr  durchlöchert,  einen  Strick  durchgezogen,  ihn  an  einem 
Nagel  aufgehängt  und  so  lange  gepeinigt,  bis  das  Ohr  aus 
einander  riss. 

Trotz  alledem  erklärten  diese  Bauern,  sie  hätten  sich 
keineswegs  als  Rebellanten  aufgeworfen,  sondern  sich  nur  vor 
liaub  und  Mord  schützen  wollen,  wollten  auch  gern  wider  den 
Feind  sich  gebrauchen  lassen,  sogar  „zuvörderst  an  der  Spitze 
stehen^,  wenn  ihnen  nur  kriegsverständige  Landleute  (Land- 
sassen) zugeordnet  würden.  In  ihrer  jetzigen  Lage  freue  sie 
der  Tod  mehr  als  das  Leben;  vielleicht  werde  ihnen  als  Un- 
schuldigen Gott  Gnade  verleihen,  dass  der  Feind  „mit  und 
neben  ihnen  aus  dem  Lande  gejagt  werde. '^ 

Auf  diesen  Bericht  antwortete  der  Kurfürst  am  23.  Januar,^) 
mittlerweile  seien  ihm  andere  Berichte  zugegangen  des  Inhalts, 
dass  die  Bauernschaft  unterhalb  des  Inns  „sonst  schon  accom- 
modirt  worden  sei.**  Die  Commissäre  möchten  also  ihre  Commis- 
sion  nicht  fortsetzen,  sondern  sich  wieder  nach  Hause  begeben. 


*)  Nach  einem  andern  Bericht  äusserten  die  Bauern,  bei  dieser 
Soldateska  eine  Zucht  wiederherzustellen ,  sei  ganz  unmöglich,  da  sie 
nichts  nach  Gott,  Kaiser  und  Fürsten,  geschweige  den  Herren  Kriegs- 
commissären  frügen. 

^)  Fasz.  386. 

6* 
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Diese  »Accommodation*  war,  wenigstens  bei  einem  Teil 
der  Bauern,  in  tragischer  Weise  erfolgt.  Schon  in  den  ersten 
«fanuartagen,  da  der  Aufruhr  täglich  zunahm,  hatte  sich  näm- 
lich der  Kurfürst  entschlossen,  falls  die  Bauern  ohne  Blutver- 
giessen  nicht  zur  Heimkehr  zu  gewinnen  seien  und  sein  neues 
milde  gehaltenes  Abmahnungspatent  fruchtlos  bliebe,  Gewalt 
anzuwenden.  Er  hatte  damit  den  Obersten  y.  Billehe  nut  spa- 
nischem Fussvolk  und  den  Reitern  Cronbergs  und  Fürstenbergs 
beauftragt,  auch  den  Generalzeugmeister  Grafen  Ottheinrich 
V.  Fugger  angewiesen,  diesen  von  München  aus  mit  Artillerie 
zu  unterstützen.  Die  Instruktion  lautete  dahin,  dass  die  Truppen 
die  Aufständischen  durch  Geschützfeuer  aus  ihren  Stellungen 
vertreiben,  ihnen  nachsetzen,  aber  nicht  alles  niedermachen, 
sondern  jene,  die  sich  ergeben,  nach  Hause  ziehen  lassen 
sollten.  Von  den  Rädelsführern  sollte  ein  Teil  sogleich  vor 
ihren  Häusern  aufgehängt,  die  meisten  aber  behufs  noch  schär- 
ferer und  exemplarischer  Strafe  gefangen  genommen  werden. 
Aldringen,  dem  der  Fürst  diese  Anordnungen  mitteilte,*)  gab 
rückhaltlos  zu,  dass  der  Aufstand  durch  die  Insolenz  der 
Soldaten  verschuldet  sei,  hielt  aber  gleichfalls  strenges  Ein- 
schreiten für  geboten.  Um  so  mehr,  da  zu  befürchten  sei,  dass 
der  Feind  diese  Gelegenheit  benützen,  gegen  die  Isar  vorrücken 
und  seine  früher  gehegte  Absicht  ins  Werk  setzen  werde.  Es 
könnte  dann  kommen,  dass  man  mit  dem  Feind  und  zugleich 
mit  den  rebellischen  Unterthanen  „mehr  als  zu  viel*  zu  thun 
bekomme  und  dass  sich  die  Gefahr  auch  der  kurfürstlichen 
Residenz  Braunau  nähere.  Aldringen  versprach  nochmals  alles 
aufzubieten,  um  bei  den  ihm  anvertrauten  kaiserlichen  Truppen 
sowohl  auf  dem  Marsch  als  in  den  Quartieren  gute  Disziplin 
zu  erhalten.*)    Da  weitere  kaiserliche  Regimenter  im  Anmarsch 


*)  M.  an  Aldringen  3.  Jan.  aus  Braunau.  T.  280,  f.  I.  Zum  flgd. 
8.  ebendort  f.  6.  7.  25.  Aldringen  hatte  sein  Quartier  81.  Dez.,  2.  Jan. 
in  Berchting  bei  Stamberg,  4.  Jan.  in  Planeck. 

*)  Wie  wenig  seine  Anstrengungen  und  die  anderer  Truppenführer 
zAinächst  Erfolg  hatten,  zeigen  wieder  zahlreiche  Berichte.  So  über  die 
Unthaten   der  Kroaten   im   März  in   der  Moosburger  Gegend   (u.  a.   ver- 
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auf  Bayern  waren,  erklärte  es  der  Kurfürst  als  unmöglicli, 
neben  den  bayerischen  und  spanischen  auch  noch  diese  unter- 
zubringen und  Aldringen  verstand  sich  dann  dazu  diese  Truppen 
zu  Winterquartieren  in  den  bayerischen  Wald,  die  Oberpfalz 
und  die  kaiserlichen  Erblande  zu  führen. 

Von  der  gegen  die  Empörer  aufgebotenen  Truppenmaclit 
aber  stiess  Cronberg  am  18.  Januar,  von  Zomeding  her  rückend, 
ausserhalb  Ebersberg  auf  freiem  Felde  auf  eine  Bauernschar. 
Von  Reitern  und  Dragonern  angegriflFen,  zog  sich  ein  Haufen 
von  etwa  5 — 600  Mann  nach  Ebersberg  „unter  die  Schranken" 
zurück  und  unterhielt  von  dort  Gewehrfeuer  auf  die  Truppen. 
Da  holten  diese  ihre  Geschütze  herbei  und  kaum  hatten  die 
zu  spielen  begonnen,  stoben  die  Bauern  aus  einander.  Die 
meisten  suchten  Zuflucht  in  den  Häusern  des  Marktfleckens. 
Hier  kam  es  dann  zu  einer  blutigen  Exekution,  die  auch  der 
amtliche  Bericht*)    ,ein  abscheuliches  Spektakul"    nennt,    be- 


brannten  sie  bei  Reicherzhausen  einen  Bauern  in  einem  Backofen;  T.  216, 
f.  365)  nnd  im  Sommer  in  Höchstädt;  Heilmann  II,  479.  Im  Landgericht 
Erding  hat  das  dort  einquartierte  burgundische  Kriegsvolk  mit  Rauben 
und  Plündern  grossen  Schaden  verübt,  alle  seine  Quartiere  ^aufs  äusserste 
verderbt  und  zum  Teil  in  Brand  gesteckt'  (Mai).  Nicht  minder  schlimm 
hausten  Musketiere  in  Ergolding  und  dessen  Umgegend.  Im  Pfleggericht 
Tei^enhansen  wurden  von  dem  spanischen  und  insbesondere  burgundischen 
Kriegsvolk  .unerhörte  Insolentien*  verübt,  u.  a.  das  Dorf  Handlkamb 
niedergebrannt.  Der  Pflegverwalter  von  Kirchberg  berichtete  (10.  Juni), 
das9  Streifyarteien  von  der  vor  Regensburg  liegenden  kaiserlichen  und 
bajerischen  Armee  ,die  ohnedies  blutarmen,  elenden,  in  den  Hölzern 
sich  aufhaltenden  Unterthanen  um  Brod  und  Geld  unmenschlich  pei- 
nigen, .schwayblen*,  mit  blutrünstigen  Streichen  traktiren,  ja  ermorden, 
auch  in  den  Gotteshäusern  wie  verruchte  Bestien  wüten:  S.  T.  216, 
f.  S^.  393.  4ie.  438.  (Schwaiblen  =  raiteln,  einen  Strick  durch  Um- 
drehen straflFer  anziehen;  Schmeller- Frommann  II,  620.  „Mit  Stricken  ^e- 
raitlet  und  geschwaiblet,  dass  ihm  die  Augen  zum  Kopf  heraus  drangen:* 
T.  216,  f.  241^.)  Dazwischen  kam  es  auch  zu  blutigen  Raufereien  unter  den 
Truppen  selbst,  so  zu  Aich  zwischen  cronbergischen  Reitern  und  Spaniern, 
anderwärts  zwischen  den  pappenheimischen,  schaumburgischen  und  bur- 
gundischen Regimentern,  wobei  10  Mann  tot  blieben.  A.  a.  0.  f.  433.  iG3. 
*)  Des  Pflegverwalters  v.  Schwaben,  übersandt  von  den  Räten  zu 
Mönchen.    T.  210,  f.  330.  382,    Vgl.  f.  334. 
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sonders  da  sie  grösstenteils  arme  und  unschuldige  Unterthanen 
getroffen  habe,  die  nur  gezwungen  mitgegangen  seien.  Kein 
Bauer,  der  den  Soldaten  in  die  Hände  fiel,  blieb  am  Leben, 
in  Ebersberg  selbst  zählte  man  150  Tote,  dreissig  bis  vierzig 
lagen  vor  dem  Ort  auf  den  Feldern.  Auch  in  den  Flammen 
der  wohl  von  den  Siegern  angezündeten  Häuser  scheinen 
manche  umgekommen  zu  sein.  Wenigstens  nennt  ein  Gerichts- 
protokolP)  unter  den  Aufruhrern  die  beiden  Aschauer,  Vater 
und  Sohn  aus  der  Aschau,  die  bei  der  Exekution  zu  Ebei-sberg 
verbrannt  seien.  Der  Sohn  war  wie  ein  Soldat  ausstaffiert 
(als  früherer  Soldat  oder  weil  er  einen  Soldaten  geplündert 
hatte?)  und  hatte  die  auf  der  andern  Seite  in  Ebersberg  ein- 
gedrungenen Bauern  geführt. 

Welche  geringe  militärische  Kraft  dem  Aufstand  inne- 
wohnte, trat  bei  diesem  einzigen  grösseren  Zusammenstosse 
schlagend  hervor.  Zweifellos  beruhte  dies  vor  allem  auf  der 
mangelhaften  Bewaffnung  der  Bauern  —  ein  Grund,  der  den 
Kurfürsten  von  Anfang  an  vor  übertriebener  Besorgnis  be- 
wahrt hatte.  Nach  Wasserburg  hatte  er  am  18.  Dezember 
geschrieben,^)  er  hoffe  nicht,  dass  die  Bauern  sich  nochmal 
zusammenrotten  und  einen  Angriff  auf  diese  Stadt  wagen,  da 
sie  ja  nur  Morgensterne  und  dergleichen  Bauernwaffen  führten. 
Immerhin  hatten  im  oberösterreichischen  Aufstand  von  1626 
Bauernscharen,  die  keine  besseren  Waffen  führten,  regulären 
Truppen  schwere  Niederlagen  bereitet.  Aber  diese  von  religiöser 
Begeisterung  enflammten  Empörer  waren  ausgezogen,  um  sich 
zu  schlagen,  die  armen  bayerischen  Bauern  hatte  nur  Not 
und  Verzweiflung  aus  ihren  Dörfern  getrieben.  Die  geringen 
Früchte  des  Landesdefensionswesens  haben  sich  übrigens  auch 
bei  diesem  Anlass  geltend  gemacht,  denn  zweifellos  war  ein 
grosser  Teil  der  Aufständischen  für  das  Landesaufgebot  ge- 
drillt worden. 

Ein  langes  gerichtliches  Nachspiel^)  folgte  dem  Aufruhr. 


»)  Fasz.  348.  «)  Pasz.  347. 

3)  Fasz.  XXXVIII,  Nr.  343;  Fasz.  XXXIX,  Nr.  348,  849. 
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Die  Verhaftungen  dehnten  sich,  nachdem  die  Torturen  begonnen 
(25.  April)  und  weitere  Anzeigen  zur  Folge  gehabt  hatten,  so 
weit  aus,  dass  in  Wasserburg  die  Schergenstuben  und  Keuchen 
zur  Aufnahme  der  Gefangenen  nicht  hinreichten.  In  dieser 
Stadt  befanden  sich  ungefähr  170  Personen  in  Untersuchung. 
Als  Commissäre,  die  mit  deren  Führung  betraut  waren,  werden 
genannt  Michael  Ferdinand  Blarer,  Christian  Gobel,  der  Wasser- 
burger Pfleger  Hans  Christoph  v.  Ruestorf,  Hans  Georg  Aen- 
dorfer  (auch  Endorfer),  der  Münchener  Hof  rat  Imsländer,  Joh. 
BapL  Ammon,  auch  der  Oettinger  Forstmeister  Hans  Paul 
Ridler.  Der  letztere  war  am  22.  Februar  angewiesen  worden, 
weitere  Verhaftungen  yomehmen  und  die  Kirchen  der  Orte, 
wo  dies  geschähe,  durch  Reiter  bewachen  zu  lassen,  damit  die 
Bauern  dort  nicht  zusammenlaufen  und  Sturm  läuten  könnten. 
Gegenüber  rigorosen  Vorschlägen  der  Malefizkommission  vertrat 
der  Kurfürst  hier  die  mildere  Auffassung  (20.  Mai  1634),  dass 
nicht  ganze  Gemeinden  und  Dorfschaften  und  alle,  die  mit- 
gegangen, sondern  nur  die  Rädelsführer  und  Aufwiegler  und 
die  etwas  Besonderes  verbrochen  haben,  zu  bestrafen,  wer  ein- 
fach mitgelaufen,  gegen  Bezahlung  der  Verpflegungkosten  frei 
zu  entlassen  sei.  Hier  wurden  zunächst  drei  Aufrührer,  Michael 
Stibl,  Wolf  Weybacher  und  Hans  Dunzmaier  hingerichtet,  viele 
zeitlich  oder  dauernd  des  Landes  verwiesen. 

Unter  den  in  Wasserburg  Verhafteten  war  auch  Kaspar 
Weinbuch,  der  Wegmüller  von  Bamsham.  Der  Kurfürst  liess 
(20.  Febr.)  dem  Pfleger  zu  Wasserburg  die  Akten,  die  bei  der 
Burghauser  Regierung  über  diesen  Gerichtsunterthanen  von 
Kling  erwachsen  waren,  übersenden  und  bemerkte,  der  Pfleger 
werde  daraus  entnehmen,  dass  er  gegen  diesen  Haupträdels- 
fuhrer,  der  vor  vielen  eine  exemplarische  Strafe  verdiene,  ,  nicht 
viel  Prozess  oder  Ceremonien  machen  dürfe."  Am  28.  Februar 
wird  Weinbuch  noch  in  einem  Verzeichnis  der  in  der  Wasser- 
burger Fronveste  untergebrachten  Rebellen  aufgeführt.  Ein 
Rescript  des  Kurfürsten  aber  an  die  Wasserburger  Commission 
vom  2.  Juli  besagt:  »Den  Kaspar  Weinbuch  belangend,  weil 
mit  ihm  der  Tod  den  Prozess  geendet,   also  hat  es  dabei  sein 
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Bewenden.*  Schreibers  Angabe,  dass  Weinbuch  enthauptet 
worden  sei,  ist  also  irrig  —  er  ist  im  Gefängnis  gestorben.') 
Aus  einem  Schreiben  des  Herzogs  Albrecht  erfahren  wir,  dass 
zu  Wasserburg  sowohl  unter  den  Gefangenen  als  den  Soldaten 
„die  hitzige  ungarische  Krankheit  ziemlich  eingerissen*  und 
mehrere  ihr  erlegen  seien.  Vielleicht  zählte  auch  Weinbuch 
zu  den  Opfern  dieser  Seuche. 

Bis  in  den  August  zog  sich  die  Untei-suchung  gegen  die 
Unterthanen  der  Grafschaft  Haag  hin.  Nach  den  Vorschlägen 
der  Anwälte  und  Hofräte  aus  München  vom  1.  August  sollten 
von  diesen  Wolf  Wisser  und  Martin  Feldermayer,  die  Soldaten 
des  Regiments  Fürstenberg  überfallen  und  totgeschlagen  hatten,') 
mit  der  Poena  ordinaria  legis  Comeliae  de  sicariis,  also  mit 
dem  Tode,  bestraft,  andere  Teilnehmer  an  diesem  Ueberfall 
mit  Ruten  ausgehauen,  andere  des  Landes  verwiesen  werden 
—  Anträge,  die  der  Kurfürst  am  19.  August  guthiess. 

Unter  den  des  Landes  Verwiesenen  war  „ein  böser  Tropfen", 
wie  ihn  der  Kurfürst  nennt,  Georg  Aicher  von  Albaching,  der 
wiederholt  gefangen,  einmal  begnadigt,  aber  wider  Erlaubnis 
in  die  Grafschaft  Haag  zurückgekehrt,  dann  nochmal  aus  dem 
Gefängnis  ausgebrochen  war.  Dieser  Aicher  hatte  erklärt,  er 
wolle  lieber  sterben  als  zum  Kriegswesen  condamnirt  werden. 
Heraog  Albrecht,  der  Herr  der  Grafschaft  Haag,  fand  (6.  Juli) 
die  Landesverweisung  eine  zu  milde  Strafe  für  diesen  „losen 
Gesellen**.  Er  hätte  für  das  beste  gehalten,  dass  man  ihn  auf 
einem  Karren  zur  Armada  nach  Regensburg  und  zwar  „zu  den 

^)  Ebenso  gi-imdlos  scheinen  die  Angaben  Schreibers,  S.  626,  dass 
Weinbuch  ein  geheimer  Anhänger  des  Protestantismus  war,  dass  er  sein 
Schlachtschwert  schon  im  Lande  ob  der  Enns  gegen  Pappenheim  ge- 
führt (dies  hat  Czerny  von  Schreiber  übernommen)  und  mit  den  Rebellen 
in  Oberösterreich  Unterhandlungen  angeknüpft  habe.  Das  Protokoll  in 
Fasz.  34S,  das  auf  S.  1.  8.  15.  25  die  Weinbuch  zur  Last  gelegten  Thaten 
verzeichnet,  weiss  von  allem  dem  nichts  und  auch  sonst  bin  ich  in  den 
Akten  auf  keinen  Beleg  für  diese  Behauptungen  Schreibers  gestosaen. 

^)  In  dem  Glauben,  dass  diese  ihnen  ein  Gespann  Ochsen  geraubt 
hätten. 
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Stucken*  (der  Artillerie)  unter  dem  von  Starzhausen,  unter 
dem  er  schon  früher  gedient,  geschickt  hätte,  ,  damit  ihm  der 
Kitzel  ein  wenig  verginge.**) 

Die  Untersuchung  über  die  Aufständischen  im  Osten  führte 
die  Regierung  in  Burghausen.  Es  dürfte  sich  verlohnen  darauf 
naher  einzugehen,^)  da  hier  wieder  charakteristische  Streif- 
lichter auf  Maximilians  Denkweise  und  die  Art,  wie  er  seine 
Behörden  behandelte,  entfallen.  „Ein  geborener  Bureaukrat, 
thätig  im  Kleinsten!*  —  dieses  Urteil  Ranke's  über  Joseph  II. 
trifft  auch  für  ihn  vollständig  zu.  Am  7.  März  1634  befahl  der 
Kurfürst  (auch  für  die  in  Wasserburg  Verhafteten),  mit  den 
Rädelsführern  solle  nicht  zugewartet  werden,  bis  sie  zur  Fassung 
des  Urteils  ,alle  mit  einander  zugeschnitzelt  seien,*  sondern, 
sobald  über  einen  die  Untersuchung  beendet,  sei  Bericht  zu 
erstatten.  Am  16.  März  meldete  dann  die  Regierung,  dass 
über  21  der  in  Burghausen  Verhafteten  die  Untersuchung  ab- 
geschlossen sei,  und  beantragte  die  Mehrzahl  als  unschuldig 
straffrei  zu  entlassen.  Für  einige  wurden  milde  Strafen,  wie 
Landesverweisung  auf  ein  Jahr,  vorgeschlagen.  Für  einen 
lautete  der  Vorschlag,  er  solle  zwei  bis  drei  Stunden  „auf  den 
Esel*)  gesetzt  werden.* 

Diese  Milde  erschien  dem  Kurfürsten  durchaus  verfehlt 
und  rief  wiederum  einen  seiner  ungnädigsten  Erlasse  hervor. 
Aus  euerra  Bericht,  rescribirte  er  am  20.  März,  habe  ich  haupt- 
sächlich so  viel  ersehen,  „dass  ihr  in  diesem  wichtigen  Werk 
guet  liederlich  und  kaltsinnig  hindurchgangen  und  dadurch 
eintweders  eure  Imperfektion  oder  dass  ihr  sonsten  zu  diesem 
Prozess  einen  schlechten  Lust  und  Eifer  gehabt,  zu  Genüge  zu 
erkennen  geben.*  Es  gereiche  ihm  dies  nicht  nur  zu  ungnä- 
digstem MissfaUen,  sondern  er  behalte  sich  auch  gegen  sämmt- 


1)  Alles  obige  aus  Fasz.  848. 

*)  Die  Akten  bilden  Fasz.  349,  überschrieben:  Malefizprozess  mit 
den  zu  Burghausen  verhafteten  Bauern  aus  den  Gerichten  Traunstein, 
Trostberg,  Oetting  und  Mermosen. 

^  lieber  das  Reiten  auf  dem  Esel  als  Strafe  vgl.  Schmeller-Froni- 
uiann  I,  159. 
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liehe  Räte  weiteres  vor.  Diese  schweren  Verbrechen,  woraus 
leicht  ein  nie  wieder  gut  zu  machender  Landschaden  hätte 
entstehen  können,  dürfe  man  nicht  mit  so  geringer  und  un- 
proportionirter  Strafe  hingehen  lassen,  ihre  Vorschläge  könne 
er  daher  nicht  approbiren.  Unter  Androhung  der  Dienstes- 
entlassurig  befahl  er  den  Räten,  die  Mängel  des  Prozesses  zu 
verbessern  und  wies  im  einzelnen  nach,  wie  die  Untersuchung 
mit  grösserer  Gründlichkeit  zu  führen  sei.  Wer  leugnet,  sei 
mit  anderen  zu  confrontiren  und  auf  diesem  Wege  zu  über- 
führen. Besonders  solle  dies  geschehen  mit  Georg  Maier  von 
Wäzing,  Stephan  Wibmer,  Andre  Ehinger,  Loxi  (Georg,  Schuster 
von  Trostberg),  Sebastian  Mair  von  Wallersheim,  Georg  Mair 
von  Kienberg  (wohl  K.  bei  Trauustein),  die  zweifellos  die  Haupt- 
rädelsführer gewesen  seien.  Wegen  der  gewaltsamen  Eröffnung 
des  Klinger  Schlossthores  wird  den  Räten  vorgeworfen,  dass 
sie  „schlechte  und  liederliche  Erfahrung  eingezogen"  und  bei 
ihrem  Versuche,  diese  That  aufzuhellen  „ganz  fahrlässig  und 
schlauderisch  gehandelt**  hätten.  Für  einen  besonders  schweren 
Fall  wird  angeordnet:  die  Akten  sollen  dem  Bannrichter  zu- 
geschickt werden  und  dieser  ohne  Verzug  ein  Urteil  schöpfen, 
nicht,  wie  bisher  missbräuchlich  vorgekommen,  auf  Kosten  des 
Kurfürsten  bei  einer  Akademie  ein  Gutachten  einholen,  zumal 
es  ein  klarer  Fall  ist.  „Wann  wir  alle  Urtl  auf  den  academiis 
wollen  beratschlagen  lassen,  bedörfen  wir  keines  Paanrichters!* 
Anderseits  will  der  Fürst  auch  nicht,  dass  ein  Unschuldiger 
bestraft  werde.  Da  der  Rest  der  Verhafteten  nach  dem  Be- 
richte der  Regierung  unschuldig  sei,  sollen  diese  ohne  Entgelt 
entlassen  werden.  Diejenigen  aber,  die  das  Leben  verwirkt 
haben,  sollen  nicht  in  loco  delicti,  sondern  an  einem  andern 
Orte,  wo  keine  Gefahr  eines  Aufstandes  zu  besorgen,  hinge- 
richtet werden.  Nach  der  Exekution  sind  die  Körper  zu  vier- 
teilen und  die  zerteilten  Stücke  an  Orten,  wo  das  Verbrechen 
verübt  wurde,  anderen  zu  einem  abscheulichen  Exempel  aus- 
zustellen. 

Auf  dieses  Rescript  bat  die  Regierung  (1.  April)  nochmal 
ganz  unterthänigst,  von  der  Urteilsfällung  enthoben  zu  werden, 
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da  es  weder  bei  ihr  noch  bei  anderen  Regierungen  herkömm- 
lich sei,  in  Maleiizsachen  Urteil  zu  sprechen.  Es  fehle  ihr 
anch  an  Zeit  und  Personal,  einen  so  umfänglichen  Prozess  zu 
erledigen,  zumal  da  täglich  noch  neue  Gefangene  eingebracht 
werden.  Bisher  seien  vier  Räte,  darunter  zwei  gelehrte,  jeden 
Vor-  und  Nachmittag  unausgesetzt  mit  diesem  Prozess  be- 
schäftigt gewesen,  während  doch  die  gewöhnlichen  Ratssitzungen 
zur  Erledigung  der  anderen  laufenden  Geschäfte  nicht  unter- 
lassen werden  sollten.  Die  Regierung  bat  daher  um  die  Be- 
willigung, die  Akten  an  die  Juristenfakultät  zu  Ingolstadt  ein- 
senden zu  dürfen,  wie  ja  auch  vom  Hofrat  dergleichen  consilia 
von  der  Universität  öfters  eingeholt  würden. 

Der  Bescheid  des  Kurfürsten  (3.  April)  lautet,  die  Regie- 
rung habe  ohne  alle  weitere  Cunctation  oder  Entschuldigung 
seine  Befehle  zu  vollziehen. 

Trotzdem  wagten  die  Burghauser  Räte  nochmal  den  Ver- 
such, beim  Fürsten  eine  mildere  Auffassung  zur  Geltung  zu 
bringen.  Es  ist  dieser  Orten  —  berichteten  sie  am  12.  April 
—  notorisch  und  kundbar,  dass  der  Auflauf  weder  wider  Eure 
Durchlaucht,  noch  wider  die  Beamten  und  Obrigkeiten  ge- 
richtet war.  Er  entstand  nur  wegen  der  Annäherung  der  in 
die  Winterquartiere  rückenden  Soldaten  und  Reiter,  woraus  die 
Furcht  entstand,  dass  sich  diese  eigenmächtig  einquartieren  und 
auch  in  diesen  Landstrichen  jene  insolentias  verüben  würden, 
von  denen  die  armen  Unterthanen  jenseits  des  Inns  mit  Verlust 
von  Leib  und  Leben  leider  nur  gar  zu  viel  erfahren  haben. 
Und  diese  Furcht  war  nach  Ansicht  der  Regierung  nicht  un- 
begründet. Tag  für  Tag  kamen  ja  Nachbarn  herüber  und 
erzählten  mit  Schmerzen,  wie  sie  durch  die  Soldaten  erbärm- 
lich misshandelt  und  von  Haus  und  Hof  verjagt  worden  seien. 
Die  Räte  citiren  Sätze  des  römischen  Rechtes  dafür,  dass  aus 
Furcht  begangene  Handlungen  nicht  strafbar  seien.  Die  Unter- 
thanen dieser  Gerichte  seien  von  den  Klinger  Unterthanen 
unter  Androhung  von  Mord  und  Brand  gezwungen  worden  sich 
gleichfalls  zu  erheben. 


92  Sigmund  Riezler 

Am  Schlüsse  macht  aber  die  Regierung  das  Zugeständnis, 
dass  während  des  Auflaufs  viele  und  grosse  „Exorbitantien* 
vorgefallen  seien,  die  allerdings  bestraft  werden  müssen. 

Die  Untersuchung  wurde  dann,  wie  es  scheint,  von  der 
Regierung  neuerdings  aufgenommen.  Bei  den  Akten  liegt  eine 
Reihe  von  Rechtsgutachten,  die  von  Räten  dieser  Behörde  zu 
rühren  scheinen,  daneben  einige  Vota,  deren  Herkunft  ganz 
unsicher  ist.  Für  Michael  Mauerberger,  der  mitgeholfen  hatte 
einen  Reiter  zu  Oetting  zu  erschlagen,  der  auch  an  der  Spitze 
von  200  Rebellen  den  Pflegverwalter  im  Schlosse  Mermosen 
überfallen  (2.  Jan.)  und  in  das  Bauemlager  bei  Wasserburg 
fortgeschleppt  hatte,')  wird  jetzt  Hinrichtung  vorgeschlagen; 
für  Michael  Ortner  zu  Simonsbichel  im  Gericht  Oetting  Landes- 
verweisung auf  drei  Jahre  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen, 
für  Hans  Innerlochner  Landesverweisung  auf  vier  Jahre.  Ortner 
wird  als  ein  Hauptaufrührer  unter  den  Oettinger  Bauern  be- 
zeichnet. Er  habe  Sturm  schlagen  lassen  und  sich  gleichsam 
zu  einem  Bauernkönig  aufgeworfen.  Ebenso  habe  Innerlochner 
beim  Traunsteiner  Aufruhr  den  Generalrädelsführer  und  Bauem- 
könig  gespielt.  Er  habe  ausgerufen:  der  Kurfürst  sei  an  der 
Sache  nicht  schuldig,  denn  er  sei  ein  lauteres  Kind,  ein  guter 
^Oenl**,  ginge  „gar  haucher***)  daher.  Diese  Reden,  sagt  das 
Gutachten,  seien  zwar  im  Munde  eines  Unterthanen  freventlich 
und  schimpflich,  enthielten  aber  keine  Malediktion,  Lästerung 
oder  Drohung. 

So  scheint  es  auch  der  Kurfürst  aufgefasst  zu  haben,  da 
er  in  seinem  Rescript  vom  22.  April  dem  Innerlochner  nur 
zwei  Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegs- 
wesen zuerkannte.  Die  von  ihm  ausgestossenen  Schmähteden 
sollten  im  Urteil  nicht  wörtlich  aufgeführt,  nur  in  genere  er- 
wähnt werden.  Ortner  erhielt  nach  demselben  Rescript  drei 
Jahre  Landesverweisung  und  Einstellung  in  das  Kriegswesen. 

1)  Protokoll  in  Fasz.  343. 

2)  En'l,  von  Ahne;  guter  En'l  guter,  alter  Mann;  Haucher  mit  ge- 
beugtem Kopf  und  Oberteil  des  Körpers,  vom  Zeitwort  hauchen;  vgl. 
Schmeller-Fromman  I,  1041. 
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Mauerberger  sollte  mit  dem  Schwert  gerichtet,  dann  gevierteilt 
und  ausgestellt  werden.  Die  übrigen  Delinquenten  befahl  das 
Rescript  dem  Bannrichter  zu  übergeben. 

In  einem  Rescript  vom  3.  Mai  an  die  Burghauser  Regie- 
rung^) hat  Maximilian  seine  Auffassung  über  den  Aufstand 
am  ausführlichsten  niedergelegt.  Er  verwirft  die  Meinung  der 
Regierung,  dass  die  Bewegung  keine  eigentliche  Sedition  oder 
Rebellion  gewesen  und  desswegen  auch  nicht  mit  den  gewöhn- 
lichen Rebellionsstrafen  zu  ahnden  sei.  ,Es  sind  bei  diesem 
Au&tand  solche  sträfhche  Insolentien  und  Excesse  mit  unter- 
gelaufen, aus  denen  man  von  Rechtswegen  auf  nichts  anderes 
als  eine  Formalsedition  schliessen  kann.  Denn  wenn  ihr  auch 
vermeint,  dass  der  Bauern  Vorhaben  nur  der  eigene  Schutz 
gegen  die  besorgte  Einquartierung  der  Reiter  gewesen  sei,  und 
dass  die  Aufständischen  keinen  Vorsatz  gehabt,  uns  als  Landes- 
fursten  und  rempublicam  zu  offendiren,  und  uns  dadurch  kein 
damnum  oder  praeiudicium  zugewachsen,  so  ist  doch  aus  dem 
Verlauf  selbst  und  aus  den  bösen  Reden  der  Aufständischen 
genugsam  zu  erkennen,  dass  es  ihnen  nicht  nur  um  die  Ab- 
wendung der  Einquartierung,  sondern  namentlich  auch  darum 
zu  thun  gewesen  sei,  wie  sie  sich  von  der  Landsteuer,  Con- 
tributionen,  Scharwerk,  Proviant-  und  Gejaidsfuhren  und  also 
von  allem  schuldigen  Landesgehorsam  frei  machen  könnten. 
Sie  haben  denn  auch  die  Beamten,  Obrigkeiten  und  zu  ihnen 
verordneten  Comimissäre  nicht  respektirt,  vielmehr  sie  aufrühre- 
rischerweise angegriflFen,  zum  Teil  geschlagen  und  mit  sich 
hin  weggeschleppt ,  haben  unsere  kurfürstlichen  Mandate  ver- 
ächtlich bei  Seite  gestellt,  haben  denen,  die  nicht  zu  ihnen 
halten  wollten,  mit  Raub  und  Brand  gedroht,  haben  nicht  nur 
unsem  Commandanten  zu  Wasserburg  und  andere  sondern  uns 
selbst  mündlich  und  schriftlich  zu  ermorden  gedroht,  haben 
die  Strassen  gesperrt,  viele  Reisige  feindlich  angegriflFen,  ge- 
schädigt, geplündert,  ermordet,  ebenso  etliche,    die  keine  Sol- 


*)  Concept  mit  eigenhändigen  Con-ecturen   u.   Zusätzen   des   Kur* 
funten.    Fasz.  849. 
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daten  gewesen,  darunter  unsem  Postillon,  der  auf  freier  Land- 
strasse angegriffen  wurde.  Dass  uns  diese  Rebellion  zum  höch- 
sten Schaden  und  Präjudiz  gewesen,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass,  weil  die  Unterthanen  diesseits  des  Inns  keine  Reiter  und 
Soldaten  ins  Quartier  nehmen  wollten,  diese  mit  um  so  grösserer 
Furie  und  Erbitterung  jenseits  des  Inns  eingefallen  sind,  mit 
Rauben,  Plündern  und  allerhand  Exorbitantien  aufs  übelste 
gehaust  und  uns  wie  den  gehorsamen  Unterthanen  einen  un- 
ersetzlichen Schaden,  ja  eine  solche  Gonfusion  verursacht  haben, 
dass  keine  gute  Anordnung  mehr  stattgehabt  noch  verfangen 
hat."  Und  dies  sei  in  dem  Augenblick  geschehen,  da  der 
Feind  mit  starker  Macht  ins  Land  eingebrochen. 

Dies  werde  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  angeführt,  dass 
alle,  die  an  dem  Aufstande  teilnahmen,  als  „Formalrebellen* 
zu  behandeln  seien.  Aber  Trunkenheit  darf  nicht,  wie  die  Re- 
gierung vorgeschlagen,  als  Milderungsgrund  der  Strafe  gelten. 
Gegen  diese  Auffassung  richten  sich  scharfe  eigenhändige  Rand- 
verbesserungen des  Kurfürsten. 

Die  vom  Kurfürsten  bestätigten  Urteile  gegen  die  zu  Burg- 
hausen verhafteten  Traunsteiner  und  Trostberger  Delinquenten 
sprachen  den  Stephan  Qäschsperger,  Bürger  zu  Trostberg,  der 
Haft  ohne  Entgelt  frei,  bestimmten,  dass  Sebastian  Majr  von 
Wallersheim  und  die  Müller  Hans  Muesser  und  Wolf  Sagmeister 
einmal,  Georg  Oehler  zweimal  auf  die  Schrägen  gestellt  und 
diesen  sämmtlich  die  Erstattung  der  „Aztung'^  (Verpflegung) 
aufgetragen,  Barthlme  Oester  aber  ohne  Bezahlung  der  Aztung 
auf  ein  Jahr  aus  dem  Rentamt  Burghausen  verwiesen  werde. 
Georg  Mayr  von  Wäzing  sollte  nicht,  wie  vorgeschlagen,  um 
40  W  Pfennige  gestraft,  sondern  ebensowie  Stephan  Wibmer 
von  Rabenden,  Wolf  Schönheinrich  und  Georg  Loxi  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  ein  Jahr  des  Landes  verwiesen 
werden.  Georg  Mayr  von  Künberg,  Wolf  Webvögel  und  Hans 
Müttner,  Traunsteiner  Gerichts  wurden  gleichfalls  vor  das 
Malefiz  gestellt  und  dann  auf  zwei  Jahre  des  Landes  verwiesen, 
Andre  Ehinger  endlich,  Bürger  und  Metzger  von  Trostberg  vor 
das  Malefiz  gestellt  und  dann   auf  drei  Jahre   in   das  Kriegs- 
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wesen  (,sich  unter  unserer  und  des  katholischen  Bunds  Armada 
in  dem  Feld  gebrauchen  zu  lassen")  condemnirt.  Peter  Tütt- 
moninger  Ton  Traunstein  durfte  sich  nach  geleisteter  Caution 
um  2000  fl  extra  carcerem  verantworten. 

Weitere  Urteile  ergingen  am  16.  Mai  gegen  Törring'sche 
Unterthanen  der  Hofmark  Stein,  die  Reiter  überfallen  und  vor 
dem  Schlossthor  zum  Stein  ungestüm  die  Auslieferung  der 
WaflFen  begehrt  hatten.  Einer  wurde  nach  Vorstellung  vor 
das  Malefiz  auf  zwei  Jahre  aus  dem  Lande  verwiesen,  dreien 
sollten  die  Schellen  angeschlagen  werden  und  sie  also  acht 
Tage  lang  darin  öffentlich  herumziehen. 

Michael  Mauerberger  aus  dem  Gericht  Mermosen  wurde 
am  28.  April  enthauptet,  dann  sein  Leib  gevierteilt,  der  Kopf 
im  Gericht  Mermosen,  die  Stücke  an  kleinen  Schnellgalgen  an 
den  Hauptstrassen  in  den  Gerichten  Oetting  und  Mermosen, 
ein  Stück  aber  wegen  seiner  mit  den  Oberennserischen  Bauern 
geführten  bösen  Praktiken  zunächst  der  oberösterreichischen 
Gränze  auf  dem  Hirschberg  aufgehängt,  damit  dadurch  „ein 
Abscheichen  und  Spiegel  von  dergleichen  rebellischen  und  hoch- 
sträflichen  Beginnen  gemacht  werde.  **  Dessen  Bruder  Balthasar 
Vettinger  „ist  gleich  von  der  ßechtschrannen  mit  Ruetten  aus- 
gezüchtigt und  ihm   das  Land   auf  ewig  verwiesen  worden."*) 

Abgesehen  von  derartigen,  dem  Zeitgeist  entsprechenden 
Justizgreueln  und  vielleicht  auch  von  der  militärischen  Execu- 
tion,  die  viele  Unschuldige  traf  und  deren  Notwendigkeit  zweifel- 
haft bleibt,  wird  man  nur  urteilen  können,  dass  der  Kurfürst 
bei  der  Sühne  des  Aufstandes  Milde  und  Strenge  am  rechten 
Ort  walten  Hess. 


*)  Deaignation  derjenigen  rebellischen  Unterthanen,  mit  denen  die 
wirkliche  Exekution  fürgangen.  Fasz.  349.  Dieses  Schriftstück  verzeichnet 
die  am  29.  März,  28.  April,  5.  und  8.  Mai  ergangenen  Exekutionen,  die 
den  oben  erwähnten  Urteilen  entsprechen.  Mauerberger  ist  hier  der 
einzige,  den  die  Todesstrafe  traf. 
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Von  W.  Christ. 

(Vorgetragen  in  der  philo8.-philol.  Classe  am  3.  Februar  1900.) 


I. 

Eine  römische  Strasse  auf  einem  Mttnchener  Ziegel- 

stempel. 

Was  ich  hier  unter  Nr.  I  biete,  ist  ein  Schnitzel  aus  einer 
grosseren  Arbeit.  Von  den  gerade  nicht  glänzenden,  aber  doch 
auch  keineswegs  verächtlichen  Schätzen  des  Münchener  Anti- 
quarimns  war  bisher  nur  weniges  an  das  Licht  der  littera- 
rischen Oeffentlichkeit  gedrungen.  Von  dem  Inhalt  des  Museums 
gaben  eben  ausser  dem  in  wiederholten  Auflagen  erschienenen 
'Fuhrer  durch  das  k.  Antiquarium  in  München'  nur  einige 
Einzelpublikationen  von  Fr.  Thiersch,  Jos.  Hefner,  Fr.  Ritschi, 
0.  Jahn  u.  a.  notdürftig  Kenntnis.  Und  doch  verdiente  die 
Sammlung,  namentlich  nachdem  sie  seit  1869  durch  die  Yer- 
einigong  mit  den  Antiken  der  Vereinigten  Sammlungen  einen 
grossen  Zuwachs  erhalten  hat,  besser  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt zu  sein.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen  einen  voll- 
ständigen, wissenschaftlichen  Katalpg  des  Antiquariums  her- 
zustellen und  durch  den  Druck  zu  veröjffentlichen.  Da  ich  aber 
bei  meiner  vielseitigen  sonstigen  Beschäftigung  zu  einem  solchen 
Unternehmen  nicht  die  erforderliche  Zeit  und  auch  nicht  die 
notigen  Kenntnisse  besitze,  so  habe  ich  mich  mit  dem  Assi- 
stenten des  Antiquariums  Dr.  Herrn.  Thiersch,  ferner  Dr. 
Heinr.  Bulle,  Assistenten  am  Gypsmuseum,  Jos.  Fink,  Pro- 
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fessor  am  hiesigen  Ludwigsgymnasium  und  Dr.  W.  Hof  mann, 
Assistenten  am  bajer.  Nationalmuseum,  verbunden,  um  zunächst 
einen  das  ganze  Material  umfassenden  Zettelkatalog  herzu- 
stellen. Dabei  hat  Bulle  die  Terrakottafiguren,  Thiersch  die 
Kunstgegenstände  aus  Metall,  Fink  die  Arbeiten  des  Kunst- 
gewerbes, Hofmann  die  modernen  Nachbildungen  übernommen. 
Ich  selbst  habe  mir  die  Kontrolle  des  Ganzen  und  überdies 
die  Bearbeitung  des  inschriftlichen  Materials  vorbehalten.  Alle 
diese  Vorarbeiten,  die  dem  Abschlüsse  nahe  sind,  sollen,  wie 
gesagt,  die  Grundlage  eines  wissenschaftlichen  Gesamtkataloges  . 
bilden.  Aber  das  soll  nicht  hindern,  schon  zuvor  einzelne 
Gegenstände  von  besonderer  Bedeutung  oder  grösserer  Schwie- 
rigkeit in  Zeitschriften  und  Gelegenheitspublikationen  zu  be- 
sprechen. Ich  mache  damit  hier  den  Anfang,  andere  Proben 
von  meinen  werten  Mitarbeitern  werden  hierorts  oder  anderswo 
nachfolgen. 

Unter  den  Gegenständen  der  Sammlung  des  berühmten 
englischen  Reisenden  Dodwell,  durch  deren  Erwerbung  König 
Ludwig  I  den  Grund  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  seines 
Antikenkabinets  gelegt  hat,  befindet  sich  auch  ein  Dutzend 
römischer  Backsteinstempel  (lateres).  Die  in  Rom  gefundenen, 
aber  keineswegs  alle  in  Rom  auch  hergestellten  Ziegelstempel, 
die  uns  von  der  einschlägigen  Fabrikthätigkeit  der  Römer  ein 
interessantes  Bild  geben,  sind  neuerdings  von  Dressel  im 
15.  Band  des  Corpus  inscriptionum  latinarum  (CIL  XV  1  a.  189 1) 
in  musterhafter  Weise  publiciert  worden.  Da  die  einzelnen 
Stempel  begreiflicher  Weite  öfters  wiederkehren,  indem  zwar 
nicht  alle  Ziegel,  aber  doch  viele,  vermutlich  der  erste  in  jeder 
Reihe,  mit  dem  gleichen  Fabrikstempel  versehen  wurden,  so 
stellt  Dressel  mit  echt  philologischer  Methode,  als  handele  es 
sich  um  die  verschiedenen  Handschriften  eines  Klassikers,  zuerst 
alle  Ziegeln,  auf  denen  sich  der  Stempel  findet,  zusammen, 
und  gibt  dann  unter  dem  gross  geschriebenen  Text  des  ge- 
meinsamen Stempels  die  verschiedenen  Lesungen  der  einzelnen 
Exemplare.  Meistens  hat  Dressel  selbst  oder  einer  der  Mit- 
arbeiter des  Corpus  das  Exemplar  eingesehen,  wo  nicht,  werden 
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die  Gewährsmänner  verzeichnet,  deren  Autorität  Dressel  folgt. 
Auf  solche  Weise  sind  wir  über  die  richtige  Lesart  der  ein- 
zelnen Stempel  besser  als  bei  den  meisten  der  alten  Autoren 
unterrichtet.  Denn  während  wir  dort  für  die  Lesart  öfters  nur 
ein  einziges  Zeugnis,  das  des  Cod.  archetjpus,  anrufen  können, 
haben  wir  hier  ganz  gewöhnlich  10,  20,  ja  100  Zeugnisse  ver- 
schiedener Abdrücke  desselben  Stempels,  die  nur  dadurch,  dass 
der  Stempel  nicht  immer  gleich  gut  ausgedruckt  ist,  ein  wenig 
von  einander  abweichen.  Dass  wir  aber  jetzt  das  Zeugen- 
material so  übersichtlich  und  vollständig  überblicken  können, 
das  verdanken  wir  dem  Fleiss  und  der  Geschicklichkeit  DressePs, 
dessen  Sorgfalt  in  der  Sammlung  des  Materials,  auch  des 
unscheinbarsten,  und  dessen  Geschicklichkeit  im  Lesen  halb  ver- 
wischter Buchtsaben  ich  oft  zu  bewundem  Gelegenheit  hatte. 
Unter  jenen  Ziegelstempeln  befindet  sich  nun  auch  einer 
CIL  XV  1  n.  725,  zu  dem  als  Zeuge  (n.  16)  Dressel  einen  vier- 
eckigen Backstein  unseres  Antiquariums  aus  der  Sammlung 
Dodwell  n.  120  (=  n.  582  der  Verein.  Samml.  =  647  des 
2.  Saales*  des  Antiqu.)  anführt.  Die  Inschrift  ist  in  2  concen- 
trischen  Kreisen  geschrieben  und  lautet 

EX  Pß^D  FAVST  .  OP  •  DOLIAR  A  CABETA 
CRESCENTE  QV  •  R  •  U  •  A 
Ex  praed(is)  Faust(inae)  op(us)  doliar(e)  a  Calpeta(no) 
Crescente  QV  •  R  •  T  •  A 

Der  erste  Teil  der  Inschrift  ist  klar  und  hat  nichts  un- 
gewöhnliches: der  Backstein  war  also  ein  Töpfei-werk  (opus 
doliare)  aus  dem  Gute  der  Faustina  (ex  praediis  Faustinae),  auf 
dessen  Lehmboden  die  begüterte  Frau  aus  der  gens  Annia 
einen  Töpferofen  angelegt  hatte;  gemacht  war  der  Ziegelstein, 
wie  die  Inschrift  weiter  besagt,  von  dem  Töpfer  oder  Töpferei- 
voistand  Calpetanus  Crescens.  Nun  stehen  aber  zum  Schluss 
noch  die  Buchstaben 

QVR.  X-A 

Abbreviaturen   (notae),    denen    etwas  Aehnliches    auf  anderen 
Inschriften  nicht  zur  Seite  steht.     Dressel  erklärt   in  beschei- 
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dener  Zurückhaltung  dieselben  nicht  deuten  zu  können  und 
spricht  sich  nur  gegen  den  Lösungsversuch  Borghesi'3  aus^ 
der  in  BulL  dell'  Inst.  1840  p.  163  die  Lesung 

QV(a)  RT(o)  (ab  urbe)  LA(pide) 
vorgeschlagen  hatte. 

Um  den  Boden  zu  sichern,  bemerke  ich  zuerst,  dass  der 
Stein  unseres  Antiquariums  ganz  wie  ich  oben  angegeben  habe, 
einen  Punkt  nach  V  •  R  •  Ti  •  hat.  Dressel  war  hier  von  seinen 
Gewährsmännern  nicht  ganz  genau  unterrichtet  worden.  Da 
dieselben  Punkte  an  denselben  Stellen  auch  noch  auf  einem 
anderen  Exemplar  (n.  IIa)  klar  erhalten  sind,  die  übrigen 
Ziegeln  also,  in  denen  die  Punkte  nicht  mehr  überall  deutlich 
zum  Vorschein  kommen,  nicht  in  Betracht  kommen,  so  kann 
allerdings  die  Lesung  Borghesi's,  der  R  mit  T  und  L  mit  A 
verband,  nicht  standhalten.  Aber  gleichwohl  scheint  derselbe 
mit  der  Bemerkung,  dass  in  jenen  Buchstaben  la  stazione  della 
fomace  angegeben  sei,  den  richtigen  Weg  gefunden  zu  haben. 
Ich  folge  dem  Fingerzeig  und  wage  unter  Beachtung  der 
Punkte  unseres  Steins  den  Vorschlag: 

QV(arta)  R(egione)  T(ertio)  L(apide)  A(nniae  seil.  viae). 

Zuerst  ist  also  nach  meiner  Deutung  die  Regio  angegeben,  in 
der  die  Fabrik  lag.  Das  wird  an  und  für  sich  keiner  Be- 
anstandung begegnen;  aber  gleich  im  Anfang  erhebt  sich  ein 
Zweifel,  der  zwar  nicht  gegen  die  Richtigkeit  des  eingeschla- 
genen Weges  spricht,  aber  doch  eine  Aufklärung  erheischt. 
QV  kann  nämlich  ebensogut  für  QV(arta),  oder  wenn  man  den 
Genetiv  vorzieht,  QV(artae)  stehen  wie  filr  OV(inta).  Wüssten 
wir  bestimmt,  was  in  dem  letzten  Buchstaben  der  Inschrift 
stecke  und  welche  Richtung  die  vermutete  Strasse  gehabt  habe, 
so  würden  wir  wohl  ohne  weitere  Umstände  das  Dilemma  ent- 
scheiden können.  So  müssen  wir  zuerst  über  die  Natur  der 
örtlichen  Verhältnisse  Umschau  halten.  Die  5.  Region  war  die 
Picentina;  die  lag  sehr  weit  von  Rom  weg,  so  dass  aus  ihr, 
wenn  sie  auch  durch  eine  sehr  gute  Strasse,  die  via  Salaria, 
mit  der  Hauptstadt  verbunden   war,   Backsteinladungen   doch 
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nur  mit  enormen  Kosten  nach  Rom  verbracht  werden  konnten. 
Dagegen  lag  die  4.  Region  in  ihrem  oberen,  das  alte  Sabiner- 
land  umfassenden  Teile  sehr  nahe  den  umbrischen  Städten 
Namia  und  Ocriculum,  aus  deren  Ziegeleien  thatsächlich  nach 
dem  Zeugnis  der  Stempel  CIL  XV  1  n.  347—352  und  n.  389 
Backsteine  zu  den  Bauten  der  Hauptstadt  geliefert  wurden. 
Auch  hier  war  die  Entfernung  der  Fabrik  von  Rom  für  so 
schwere  Frachten,  wie  es  Backsteine  sind,  immer  noch  sehr 
gross,  wurde  aber  die  Grösse  der  Entfernung,  teilweise  wenig- 
stens, durch  die  Billigkeit  der  Transportmittel  ausgeglichen. 
Aus  jenen  Gegenden  konnten  nämlich  die  Ziegeln  zu  Wasser 
auf  der  Tiber,  sei  es  auf  Schiffen  sei  es  auf  Flössen,  nach  Rom 
verfrachtet  werden,  und  dass  in  der  That  Backsteine  auch  zu 
Wasser  nach  der  Hauptstadt  gelangten,  ersieht  man  aus  der 
Erwähnung  von  Häfen  auf  mehreren  Ziegelstempeln,  wie  des 
portus  Licini  und  des  portus  Parrae,  worüber  Dressel  CIL  XV  1 
p.  6  gehandelt  hat. 

Es  folgt  auf  unserem  Stempel  die  verschlungene  Nota  Tj  . 
Indem  ich  den  zweiten  Buchstaben  L(apide)  lese,  folge  ich 
einfach  den  Spuren  Borghesi^s.  Das  vorausgehende  T  ergänze 
ich  dann  zu  T(ertio).  An  und  für  sich  könnte  ja  auch  T  der 
erste  Buchstabe  von  tricesimo  oder  gar  trecentesimo  sein,  und 
damit  wäre  für  die  nachfolgende  Untersuchung  ein  breiterer 
Boden  gewonnen.  Aber  kaum  würde  jemand  eine  derartige 
Kühnheit  der  Deutung  billigen  und  mit  der  Zweideutigkeit 
von  QV(arta)  und  QV(inta)  entschuldigen:  zwischen  4  u.  5  und 
3  u.  30  besteht  doch  ein  gewaltiger  Unterschied. 

Ich  komme  nun  zum  letzten  und  schwerst  zu  deutenden 
Buchstaben  A  der  Inschrift.  Ich  dachte  anfangs  an  eine  Ab- 
kürzung von  A(meria),  habe  aber  diese  Vermutung  bald  wieder 
aufgegeben,  teils  weil  man  den  Zusatz  der  Präposition  ab 
missen  würde,  teils  weil  die  Stadt  Ameria  in  der  sechsten  oder 
umbrischen  R^on  lag  und  demnach  eine  Strasse  dorthin 
schwerlich  durch  die  vierte  Region  führte.  Der  letzte  Umstand 
ninunt  auch  gegen  die  Ergänzung  A(merinae  viae)  ein,  wie- 
wohl bei   dieser  das  erste  Bedenken  wegfiele.     Denn   die  via 
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Amerina  zweigte  von  der  Flaminia  jenseits  des  Tiber  in  nörd- 
licher Richtung  nach  Perusia  ab,  berührte  also  weder  die 
quarta  noch  quinta  regio.  Ich  schlage  daher  jetzt  einen  ganz 
anderen  Weg  ein  und  ergänze  A  zu  A(nniae  seil.  viae).  Aber 
lässt  sich  auch  diese  Ergänzung  mit  der  Erwähnung  der  QV  • 
R(egio)  und  den  sonst  über  die  Richtung  der  Annia  uns  über- 
kommenen Anzeichen  vereinigen?  Dazu  muss  ich  etwas  weiter 
ausholen. 

Die  Annia  war  keine  der  grossen  Hauptstrassen  Italiens; 
unter  den  28  von  Rom  auslaufenden  Strassen  in  dem  Curiosum 
und  der  Notitia  bei  Jordan,  Topographie  von  Rom  II  230 
kommt  sie  nicht  vor.  Aber  auf  Inschriften  wird  öfteis  eine 
Annia  erwähnt,  so  dass  es  sogar  zweifelhaft  ist,  ob  es  nur  eine 
und  nicht  mehrere  Anniae  gegeben  hat.  Orelli-Henzen  geben 
3  Inschriftenzeugnisse  für  die  via  Annia  an:  n.  3306  =  CIL 
IX  5833;  n.  3310  =  CIL  XI  3083;  n.  3313  =  CIL  V  7992. 
Seit  der  Zeit  ist  die  Zahl  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen ; 
den  jetzigen  Sachbestand  gibt  Hülsen  bei  Pauly-Wissowa  unter 
Annia  via.  Die  Zeugnisse  für  die  norditalische,  über  Aquileia 
führende  Annia  in  CIL  V  1008  a.  7992.  7992  a  lasse  ich  ganz 
beiseit.  Denn  wenn  es  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
dass  diese  norditalische  Annia  via  irgendwie  und  irgendeinmal 
mit  der  mittelitalischen  Annia  zusammenhing,  so  hat  doch 
sicherlich  unser,  zum  Transport  nach  Rom  bestimmter  Ziegel- 
stein mit  Norditalien  nichts  zu  thun. 

Für  die  Lage  und  Richtung  der  in  unserem  Ziegelstempel 
erwähnten  Annia  sind  drei  Dinge  in  Betracht  zu  ziehen :  erstens, 
dass  sie  nicht,  wie  oben  dargethan,  zu  den  grossen  von  Rom 
ausgehenden  Strassen  zählte,  dass  sie  also  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nur  eine  Vicinal-  oder  Seitenstrasse  war;  zweitens, 
dass  sie  mit  mehreren  andern,  nördlich  oder  nordöstlich  von 
Rom  befindlichen  Strassen  einer  Verwaltung  unterstand,  also 
zu  einem  Strassensystem  gehörte.  Es  wird  nämlich  inschrift- 
lich erwähnt  ein  curator  viarum  Clodiae  Anniae  Cassiae  Ciminae 

Trium  Traianarum   et  Amerinae  CIL  IX  5833, 

Cassiae  Ciminae  CIL  IX  5155,  Clodiae  Anniae  Cassiae  Ciminiae 
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et  novae  Traianae  CIL  VI  1356,  Clodiae  Cassiae  Anniae  Ciminiae 
Traianae  noyae  CIL  UI  suppl.  6813,  Clodiae  Cassiae  Ciminiae 
Triam  Traianaruin  CIL  lU  suppl.  7394,  Cassiae  Clodiae  Cimi- 
niae Novae  Traianae  CIL  V  877,  Clodiae  Anniae  Cassiae  Cimi- 
niae CIL  in  1458,  Clodiae  Cassiae  Ciminiae  CIL  X  6006, 
Anna  (?)  et  Amer.  Clodiano  (?)  CIL  11  1532.  Diese  Strassen 
werden  also  nahe  neben  einander  gelaufen  und  von  geringem 
Umfang  gewesen  sein,  so  dass  mehrere  einer  Verwaltung 
onterstellt  werden  konnten.  Ich  wage  aber  noch  weiter  daraus, 
dass  in  CIL  III  suppl.  7394,  V  877,  X  6006  die  Annia  neben 
der  Cassia  nicht  besonders  aufgeführt  ist,  zu  schliessen,  dass 
beide  Strassen  sich  berührten  und  vermutlich  die  Annia  eine 
Zeit  lang  auf  der  Cassia  lief,  von  dieser  sich  erst  später 
abzweigte. 

Drittens  ist  von  Wichtigkeit,  dass  zwei  Inschriftsteine,  auf 
denen    unsere  Annia   erwähnt    ist,    CIL  XI  3083    MAGISTRI 

AVGVSTALES VIAM  AVGVSTAM  AB  VIA  ANNIA 

EXTRA  PORTAM  AD  CERERIS  SILICE  STERNENDAM 
CVRARVNT  PECVNIA  SVA,  CIL  XI 3126  VIAM  AVGVSTAM 
A  PORTA  CIMINA  VSQVE  AD  ANNIAM  ET  VIAM  SACRAM 
A  CHALCIDICO  AD  LVCVM  IVNON  CVRRITIS  VETV- 
STATE  CONSVMPTAS,  im  Lande  der  Falisker  bei  der  heu- 
tigen  civitä  Castellana  gefunden  wurden.  Denn  da  beide  Steine 
von  lokaler  Bedeutung  waren  und  sich  auf  die  Herstellung  von 
Processionsstrassen  der  Gemarkung  bezogen,  so  ist  es  doch 
das  Natürlichste,  dass  auch  die  darin  erwähnte  via  Annia  bei 
Falerii  vorbeilief.  Und  ist  es  zu  viel,  wenn  wir  noch  die  Ver- 
mutung hinzufügen,  dass  eben  dort  oder  nahe  dabei  die  Annia 
von  der  Cassia  abzweigte? 

Nicht  fem  von  Falerii  floss  der  Tiber,  und  die  Gegend 
jenseits  des  Tiber  gehörte  zur  vierten  Region.  Das  pjisst  zu 
unserer  Auffassung.  Aber  da  kommt  eine  andere  schwierigere 
Frage,  reichen  auch  die  drei  Meilensteine  für  die  erforderliche 
Entfernung  aus?  Lässt  man  die  Zählung  der  Meilensteine,  wie 
das  doch  am  nächstliegenden  ist,  von  dem  Ursprung  der  Strasse 
ausgehen,    so  muss    man   wohl    die   aufgeworfene    Frage    mit 
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Nein  beantworten;  sicher  mit  Nein,  wenn  wirklich,  wie  dieses 
auf  der  Eiepert'schen  Karte  Mittelitaliens  eingezeichnet  ist, 
die  Annia  zwischen  Sutrium  und  Vaccanae  von  der  Cassia 
abzweigte  und  über  Nepet  nach  Nordosten  lief.  Denn  hier 
reichten  selbst  10  Miglien  Yom  Anfang  der  Strasse  nicht  aus, 
um  über  den  Tiber  in  die  4.  Region  zu  gelangen.  Etwas  eher 
käme  man  zurecht,  wenn  man  die  Annia  von  der  Flaminia 
unweit  von  Falerii  abzweigen  Hesse.  Aber  dagegen  spricht  der 
oben  besprochene  Umstand,  dass  die  Annia  mit  der  Cassia, 
nicht  der  Flaminia,  zu  einem  Verwaltungsbezirk  verbunden  war, 
also  doch  wohl  auch  mit  der  ersten,  nicht  der  zweiten  Strasse 
in  Verbindung  stund.  Alle  Schwierigkeiten  verschwinden  und 
leicht  löst  sich  das  Rätsel,  wenn  man  annehmen  darf,  dass 
mit  dem  Eintritt  der  Annia  in  die  4.  Region  eine  neue  Zählung 
der  Meilensteine  eintrat  und  dieser  Neubeginn  der  Zählung 
eben  durch  den  Zusatz  quartae  regionis  zu  tertio  lapide  an- 
gedeutet war.  Aber  gibt  es  dafür  Analogien?  Ich  selbst  bin 
zu  sehr  Neuling  auf  dem  Gebiete  des  Strassenbaus,  als  dass 
ich  andere  inschriftliche  Zeugnisse  anführen  könnte.  Ich  werfe 
daher  nur  die  Frage  auf  und  erhoffe  von  Anderen  Belehrung. 
Ich  erlaube  mir  nur  noch  auf  den  Ausdruck  'Annia  cum  ra- 
mulis'  auf  der  von  Hülsen  in  dem  Artikel  Annia  bei  Wissowa 
verzeichneten  Inschrift  des  Bull.  com.  1884.  8  hinzuweisen. 
Denn  zu  einer  solchen  Zweigstrasse  (ramulus)  kann  ja  sehr 
gut  die  Fortsetzung  der  Annia  jenseits  des  Tiber  gerechnet 
worden  sein,  und  dann  liesse  es  sich,  dünkt  mir,  auch  leicht 
erklären,  dass  auf  dem  Nebenzweig  der  Annia  in  der  4.  Region 
jenseits  des  Tiber  die  Meilenzählung  von  neuem  begann. 
Handelte  es  sich  um  Römerstrassen  unserer  Gegend,  so  würde 
ich  selbst  mit  meinen  Altertumsfreunden  jene  ramuli  der  Annia 
aufeudecken  mich  bemühen;  so  erhoffe  ich  Belehrung  von  den 
wissenschaftlichen  Genossen  Italiens. 
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n. 

Die  Inschrift  des  Yolkanaltars  in  Begensburg. 

Der  interessanteste  der  römischen  Funde,  die  im  vorigen 
Jahr  zu  Regensburg  bei  der  neuen  Kanalisation  auf  dem 
Amulfsplatz  gemacht  wurden,  ist  der  unter  dem  Consul  Orfitus 
also  i.  J.  178  n.  Chr.  dem  Gotte  Volkanus  gesetzte  Altar  mit 
der  Inschrift:^) 


Publiciert  wurde  der  Stein  in  dem  51.  Bande  der  Ver- 
handlungen des  hist.  Vereins  von  Oberpfalz  und  Regensburg 
von   dem   um  Regensburgs  Geschichte   hochverdienten   Grafen 


L^'B*)  Das  Gliche  ist  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Grafen 
von  Walderdorff  vom  historischen  Verein  von  Regensburg  gütigst  zur 
Verfugung  gestellt  worden. 
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Hugo  von  Walderdorff,  der  sich  dabei  auf  eine  briefliche  Mit- 
teilung Theod.  Mommsens  stützen  konnte.  Mommsen  findet  in 
dem  schwierigen  mittleren  Theil  der  Inschrift  eine  Titulatur 
des  Stifters,  indem  er  auflöst 

aedil(i8)  territor(ii)  contr(arii)  et  k(astrorum)  R(eginorura) 

und  unter  Territorium  contrarium  das  gegenüberliegende  Gebiet 
am  linken  Donauufer  versteht.  Damit  ist  über  die  Deutung 
der  dunklen  Siglen  schwerlich  schon  das  letzte  Wort  ge- 
sprochen. Ich  kann  mich  aus  mehreren  Gründen  der  von  dem 
Altmeister  der  Inschriftenkunde  gegebenen  Auflösung  nicht 
anschliessen ,  und  schlage,  indem  ich  in  den  Abkürzungen  die 
technische  Sprache  der  alten  Geodäten  oder  Feldmesser  suche, 
folgende  Lesung  vor: 

territor(io)  contr(ario)  e(pi)t(ecticali)  t(ermino)  k(ardinis)  r(ecti). 

'auf  dem  freien  Platz  gegenüber  dem  hauptsächlichsten  Grenz- 
stein der  geraden  (von  Ost  nach  West  streichenden)  Richtung 
(der  römischen  Lagers)'.  Die  nähere  Begründung  habe  ich  in 
der  gleichen  Vereinszeitschrift  Bd.  LII  gegeben,  worauf  ich 
diejenigen,  die  sich  mehr  um  die  Sache  interessieren,  verweise, 
ebenso  wie  auf  den  neuerlichen  Aufsatz  von  WalderdorfF  in 
demselben  Bande  p.  41  ff.:  Hatten  die  Römer  bei  Regensburg 
eine  Niederlassung  auf  dem  linken  Donauufer? 

m. 

Gewichte  yon  Tarent. 

Durch  die  gefällige  Vermittlung  von  Heibig  in  Rom  kam 
i.  J.  1884  das  Antiquarium  in  den  Besitz  einer  ganzen  Kiste 
von  Terrakotten,  wie  sie  damals  massenhaft  in  der  Nähe  des 
Hafens  von  Tarent  ans  Tageslicht  gefördert  wurden.  Unter 
jenen  zum  grössten  Teil  unbedeutenden  Stücken  befanden  sich 
auch  14  rundliche  Scheiben  von  ca  2  cm  Dicke  und  ca  8  cm 
Durchmesser  mit  2  Löchern  an  dem  oberen  Rand,  die  offenbar 
dazu  dienten  die  Stücke  an  einer  Wand  oder  Tafel  aufzuhängen. 
Gleichen  sich  in  diesem  Punkt  alle  14  Stücke,  so  macht  sich 
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doch  daneben  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Exemplaren  bemerkbar.  Die  einen  bilden  einen  vollständigen 
Kreis  und  haben  keine  Figuren  weder  auf  der  oberen  noch 
auf  der  unteren  Fläche,  die  andern  sind  unten  geradlinig  ab- 
geschnitten und  sind  oben,  zum  Teil  auch  oben  und  unten  mit 
Relieffiguren  verziert.  Die  zweite  Gattung  begreift  offenbar 
Votivstücke,  unter  welchem  Namen  vordem  alle  14  Stücke 
zusammengefasst  wurden.  Ich  stelle  sie  hier  mit  kurzer  Be- 
schreibung und  Angabe  ihres  Gewichtes  zusammen: 

n.  520  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  junger 
Herkules  mit  der  R.  eine  Schlange  würgend,  mit  der  L. 
einen  Bär  am  Schwänze  aufziehend       Gew.  141  Gr. 

n.  526    aus  der  gleichen  Form  Gew.  147  Gr. 

n.  517  mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis  oben,  unten  glatt, 
stark  beschädigt  Gew.  122  Gr. 

n.  522    mit  Büste  von  Apollo  und  Artemis       Gew.  138  Gr. 

n.  527    mit  den  gleichen  Bildnissen  Gew.  163  Gr. 

n.  528    mit  den  gleichen  Bildnissen  Gew.  148  Gr. 

n.  524    mit  Eule  Gew.  124  Gr. 

n.  330  mit  bekleideter  Aphrodite,  davor  Schwan  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln  Gew.  179  Gr. 

n.  521     mit  Stern  Gew.     46  Gr. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher,  zur  Klasse  der  Votivstücke, 

auch  noch: 

n.  330^**  von  zwar  völlig  runder  Gestalt,   aber  mit  Bild  auf 

der  Oberfläche:    Aphrodite   auf  einer   Biga   stehend 

und  ein  Taubengespann  lenkend  Gew.  144  Gr. 

Von  diesen  10  Stücken  sind  4  andere  verschieden,  die  alle 

kreisrund  sind  und  auf  keiner  Seite  ein  Bild  haben,  somit  durch 

nichts  auf  eine  sakrale  Verwendung  hinweisen;  sie  sind: 

n.  516    mit  aufgestempelter,   in  gleicher  Richtung   mit  den 

beiden  Löchern  laufenden  Inschrift        Gew.  119  Gr. 

n.  519    mit  aufgestempelter,  vertikal  zu  den  beiden  Löchern 

stehenden  Inschrift  Gew.  153  Gr. 
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n.  518    mit  eingekratzter  Inschrift,  Monogramm  Christi 

Gew.  116  Gr. 

n.  528**  rund  von  grösserer  Dimension  (Durchmesser  11  cm), 

ohne  Inschrift  Gew.  290  Gr. 

Die  Inschriften  hatte  ich  von  vornherein  beobachtet,  aber 
dieselben,  da  ich  mit  ihnen  nichts  anzufangen  wusste,  vorläufig 
beiseite  gelassen,  unlängst  erst,  da  ich  zum  Behufe  einer 
Neuausgabe  des  Führers  durch  das  k.  Antiquarium  den  von 
Dr.  Bulle  hergestellten  Zettelkatalog  der  Terrakotten  revidierte, 
richtete  ich  von  neuem  mein  Augenmerk  auf  dieselben  und 
gelangte  auch  bald  zu  einer  sicheren  Lesung  von  n.  516  und 
einer  wahrscheinlichen  von  n.  519.  Auf  516  ist  nämlich  ein- 
gestempelt 

HHMIA 


d.  i.  fj/iü,{ixQov).  Ich  kam  anfangs  nicht  auf  das  Richtige,  da 
über  den  ersten  Buchstaben  ein  Schnitt  läuft,  so  dass  ich,  da 
obendrein  das  alexandrinische  Zeichen  für  den  Spiritus  asper 
mir  nicht  geläufig  war,  falschlich  ein  A  zu  erkennen  glaubte. 
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Es  wird  aber  jetzt  die  obengegebene  Lesung  f&r  jeden,  der  die 
angedeutete  Verletzung  des  Steins  beachtet,  feststehen.  Auch 
das  Zeichen  für  den  harten  Hauch  (nvev/Lia),  das  die  alexandri- 
nischen  Ghrammatiker  durch  Halbierung  des  alten  H«  ähnlich 
wie  die  Accentzeichen  {nQooq>dlai)j  in  die  Schrift  einführten, 
steht  mit  der  Zeit  und  der  Herkunft  der  Terrakotta  in  Ein- 
klang. Denn  dasselbe  findet  sich  auch  auf  den  bekannten 
Tafeln  Ton  Heraklea  in  TJnteritalien  und  auf  Münzen  gerade 
Ton  Tarent,  wie  mich  Dr.  Halbig  durch  Hinweis  auf  den 
Münzkatalog  des  britischen  Museums  p.  176  belehrte.  Löcher, 
teils  l  teils  2,  finden  sich  auch  auf  Gewichten  von  Melos  oder 
Kythnos  bei  Pemice,  Griech.  Gew.  n.  752 — 754. 

Die  Lesung  der  zweiten  Inschrift  MI  ist  weniger  sicher. 
Vor  allem  erregt  die  Umkehr  des  N  Anstoss,  wenn  dieselbe 
auch  nicht  ohne  Beispiel,  namentlich  in  eingestempelten  In- 
schriften ist.  Da  ich  indes  trotz  vielen  Yersuchens  nichts 
Besseres  zu  finden  vermochte,  so  bleibe  ich  bei  meinem  ersten 
Einfall,  die  Inschrift  zu  deuten  auf: 

N  I  d.  i.  vovfiot  dexa ,  oder  nummus  I. 

Die  Inschrift  auf  518  halte  ich  unbedenklich  für  gefälscht. 
Es  ist  ein  deutliches  Monogramm  Christi,  wie  gewöhnlich  aus 
den  ersten  zwei  Buchstaben  von  XPI2T02  gebildet.  Wie 
aber  sollte  ein  alter  Tarentiner  zu  diesem  christlichen  Zeichen 
gekommen  sein?  Auch  ein  äusserer  Umstand  spricht  gegen 
Echtheit  und  Alter:  die  Buchstaben  sind  eingeritzt,  nicht  wie 
die  der  beiden  anderen  Inschriften  eingestempelt.  Dem  Gewicht 
nach  berührt  sich  der  Stein  mit  seinen  116  Gr.  nahe  mit  n.  516. 
Der  grosse  Stein  528**  hat  gar  keine  Inschrift,  aber  er  hat  die 
runde  Form  der  Gewichtsteine,  so  dass  er  doch  wahrscheinlich 
ein  Gewicht,  also,  wie  so  viele  andere,  ein  inschrift-  und 
namenloser  Gewichtstein  sein  wird,  dessen  Geltung  einzig  aus 
dem  Gewicht  bestimmt  werden  muss. 

Ich  könnte  mich  auf  diese  Angaben  beschränken  und  mich 
damit  begnügen  auf  die  neuen  Zeugnisse  tarentinischer  Ge- 
wichte aufmerksam  gemacht  zu  haben,  in  der  Hoffnung,  dass 
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auch  Andere  auf  ähnliche  Stücke  in  anderen  Sammlungen, 
namentlich  Italiens,  aufmerksam  werden  und  durch  Publikation 
der  gleichen  oder  verwandten  Stücke  das  metrologische  Material 
vermehren.  Aber  es  ist  nicht  meine  Neigung  bei  der  Fest- 
stellung des  faktischen  Bestandes  stehen  zu  bleiben,  am  wenig- 
sten in  einem  Gebiet,  das  zu  meiner  alten  Liebe  gehört.  Wir 
haben  also  in  n.  516  ein  ausgesprochenes  Zeugnis  von  einer 
Halblitra  Tarents  im  Gewicht  von  119  Gr.  Vermutlich  gehörte 
zu  demselben  System  das  Stück  n.  518  mit  116  Gr.,  so  dass 
das  Gewicht  der  halben  Litra  zwischen  119  und  116  schwankte. 
Dass  uns  in  Tarent  Pfunde,  Ihgai,  statt  Minen  als  Gewicht 
begegnen,  hat  nichts  auffälliges;  herrschte  doch  das  Litren- 
system  in  ganz  Sicilien,  Unteritalien,  Rom,  Italien  überhaupt. 
Ob  dasselbe  aus  Griechenland  nach  Italien  eingeführt  wurde, 
ist  zweifelhaft.  Schon  der  Name  Uxga  ist  nicht  gemeingriechisch 
und  lässt  sich  auch  nicht  so  leicht  aus  griechischer  oder  auch 
nur  indogermanischer  Wurzel  ableiten.*)  Aber  derselbe  ist 
zweifelsohne  identisch  mit  dem  lateinischen  libra,  wenn  auch 
der  Uebergang  von  t  in  b  keinem  allgemeinen  Lautgesetze  ent- 
spricht und  wenngleich  nicht  beispiellos,*)   doch  eher   an  die 


*)  Annehmbar  ist  nur  die  Zurückführung  des  Wortes  auf  die  Wurzel 
tal  'tragen,  wiegen',  derselben,  von  der  auch  das  schon  von  Homer  ge- 
brauchte rdXavTov  herkommt.  Dann  müsste  man  ein  älteres  tlitra  aus 
ursprünglichem  tal-i-tera  annehmen,  wie  ähnlich  das  lat.  Adjectiv  latus 
aus  altlat.  stlatus  entstanden  ist,  und  das  lat.  Part,  latus  dem  griechi- 
schen xlrjzog  gleichsteht.  Ist  aber  wirklich  das  Wort  Xiiga  griechischen 
Ursprungs,  so  wird  auch  die  Sache,  das  AYägen  mit  der  Litra,  aus 
Griechenland  nach  Sicilien  und  ünteritalien  gebracht  worden  sein.  Im 
eigentlichen  Griechenland  waren  es  aber  zwei  Gewichtssysteme,  aus 
denen  sich  die  sicilische  Litra  von  218  Gr.  herausbilden  konnte,  die 
euböisch-korinthische  Mine,  deren  Hälfte,  und  die  äginäische,  deren 
Drittel  ungeJRlhr  220  Gr.  betrug.  Chalkidier  und  peloponnesische  Dorier 
aber  haben  zumeist  Sicilien  colonisiert  und  scheinen  ebendort  ihre  Drittel 
und  halbe  Mine  gegeneinander  ausgetauscht  und  mit  neuem  Namen 
benannt   zu  haben. 

*)  Die  gleiche  Erweichung  des  t  zu  1  durch  den  Einfluss  eines  nach- 
folgenden r  hivben  wir  in  dem  Lehnwort  terebra  aus  rsQstgov,  Ueberdies 
findet   sieh  palpetrae  (Varro  bei  Charisius  p.  105, 16  K.)  neben  dem  ge- 
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freie  Behandlang  von  Lehnwortern  gemahnt,  so  dass  das  Wort 
ihga  in  Sicilien  seine  Heimat  gehabt  und  erst  in  Latium,  wo 
es  das  alte  as  zurückdrängte,  die  freie  Umgestaltung  in  libi*a 
erfahren  zu  haben  scheint.  Aber  selbst  wenn  die  Litra  nicht 
auf  dem  Wege  über  Griechenland,  sondern  direkt  aus  der  alten 
Heimat,  Babjlonien  oder  Phönikien,  nach  Sicilien  und  Italien 
gekommen  ist,  so  wurde  doch  dieselbe  später  in  Folge  des 
Gleichheitsstrebens,  das  yon  jeher  und  von  Natur  aus  auf  allen 
Gebieten  des  Handels  und  Geldes  herrschte,  von  den  griechi- 
schen Colonien  Siciliens  und  Unteritaliens  zu  dem  herrschenden 
Gewichts-  und  Münzsjstem  des  griechischen  Mutterlandes  in 
ein  festes  Verhältnis  gebracht.  Dieses  geschah  aber  so,  dass 
die   Litra   zu   -^—  Talent  =  */a  Mine   der   attisch-solonischen 

1  20  ' 

Münzwährung  (^^^L«  =  218  Gr.)  genommen  wurde.  Dieses  steht 
durch  litterarische  Zeugnisse  und  inschriftliche  Rechnungen, 
in  der  Hauptsache  auch  durch  das  Gewicht  der  Münzen  fest, 
worüber  Böckh  Metrol.  Unters.  294  ff.  und  Hultsch  Metrol.»  661 
Auskunft  geben.  In  Rom  fand  erst  später,  vielleicht  erst  nach 
dem  Untergang  Siciliens  zur  Zeit  der  makedonischen  Kriege 
eine  Angleichung  der  lateinischen  libra  an  das  attische  Ge- 
wichtssystem statt,  und  zwar  auf  eine  wesentlich  verschiedene 
Weise.  Nicht  an  das  attische  Silbergeld,  sondern  an  die  attische 
Handelsmine  knüpfte  die  neue  Tarifierung  des  römischen,  im 
Gewicht  wie  es  scheint  von  jeher  von  der  sicilischen  Litra 
erheblich  verschiedenen  Pfundes  an,  indem  dasselbe  auf  eine 
halbe  Handelsmine  ^^  =  327  Gr.  festgesetzt  wurde.  Denn 
dieses  Verhältnis  ist  zu  glatt  und  einfach,  als  dass  dasselbe 
anders  als  durch  direkte  Anlehnung  und  durch  das  Eingreifen 
von  technisch  gebildeten  Aichmeistern  hätte  geschehen  können.*) 


wohnlichen  palpebrae,  und  Bebriacum  (Juvenal  II,  106  nach  den  besten 
Handschr.)  neben  dem  richtigen  Bedriacum.  Näheres  zur  Sache  bei 
W.  Schulze  KZ  38,  223. 

1)  Ich  glaube  an  dieser  meiner  alten  Auffassung  festhalten  zu 
dfirfen,  wiewohl  neuerdings  Hultsch,  Gewichte  des  Altertums  S.  64  eine 
andere  Ableitung  des  römischen  Pfundes  aufgestellt  hat.    Ich  denke,  wir 
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Kehren  wir  zur  unteritalischen  Litra  zurück,  so  sollte  man 
also  für  die  halbe  Litra  das  Gewicht  von  ^-^  =  109  Gr.  er- 

2 

warten;  unser  Hemilitron  aber  wiegt  119  Gr.,  oder  wenn  man 
die  beiden  Stücke  zusammennimmt,  119 — 116  Gr.,  was  für  die 
Mine,  wenn  man  an  dem  Verhältnis 

Litra  :  Mine  =  1:2 

festhält,  ein  Gewicht  von  476  oder  476 — 464  Gr.  ergeben 
würde.  Das  ist  immerhin  ein  bedeutendes  Plus  gegenüber  dem 
Normalgewicht  von  436  Gr.  Ob  man  dasselbe  auf  den  Conto 
der  Ungenauigkeit  von  Tongewichten  und  der  Nachlässigkeit 
der  antiken  Aichmeister  setzen  dürfe,  oder  ob  man  berechtigt 
sei  daraus  auf  ein  grösseres  Gewicht  der  altitalischen  Litra  zu 
schliessen,    das  lasse   ich   vorläufig   dahingestellt.     Erst   wenn 


gehen  nicht  nach  Aegypten  und  dem  Orient,  wenn  wir  in  Europa  selbst 
den  Schlüssel  finden  können.  Aus  der  Feststellung  des  römischen  Pfundes 
auf  eine  halbe  attische  Handelsmine  ergeben  sich  aber  zugleich,  wenn 
damals  bereits  in  Attika  die  Münzmine  zur  Handelsmine  in  das  feste 
Verhältnis  von  2  :  8  gesetzt  war,  die  einfachen,  für  den  Verkehr  überaus 
praktischen  Verhältnisse 

römisches  Pfund :  attische  Münzmine  =  8:4 
und 

römisches  Pfund:  sicilische  Litra  =8:2. 

Die  Festsetzung  der  attischen  Handelsmine  zur  attischen  Münzmine  wie 
8  :  2  fand  aber  wahrscheinlich ,  wie  wir  unten  darthun  werden ,  im 
5.  Jahrh.  in  den  Geldnöten  des  peloponnesischen  Krieges  statt.  Es  haben 
aber  die  Römer,  im  Gegensatz  zu  den  Siciliem,  ihre  libra  liebef  der 
attischen  Handelsmine  als  der  attischen  Münzmine  adjustiert,  weil  ihr 
Pfund,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  älteren  etrurischen,  nach  Hultsch 
wahrscheinlich  aus  phönikischer  Quelle  stammenden  Münzwesen  (s.  Hultsch 
Metrol.  ^  687  u.  647),  der  halben  äginäischen  Mine  oder  halben  attischen 
Handelsmine  Attikas  nahe  stund,  jedenfalls  ungleich  näher  als  der  halben 
attischen  Münzmine,  während  umgekehrt  der  korinthische  Stater,  von 
dem  das  sicilische  Litrensystem  ausging,  die  nächste  Beziehung  zu  dem 
attischen  Münzgewicht  hatte.  Dagegen  fällt  nicht  in  die  Wagschale, 
dass  das  Wort  libra  dem  sicilischen  Worte  UxQa  nacKgebildet  ist.  Die 
Uebereinstimmung  des  Namens  beweist  um  so  weniger  etwas  für  völlige 
Gleichheit  des  Gewichtes,  als  die  Römer  neben  dem  Lehnwort  libra  auch 
noch  das  ältere  Nationalwort  as  hatten. 
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mehrere  derartige  Gewichte  Tarents  gefunden  sein  werden,  wird 
man  dieser  Alternative  näher  treten  dürfen. 

Grössere  Schwierigkeit  macht  das  Gewicht  des  Stückes 
n.  519  mit  153  Gr.  und  das  vermutlich  dazu  gehörige  Doppel- 
stuck n.  520  •*  mit  290  Gr.  Das  letztere  lasse  ich  im  Folgenden 
vorerst,  da  es  kein  Wertzeichen  hat  und  demnach  vielleicht 
gar  kein  Gewicht  ist,  ausser  Spiel,  und  halte  mich  nur  an  das 
erstere  mit  der  Aufschrift  \A  I .  Dieselbe  habe  ich  oben  an 
erster  Stelle  mit  vovfxpioi  dixa  gedeutet,  indem  ich  dabei  |  als 
griechisches  Zahlzeichen  für  10  fasste.^)  Das  wäre  also  ein 
Gewicht  normiert  nach  dem  ihm  zukommenden  Silberwert. 
Denn  nach  dem  bekannten  Zeugnis  des  Aristoteles  bei  PoUux 
9,80:  ^AQtoxoielrjg  h  rfj  Taganivojv  nohxeia  xaleiaäal  (prjoi 
rofJLia^ia  Ttag*  amoiQ  vovfifiov,  Itp*  ov  ivretvjiüya&ai  Tagavia  zov 
Ilooti&dnfog  dtl(pivi  inoxov^evov  im  Zusammenhalt  mit  dem 
Münzbefund,  der  ein  in  vielen  Exemplaren  vertretenes  Didrach- 
menstück  von  8,23  Gr.  aufweist  (s.  Mommsen  Rom.  Münzw.  101), 
hatte  die  tarentinische  Silbermünze  im  Werte  von  2  Drachmen 
den  Namen  Nummos,  womit  sich  zusammenhalten  lilsst,  doss 
in  den  Herakleischen  Tafeln  CIG  III  n.  5774  Z.  123  die  Strafe 
in  Silbemomen  festgesetzt  wird:  Kazedixaaßev  Jido  /ikv  rdv 
ilcuav  dexa  vofioyg  ägyvQlov  nag  rö  (pvxbv  exaoTov,  Trag  de  rag 
äfiTieXcog  &vo  fxväg  ägyvQiov  nag  xäv  axdivov.  Es  hatte  also 
der  Silbernummos  den  Wert,  nicht  von  einer  Drachme,  wie 
Bockh  im  Kommentar  zu  der  Stelle  der  Herakleischen  Tafeln 
vermutete,  sondern  von  einem  Stater  oder  Didrachmon,  da 
dieses  die  herrschende  Münze  in  den  griechischen  Colouien 
Grossgriechenlands  war. 

Aber  wie  ist  nun  das  Gewicht  von  153  Gr.  unseres  Gewichts- 
stückes zu  erklären,  wenn  es  den  Wert  von  10  Silbernummen 
wiedergab?  Sollte  es  das  Gewicht  von  10  Silbernummen  haben, 
so  musste  es  nach  dem  Gesagten  10  X  8,23  =  82,3  Gr.  wiegen; 


')  Keinen  Zusammenhang  hat,  aber  durch  die  Analoi,ne  der  Hcmm- 
nnnjf  beachtenswert  ist  das  Gewichtsstück  n.  2  bei  Pcjrnice  Grioch.  Gow. 
mit  der  Aufschrift  AEKASTATEP  von  177,52  Gr. 

1900.  Sitaniiigsb.  d.  pUL  n.  UbI.  CL  B 
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das  liegt  von  dem  wirklichen  Gewicht  unseres  Stückes  weit  ab. 
Aber  ganz  und  gar  unmöglich  ist  es,  in  unserem  Gewicht  das 
Aequivalent  von  10  Silbefnummen  in  Kupfer  zu  erblicken. 
Denn  dann  müsste  es  mehr  wie  100 mal  mehr  wiegen.  Der 
einzige  Ausweg  wäre,  in  den  152  Gr.  das  Doppelstück  zu 
einem  Silbergewicht  von  82,3  zu  erblicken.  Aber  so  verbreitet 
auch  das  in  Babylon,  Griechenland,  Etrurien  nachweisbare 
Vorkommen  eines  Doppelgewichtes  neben  einem  einfachen  ist, 
so  findet  sich  doch  dieses  Doppelstück  nie,  so  viel  ich  die 
Dinge  überblicke,  beim  Silber  oder  Gold.^) 

Eine  irgend  probable  Erklärung  unseres  Gewichtsstückes 
lässt  sich  also,  wenn  wir  die  Aufschrift  griechisch  lesen  und 
auf  vovfifioi  dexa  deuten,  nicht  gewinnen.  Versuchen  wir  es 
also  mit  der  lateinischen  Lesung  nummus  I.  Von  vornherein 
spricht  für  die  lateinische  Lesung,  worauf  mich  College  Riggauer 
aufmerksam  machte,  dass  es  in  Teate  und  Venusia  in  Apulien 
Dextantar-Kupfermünzen  gibt  mit  der  Aufschrift  N  und  N 1 9 
sowie  Doppelstücke  mit  der  Aufschrift  NIL  Diese  Münzen 
hatten  höchst  wahrscheinlich  nach  Mommsen,  Köm.  Münzw.  208, 
in  Silber  den  Wert  eines  Diobolon  von  1,3  Gr.*)  Stand  nun 
damals  auch  in  Unteritalien,  wie  in  Rom  im  Jahr  217,  Silber 


^)  Diese  bis  nach  Babylon  hinaufreichende  merkwürdige  Erschei- 
nung? einer  leichten  und  einer  schweren,  doppelt  so  grossen  Mine  erkläre 
ich  mir  aus  einer  uralten  Geldmanipulation ,  wonach  schon  die  Könige 
Babylons,  ähnlich  wie  später  Solon  in  Athen  und  Dionysius  in  Sicilien, 
die  Münzen  auf  die  Hälfte  ihres  früheren  und  ursprünglichen  Gewichtes 
herabsetzten,  im  übrigen  Verkehr  aber  das  alte  Gewicht  sich  unver- 
ändert forterhielt. 

^)  Dass  das  Silber  zu  dem  Kupfer  in  ein  festes  Verhältnis  gesetzt 
wurde  und  dabei  ursprünglich  das  Kupfer  als  die  ältere  Münze  die 
Grundlage  bildete,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  bestätigt  wird  es  durch 
die  Angabe  des  Aristoteles  bei  Pollux  4,  175,  dass  die  Sikelioten  den 
Obol  XiTQa  und  den  korinthischen  Stater  dsxdkixQov  nannten ,  d.  i.  die 
Litra  Kupfer  einem  Obolos  Silber  und  10  Litren  Kupfer  einem  Silber- 
stück von  2  Drachmen  gleichstellten.  Später  hat  sich  das  Verhältnis 
geändert  durch  die  Manipulationen  der  Tyrannen  von  Syrakus,  haupt- 
sächlich aber  in  Folge  der  Wertsteigerung  des  Kupfers. 
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zu  Kupfer  im  Verhältnis  von  112  :  1,  so  hatte  1  Nummus  in 
Kupfer  das  Gewicht  von  1,3  X  112  ==  145,6  Gr.,  was  sich  dem 
Effektiyge wicht  unseres  Gewiehtstückes  ?on  153  Gr.  bis  auf 
eine  bei  einem  Terrakottagewicht  nicht  auffallige  Kleinigkeit 
nähert.*)  Ich  folge  daher  voll  Zuversicht  der  lateinischen  Le- 
sungv  die  unser  Gewicht  als  1  Nummus  bezeichnet.  Das  latei- 
nische Zahlzeichen  in  einer  ursprünglich  griechischen  Stadt 
darf  uns  dabei,  zumal  es  noch  nicht  einmal  ein  specifisch 
lateinisches  ist,  kein  Bedenken  einflössen,  da  damals  bereits 
Tarent  und  Unteritalien  unter  römischer  Herrschaft  stunden. 
Umgekehrt  gewinnen  wir  daraus  ein  nicht  unerwünschtes  An- 
zeichen, dass  unsere  beiden  Stücke  aus  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  stammen,  in  welcher  eben  das  erwähnte 
Verhältnis  von  Kupfer  zu  Silber  herrschend  war. 

Anhangsweise  gebe  ich  hier  noch  zur  Ergänzung  des 
trefflichen  Buches  von  Pemice,  Griechische  Gewichte,  ein  Ver- 
zeichnis von  dem,  was  sonst  noch  das  Antiquarium  an  griechi- 
schen Gewichten  hat. 

n.  423.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  rechte  Ecke  oben  ab- 
gebrochen. In  Umrahmung  erhaben  eine  auf  einer 
liegenden  Amphora  hockende  Sphinx;  davor  an  der 
Seite  MNA.  Angeblich  aus  Kleinasien,  nach  dem 
Münztypus  wahtscheinlich  aus  Chios  (vgl.  Pemice 
n.  739—741).  Gewicht  451  Gr. 

Die  Mine  ist  demnach  ausgebracht  nach  der  babylo- 
nischen Silberwährung  (worüber  Hultsch  Metrol.* 
p.  552),  aus  der  Zeit  des  persischen  Einflusses  vor 
dem  attischen  Seebund. 

n.  424.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  Umrahmung  erhaben  ein  Delphin;  auf  3  Seiten 
verteilt  die  Inschrift  M  M  A  von  der  nur  der  1.  Buch- 

*)  Fast  ganz  genau  entsprach  dem  Normalgewicht  das  Doppel- 
stück unseres  Antiquariums  n.  628^  von  290  Gr.  Denn  danach  hatte 
der  einfache  Nummas  ^-^^  =  145  Gr.,  um  ein  Nichts  zurückbleibend 
hinter  dem  Normal  von  145,6  Gr. 

8* 
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Stabe  sicher  lesbar  ist.  Aus  Athen  yermutlich  nach 
Herkunft  und  Typus.  Gewicht  447  Gr. 

also  eine  Solonische  Mine,   etwas  über  das  Normal 
436,6  Gr.  ausgebracht, 
n.  425.    Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.    In  Um- 
rahmung  erhaben    eine  Amphora;    auf   den   Seiten 

H  T       . 

oben  und  unten  die  Schrift  d.  i.  TQixrtiuoQiov). 

±ld 

Erworben  in  Athen.  Gewicht  304,1  Gr. 

also  ein  Drittel  der  schweren  Solonischen  Doppel- 
mine,   über   das  Normal   von  292  Gr.    ausgebracht. 

n.  426.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  In  Um- 
rahmung eine  Amphora;  auf  die  vier  Ecken  verteilt 
die  Schrift  TP  IT.     Vermutlich  aus  Athen. 

Gewicht  301,5  Gr. 
also  ein  Drittel  der  Solonischen  Doppelmine,  wie 
n.  425. 

n.  427.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  schwacher  Umrahmung  ein  Dreifuss  (vgl.  n.  433); 
zu  den  Seiten  Schrift,  von  der  nur  ein  M  in  der 
Mitte  der  linken  Seite  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Gewicht  160,4  Gr. 
wahrscheinlich  ein  Sechstel  (fjfUTQixov)  der  attischen 
schweren  Doppelmine. 

n.  428.  Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.  In 
flacher  Vertiefung  ein  Dreifuss.  Gewicht  36,85  Gr. 
vermutlich   ein  Hemisyhektemorion   oder   ^/u  Mine. 

n.  429.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf 
hoch  erhaben  eine  halbe  Amphora.  Vermutlich  aus 
Athen.  Gewicht  147,45  Gr. 

Durch  die  Halbierung  der  Amphora  gekennzeichnet 
als  Hälfte  des  Tritemorion,  oder  als  Sechstel  der 
schweren  attischen  Doppelmine. 

n.  430.  Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.  Darauf 
in  erhabenem  Relief  eine  halbe  Schildkröte.    Auf  den 
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4  schmaleii  Seitenflächen   Schrift  (?)  in  punktierten 
Buchstaben.    Aus  Earystos  in  Euböa. 

Gewicht  67,06  Gr. 
vermutlich  ein  Hemitriton  der  Solonischen  Mine. 

n.  431.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
Darauf  ein  halber  springender  Löwe.    Aus  Smyrna. 

Gewicht  120,35  Gr. 
Durch  die  Halbierung  des  Löwen  als  Halbstück  be- 
zeichnet, vielleicht  ein  Halbdrittel  (fj/bUigiTov)  der 
phönikischen  Mine  von  normal  746  Gr.,  über  deren 
Gebrauch  in  Smyrna  Hultsch  Metrol.*  576  Nach- 
weise gibt. 

n.  431*^.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
In  schwacher  Vertiefung  erhaben  Bogen  und  Köcher 
gegenüberstehend.     Aus  Ephesos. 

Gewicht  105,45  Gr. 
vielleicht  ein  Viertel  (retagTov),  nach  attisch-soloni- 
scher  Währung  schlecht  ausgebracht. 

n.  431  ^  Gewicht  (?)  von  Blei,  viereckig,  ziemlich  gut  erhalten. 
Darauf  eingedrückt  ein  Panzer  oder  eine  Tierhaut. 

Gewicht  54,95  Gr. 
Dem  Gewicht  nach  ein  Achtel  der  Solonischen  Mine. 

n.  432.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  gut  erhalten.  An  den 
Ecken  4  Kreise  mit  Punkten  darin. 

Gewicht  41,2  Gr. 
vielleicht  römischer  Triens. 

n.  433.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  dünn,  gut  erhalten. 
Innerhalb  eines  Kreises  2  P,  rechts  neben  dem 
Langstrich  des  ersten  Gamma  2  Punkte. 

Gewicht  69,15  Gr. 
vielleicht  römischer  Quadrans. 

n.  434.  Gewicht  von  Blei,  viereckig,  leidlich  erhalten.  Darauf 
4  parallele  Striche  von  einem  andern  fast  recht- 
winkelig durchschnitten.  Gewicht  16,00  Gr. 
wahrscheinlich  attische  Tetradrachrae. 
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n.  435.    Gewicht  von  Bronce,  riereckig,  gut  erhalten.    Oben 

eingeschlagen  ein  scharfkantiges  Vieleck. 

Gewicht  4,15  Gr. 
attische  Drachme. 

n.  436.    Gewicht  von  Bronce,  viereckig,  gut  erhalten.    Oben 

ein  schwach  vertieftes,  ornamentiertes  Quadrat. 

Gewicht  4,25  Gr. 
attische  Drachme. 


IV. 

Die  Solonische  Münz-  und  Oewichtsreform  nach 
Aristoteles. 

Die  Solonische  Münz-  und  Gewichtsreform  hat  in  unserer 
Zeit  durch  die  Auffindung  des  Aristotelischen  Buches  über  den 
Staat  der  Athener  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gefunden.  In 
einer  Besprechung  der  neugefundenen  tarentinischen  Gewichte 
kann  ich  schon  an  und  für  sich  einer  Auseinandersetzung  mit 
den  verschiedenen  Deutungsversuchen  der  dunklen  aristoteli- 
schen Stelle  c.  10  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  ich  thue  dieses 
aber  um  so  weniger,  als  ich  hier,  um  auch  einmal  ruhmredig 
zu  sein,  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben  glaube. 

Ich  halte  mich  zunächst,  so  wenig  ich  auch  im  übrigen 
auf  die  Autorität  des  grossen  Philosophen  schwöre  oder  auf 
das  Hilfsmittel  der  Textemendation  zu  verzichten  gewillt  bin, 
an  die  Worte,  wie  sie  uns  in  dem  Papyrus  überliefert  sind, 
Dieselben  lauten  c.  10  nach  der  3.  Ausgabe  von  Blass:  iv  fxkv 
ovv  roig  vofxoig  xavxa  doxei  ^sTvai  drj/xoxixd,  tiqö  de  rrjg  voßio- 
{^eoiaq  jioitjoag  xal  rrjv  uov  ;f[^l^ft>v  {äjioIxoTtrjv  xai  juezä  zavxa 
xrjv  TC  TO)v  juhgcov  xal  ora^ficov  xal  rrjv  rov  vojuio/wrog  aff^tjaiv. 
ijt^  ixeivov  yäg  eyevero  xal  xä  juexga  fisi^o)  x(bv  ^eidcDvelayv, 
xal  fi  fxvä  TiQoxEQOv  ey\o]voa  [o]xa{^fi6v  ^ßdofifjxovxa  öga^fidg, 
dvejrXrjQcoßrj  xaig  fxaxov.  fjv  d^  6  ägxaiog  x^Q^^'^VQ  6idQ<^XJ^^^' 
ETZoirjae  ök  xal  oxad-fxd  ngog  xd  vöjuioßia,  xloJsTg  xal  SSrjxovxa 
fxväg  x6  xdkavxov  dyovoagf  xal  Inidieveiui^^rjoav  [al  t]^£&  fivaT 
x(o  oxaxrJQi  xal  xoTg  äXXoig  oxa&juoTg, 
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Gleich  im  ersten  Satz  lässt  das  Wort  av$i]oig  zwei  Be- 
deutungen zu:  Solon  kann  entweder  das  Gewicht  der  Münzen 
vergrossert  haben  oder  die  Zahl  derselben.  Beide  Auffassungen 
stehen  sich  diametral  entgegen  und  schliessen  sich  gegenseitig 
einander  aus,  wenn  Solon  mit  demselben  Vorrat  von  Edel- 
metall arbeiten  musste,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  Athen 
keinen  nennenswerten  Zuwachs  von  Silber  oder  anderem  Metall 
erhalten  hatte.  Von  einem  solchen  Zuwachs  ist  nirgends  die 
Rede,  ein  solcher  ist  auch  an  und  für  sich  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  wahrscheinlich.  Also  muss  Solon  entweder  die 
Münzen  grösser  gemacht  oder  durch  Verkleinerung  des  Ge- 
wichtes der  Münzen  die  Zahl  derselben  vermehrt  haben.  Die 
letztere  Annahme  allein  ist  zulässig.  Denn  nur  sie  steht  im 
Einklang  mit  den  Münzverhältnissen  Athens,  und  nur  so  konnte 
eine  Verringerung  der  Schulden  eintreten,  indem  nunmehr  der 
Schuldner  eine  Schuld,  die  er  in  schweren  Drachmen  kontrahiert 
hatte,  in  leichteren  Drachmen  zurückzahlen  und  verzinsen 
konnte.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  lässt  recht  wohl  diese 
Deutung  zu;  abgesehen  von  dem  Worte  avSrjmg,  das  so  gut 
Vermehrung  wie  Vergrösserung  bedeuten  kann,  scheint  auch 
der  Artikel  raig  zusammen  mit  dem  Zusatz  axa^jxov  in  dem 
Satze  r)  fjiva  ngoregov  exovoa  ara^judv  eßdofirjxovra  ÖQax/^ag 
äy€:t).7]oa>&rj  raig  ixaröv  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  die 
alte  Mine  100  Drachmen  hatte,  nun  aber  auch  die  neue,  wie- 
wohl sie  nach  dem  früher  geltenden  Gewicht  nur  70  Drachmen 
betrug,  gleichwohl  die  alte  Einteilung  und  Geltung  von  100 
Drachmen  erhielt. 

Der  englische  Numismatiker  Hill  in  dem  Aufsatz,  Solons 
reform  of  the  attic  Standard  (Num.  Chron.  XVII  284—292), 
dessen  Erklärung  auch  den  Beifall  von  Blass  in  seiner  Aus- 
gabe der  Aristotelischen  Schrift  gefunden  hat,  und  der  Wiener 
Gelehrt«  Kubitschek,  Rundschau  über  das  letztverflossene  Quin- 
queunium  der  antiken  Numismatik  (2  Programme  des  Stadt- 
gymnasiums im  Vni.  Bezirk  Wiens,  I  28 — 32),  bauen  freilich 
ihre  Lösungsversuche  der  aristotelischen  Stelle  auf  Grund  der 
entgegengesetzten  Annahme   auf.     Aber    das  können   sie,    wie 
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sie  selber  offen  aussprechen,  nur  dadurch,  dass  sie  die  beiden 
Reformen  des  Solon,  die  Schuldenerleichterung  und  die  Münz- 
reform, vollständig  von  einander  trennen.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  zu  einer  solchen  Trennung  der  Ausdruck  des 
Aristoteles  noirjoag  xal  rrjv  xcbv  xqbcov  änoxonfjv  xal  /biexd 
ravza  rrjv  re  tcov  jahgcov  xai  oxa^fiibv  xal  xrjv  xov  vofxiofAaxoq 
av^fjotv  eine  Handhabe  bietet,  wobei  ich  nicht  sowohl  das  Wort 
djToxojii},  das  auch  'Minderung*,  nicht  nur  'Tilgung  (tabulas 
novas)'  bedeuten  kann,  im  Auge  habe  als  die  verbindenden 
Wörtchen  xal  fiexd  xavxa.  Aber  Androtion  bei  Plutarch, 
Solon  15,  verbindet  mit  klaren  unzweideutigen  Worten  die 
beiden  Reformen  miteinander,  und  die  Autorität  des  Atthiden- 
schreibers  Androtion,  der  sich  speciell  mit  attischer  Geschichte 
beschäftigte,  steht  mir  hoher  als  die  des  Philosophen  Aristo- 
teles.*) Auch  die  beiden  Stellen  des  Lexikographen  PoUux  IX 
76  u.  86  bezeugen  deutlich  das  geringere  Gewicht  der  attischen, 
durch  Solon   normierten  Drachme  gegenüber  der  älteren  ägi- 


>)  Nissen  Rh.  M.  49  (1894)  1  flF.  ereifert  sich  über  Wilamowitz,  der 
nach  Professorenart  den  Aristoteles  wie  einen  Prügeljungen  behandele. 
Aber  während  er  gegen  Wilamowitz  den  Philosophen  Aristoteles  in 
Schutz  nimmt,  geht  er  wahrlich  nicht  glimpflicher  mit  dem  Historiker 
Androtion  um.  Ein  sachliches  Moment  kann  man  allerdings  gegen  die 
von  Androtion  vorgetragene  Verbindung  der  Münzreform  Solons  mit 
dessen  Schuldenerleichterung  geltend  machen,  nämlich  daas  es  vor  Solon 
überhaupt  noch  keine  Münzen  Athens  gegeben  habe.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  dieses  doch  nicht  so  ganz  feststeht  —  erst  neuerdings  hat 
W.  Lermann ,  Athenatypen  auf  griechischen  Münzen  S.  2  Anm.  1  dieses 
in  Zweifel  gezogen  —  so  konnte  es  doch  schon  vor  Solon ,  auch  wenn 
Athen  damals  noch  keine  mit  seinem  Stadtwappen  versehene  Münzen 
prägte,  auf  Gewicht  lautende  Schulden  attischer  Bürger  geben.  Auch 
in  Rom  wog  man  bekanntlich  das  Metall  lange,  ehe  man  aus  demselben 
Münzen  prägte.  Uebrigens  wird  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  der 
aristotelischen  Stelle  nicht  von  der  Frage  berührt,  ob  es  schon  vor 
Solon  attische  Münzen  und  darauf  ausgestellte  Schuldscheine  gab,  oder 
ob  erst  mit  Solon  und  Pisistratus  Athen  zur  Geldprägung  überging. 
Sicher  war  Aristoteles  der  ersteren  Meinung;  sonst  hätte  er  nicht  sagen 
können,  dass  die  Athener  vor  der  durch  Solon  eingeführten  Tetradmchme 
das  Didrachmon  gebraucht  hätten. 
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näischen.  Doch  denke  ich  nicht  daran,  auch  des  römischen 
Grammatikers  PpUux  Autorität  gegen  die  des  alten  Philosophen 
Aristoteles  auszuspielen.  Wichtiger  ist  mir,  dass  überhaupt 
die  revolutionäre  Massregel  einer  einfachen  und  durchgängigen 
Schuldenstreichung  nicht  nach  dem  Geiste  des  weisen  Volks- 
freundes  Solon  gewesen  wäre,  und  dass  recht  gut  neben  der 
Befreiung  der  durch  Schulden  in  Knechtschaft  geratenen  Bürger 
auch  noch  eine  Entlastung  der  übrigen  Schuldner  durch  Re- 
ducierung  des  Geldgewichtes  einhergehen  konnte.  Ich  bleibe 
daher  bei  der  alten  Meinung,  dass  Solons  Münzreform  mit 
dessen  socialpolitischer  Reform  in  Zusammenhang  stund,  und 
dass  die  Münzreform  in  einer  Vermehrung  der  Münzen,  nicht 
in  einer  Vergrösserung  des  Gewichtes  derselben  bestanden  hat. 

Bedenken  gegen  unsere  Deutung  von  aö^i^occ  'Vermehrung' 
erregt  nur  das  fieiCco  in  dem  Satze  iyeveto  xal  rd  fieiQa  jueICo) 
T(bv  ^eidcoveicDv.  Denn  wenn  wir  die  fierga^  wie  der  Zusammen- 
hang ergibt,  im  engeren  Sinn  als  Längen-  und  Hohlmasse 
fassen,  so  möchte  man  nach  dem  Gebrauch  von  fii^ayv  bei 
Herodot  I  178  6  dk  ßaoikriiog  Tirjxvg  xov  /neigtov  ioü  nyjxeog 
fii^cüv  TQtol  daxxvloig  glauben,  dass  durch  Solons  Reform  die 
Elle  und  der  Medimnus  an  Grösse,  nicht  an  Zahl  einen  Zu- 
wachs erhalten  habe.  Thatsächlich  aber  ist  auch  hier  durch 
Solon  eine  Elle,  die  kleiner  (^/g)  als  die  königliche  war,  und 
ein  Medimnus,  der  ungefähr  ®/ii  des  lakedämonischen  betrug, 
in  Gebrauch  gekommen  (s.  Böckh  Metr.  Unt.  275  ff.,  Hultsch 
Metrol.*  500).  In  Einklang  mit  der  Wirklichkeit  Hesse  sich 
daher  die  Angabe  des  Aristoteles  nur  bringen,  wenn  man  sie 
in  das  Gegenteil  verwandelte  oder  nach  der  feinen  Coniectur 
von  Herwerden -Leeu wen  jLtdco  statt  fuil^w  schriebe.  Aber  so 
fein  auch  diese  Conjectur  ist,  sicher  ist  sie  nicht:  der  Wort- 
zusammenhang dient  eher  zur  Stütze  des  überlieferten  /<fC^;. 
Es  scheint  mir  daher  geratener  zu  sein  den  Aristoteles  zu 
beschuldigen,  dass  er  entweder  seine  Vorlage  missverstandeu 
oder  einen  schiefen  Ausdruck  gebraucht  habe. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  Zusatz  ijv  (V  6  uoyaTog  x^iQaxjii^ 
diÖQaxfiov.     Denn   dem  Philosophen  scheint   hierbei   die  That- 


122  TT.  Christ 

Sache  vorgeschwebt  zu  haben,  dass  das  Ganzstück  in  der  vor- 
solonischen  Zeit  ein  Didrachmon,  in  der  nachsolonischen  ein 
Tetradrachmon  war.*)  Aber  das  bezog  sich  nur  auf  den  Münz- 
typus und  hatte  mit  dem  Gewicht  und  Wert  der  vor-  und 
nachsolonischen  Münze  nichts  zu  thun.  Die  Worte  enthalten 
daher  entweder  eine  nebensächliche,  zu  dem  verhandelten 
Thema  in  keiner  Beziehung  stehende  Bemerkung,  oder  sie 
beruhen  gleichfalls  auf  einer  irrtümlichen,  mindest  unklaren 
Vorstellung  des  Philosophen. 

Wir  kommen  nun  nochmals  zur  Hauptsache  oder  zu  dem 
uns  zunächst  in  diesem  Aufsatz  interessierenden  Satze:  ^  fivä 
TiQOTEQov  sxovoa  axa^jLidv  ißdo/xrjxovta  dgaxji^GLg  ävejiXrjQco'&f] 
täig  ixaröv.  Dass  diese  Worte  nur  den  Sinn  haben  können, 
dass  die  Gewichtsmasse,  die  nach  der  früheren  Währung  ein 
Gewicht  von  70  Drachmen  hatte,  nunmehr  den  vollen  Wert 
von  100  Drachmen  erhielt,  haben  wir  bereits  oben  gezeigt. 
Dieser  Satz  ist  in  den  thatsächlichen  Münz-  und  Gewichts- 
verhältnissen begründet  und  bleibt  aufrecht,  auch  wenn  sich 
der  Philosoph  keine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  er  aus 
seiner  Vorlage  in  seine  Darstellung  herübernahm,  gemacht 
haben  sollte.  Nun  haben  wir  aber  bekanntlich  noch  ein  an- 
deres, in  den  Zahlen  etwas  abweichendes  Zeugnis  über  die  Münz- 
reduction  des  Solon,  das  des  Atthidenschreibers  Androtion  bei 
Plutarch  im  Leben  des  Solon  c.  15:  fxardv  yäg  iTzoirjoe  ÖQaxficov 
rrjv  fiväv  tiqoteqov  ißdopujxorca  tqicüv  ovoav,  wonach  die  neue 
Mine  nicht  70  sondern  73  Drachmen  der  alten  Mine  wog. 
Wer  von  beiden  hat  hier  Recht,  Aristoteles  oder  Androtion? 
Wenn  die  Frage  so  gestellt  wird,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  die  genaue  Zahlangabe  des  Androtion  mehr  Vertrauen 
einflösst  als  die  runde  des  Aristoteles,  zumal  auch,  wie  wir 
weiter    unten    sehen    werden,    die    officielle    Festsetzung    der 

*)  Nissen  in  dem  Aufsatz,  Die  Münzreform  Solons,  Rh.  M.  49  (1894)  8 
weist  zur  Stütze  dieser  Auffassung  darauf  hin,  dass  daraus  die  späteren 
Atthidenschreiber  die  Fabel  erfanden,  dass  Theseus  Didrachmen  mit 
dem  Bilde  eines  Stiers  geschlagen  habe,  auf  die  dann,  seit  Solon,  Tetra- 
drachmeu  gefolgt  seien. 
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Handelsmine  auf  138  solonische  Drachmen  mehr  für  das  Ver- 
hältnis von  100  :  73,  wie  100  :  70  spricht.  Aber  es  ist  doch 
einerseits  bedenklich  dem  Aristoteles  in  einer  rechnerischen 
Sache  eine  so  starke  üngenauigkeit  zuzumuten,  und  anderseits 
auch  nicht  so  einfach  die  Differenz  im  Texte  des  Aristoteles 
durch  den  Zusatz  rgetg  xal  vor  ißdofxfixovxa  oder  rgetg  nach 
fßiofirjxovra  zu  beseitigen.  Wir  werden  daher  vorerst  die 
Thatsache  der  Differenz  bestehen  lassen  und  abwarten,  ob  sich 
nicht  auf  andere  Weise  eine  Aufklärung  ergeben  wird. 

Es  nahm  aber  Solon,  um  zum  Referat  des  Aristoteles  zurück- 
zukehren, auch  noch  eine  analoge  {ngog  x6  vofiiofxcL)  Verände- 
rung im  Gewicht  vor,  die  Aristoteles  mit  den  Worten  be- 
schreibt: inolrjoe  de  xal  ara^jud  Ttgog  rd  vo/utoibia,  rgeig  xal 
iS^xovra  fxväg  ib  tdkavxov  äyovoag  xal  inidierejurj^tjoav  al  TQeTg 
ßjivai  TCO  oToifjQi  xal  xdig  älXoig  oxa^fxdig.  Der  letzte  Teil  des 
Satzes  lässt  eine  einfache  Erklärung  zu.  Wenn  die  Mine  sei 
es  nun  erhöht,  oder  verringert  wurde,  so  trat  die  gleiche  Er- 
höhung oder  Verminderung  auch  bei  den  Teilen  der  Mine  ein, 
bei  dem  Stater  (=  -i-  Mine)  und  bei  den  übrigen  Gewichten 
d.  i.  TQizrifioQiov  (=  -i  Mine),  fjfxixQiTov  (=  ^  Mine)  etc.  Wenn 
z.  B.  die  Mine  von  600  Gr.  auf  660  Gr.  erhöht  wurde,  so 
musste  auch  der  Stater,  der  bisher  ®^-^  =  12  Gr.  gewogen  hatte, 
auf  ^^-  =  13,2  Gr.  erhöht  werden,  ebenso  das  tqit7]^6qiov  von 
200  Gr.  auf  220  Gr.  u.  s.  w.  Bei  dem  ersten  Teile  des  Satzes, 
wonach  Solon  63  Minen  ein  Talent  bilden  Hess,  fragt  es  sich 
wiederum,  ob  er  dieses  durch  eine  Erhöhung  oder  eine  Minde- 
rung des  Gewichtes  bewirkt  habe.  Zwar  davon  kann  keine 
Rede  sein,  dass  Solon  ein  Talent  von  63  Minen  eingeführt 
habe.  Denn  die  Einteilung  des  Talents  in  60  Minen  war  eine 
stehende;  nirgends  finden  wir  ein  Talent  von  mehr  oder  we- 
niger als  60  Minen;  es  hängt  diese  Einteilung  mit  dem  Duo- 
decimalsystem  Babylons  zusammen,  das  sogar  auf  die  Zablen- 
bezeichnung   der   arischen   Sprachen   eingewirkt   hat.^)     Wohl 


^)  Das  ist  bekanntlich  dargethan   in  der  ausgezeichneten  Abhand- 
lung von  Job.  Schmidt,  Die  Urheimat  der  Indogemianen  und  das  euro- 
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aber  konnten  63  neue  Minen  ein  altes  Talent  oder  63  alte 
Minen  ein  neues  Talent  bilden.  Im  ersten  Fall  musste  die 
Mine  im  Gewicht  um  -1-  gemindert  werden,  im  zweiten  erhöhte 
sich  das  Talent  im  gleichen  Verhältnis.  Beide  Annahmen 
haben  ihre  Vertreter  gefunden,^)  aber  gegen  die  zweite  An- 
nahme spricht  schon  der  Artikel  rö  in  rö  rdXavroVy  der  seine 
sachgemässe  Begründung  nur  erhält,  wenn  er  sich  auf  das 
vorausgehende,  durch  die  erste  Reduction  der  Drachme  von 
1  auf  '/lo  gewonnene  Talent  bezieht,  und  somit  auch  zeigt, 
dass  die  Reduction  der  Mine  die  Münzmine,  nicht  die  Handels- 
mine betraf.  Ueberdies  lässt  die  ganze  Richtung  der  Soloni- 
schen Reform  viel  eher  eine  weitere  Minderung  als  eine  Er- 
höhung der  Mine  erwarten.  Aber  volle  Sicherheit  gewährt  erst 
das  Experiment;  das  ist  hier  die  Einfachheit  der  aus  unserer 
Berechnung  sich  ergebenden  Verhältnisse. 

Das  neue  Talent  hatte  nämlich,  in  gleicher  Weise  wie  das 
alte  und  mittlere 

60  X  100  =  6000  eigene  Drachmen,  oder  neue  Drachmen. 
Das  mitlere  durch  die  erste  Reduction  gewonnene  Talent  hatte 
zunächst  ebenfalls 

60  X  100  =  6000  eigene  oder  mittlere  Drachmen, 
sodann    nach  dem   von  Aristoteles   für  die  erstere  Reform  an- 
gegebenen Verhältnis 

60  X  70    =  4200  alte  Drachmen, 


))äi8che  Zahlsystem  in  Abb.  d.  preuss.  Ak.  1690.  In  den  ältesten  grie- 
cbiscb-italiscben  Gewicbtsmassen  war  das  Daodecimalsy stein  noch  kon- 
sequenter, als  man  nacb  den  berrscbenden  Massen  anzunehmen  pflegt, 
vertreten.  Denn  nicbt  blos  zerfiel  das  Talent  in  60  Minen,  die  Dracbnie 
in  6  Obole,  der  As  in  12  Unzen,  auch  die  Mine  hatte  ehedem  60  Statere, 
wovon  sich  in  der  Einteilung  der  Handelsmine  in  Drittel  {tgixriftoQiov) 
und  Sechstel  (rifiixQixov)  noch  Spuren  erhalten  haben.  Die  Einteilung 
der  Mine  in  60  Didrachmen  oder  100  Drachmen  war  eine  Neuerung  der 
Griechen,  als  sie  sich  von  dem  babylonischen  Einfluss  wieder  ganz  frei 
gemacht  hatten  und  ihrer  eigenen,  in  der  Zehnheit  der  Finger  begrün- 
deten Decimalrechnung  wieder  ausschliesslich  nachgingen. 

^)  Kubitschek,   Rundschau  über  das  letzt  verflossene  Quinquennium 
der  antiken  Numismatik  I  1S2. 
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und  nach  der  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Reform,  wonach 
63  neue  Minen  1  Talent  ausmachten, 

63  X  100  =  6300  neue  Drachmen. 
Danach  stellte  sich 

neue  Drachme  :  alte  Drachme  =  6300  :  4200  =  3:2 

Das  ist  ein  so  einfaches  Verhältnis,  dass  es  unbedingt 
auch  das  richtige  sein  muss.  Es  wurde  also  in  der  That  durch 
die  zweite  Reform  die  Mine  und  zwar  zunächst  die  Münzmine 
um  -^  vermindert,  nicht  erhöht.    Das  Verhältnis  ist  aber  zu- 

81 

gleich  auch  so  einfach,  dass  es  nicht  auf  zufalligem  Zusammen- 
treffen, sondern  auf  Rechnung  beruhen  muss.  Mit  anderen 
Worten,  der  Gesetzgeber  beabsichtigte  durch  Reducierung  einer- 
seits der  Drachme  anderseits  der  Mine  ein  neues  Münztalcnt 
einzuführen,  das  sich  zu  dem  grossen,  im  Handel  und  auf 
dem  Markt  noch  fortbestehenden  Talent  wie  2  :  3  verhalte.*) 
Ob  Solon  dazu  zwei  Ansätze  machte,  das  heisst  zuerst  eine 
Reduction  der  Drachme  vornahm  und  dann  später,  um  das 
Münzgewicht  noch  weiter  zu  drücken,  eine  Reduction  auch 
der  Mine  folgen  Hess,  oder  ob  die  beiden  Reductionen  nur 
Teile  einer  und  derselben  Reform  waren,  so  dass  sie  gewisser- 
raassen  nur  zwei  Geistesoperationen  repräsentieren,  lasse  ich 
vorläufig  dahingestellt  sein.  An  und  für  sich  wäre  ja  die 
Annahme  zweier  verschiedener  Operationen  das  Natürlichere. 
Aber  die  Thatsachen  der  Münzprägung  scheinen  dagegen  zu 
sprechen.  Denn  wenn  Solon  zwei  zeitlich  getrennte  Opera- 
tionen vorgenommen  hätte,  müsste  man  erwarten,  dass  sich 
noch  Münzen  und  Gewichte  von  der  ersten  Reduction  oder  der 
mittleren  Mine  und  Drachme  erhalten  hätten.  Das  lässt  sich 
aber,  soweit  ich  die  Sache  überblicken  kann,  bei  den  Münzen 
sicher  nicht  nachweisen.  Da  nämlich  die  Mine  der  Schluss- 
operation der  Solonischen  Reform  bekanntlich  436,6  Gr.  wog, 
so  müsste  die  mittlere  Mine  oder  die  Mine  der  ersten  Reform 
436,6-  «-8  =  458,4  Gr.,    die   Drachme   4,58  Gr.,    die  Tetra- 

4  Gut  ist  dieses  schon  anerkannt  von  Pernice,  Griech.  Gew.  S.  28. 
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drachme  18,33  Gr.  gewogen  haben.  Nun  gibt  es  wohl  genug 
alte  attische  Tetradrachmen  von  17,47  Gr.  (s.  Hultsch  Metrpl.* 
S.  209),  aber  keine  einzige,  welche  18  Gr.  und  darüber  wiege. 
Etwas  anders  steht  es  mit  den  Gewichtsstücken,  von  denen 
allerdings  eine  Serie  von  Hemitriten  (Ve)  mit  der  halben  Am- 
phora (Pernice  Griech.  Gew.  n.  59 — 65)  152  Gr.  wiegt,  was 
eine  schwere  oder  Doppelmine  von  916  Gr.  und  eine  leichte 
Mine  von  ^^  =  458  Gr.  ergibt.  Aber  bei  der  Unsolidität 
der  alten  Markthändler  und  dem  damit  zusammenhängenden 
Schwanken  des  Gewichtes  der  alten  Gewichtsstücke  ist  auf 
Zahlenverhältnisse,  die  nur  aus  einzelnen  Gewichtsstücken 
herausgerechnet  werden,  kein  sicherer  Verlass. 

Anders  läge  die  Sache,  wenn  man  die  zwei  von  Aristoteles 
dem  Solon  zugeschriebenen  Reductionen  auf  zwei  verschiedene 
Zeiten  der  attischen  Münzprägung  verteilen  dürfte.  Denn  in 
der  Geschichte  dieser  Prägung  treffen  wir  allerdings  die  That- 
sache,  dass  den  schwereren  Tetradrachmen  der  ersten  Klasse 
oder  den  Tetradrachmen  der  älteren  bis  in  das  5.  Jahrh.  herab- 
reichenden Zeit,  die  an  dem  Normal  von  17,4  festhalten,  eine 
zweite  wahrscheinlich  in  den  Geldnöten  des  peloponnesischen 
Krieges  entstandene  Klasse  von  Tetradrachmen  gegenübersteht, 
die  zwischen  16,8  und  16,5  Gr.  stehen  und  z.  T.  noch  weiter 
bis  unter  16  Gr.  herabsinken  (Hultsch,  Metrol.*  217).  Diese 
zweite  Klasse  könnte  recht  gut  auf  eine  Reduction  der  Münze 
um  -'-  zurückgeführt  werden;  normal  hätte  dann  die  Mine  der 
ersten  Klasse  ein  Gewicht  von  436,6  Gr.,  die  der  zweiten  von 
415,9  Gr.  und  die  Tetradrachme  der  ersten  Klasse  von  17,44  Gr., 
die  der  zweiten  von  16,61  Gr.  gehabt.  Aber  mit  dem  Texte 
des  Aristoteles  Hesse  sich  diese  Erklärung  der  zwei  Operationen 
nicht  vereinigen.  Aristoteles  schreibt  unzweideutig  beide  Opera^ 
tionen  demselben  Solon  zu,  lässt  nicht  die  erstere  in  dem  Be- 
ginne* des  6.  und  die  zweite  am  Schlüsse  des  5.  Jahrhunderts 
entstanden  sein.  Da  müsste  man  also  schon  ein  weiteres,  sehr 
starkes,  wenn  auch,  wie  mir  deucht,  weder  unmögliches  noch 
unbegreifliches  Missverständnis  des  Philosophen  annehmen. 
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Kehren  wir  vorerst  zum  Solon  unseres  Aristoteles  zuriick, 
so  war  von  ihm  die  Münzmine  ganz  neu  aus  socialpolitischen 
Gründen,  unter  Anlehnung  an  das  euböische  Gewichtssystem 
und  mit  Berücksichtigung  der  athenischen  Handelsinteressen 
eingeführt  worden;  eine  solche  gab  es  in  Athen  vor  Solon 
nicht.  Aber  die  grosse  Mine  oder  die  durch  den  älteren  Ein- 
fluss  Aeginas  bestimmte  Handelsmine  gab  es  schon  vor  Solon 
in  Athen.  Solon  hat  dieselbe  nicht  geschaffen,  sondern  höch- 
stens nur  neu  tarifiert.  Hat  er  sich  bei  dieser  Tarifierung, 
fragen  wir  nun  weiter,  genau  an  das  Gewicht  der  alten  Handels- 
mine (juvä  IfinoQiHTi)  gehalten  oder  sich  auch  hier  eine  kleine 
Aenderung,  Minderung  oder  Mehrung  erlaubt?  Sich  genau  an 
das  Bestehende  zu  halten,  mochte  an  und  für  sich  nicht  leicht 
sein,  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  es  schwerlich  eine  kon- 
stante Grösse  gab,  vielmehr,  solange  noch  keine  feste  Norm 
durch  die  staatliche  Behörde  der  Metronomen  sicher  gestellt 
war,  das  Gewicht  der  Ganz-  wie  der  Teilstücke  starken  Schwank- 
ungen unterlag.^)  Aber  wir  haben  auch  bestimmte  Anzeichen, 
dass  Solon  in  der  That  sich  in  der  Tarifierung  des  Gewichtes 
nicht  genau  an  das  Alte  hielt,  sondern  eine  kleine  Aenderung, 
diesmal  Erhöhung,  vornahm. 

Der  attische  Volksbeschluss  CIA  H  476,  der  um  150  v.  Chr. 
eine  alte,  vielleicht,  teilweise  wenigstens,  auf  Solon  zurück- 
gehende Verordnung  neu  einschärfte,  enthält  die  Vorschrift: 
ayetoi  de  xal  ^  fxvä  fj  i/uioQixi]  Zxe(pav7](p6Qov  dQaxjudg  exarov 
TQidxovra  xal  öxrä)  Jigog  rd  oxd&fiia  xä  iv  reo  aQyvQoxojieup 
xal  QOTiijv  2xeq)avrjq)6Q0v  Sgax/^cLg  dexa  dvo.  Es  bestand  also 
in  Athen  eine  Handelsmine  (jivä  i/uJioQixijj  trotz  Pernice  schwer- 
lich verschieden  von  der  juvä  äyogald),  die  138  Münzdrachmen 


*)  Die  Erwähnung  der  ^eidwveta  ^lerga  bei  Aristoteles  Athen,  polit. 
c.  10,  Herodot  VI  127,  Ephorus  bei  Strabo  VIII  p.  358,  Marmor  Pariinn 
Z.  45  acheint  allerdings  dafür  zusprechen,  dass  schon  vor  Solon  Normal- 
gewichte auf  der  Burg  oder  sonstwo  niedergelegt  waren.  Aber  die 
Angaben  sind  doch  zu  unbestimmt  und  sprechen  nur  von  /ihga  d.  i. 
Längen-  und  Hohlmassen. 


128  W.  Christ 

wog,*)  und  zu  der  auf  dem  Markte  ein  Aufschlag  (goni^)  von 
12  Münzdrachmen  gegeben  wurde.  Im  Ganzen  betrug  dieselbe 
also  138+12  =  150  Drachmen,  was  zu  der  Mtinzraine  von 
100  Drachmen  das  Verhältnis  von  3  :  2  ergibt.  Aber  zu  diesem 
Vollgewicht  kam  die  Handelsmine  doch  nur  durch  jenen  wunder- 
lichen Zuschlag,  der  um  so  wunderlicher  ist  als  er  nicht  der 
gleiche  oder  auch  nur  proportionale  beim  Talent  und  Fünf- 
minenstück  war.  Es  scheint  demnach  als  eigentliche  Norm  für 
die  Handelsmine  das  Gewicht  von  138  MUnzdrachmen  gegolten 
zu  haben  und  der  Zuschlag  erst  durch  eine  Reform  hinzuge- 
kommen zu  sein.  Das  führt  auf  eine  alte  Handelsmine  von 
188  Drachmen  oder  138-4,36  =  601,68  Gr.»)  Dieselbe  lässt 
sich  auch  unschwer  unter  die  aus  anderen  Systemen  bekannten 
Minen  unterbringen ;  sie  entspricht  am  meisten  der  Lykurgisch- 
Pheidonischen  oder  jüngeren  äginäischen  Mine  von  605  Gr.^) 
Diese  alte  Markt-  oder  Handelsmine  ist  dann,  um  der  Stadt- 
bevölkerung ein  volleres  Mass  beim  Einkauf  auf  dem  Markte 
zu  verschaffen,  durch  einen  Zuschlag  {§om])  auf  150  Münz- 
drachmen oder  654,9  Gr.  gebracht  und  damit  zugleich  ein 
einfacheres  Verhältnis  zur  Münzmine  gewonnen  worden. 

Nun  haben  wir  auch  Hoffnung  die  oben  S.  122  berührte 
Differenz  zwischen  Aristoteles  und  Androtion  auf  eine  annehm- 
barere Weise  erklären  zu  können.  Es  stellte  sich  nämlich  das 
Verhältnis  der  neuen  Münzmine  zur  alten  Handelsroine  etwas 
anders,  je  nachdem  man  die  vor  Solon  bestandene  (meinetwegen 
Pheidonische)  oder  die  reformierte  Handelsmine  zugrunde  legte. 
Aristoteles  ging   seinen   eigenen  Weg,   indem   er  zwei  Opera- 

')  lieber  den  Namen  2Te(fayfj(p6Qov  dgaxual  von  einem  Heros,  in 
dessen  Heiligtum  die  Normalmünze  sich  befand,  s.  ßöckh  Staatsh.  d.  Ath. 
IP  362. 

^)  Nissen  Metrol.'  878  (im  Handbuch  der  Altertumswiss.  von  Möller) 
will  dem  Volksbeschluss  eine  Drachme  von  4,32  statt  4,36  Gr.  zugrunde 
legen. 

«)  Lehmann,  Zur  "A&tjvaUov  noXiTsia,  im  Herm.  27  (1892)  560  be- 
rechnet die  vorsolonische  Handelsmine  auf  602  bis  696  Gr.;  aber  die 
Herechnung  basiert  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  und  kann  daher 
von  uns  nicht  benützt  werden. 
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tiofien  annahm  oder  den  Solon  durch  zwei  Geistesoperationen 
zu  seinem  Endziel  gelangen  liess.  Androtion  ging  realistischer 
zuwerk,  indem  er  von  den  Thatsachen  einer  Münzmine  von 
100  Solonischen  Drachmen  und  einer  alten  Handelsmine  von 
138  Solonischen  Drachmen  ausging.  Denn  so  erhielt  er  die 
Gleichung 

neue  Mine  :  alte  Mine  =  138  :  100  oder  100  :  72,46. 

Er  hat  also  nur  den  Bruch  nach  oben  abgerundet,  im  übrigen 
sich  ohne  eigene  Rechnungsoperationen  einfach  an  die  That- 
sachen gehalten.*) 

Noch  einen  Punkt,  der  im  Bericht  des  Aristoteles  Anstoss 
erregt,  muss  ich  besprechen,  die  Deutung  von  Jigög  xb  v6/uofia 
in  dem  Satz  sjtoitjoe  dk  xal  oxa^/uä  ngög  x6  vofiiafia,  xQEig  xal 
f^rJHOvxa  fAväg  xd  xaXavxov  äyovoag.  Wenn  hier  Jigög  xb 
v6uiofia  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bedeuten 
würde  'im  gleichen  Verhältnis  wie  die  Münze',  so  müsste  man 
erwarten,  dass  Solon  wie  er  die  Drachme  auf  ''/lo  der  alten 
Drachme  reducierte,  so  auch  im  Gewicht  die  Mine  auf  ''/lo 
herabgesetzt  habe.  Dann  würden  aber  nicht  63  sondern  erst 
85,7  neue  Minen  ein  Talent  ausgemacht  haben.  Es  hat  auch 
nicht  au  Leuten  gefehlt,  die  dieses  oder  doch  etwas  ähnliches 
durch  Conjectur  in  den  Text  zu  bringen  versuchten,  indem  sie 
xoeig  xal  dydoijxovxa  statt  xgeig  xal  l^tjxovxa  zu  lesen  vor- 
schlugen.*) Aber  das  geht  aus  mehreren  Gründen  nicht  an. 
Erstens  ist  es  eine  ziemlich  gewaltsame  Textesänderung,  sodann 
wird  das  überlieferte  xQsXg  xal  i^ijxovxa  d.  i.  3  über  das  nor- 


')  Freilich  muas  man  hinzufügen:  an  die  Thatsachen  oder  Aichungen 
deiner  Zeit.  Denn  zur  Zeit  des  Pheidon  oder  überhaupt  vor  dem  6.  Jahrh. 
gab  C8  keine  Solonischen  Drachmen.  In  den  138  dgaxfiai  2ieq)avorj6Qov 
müssen  wir  also  jedenfalls  eine  Umrechnung  aus  dem  alten  Drachmen- 
gewicbt  in  das  neue  finden.  Und  ob  dieselbe  eine  haarscharf  j^enaue 
war.  lasst  sich  eben  auch  noch  bezweifeln. 

2)  So  Köhler  bei  Lehmann  Herm.  47  (1894)  531.  Weiter  geht  ab 
Br.  Keil,  Die  Solonische  Verfassung  nach  Aristotelea  1892  S.  16G,  indem 
er  sfwischen  rgeXg  xal  und  e^rixovxa  den  Ausfall  von  xETQaxovxa  inav^i)aag 
«tV  %ae  vermutet. 

190a  Siftzmissb.  d.  pliU.  o.  hist.  Gl.  9 


130  W.  Christ 

male  60  durch  das  nachfolgende  xal  imdieve/nt^^tjaav  al  rgeig 
fjivai  vollständig  geschützt;  endlich  würde  man  auch  durch 
TQEig  xal  öydorixovxa  nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die 
richtige  Zahl,  sondern  nur  eine  annähernd  richtige  gewinnen. 
Es  wird  daher  nichts  übrig  bleiben  als  bei  der  Ueberlieferung 
stehen  zu  bleiben  und  entweder  rb  vo/itoiua  eng  mit  axa^^d  zu 
verbinden  in  dem  Sinn  'nach  der  Münze  regulierte  Gewichte', 
oder  jiQog  t6  vd/AiojLia  in  dem  Sinn  'in  ähnlicher  Weise*,  nicht 
'in  gleicher  Weise'  zu  nehmen  und  auch  hier  dem  Aristoteles 
eine  kleine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  aufzubürden. 

Die  ganze  Stelle  lautet  dann  in  freier  Uebersetzung  unter 
Zufügung  von  Motiven  und  Erläuterungen:  „Solon  veranstaltete 
auch  (im  Zusammenhang  mit  dem  Plane  einer  Schuldenerleich- 
terung und  im  Anschluss  an  das  damals  weitest  verbreitete  Ge- 
wichtssystem Euböas)  eine  Vermehrung  (' Vergrösserung'  wäre 
eine  irrige  Auffassung,  die  aber  bei  der  Zweideutigkeit  des 
wahrscheinlich  schon  in  der  Vorlage  des  Aristoteles  stehenden 
Wortes  av^t]oig  bereits  dem  Aristoteles  in  den  Sinn  kam)  der 
Masse  (Längen-  und  Hohlmasse)  und  Gewichte  und  eine  Ver- 
mehrung (auch  hier  irrig  Vergrösserung)  des  Geldes.  Denn  einer- 
seits wurden  unter  ihm  (d.  i.  unter  seinem  Archontat  i.  J.  594) 
die  Masse  grösser  als  die  alten  des  Pheidon  (irrige  Auffassung  des 
Aristoteles ;  es  sollte  fielo) '  kleiner'  heissen ;  in  der  Vorlage  wird 
gestanden  haben  ijioirjoe  töjv  juirgcov  av^^oiv  Jigog  rd  ^eidw- 
vftrt),  anderseits  wurde  die  Mine,  die  nach  früherem  Gewicht 
70  Drachmen  hatte  (sachlich  falsch,  aber  nach  dem  Wortlaut 
möglich  und  wahrscheinlich  schon  dem  Aristoteles  vorschwebend 
ist  die  Uebersetzung:  die  Mine  die  früher  im  Gewicht  70  Drach- 
men hatte),  auf  den  vollen  Wert  von  100  Drachmen  gebracht 
(wie  viele  Drachmen  schon  das  alte  Talent  gehabt  hatte,  daher 
raig).  Es  war  aber  der  alte  Mtinztypus  das  Didrachraon  (dem 
gegenüber  die  neu  eingeführte  Tetradrachme  grösser  an  Gewicht 
war,  aber  auch  an  Wert,  so  dass  diese  Veränderung  des  Münz- 
typus mit  dem  Kern  der  Reform  nichts  zu  thun  hatte).  Es  führte 
aber  auch  Solon  nach  der  Münze  tarifierte  Gewichte  ein  (oder 
vielmehr:    er  nahm   eine  Neugestaltung  des  Gewichtes  vor  in 
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ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  Geld),  so  dass  von  neuen  Minen 
63  auf  Aü3  Talent  (nämlich  das  mittlere)  gingen,  und  es  wurde 
die  damit  herbeigeführte  Reduction  der  Mine  um  ^  auf  die 
anderen  (niederen)  Gewichte  ausgedehnt,  so  dass  die  3  Minen, 
um  die  das  neue  Talent  kleiner  war,  auf  die  Statere  (i-  Mine), 
Tritemorien  {^  Mine),  Hemitrita  {\  Mine)  verteilt  und  so  auch 
sie  in  gleichem  Verhältnis  wie  die  Mine  verkleinert  wurden." 
Die  Folge  dieser  Reduction  des  Minengewichtes  war  eine 
zweite  Reduction  der  Münzdrachme,  und  diese  zweite  Verminde- 
rung des  Münzgewichtes,  die  natürlich  von  einer  entsprechenden 
Entwertung  des  Realbesitzes  und  des  auf  Zinsen  ausgeliehenen 
Kapitals  begleitet  war,  scheint  das  leitende  Motiv  für  Solon  oder 
wer  immer  dieselbe  einführte  gewesen  zu  sein,  sei  es  nun  um 
auf  solche  Weise  eine  noch  grössere  Entlastung  der  Schuldner 
herbeizuführen,  sei  es  um  durch  Prägung  einer  leichteren  Münze 
aus  den  finanziellen  Nöten  der  Zeit  herauszukommen.  Die 
gleichzeitge  Normierung  der  Handelsmine  hat  Aristoteles  nicht 
weiter  berührt,  teils  weil  man  zur  Zeit  des  Aristoteles  und 
gewiss  schon  lange  vor  ihm  unter  Mine  immer  nur  die  Münz- 
mine, die  eben  durch  Solon  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen 
war,  verstand,  teils  weil  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die 
Reformen  nicht  allgemein  durchdrangen,  sondern  nur  zu  einem 
Zuschlag  (goTii^)  zum  alten  Normalgewichte  führten.  Es  hatte 
aber  nach  Aristoteles  die  alte  Mine  100  eigene  Drachmen, 
^^0  ^<>^  =  142,85  mittlere  Drachmen,  x*2.8  5._2_v  =  149^99 
oder  abgerundet  150  neue  Drachm.ea^  Auch  diesen  Angaben 
liegt  höchst  wahrscheinlich  ein  kleiner  Irrtum  zugrund,  und 
war  nicht  gleich  von  vornherein  die  alte  Mine  oder  die 
Handelsmine  auf  150  Neudrachmen  berechnet.  Das  Gewicht 
der  alten  Handelsmine  wird  richtiger  in  dem  Volksbeschluss  des 
CIA  H  476  und  im  Einklang  damit  von  Androtion  auf  138 
(mittlere  oder  altsolonische)  Drachmen  veranschlagt,  so  dass 
dieselbe  erst  durch  den  Zuschlag  von  12  Drachmen  zu  ihrer 
Normalhöhe  gebracht  wurde.  Demnach  scheint  dem  Bericht 
des  Aristoteles,  der  auf  eine  schwere  Mine  von  150  Drachmen 
führt,    der    Calcul    eines   Mathematikers    zugrunde    zu    liegen, 

9* 
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der  von  dem  Verhältnis  der  Handelsmine  zur  Münzmine  wie 
3 : 2  ausging  und  dieses  Verhältnis  auf  Grundlage  einer  alten 
Handelsmine  von  100  Drachmen  durch  2  Bruchrechnungen  zum 
Ausdruck  brachte.  Dieser  Calcul  war  aber  kein  reintheoreti- 
scher, sondern  hatte  eine  historische  Grundlage.  Historisch 
nämlich  lässt  sich  die  in  dieser  doppelten  Bruchrechnung  aus- 
geprägte Doppelreduction  des  Münzfusses  leicht  erklären,  wenn 
man  die  erste  Reduction  der  Drachme  von  1  auf  '/lo  in  die  Zeit 
des  Solon,  die  zweite  von  1  auf  ^^{^i  in  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  verlegt  (s.  oben  S.  126).  Dann  hatte  der 
Gewährsmann,  dem  Aristoteles  direkt  oder  indirekt  folgte,  die 
Gewichtsverhältnisse  seiner  Zeit  auf  2  frühere  Reductionen,  von 
denen  nur  die  erstere  von  Solon  ausging,  sachgemäss  zurück- 
geführt, hat  aber  dann  Aristoteles  missverständlich  beide  Opera- 
tionen dem  einen  Solon  zugeschrieben. 

Das  ist  meine  Deutung  der  dunklen  und  schwierigen  Stelle 
des  Aristoteles;  sie  fallt  nicht  ganz  glatt  aus;  sie  muss  unklare 
Ausdrücke,  ja  selbst  Missverständnisse  des  Aristoteles  zulassen. 
Aber  so  hoch  ich  auch  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn 
des  Philosophen  anschlage,  von  der  Neigung  zur  Haarspalterei 
und  zu  rabulistischer  Wortklauberei  ist  er  keineswegs  freizu- 
sprechen ;  das  wird  jeder  unterschreiben,  der  sich  einmal  durch 
seine  Polemik  gegen  die  Ideen  lehre  Piatos  in  der  Metaphysik 
und  in  dem  ersten  Buch  der  Psychologie  durchgearbeitet  hat. 
Auch  in  unserem  Falle  erwächst  uns  die  Aufgabe,  über  die 
Darlegung  des  Aristoteles  zu  dem  Sinn  seiner  vorauszusetzenden 
(Quelle  vorzudringen  und  zu  prüfen,  ob  nicht  durch  Missver- 
ständnisse des  Aristoteles  Unklarheiten  in  den  Bericht  gekommen 
sind.  Ich  meinerseits  bin  nicht  bloss  selbst  nach  wiederholter 
reiflicher  Ueberlegung  von  der  Richtigkeit  meiner  durch  die 
Thatsachen  gestützten,  den  Aristoteles  allerdings  vielfach  bela- 
stenden Auffassung  überzeugt,  sondern  hoffe,  dass  auch  andere, 
selbst  gegenüber  Wilamowitz  (Aristoteles  u.  Athen  141)  und  Per- 
nice  (Griech.  Gewichte  S.  29  f.),  eine  den  Text  und  die  Irrtümer 
des  Aristoteles  erklärende  Darlegung  dem  wohlfeilen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  des  überlieferten  Textes  vorziehen  werden. 
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V. 

Eine  lateinische  Grabinschrift  in  lyrischen  Versen. 

In  dem  Münchener  Antiquarium  befindet  sich  auch  eine 
lateinische  metrische  Inschrift  auf  einer  kleinen  Marniorplatte, 
lang  26  cm,  breit  10  cm,  dick  1,5  cm.  Dieselbe  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  bei  Rom  an  der  via  Latina  ausgegraben 
und  gelangte  mit  mehreren  anderen  epigraphischen  Stücken 
ersten  Rangs  aus  der  Sammlung  des  Bischofs  von  Passau, 
Grafen  von  Thun,  in  das  hiesige  Antiquarium.  Die  Inschrift 
ist  bekannt  und  schon  oft  publiciert,  in  der  letzten  Zeit  von 
Haupt  Ind.  lect.  aest.  Berolin.  1861,  und  Bücheier  Anthol.  lat. 
Carm.  epigraph.  n.  974. 

Ich  habe  zur  Lesung  und  Deutung  der  interessanten  In- 
schrift nichts  neues  beizutragen;  aber  zum  Verständnis  ihres 
metrischen  Baues  glaube  ich  den  richtigen  Schlüssel  gefunden 
zu  haben.  Es  ist  also  eine  metrische  Grabinschrift  und  lautet 
nach  der  Versabteilung  des  Steines  also: 

IXVIDA .  SORS  .  FATl  •  RAPVISTI  •  VITALEM 
SANCTAM  .  PVELLAM  •  BISQVINOS  -  ANNOS 

NEC  .  PATRIS  .  AC  MATRIS  •  ES  -  MISERATA  •  PRECES 

ACCEPTA  ■  ET  •  CARA  •  SVEIS  •  MORTVA  •  HlC  •  SITA  •  SVM 
CIXIS  .  SVM  .  CmiS  .  TERRA  •  EST  •  TERRA  •  DEA  •  EST 

ERGO  .  EGO  .  MORTVVA  •  NON  •  SVM  • 

Z.  1.  VITA  ist  aus  VTIL  gebessert  und  zwar  von  der 
gleichen  ersten  Hand.  —  Z.  2  und  4  das  lange  I  ist  durch 
ein  über  die  Zeile  hinausgehendes  I  nach  der  Schreibweise  des 
1.  Jahrh.  der  Kaiserzeit  geschrieben.  —  Z.  4  steht  auf  dem 
Stein  deutlich  SVEIS,  was  vielleicht  der  Steinmetz  aus  einem 
MEIS  der  Vorlage  irrtümlich  verschrieben  hat. 

Bücheier  teilt  die  Verse  ohne  hcindschriftliche  Gewähr 
folgender  Massen  ab: 
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Invida    sors    fati    rapuisti    Vitalem,    sanctam    puellara, 

bis  quiiios  annos, 

nee  patris  ac  matris  es  miserata  preces. 

accepta  et  cara  sueis:  mortua  hie  sita  sum. 

cinis    sum,    cinis    terra    est,    terra   dea   est,    ergo    ego 

mortua  non  sum. 
Dazu  fügt  er  die  metrische  Erläuterung:  primi  versus  ex 
hexametro  pentametrisque  detorti;  Syllogismus  extremus  a 
poemate  graeco  translatus.  Den  griechischen  Ursprung  der 
Schlussverse  hatte  Haupt  aufgedeckt,  indem  er  auf  das  grie- 
chische angeblich  (s.  schol.  Hom.  II.  XXII  414)  von  Epicharm 
herrührende  Distichon  verwies: 

Eljul  vEXQÖg,  vexQog  dk  xöngog,  yfj  d^  rj  xojiQog  ior(v ' 

ei  de  je  yfj  {^edg  iot\  ov  vexgög  äXld  ^eog. 
Mit  der  metrischen  Analyse  Büchelers  wird  sich  schwerlich 
irgend  jemand  zufrieden  geben;  das  ^detorti*  reicht  nicht  aus, 
wo  einige  Verse  und  Versteile  ganz  regelrecht  gebaut  sind, 
andere  aber  teils  vorn  teils  hinten  einen  Ueberschuss  bieten, 
der  in  einen  Hexameter  oder  Pentameter  absolut  nicht  ge- 
zwängt werden  kann.  Jedenfalls  aber  muss  es  beanstandet 
werden,  dass  Bücheier  bei  so  dunkelem  Sachverhalt  es  ganz 
versäumt  hat,  die  Versabteilung  des  Steines  auch  nur  anzu- 
geben. Wir  haben  in  den  Canticis  des  Plautus  und  den  Chor- 
gesängen griechischer  Tragiker  längst  gelernt  uns  nicht  selbst- 
vertrauend in  das  weite  Meer  der  Vermutungen  zu  stürzen, 
sondern  uns  an  die  abgesteckten  Punkte  der  überlieferten  Vers- 
teilung zu  halten,  es  wenigstens  zuerst  mit  diesen  zu  versuchen. 
Um  wie  viel  mehr  ist  es  geboten,  bei  einer  metrischen  In- 
schrift, wo  die  überlieferte  Versteilung  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  den  Dichter  selbst  zurückgeht,  von  der  überlieferten 
Versteilung  als  beachtenswertester  Grundlage  auszugehen? 

Gehen  wir  also  von  dem  Stein  aus,  so  haben  wir  6  nicht 
4  Verse  und  erkennen  bei  einigen  sofort,  dass  sie  ganz  nach 
den  Regeln   der  alten  Metriker   aus   2  Kolen  bestehen.^)     Be- 

*)  Victormus  II  2  p.  70, 16  ed.  Keil:   dividitur  .  .  .  per  xwXa  duo, 
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achten  wir  dieses  und  versuchen  wir  dann  nach  der  Theorie  der 
alten  Metriker  die  Analyse  der  Verse !    Da  ist  also  gleich  Vers  3 

nee  patris  ac  matris  es  miserata  preces 
ein  ganz  gut  gebauter,  aus  2  katalektischen  daktylischen 
Tripodien  oder  2  ro/Liai  jiev&TjjuipiEQEig  daxivXixov  i^a/iixQov 
bestehender  Pentameter,  in  dem  nur  mit  einer  kleinen,  nicht 
einmal  absolut  verpönten  Nachlässigkeit  die  letzte  Silbe  des 
ersten  Kolon  als  syllaba  anceps  behandelt  ist. 

Aehnlich  gebaut,  wenn  auch  von  verschiedenem  Rhythmus 
ist  der  2.  Vers 

sanctam  puellam  bis  quinos  annos 

er  besteht  aus  2  gleichen  rofial  jtev^fjjuijusQFtg  des  lateinischen 
iambischen  Senars;  ich  sage  des  lateinischen,  weil  das  2.  Glied 
eine  syll.  anceps  nicht  bloss  im  ersten,  sondern  auch  im  zweiten 
Fuss  der  Dipodie  aufweist.  In  der  Metrik  trägt  dieses  frei 
gebaute  Kolon  den  Namen  versus  Reizianus  von  Reiz,  der  das- 
selbe zuerst  bei  Plautus  beobachtet  hatte;  vgl.  meine  Metrik 
2.  Aufl.  S.  348.0 

quibus  oiunis  versus  constat.  Augustinus  de  mus.  III  21:  scias  a  veterihus 
iloctis  definitum  ac  vocatum  esse  versum,  qui  duobus  quasi  menibris 
constaret. 

^)  Der  versus  Reizianus  hat  noch  weit   über  die  ihm    von  seinem 
Erfinder    gesteckten    Grenzen    Anwendung    bei    Plautus    gefunden.     Im 
Psendulus  glaube  ich  ihn  neuerdings  an  2  Stellen  herstellen  zu  müssen. 
Pseud.  206  fF.:      sed  nimis  cum  stultus,  ni'mis  fui 

indöctus:  illisne  (illine  codd.)  aüdeant 
id  facere,  quibus  ut  serviant 
suos  amor  cogit. 
CA.  tace.    PS.  quid  est?    CA.  male  morigerus  mihi  quom  sennoni 

huius  übsonas. 
Der  Vorschlag  Leo's  zu  verbinden 

suos  dmor  cogit.     CA.   vah  tiice.     PS.   quid  est? 
ist    an   und   für   sich   ganz   hübsch,    aber   dann   kommen   wir   mit   dem 
folgenden  Vers  ins  Gedränge. 
Pseud.  931:  SI.     occfdes  me,  quom  istiic  rogitas. 

PS.    o  höminem  lepidum. 
An  beiden   Stellen   hat   der  Reizianische  Very   die   j)assende  Stelle 
einer  Clausula. 


136  W.  Christ 

Der  4.  Vers 

accepta  et  cara  sueis  luortua  hie  sita  suiti 
enthält  als  zweites  Glied  eine  ro/uti  TttHhjfujuEQrjg  daxxvXtxov 
iSa/nixQov  mit  einem  fehlerhaften  Hiatus  am  Schlüsse  des 
1.  Pusses.  Ich  erkläre  mir  denselben  so,  dass  der  fehlerhafte 
Halbvers  ursprünglich  für  ein  männliches  Wesen  bestinunt  war 
und  demnach  lautete 

mortuus  hie  ego  sum. 

Durch  Uebertragung  auf  eine  Frau  und  demgemässe  Um- 
wandlung Yon  mortuus  in  mortua  ergab  sich  ein  Hiatus,  der 
aber  den  Versificator  nicht  viel  geniert  zu  haben  scheint.  Das 
erste  Kolon  würde  man  nach  jetziger  Theorie  eine  anapästisehe 
Tripodie  nennen;  richtiger  werden  wir  es,  da  es  mit  1  Länge 
statt  mit  2  Kürzen  angeht*  und  da  die  Tripodie  dem  anapästi- 
schen Rhythmus  fremd  ist,  nach  der  Terminologie  der  Alten  einen 
Prosodiacus  nennen,  worüber  meine  Metrik  2.  Aufl.  S.  214. 

Im  ersten  Vers 

invida  sors  fati  rapuisti  Vitalem 
könnte  man  verleitet  werden  bis  rapuisti  fortzulesen.  Aber 
dann  bliebe  nur  noch  das  eine  Wort  Vitalem  übrig,  das  für 
sich  allein  kein  Kolon  bilden  könnte.  Daher  ist  bei  fati  ein- 
zuschneiden und  in  dem  ersten  Teil  des  Verses  abermals  eine 
To/Ät]  7iev9T]iuiiu€Qtig  daxTvhxov  l^ajuixoov  zu  erkennen.  Aber 
auch  so  noch  macht  die  Bestimmung  des  2.  Kolon  Schwierigkeit. 
Dürfte  man  einen  ganz  zuchtlosen  Verseschmied  annehmen, 
der  sich  erlaubte  die  letzte  Silbe  von  rapuisti  und  die  erste 
von  Vitalem  kurz  zu  gebrauchen,  so  käme  man  auf  einen  versus 
Reizianus  oder  das  zweite  Glied  eines  durch  eine  Hephthemi- 
meres  geschnittenen  daktylischen  Hexameters  hinaus.  Aber 
wenn  wir  auch  unseren  Dichterling  schon  auf  mehreren  metri- 
schen Nachlässigkeiten  ertappt  haben  und  noch  ertappen  wer- 
den, so  scheint  uns  doch  eine  solche  Häufung  prosodiseher 
Fehler  zu  arg  zu  sein.  Ich  fasse  daher  unser  2.  Kolon  als 
ein  jonisches  Dimetron 

rapuisti  Vitalem   «  v  -i  —  v  w  —  — 
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Denn  auch  dieses  Metrum  gehörte  zu  den  gangbarsten  Metren, 
namentlich  in  der  Kaiserzeit,  zur  Zeit  des  Wiederauflebens  der 
Anakreonteen.  Der  Ersatz  der  2  Kürzen  des  zweiten  Fusses 
durch  1  Länge,  der  ohnehin  nicht  geradezu  als  fehlerhaft  galt, 
hatte  noch  seine  besondere  Entschuldigung  an  der  Natur  des 
Eigennamens  Vitalem. 

Im  vorletzten  Vers 

cinis  sum,  cinis  terra  est,  terra  dea  est 

dOrfen  wir  wohl  als  2.  Glied  das  Kolon 

terra  est,  terra  dea  est 

annehmen,  wenn  auch  der  Sinn  dieser  Versteilung  nicht  günstig 
ist.  Das  zweite  ölied  ist  also  wiederum  eine  Tourj  Tzevi^Tjjiii/ufQTjg 
daxTvhxov  i^aptitgov,  nur  dass  der  1.  Fuss  gegen  die  Regel 
durch  einen  Spondeus  statt  durch  einen  Daktylus  ausgedrückt 
ist.  Man  könnte  auch  in  unserem  Kolon,  um  jenem  Fehler 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  das  erste  Glied  des  asklepiadeisohen 
Verses 

Maecenas  atavis  edite  regibus 

erblicken;  aber  ich  bleibe  doch  lieber  bei  dem  gebräuchlicheren 
Kolon  und  finde  den  Spondeus  um  so  eher  entschuldigt,  als 
der  ganze  Vers  kein  Pentameter  ist.  Das  erste  Glied  unseres 
Verses  ist  nämlich  ein  Dochmius  oder,  was  bei  den  Lateinern 
auf  das  Gleiche  hinausläuft,  ein  dimeter  bacchiacus  catal. : 


cinis  sum  cmis. 

Dass  ein  Dochmius  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  von  den 
Dichtem  gebraucht  und  von  den  Hörern  verstanden  worden 
sei,  kann  ja  auffallen,  aber  wir  müssen  lieber  aus  dem  That- 
sächlichen  unsere  bisherige  Kenntnis  ergänzen  als  uns  der 
hergebrachten  Meinung  zulieb  gegen  die  Anerkennung  des 
Thatäächlichen  sträuben.  Ausserdem  hat  uns  unlängst  des 
Mädchens  Klage  gelehrt,   dass  noch   in   dem  alexandrinischen 
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Volkslied  der  Dochmius  ganz  gewöhnlich  war.  Unser  Kolon 
kommt  auch  oft  noch  bei  Plautus  vor,  wie  Pers.  808 

perge  üt  coepenis  ||  hoc  l(5no  tibi. 

Siehe  meine  Metrik  2.  Aufl.  S.  422. 

Der  letzte  Vers 

ergo  ego  mortua  non  sum 

ist  eine  auf  einen  Spondeus  ausgehende  daktylische  Tripodie; 
er  bildet  die  Clausula  des  Systems  und  besteht  als  solche  aus 
nur  1  Kolon.  Die  Ausnahme  dient  auf  solche  Weise  nur  zur 
Bestätigung  der  Regel. 

Fassen    wir   schliesslich    das   Gesagte   zusammen,    so   hat 
unser  Gedicht  folgendes  Schema: 

_i»^w     -s/w    —  11    s^w_L_ww^ —  trip.  dact.  catal. +  ion.  dimet. 

^  —  ^  —  ^ll^--^  —  ^  2  trip,  iamb.  catal. 

--lww__ws/^||-lw^_wv—  2  trip.  dact.  catal. 

— Lwv^—  ji   -'-vs/  —  v/s/  —  pro8odiacu8+ trip.  dact.  catal. 

^— --^  —  II—    ww__wv^_      dimet.    bacch.    catal.  +  trip. 

dact.  catal. 
_Lww    —  v^w Ijrip.  dact.  acatal. 

Wir  haben  damit  ein  neues  Beispiel  lateinischer  Lyrik  der 
römischen  Kaiserzeit,  das  mit  den  Cantica  polymetra  des  Tra- 
gikers Seneca  zu  vergleichen  sehr  nahe  liegt.  Die  einzelnen 
Verse  bestehen  aus  je  zwei  Gliedern  (membris  seu  colis),  das 
Ganze  wird  abgeschlossen  durch  eine  eingliedrige  Clausula. 
Die  zwei  Kola  sind  nur  in  2  Fällen  (Vers  2  u.  3)  gleich  (jwvo- 
ndfj),  in  allen  anderen  gehören  sie  verschiedenen  Rhythmen 
an  (äkloioeidfj)  und  sind  sehr  kunstlos  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden. Die  einzelnen  Kola  sind,  ganz  der  Theorie  der  latei- 
nischen Metriker  entsprechend,  Teile  {rojuai)  ganzer  Verse;  teil- 
weise hat  dieses  schon  Mor.  Haupt  a.  0.  p.  6  ausgesprochen: 
nimirum,  id  quod  alias  saepe  factum  est,  congregatae  sunt  tra- 
laticiae  aliarum  inscriptionum  formulae,  versuumque  particulae. 
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Wir  können  jedocli  noch  nicht  von  unserer  Grabinschrift 
scheiden,  ohne  noch  einen  äusseren  Punkt  berührt  zu  haben. 
Wie  man  aus  der  oben  genau  wiedergegebenen  Form  der  In- 
schrift ersieht,  stehen  nicht  alle  Zeilen  auf  einer  Linie:  Vers 
2  und  5  sind  gegenüber  den  andern  etwas  mehr  eingerückt 
(elo&era,  vgl.  meine  Metr.  2.  Aufl.  p.  139);  der  Grund  ist  leicht 
zu  erraten:  beide  Verse  beginnen  mit  der  Senkung  statt  mit 
der  Hebung.  Diese  Beobachtung  bestärkt  uns  zugleich  in  der 
oben  vorgetragenen  Annahme,  dass  der  1.  Teil  des  5.  Verses 
ein  Bacchius  a  minore  ist.  Auffallig  könnte  es  hingegen 
scheinen,  dass  der  4.  Vers,  den  wir  anakrusisch  zu  lesen  ge- 
neigt sind,  nicht  eingerückt  ist.  Es  entspricht  dieses  aber  der 
oben  schon  angedeuteten  Analyse  des  Musikers  Aristides  Quinti- 
lianus,  der  de  mus.  p.  39  (bei  Westphal,  Die  Fragmente  der 
griech.  Rhythmiker  p.  59)  eine  Art  des  Prosodiakos  aus  2  Syzy- 
gien,  einem  lonicus  a  maiore  und  einem  ßaxxeiog  oder  Choriamb 

—  —  VT  _1  V  w   _     accepta  et  cara  suis 

bestehen  lässt.")  Unser  Stein  bestätigt  also  unerwarteter  Weise 
die  Theorie  eines  alten  Musikers.  Schade  dass  unser  C.  v.  Jan 
nicht  mehr  lebt,  dem  hätte  die  Entdeckung  gewiss  Freude 
gemacht. 

VI. 

Die  Mythologie  des  Apollodor  und  der  neugefundene 
Bakchylides. 

Von  den  ausgedehnten  gelehrten  Untersuchungen  der  grie- 
chischen Mythologen  liegen  uns  in  der  Bibliothek  des  A})()Uodor 
nur  die  Resultate  und  diese  nur  in  elementarer,  für  den  Schul- 
gebrauch zurechtgerichteter  Gestalt  vor.  Aber  wir  wissen,  wie 
diese  reichen  Schätze  zustande  gekommen  sind.    Die  alcxandri- 


*)  Im  Texte  des  Aristides  steht:  ol  de  (seil.  nQooodtaxoi  yi^oytai) 
dvo  ov^vytwv,  ßaxxelov  xs  xai  twvtxov  xov  djio  fiFt^orog ,  aber  Westphal 
hat  richtig  eingesehen,  dass  mit  Umstellung  zu  Rchreiben  ist:  dia  övx) 
av^vyuov,  ioivixov  xov  ouio  fiei^ovog  xe  xai  ßaxxeiov. 
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nischen  Grammatiker,  insbesondere  Dionysios  Skytobrachion 
stellten  die  vielverzweigten  alten  Mythen  zusammen,  indem  sie 
die  Stellen  der  alten  Dichter  und  Mythologen  daneben  setzten 
und  mit  diesen  die  zahlreichen  Varianten  des  Mythus  gleich- 
sam belegten.  Klar  und  bündig  bezeugt  dieses  Diodor  III  66: 
ovTog  (seil.  Aiovvoiog  6  ovvxa^dfjiEvog  tag  jiaXaiäg  fjLv&oTiouag) 
xd  xe  TzeQi  t6v  Aiöwaov  xal  zag  'AfiaCovag,  ^ti  de  rovg  ^Ägyo-^ 
vamag  xal  rd  xaxä  x6v  ^lliaxbv  Tidlefiov  nqax&ivxa  xal  noXV 
Sxega  avvxhaxxai,  jiagaxt&elg  rd  non^fxaxa  T(bv  äg^alcov,  tojv  xe 
fxv&oX6y(ov  xal  x(bv  noirjxcov.  Jene  gelehrten  Vorarbeiten  sind 
verloren  gegangen,  aber  da  ihre  Resultate  auf  uns  gekommen 
sind,  so  ist  es  unsere  Aufgabe  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln, 
welche  der  uns  erhaltenen  mythologischen  Gedichte  den  be- 
treflfenden  Angaben  des  ApoUodor  zugrunde  liegen.  Ich  habe 
in  dieser  Richtung  schon  gelegentlich  bemerkt,  dass  die  Dar- 
stellung von  den  Kämpfen  der  Apharetiden  Idas  und  Lynkeus 
mit  den  Dioskuren  Kastor  und  Polydeukes  bei  ApoUodor  III 
135 — 7  nach  Pindar  N.  X  gegeben  ist,  und  dass  ApoUodor  in 
der  Erzählung  von  der  Ueberlistung  des  Zeus  bei  der  Geburt 
des  Herakles  11  53  an  Homer  II.  XIX  95—124,  und  in  der 
Vorführung  der  12  Arbeiten  des  Helden  an  die  MXa  ^Hga- 
xXeovg^)  des  alten  Epikers  Pisander  sich  gehalten  hat. 

Neuerdings  ist  uns  durcb  die  Wiederauferstehung  der  Ge- 
dichte des  Bakchylides  auch  Gelegenheit  geboten,  für  eine 
Angabe  des  ApoUodor  II  24  (=  H  2, 1  Heyne)  die  Quelle  der 
Mythographen  und  zugleich  ihren  Irrtum  aufzudecken.  Bakchy- 
lides erzählt  uns  nämlich  in  dem  grossen,  gut  erhaltenen  Sieges- 
lied n.  XI*)  auf  den  pythischen  Sieg  des  Alexidamos  aus 
Metapont,    anknüpfend    an    die   alte   Sage,    dass   Metapont   in 


^)  S.  Quintilian  X  1,  66,  wo  Wölfflin  statt  des  matten  Hcrculia 
fata  non  bene  Pisander?  sehr  fein  vermutet:  Herculis  athla  non  bene 
Pisander? 

2)  Ich  folge  der  Zählung  von  Kenyon's  edit.  princeps,  da  die  Neue- 
rung von  Blass,  der  die  Gedichte  VIII  u.  IX  in  ein  Gedicht  zusammen- 
zieht, mir  nicht  bloss  nicht  gesichert,  sondern  nicht  einmal  probabel  zu 
sein  scheint. 
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Grossgriechenland  von  Arkadiern  gegründet  worden  sei,  und 
dass  die  Verehrung  der  Stadtgöttin  Artemis  von  Metapont  auf 
den  alten  Kult  der  Artemis  an  dem  arkadischen  Flüsschen 
Lusos  zurückgehe,  die  wunderbaren  Geschicke  der  Proitos- 
töchter,  welche  die  Göttin  Artemis,  durch  die  Bitten  ihres 
Vaters  Proitos  bewogen,  nach  dreizehnmonatlichem  Irren  vom 
Wahnsinn  geheilt  hatte.  Diese  Geschicke  führten  den  Dichter 
auf  die  Gründung  von  Tiryns,  dem  Herrschersitz  des  Proitos, 
und  die  vorausgegangene  Zwietracht  der  Brüder  Akrisios  und 
Proitos,  der  Söhne  des  Abas,  des  Herrschers  von  Argos.  Von 
dem  Beginne  dieses  Bruderzwistes  heisst  es  also  XI  65: 

veixog  yäg  ä/biai/iidxeTOV 

ßirjxQäg  ävsTialxo  xaoiyvrjroig  än^  ägxäg 

ITgoiTCp  TS  xat  ^Axgialcp, 

Was  heisst  dieses?  Jurenka  übersetzt:  »Denn  nimmerruhender 
Streit  war  entbrannt  zwischen  den  Brüdern  seit  ihrer  Tage 
zartestem  Anfang."  Aber  in  dem  ähnlichen  Vers  des  Homer 
IL  XXII 116,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unserem  Homer- 
freund Bakchylides  vorschwebte,  heisst  es 

Ttdvra  ßidX*  ooaa  t'  'AXi^avögog  xoilijg  evl  vrjvalv 
fjydyezo  Tgoir]vd\  fj  t'  ejtXeto  veixeog  dgx^j 

ist  also  ägxi^  in  dem  Sinne  von  Anlass  zum  Streite,  nicht  von 
Anfang  der  Zeit  genommen.  Achtet  man  sodann  auf  die  Gegen- 
überstellung von  veixog  äfiaiudxexov  und  ßXrixg^g  djr'  dgxäg^ 
so  wird  man  geneigt  sein  in  ßXr^xg^Q  dgx^g  den  BegriflF  des 
schwachen  unbedeutenden  Anlasses  gegenüber  dem  furchtbaren 
Streit,  der  sich  daraus  entspann,  zu  erblicken.^)  Diesen  beiden 
Erwägungen  lässt  sich  leicht  Rechnung  tragen  durch  die  üeber- 
setzung:  »Denn  ein  furchtbarer  Streit  entbrannte  zwischen 
den  Brüdern  aus  schwachem  Anlass.**    Diese  Uebersetzung   ist 


^)  Geradeso  urteilt  Tyrell  in  der  Besprechung  von  Blass'  Ausgabe, 
Claas.  Rev.  1898  p.  413,  indem  er  ßXtjxQäg  dji'  a^/us  mit  '  tenui  ab  initio  * 
übersetzt,  dann  aber  eine  kühne  Conjectur  ß'^rjxä^  ujt'  äxQag  in  Vor- 
schlag bringt. 
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zugleich  die  einfachere,  ungezwungenere,  so  dass  man  sich 
wundern  kann,  wie  überhaupt  einer  zu  der  anderen  Auffassung 
gekommen  sei.  Jurenka  ist  aber  wohl  nach  der  beigefügten 
Note  zu  derselben  bestimmt  worden  durch  die  bereits  von 
Kenyou  angeführte  Stelle  des  Apollodor  II  24:  rovxov,  seil. 
^AßavTog,  de  xal  'AyXatag  rfjg  Mariivecog  didv/jLoi  näideg  lyivovxo 
*AxQloiog  xal  UgoiTog,  ovxoi  xal  xard  yaoxgbg  juiv  Su  Svieg 
iaxaaia^ov  ngög  äXlijXovg,  (bg  de  ixQdq)rjöaVj  txeqI  x^g  ßaodelag 
bioXifiow,  Diese  Stelle  zeigt  allerdings  klärlich,  dass  Apollodor 
oder  sein  Vorgänger^)  ßirjxQäg  Sljx'  ägxäg  in  dem  Sinne  von 
tenera  a  pueritia  fasste  und  dann  noch  die  Sache  ins  Wunder- 
bare vergrösserte,  indem  er  Akrisios  und  Proitos  zu  Zwillings- 
brüdern {didvjLioi  Tialöeg  statt  dvo  naXdeg)  machte  und  beide 
schon  im  Mutterleibe  miteinander  hadern  Hess.  Aber  ist  Apol- 
lodor in  der  Interpretation  einer  Stelle  eine  bindende  Autorität 
für  uns?  Heutzutage  wird  es  hoffentlich  wenige  Kritiker  geben, 
welche  die  oft  wunderlichen  Erklärungsversuche  der  alten  Gram- 
matiker so  hoch  anschlagen  und  ihnen  gegenüber  ihr  eigenes 
Urteil  gefangen  geben.  In  die  entgegengesetzte  Wagschale 
werden  wir  vielmehr  mit  Zuversicht  das  Vorbild  der  Homer- 
stelle, den  von  Bakchylides  markierten  Gegensatz  äjuai/ndxexov 
veixog  und  ßb]XQäg  ägxäg,  und  vor  allem  die  Einfachheit 
unserer  Deutung  werfen.  Aber  wir  gehen  weiter:  die  Zwillings- 
brüder, die  Apollodor  voraussetzt,  kennt  Bakchylides  nicht. 
Der  Dichter  nahm  vielmehr  an,  dass  Akrisios  der  ältere  und 
Proitos  der  jüngere  Bruder  war;  er  spricht  dieses  gleich  in 
der  folgenden  Stelle  XI  71  aus: 

kiooovxo  öh  TiaTöeg  ^Aßavxog 
yäv  TxokvxQtdov  kaxovxa'^) 
Tiqvv&a  xbv  önkoxaxov  xxi^eiv, 

*J  Ich  habe  hinzugefügt  '  oder  seine  Vorgänger',  da  Apollodor  selbst 
im  weitoren  Verlauf  der  Erzählung  nicht  unserem  IJakchylidea ,  sondern 
einem  anderen  Zug  der  Sage  folgt.  Indes  kann  auch  Apollodor  nur  in 
jenem  Satz  die  Stelle  des  Bakchylides  vor  Augen  gehabt  haben. 

'-*)  Xaxovra  ist  die  zutreffende  und  notwendige  Conjcctur  von  Wila- 
mowitz  für  das  handschriftlich  überlieferte  aber  sinnlose  kaxöt^ng. 
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Denn  hier  heisst  eben  Proitos,  der,  nachdem  er  Argos  dem 
Akrisios  überlassen  hatte,  Tiryns  gründete,  unzweideutig  der 
jüngere  Bruder. 

VII. 

Pindar  und  das  ägyptische  Siegerverzeichnis. 

Cnerschöpf lieh  ist  der  Boden  des  alten  Aegypten.  Neuer- 
dings hat  auch  die  Provincialstadt  Oxyrynchos  ihren  Teil  bei- 
gesteuert, und  sorgen  die  englischen  Philologen  Grenfell-Hunt 
für  sorgfaltige  und  gelehrte  Veröffentlichung  desselben.  Solche 
Kapitalstücke  wie  die  ^i^rjvaicov  TioXireia  des  Aristoteles  oder 
die  Gedichte  des  alexandrinischen  Jambographen  Herondas  oder 
des  klassischen  Lyrikers  Bakchylides  hat  es  bis  jetzt  in  der 
neuen  Schatzkammer  noch  nicht  gegeben;  aber  immerhin  sind  es 
wertvolle  neue  Texte,  mit  denen  uns  die  gelehrten  Herausgeber 
bekannt  machen.  Für  mich  als  Pindariker  hat  ein  besonderes 
Interesse  das  wahrscheinlich  auf  den  Chronographen  Phlegon 
(2.  Jhr.  n.  Chr.)  zurückgehende  Fragment  (vol.  II  n.  CCXXII) 
einer  Liste  olympischer  Sieger  von  Ol.  75.  76.  77.  78.  81. 
82.  83,  das  Professor  Robert  im  jüngsterschienenen  Hefte  des 
Hermes  XXXV  p.  141 — 195  unter  dem  Titel  'Olympische 
Sieger'  in  ganz  vortrefflicher  Weise  erläutert  und  verarbeitet 
hat.  Da  durch  glücklichen  Zufall  das  Fragment  gerade  aus 
der  Glanzzeit  Griechenlands  und  aus  der  Zeit  der  Siegerherolde 
Pindar  und  Bakchylides  die  Namen  der  Sieger  in  Olympia  uns 
erhalten  hat,  so  hat  dasselbe  für  die  schwierigste  Seite  der 
Pindarerklärung,  für  die  Feststellung  der  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Gedichte  einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Wert.  Zu  den  meisten  Oden  bestätigt  die  Urkunde  die  An- 
gabe der  alten  Scholien  und  die  Ansätze  der  Herausgeber;  aber 
sie  erweisi  auch  bei  einem  Gedicht  0.  XIV  die  Unrichtiokeit 
der  bisher  schon  angezweifelten  Datierung  und  ermöglicht  bei 
andern  0.  I.  U.  IV.  IX.  X.  XI  eine  feste  Stellungsnahnie  zu 
der  schwankenden  Ueberlieferung  der  Scholien  und  zu  der  don 
einzelnen  Oden  vorangeschickten  Zeitangaben  der  Handscliriftcn. 
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Robert  hat  alles  gut  in  Ordnung  gebracht;  nur  zu  zwei  Oden 
vermag  ich  noch  einen  Nachtrag  zu  liefern. 

Zum  Siegeslied  auf  den  Opuntier  Epharmostos  0.  IX  steht 
in  der  Ueberschrift  in  den  besten  Handschriften  nur  ^EcpaginoaTcp 
^OnovvTLCp  TiaXaiOTu  ohne  Angabe  der  Olympiade.  Nur  in  der 
geringeren,  sonst  von  mir  im  kritischen  Apparat  nicht  berück- 
sichtigten Florentiner  Handschrift  F  ist  zugefügt  vixijoavTi  Tt]v 
na  dX.y  welchen  Zusatz  ich  so  leicht  nicht  unter  den  Tisch 
werfen  wollte,  da  das  Scholion  zu  V.  17  ivixtjoe  de  6  'Eipag/io- 
oxog  xal  *OXvfxnia  c&c  Jigoeine  (fort,  ngoeuiov)  xal  Ilv&ia  oy' 
dXvjLuiiddi  die  Angabe  der  Olympiade  in  der  Ueberschrift  voraus- 
zusetzen scheint.  Nun  aber  lehrt  der  ägyptische  Papyrus,  dass 
der  Opuntier  Epharmostos  in  der  78.  Olympiade  im  Ringkampf 
siegte.  Die  Angabe  des  Cod.  F  ist  also  jedenfalls  falsch;  aber 
wie  ist  dieselbe  entstanden?  Robert  S.  167  denkt  an  eine  Ver- 
schreibung  von  na  öl  aus  oX"^,  Das  ist  ein  unglücklicher 
Gedanke,  da  die  vorausgesetzte  Abkürzung  nicht  gebräuchlich 
ist  und  der  Verschreibung  obendrein  eine  Umstellung  voraus- 
gegangen sein  müsste.  Eine  einfachere  Lösung  hatte  mir  be- 
reits vor  5  Jahren  Prof.  Vitelli  in  Florenz,  an  dessen  stets 
bereite  Gefälligkeit  ich  mich  wegen  der  Lesart  in  F  gewandt 
hatte,  mitgeteilt:  Del  resto  suir  aggiunta  xrjv  na  dX.  non  mi 
pare  si  possa  fare  molto  assegnamento,  per  quanto  posso  giu- 
dicare  non  avendo  presente  un  apparato  critico.  Innanzi  ad 
Ol.  Vin  trovianio  della  stessa  mano  ^AXxijüLidovu  naidl  . .  vtx^- 
aavTi  xijv  n  oXv/inidda,  e  similmente  innanzi  ad  Ol.  X  äyt]ai^ 
ödfJLO)  XoxQcb  .  .  vixit)oavTi  xrjv  nß'  öXv/xmäda,  Ora  se  queste 
due  indicazioni  . . .  occorono  an  che  in  altri  codici,  non  mi  fa- 
rebbe  maraviglia  che  per  Ol.  IX  (posta  fra  due  odi  delF  Olim- 
piade  n'  la  prima,  e  deir  Olimpiade  nß'  la  seconda)  avesse 
senz^  altro  conjetturato  T  Olimpiade  na'  lo  scrittore  stesso  di 
queste  notizie.  Der  junge  Schreiber  des  fraglichen  Zusatzes 
in  F  soll  also,  da  er  zu  0.  VIII  die  80.  Olympiade  angemerkt 
fand,  ohne  weiteres  aus  Eigenem  zum  folgenden  Gedicht  0.  IX 
die  folgende  oder  81.  Olympiade  als  Datum  des  Sieges  ange- 
geben haben.    Diese  Leichtfertigkeit  und  Unredlichkeit  schien 
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damals  mir  doch  zu  weit  zu  gehen,  und  ich  hahe  daher  der 
scharfsinnigen  Vermutung  des  verehrten  Kollegen  in  meiner 
Ausgabe  keine  weitere  Beachtung  geschenkt.  Jetzt  muss  ich 
natürlich  anders  urteilen,  nachdem  durch  den  ägyptischen  Pa- 
pyrus festgestellt  ist,  dass  die  Angabe  des  Cod.  F  m.  sec.  nicht 
bloss  zu  0.  IX  viHi^aavTi  ttjv  na  oA.,  sondern  auch  zu  0.  X 
rtx/joavTi  TT]v  nß*  öXv/nmäda  falsch  ist.  Jetzt  ist  jener  Schreiber 
in  der  That  als  ein  elender  Schwindler  entlarvt,  dem  man  ohne 
Scheu  die  gewissenlose  Zufiigung  einer  rein  ersonnenen  Olym- 
piadenzahl zumuten  darf.  Die  Erklärung  muss  demnach  davon 
ausgehen,  dass  die  9.  olympische  Ode  einen  Sieg  in  Ol.  78  = 
468  V.  Chr.  feiert  und  dass  in  dem  Scholion  zu  0.  IX  17 
irbcrjoE  de  6  ^EcpaQfJiooxog  ...  oy'  'Olvfiniddi  die  Zahl  OF  aus 
OH,  wie  schon  Gotfr.  Hermann  vennutete,  verderbt  ist.  Auch 
für  Drachmann,  von  dem  wir  die  so  sehr  wünschenswerte 
kritische  Neuausgabe  der  Scholien  erhoffen,  ist  die  Entlarvung 
des  zweiten  Schreibers  von  F  wichtig.  Hätte  sich  dessen  Olym- 
piadenangabe bewährt,  so  müsste  für  die  Scholien  ausser  den 
Haupthandschriften  des  Pindartextes  A  B  C  D  E  auch  noch  F 
oder  ein  ihm  verwandter  Codex  herangezogen  werden.  Nun 
kann  man  sich  dieser  Mühe  überheben. 

Das  andere  bedeutet  ein  blosses  Geplänkel.  Die  2.  nemeische 
Ode  auf  den  Pankratiasten  Timodemos  aus  Athen  ist  nicht 
datiert,  weil,  wie  ich  vermute,  der  Grammatiker,  etwa  Didynios, 
auf  den  die  Recension  unseres  Pindartextes  zurückgeht,  die 
Siegerverzeichnisse  von  Nemea  nicht  mehr  zur  Hand  hatte. 
Aber  der  Scholiast  scheint  noch  das  Datum  des  Sieges  gekannt 
zu  haben,  wenn  er  zu  V.  1 — 8  bemerkt:  eXjiig  ovv,  cprjoiv,  iorlv 
aTzd  Aiög  aQ^djuevov  avjov  xcbv  äycovwv  xal  iiexä  xama  vtxijofiv 
o  xai  eyevexo  exy&ioq'  fieiä  yäq  irjv  NefiEaHrjv  vlxrjv  ioTe(pa- 
vovto  TCL  *0lvjujna.  Von  diesem  olympischen  Siege  des  Timo- 
demos gibt  uns  nun  allerdings  die  neue  Urkunde  kein  unmittel- 
bares Zeugnis,  aber  es  wird  doch  durch  dieselbe  die  Freiheit 
der  Vermutung  in  sehr  willkommener  Weise  eingeengt.  Wir 
kennen  nämlich  durch  dieselbe  die  Pankratiastensieger  von 
0.  75.  76.  77.  78.  81.  82.  83.     Da  nun  weiter  als  Sieger  im 

1900.  BitzuDgsb.  d.  phU.  u.  bist  Gl.  10 
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Pankration  ffir  Ol.  79  Ephudion  von  Mainalos  feststeht  (s.  Robert 
S.  173),  so  muss  der  Pankratiast  Timodemos  entweder  OL  80 
oder  vor  Ol.  75  oder  nach  Ol.  83  zu  Olympia  gesiegt  haben. 
Von  diesen  Ansätzen  hat  von  yomherein  der  erste  den  Vorzug 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit,  da  in  die  Zeit  zwischen 
Ol.  75  einerseits  und  Ol.  83  anderseits  die  Blütezeit  des  pinda- 
rischen  Siegesgesanges  fallt.  Um  eine  festere  Grundlage  zu 
erhalten,  hat  Em.  Graf,  Pindars  logaödische  Strophen  S,  39 
auf  die  Aehnlichkeit  des  metrischen  Baues  von  N.  II  mit  0.  IX 
u.  P.  VIII  hingewiesen,  und  habe  ich  alsdann  unter  Billigung 
dieser  feinen  Beobachtung  bemerkt:  Emestus  Graf,  Pind.  log. 
Stroph.  p.  39  ex  metrorum  indole,  quae  similis  est  carminum 
O.  IX  et  P.  Vni  a  poeta  iam  senescente  factorum,  hoc  quoque 
Carmen  ad  posteriora  tempora  (459 — 451  a.  Chr.)  reiciendum 
esse  statuit.  Robert  S.  184  nimmt  aus  dieser  Bemerkung  An- 
lass  seiner  anfanglichen  Neigung  den  olympischen  Sieg  des 
Timodemos  auf  Ol.  80  =  460  v.  Chr.  anzusetzen,  zu  misstrauen. 
Ohne  Grund:  Einmal  haben  wir  Philologen  es  noch  nicht  so 
weit  wie  die  Epigraphiker  und  Archäologen  gebracht,  die  aus 
Anzeichen  des  Schriftcharakters  und  des  Eunststils  die  Ent- 
stehung eines  Kunstwerkes  auf  10  und  5  Jahre  festnageln  zu 
können  vermeinen.  Wenn  ich  also  sagte,  der  metrischen  Form 
nach  scheine  unsere  Ode  zwischen  459  und  451  zu  fallen,  so 
wollte  ich  damit  die  Meinung  derjenigen,  die  den  Timodemos 
460  in  Olympia  und  462  in  den  Pythien  und  Nemeen  siegen 
lassen,  keineswegs  ausschliessen,  bei  Leibe  nicht.  Nun  ist  aber 
die  9.  olympische  Ode  nicht  456,  wie  ich  ehedem  annahm, 
sondern  468,  wie  jetzt  der  Papyrus  erweist,  gedichtet.  Die 
Aehnlichkeit  der  metrischen  Form  steht  also  erst  recht  nicht 
im  Wege,  dass  Timodemos  460  in  Olympia,  und  kurz  zuvor 
462  oder  464  —  der  Scholiast  sagt  S  xal  lyevero  ev9icog  —  in 
Nemea  gesiegt  hat. 

Der  voi*stehende  Artikel  ist  am  selben  Tag  der  hiesigen 
Bayerischen  Akademie  vorgelegt  worden,  an  dem  in  Leipzig 
Professor  J.  H.  Lipsius  seine  Beiträge  zur  pindarischen  Chrono- 
logie  der  Sächsischen  Gesellschaft   der  Wissenschaften   unter- 
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breitete.  Aber  durch  die  Raschheit  der  Leipziger  und  die 
Snumigkeit  der  Münchener  Druckerei  ist  es  gekommen,  dass 
jene  Beiträge,  noch  bevor  mit  dem  Drucke  dieser  Blätter  be- 
g^jnnen  wurde,  durch  die  zuvorkonmaende  Gefälligkeit  des 
Leipziger  Kollegen  in  meine  Hände  kamen.  Unser  beider  Ab- 
handlungen gehen  von  der  gleichen  Grundlage,  dem  neuauf- 
j^efundenen  Siegerverzeichnis  des  ägyptischen  Papyrus  aus,  aber 
Lipsius'  Abhandlung  ist  reicher  und  zieht  mehr  Fragen  in  die 
Besprechung  herein.  In  den  meisten  Punkten  nehme  ich  mit 
Dank,  ohne  in  die  Arena  des  Streites  herabzusteigen,  die  neuen 
Belehrungen  und  Aufstellungen  des  verehrten  Kollegen  an; 
nur  bezüglich  eines  Punktes  muss  ich  hier  im  Nachtrag  meine 
abweichende  Meinung  aussprechen  und  kurz  begründen. 

Keine  Frage  beschäftigt  den  Pindariker,  der  sich  mit  der 
Abfassungszeit  der  Oden  des  thebanischen  Dichters  abgibt, 
mehr  als  die  alte  Kontroverse,  ob  die  Pythiaden  von  Ol.  48,  3 
=  586  V.  Chr.  an,  wie  Pausanias  und  Böckh  annahmen,  oder 
von  OL  49,  3  =  582  v.  Chr.  an,  wie  die  Scholien  Pindars  und 
Bei^k  aufstellen,  zu  rechnen  sind.  Unlängst  schien  nach 
Auffindung  des  Bakchylides  durch  die  Worte  ovo  6^  'OXvjumo- 
yhcag  äeideiv  in  dem  4.  Siegeslied  auf  den  pythischen  Wagen- 
sieg des  Hieron  der  Streit  seine  Erledigung  zu  finden.  Warum 
ich  diesen  Siegesruf  für  verfrüht  hielt,  habe  ich  mit  Bezug 
darauf,  dass  die  chorischen  Lyriker  die  mit  vixa  zusammen- 
gesetzten Komposita  stets  als  Masculina  behandeln,  in  der  Ab- 
handlung, Zu  den  neuaufgefundenen  Gedichten  des  Bakchylides 
(Sitzgsb.  d.  b.  Ak.  1898  S.  16—21),  darzuthun  versucht.  In- 
zwischen hat  Blass  eine  Stelle  aus  Antiphon  fr.  130  und 
Lipsius  S,  9  zwei  Stellen  aus  Heliodor  S.  115,  8  u.  141,  9  Bk. 
für  den  Gebrauch  von  ^OkvfimovTxai  und  IIv&ioriHat  als  Femi- 
nina beigebracht.  Damit  ist  das  Gewicht  meines  Einwaiides 
erheblich,  das  gebe  ich  zu,  abgeschwächt  worden,  wenn  auch 
damit  die  dem  pindarischen  Sprachgebrauch  entsprechende 
Auffassung  von  dvo  ^OXvfimovlxag  als  Masculinum  'die  zwei 
olympischen  Sieger  aus  dem  Hause  des  Deinomenes'  keines- 
wegs als  unzulässig  erwiesen  ist.     Da  so  immer  noch  Zweifel 


148  W,  Christ 

bleiben,  so  war  es  ernstlich  geboten  zu  prüfen,  ob  nicht  das 
neue  Dokument  des  Siegerverzeichnisses  ein  weiteres  Steinchen 
in  die  Wagschale  werfe.  Ich  habe  keines  gefunden;  anderes 
Lipsius,  der  p.  8  bemerkt:  „Auch  die  viel  erörterte  Frage 
nach  dem  Epochenjahr  der  Pythiadenzählung,  von  deren  Be- 
antwortung der  Zeitansatz  aller  pythischen  und  auch  einiger 
anderer  Epinikien  abhängt,  ist  jetzt  zu  Gunsten  der  Corsini- 
Bergkschen  Meinung  gegen  Böckh  endgiltig  entschieden.  **  Das 
'jetzt'  bezieht  sich  nach  dem  Folgenden  allerdings  zumeist  auf 
den  neuen  Bakchylides  und  die  alten  Stellen  des  Pindar,  aber 
auch  zwei  Ansätze  des  neuen  Siegerverzeichnisses,  die  sich  auf 
den  Sieg  des  Ergoteles  im  Langlauf  Ol.  77  (Find.  0.  XII)  und 
den  des  Ringers  Epharmostos  Ol.  78  (Pind.  0.  IX  u.  X)  be- 
ziehen, sollen  zur  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der  Bergk- 
schen  Pythiadenrechnung  dienen.  Die  beiden  Ansätze  selbst 
bestreite  ich  nicht;  ich  habe  mich  vielmehr  denselben  schon 
früher,  noch  ehe  sie  durch  das  Siegei-verzeichnis  eine  urkund- 
liche Bestätigung  erhielten,  zugeneigt.  Aber  ich  bestreite,  dass 
sie  für  die  Pythiadenrechnung  etwas  beweisen.  Es  werden 
allerdings  die  beiden  olympischen  Siege  von  Pindar  mit  pythi- 
schen Erfolgen  derselben  Sieger  in  Verbindung  gebracht  und 
geben  dazu  die  Scholiasten  aus  ihrem  Pythionikenverzeichnis 
die  Daten  der  betreffenden  pythischen  Siege  an.  Aber  wenn 
wir  auch  ohne  Einrede  zugeben,  dass  in  den  Scholien  zu  0.  XII 
die  Pytlüade  29  mit  Ol.  77,  3  und  in  den  Scholien  zu  0.  IX 
die  Pythiade  30  mit  Ol.  78,  3  beglichen  ist,  so  beweist  das  nur, 
dass  die  Scholiasten  die  Pythiaden  mit  Ol.  49,  3  =  582  v.  Chr. 
beginnen  liessen.  Das  ist  aber  von  Böckh  und  seinen  An- 
hängern, speciell  von  mir  nie  bestritten  worden;  strittig  ist 
nur,  ob  dieser  Ansatz  der  Scholiasten  und  Grammatiker  der 
richtige  ist.  Das  kann  aber  nicht  aus  den  Scholien,  sondern 
nur  aus  dem  Dichter  selbst  und  den  von  ihm  berührten  histo- 
rischen Thatsachen  entschieden  werden.  Ausserdem  sieht  sich 
Lipsius  zu  der  Annahme  genötigt,  dass  die  beiden  Oden  0.  IX 
und  XII,  wiewohl  sie  unter  den  Olympioniken  stehen,  zunächst 
durch   pythische   und   in  zweiter  Linie   erst  durch  olympische 
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Siege  hervorgerufen  worden  seien.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  ein  solcher  Irrtum  möglich  sei;  es  kommen  eben 
ähnliche  Irrtümer  auch  bei  den  Oden  Pyth.  II  und  Isthm.  IV 
Tor;  aber  zur  Stütze  der  vorausgestellten  Sätze  dient  doch  die 
Annahme  eines  Irrtums  wahrlich  nicht.  Ich  kann  nur  das  eine 
zugeben,  dass  nach  dem  neuaufgefiindenen  Siegerverzeichnis 
der  Gedanke,  als  ob  in  dem  Scholion  zu  dem  Siegeslied  auf 
Ergoteles  0.  XII  Ss*  fjycoviöaxo  oC  *Olvfimdda  xal  xrjy  i^YJg 
Ilv&idda  K&'  zu  xal  xrjv  iSrJQ'»  ^OXvfjmtdda  ergänzt  werden  könne, 
definitiv  aufgegeben  werden  muss.  Denn  in  der  78.  Olympiade 
war  eben,  wie  wir  jetzt  bestimmt  wissen,  nicht  Ergoteles  Sieger. 
Auch  das  andere  nehme  ich  dankbar  an,  dass  in  dem  Scholion 
zu  0.  IX  17  xal  ycLQ  Ilv'&ia  ivixrjaev  6  ^Eq)dQfio(jTog  Tr]v  X' 
Ilv&idda,  Ttjv  A'  mit  den  von  Dr.  Drerup  neu  eingesehenen 
Codd.  BDEFH,  nicht  xrjv  Xy  mit  Cod.  A  zu  lesen  ist.  Im 
übrigen  wird  auch  jetzt  noch  die  Entscheidung  über  den  Be- 
ginn der  Pythiadenepoche  wesentlich  davon  abhängen,  ob  der 
poUtiache  Hintergrund  der  1.  pythischen  Ode  zu  der  Lage  der 
Dinge  i.  J.  474  oder  i.  J.  470  passe.  Diesem  Kardinalpunkt 
gegenüber  müssen  die  dichterischen  Uebertreibungen,  wenn 
Bakchylides  V  39  das  schon  über  die  Jugendjahre  hinaus- 
gewachsene Rennpferd  noch  noiXov  äekXodgöfjLav  nennt,  und 
Pindar  P.  HI  74  den  Renner  Pherenikos  gleich  in  den  zwei 
Spielen  statt  nur  in  dem  einen  letzteren  siegen  lässt,  billiger 
Weise  zurücktreten. 


Inhalt 


S«ita 
Sitzung  der  philosophisch-philologischen  und  der  historischen  Glosse 

vom  13,  Januar  1900        .        .        .        .         l 

Ed.  V.  Wölfflin:  Beiträge  zur  lateinischen  Lexikographie    .  8 

Sitzung  der  phüosophisch-phüologischen  und  der  historischen  Glosse 

vom  3,  Februar  1900  .  .31 

S.   Riezler:   Der   Aufstand   der   bayerischen   Bauern   im  Winter 

1633  auf  1634 .  .        .83 

W.  Christ:   Heptaa  antiquarisch-philologischer  Miacellen       .        .      97 


Die  Abhandlnngen  sind  auch  in  Separatabzftgen  hergestellt  und 
exuoheinen  einzeln  unter  den  Publikationen  den  akademischen  Verlag« 
in  CommisBion  der  Franz*8chen  Verlagshandlung  (J.  Both). 


AkAdemiBche  Bucbdrockerei  tod  F.  Straub  in  München. 


Sitzungsberichte 


der 


philosophisch- philologischen 

und  der 

historischen  Classe 


der 


k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 


zu  M^ünchen. 


1900.    Heft  II. 


München 

Verlaj^   der  k.  Akademie 
1900. 

In  CommisfiioD  des  G.  Franz'scbea  Verlags  (J.  Roth). 


Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  3.  März  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 
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Archäologische  Aufgaben  in  Bayern 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Riehl  hält  einen  Vortrag: 

Von  Dürer  bis  Rubens.  Eine  geschichtliche  Studie 
über  die  deutsche  und  niederländische  Maleroi  des 
16.  Jahrhunderts 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zur   Feier   des   141.  Stiftungstages 

am  28.  März  1000. 

Die  Sitzung  eröflfhet  der  Präsident  der  Akademie,  Ge- 
heimrat Dr.  K.  A.  V.  Zittel,  mit  folgender  Ansprache: 

Wir  feiern  heute  den  141.  Stiftungstag  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  War  es  mir  vergönnt  in  der 
letzten  Festsitzung  einen  Rückblick  auf  die  Gründung  und 
Entwicklung  unserer  gelehrten  Gesellschaft  im  vergangenen 
Jahrhundert  zu  werfen  und  zu  zeigen,  in  welch  hervorragendem 
Mass  ihr  Blühen  durch  die  Fürsorge  und  das  Wohlwollen 
unserer  allerhöchsten  Protektoren  aus  dem  Hause  Witteisbach 
gefordert  wurde,  so  möchte  ich  heute,  einer  Gepflogenheit 
meines  hochverehrten  Vorgängers  folgend,  die  Auftnerksamkeit 
der  hohen  Festversammlung  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
und  die  Thätigkeit  der  Akademie  und  des  damit  verbundenen 
Generalkonservatoriums  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des 
Staates  lenken. 

Die  Akademie  konnte  im  vergangenen  Jahr  ungestört  ihre 
wissenschaftliche  Thätigkeit  fortsetzen.  Die  in  den  monatlichen 
Klassensitzungen  vorgelegten  Mitteilungen,  welche  grüsvstenteils 
von  Mitgliedern  der  Akademie,  teilweise  aber  auch  von  ausser- 
halb unserer  Korporation  stehenden  Forschern  herrühren,  füllen 
je  2  Bände  unserer  Sitzungsberichte  und  Denkschriften  und 
legen  Zeugnis  ab  von  der  fleissigen  und  mannigfaltigen  Arbeit, 
die  im  Jahre  1899  geleistet  wurde. 

11* 
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Auch  die  historische  Kommission  hat  im  verflossenen  Jahr 
mit  dem  45.  Band  die  allgemeine  deutsche  Biographie  zum 
Abschluss  gebracht  und  bereits  mit  einem  neuen  Band  die 
Publikation  der  Nachträge  begonnen.  Von  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland  ist  ein  Band,  Die  Geschichte 
der  Geologie  und  Paläontologie  von  K.  v.  Zittel,  erschienen, 
und  damit  geht  auch  dieses  grosse  Unternehmen  seiner  baldigen 
Vollendung  entgegen.  Von  den  Städtechroniken  wurde  der 
27.  Band,  Die  Chronik  von  Magdeburg  von  Professor  Hertel, 
von  den  Deutschen  Reichstags-Akten  der  XL  Band  durch  Herrn 
G.  Beckmann  und  von  den  Monumenta  Boica  der  44.  Band 
durch  Herrn  Reichsarchivdirector  v.  Oefele  veröflFentlicht.  Mit 
dem  45.  Band  wird  unter  der  Redaktion  unseres  Mitgliedes  des 
Herrn  Archivrat  Bauraann  eine  neue  Serie  dieser  wichtigen 
Publikationen  beginnen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1899  fand  eine  Neuorganisation  des 
Thesaurus  linguae  Latinae  statt.  Nach  der  Sammlung  des 
Materiales,  welche  5  Jahre  in  Anspruch  nahm,  beginnt  nun- 
mehr die  Ausarbeitung  unter  dem  neu  aufgestellten  verantwort- 
lichen Generalredaktor  Dr.  Fr.  Vollmer  mit  einem  Sekretär  und 
neun  Assistenten.  Der  erste  Halbband  des  Lexikons,  das  die 
ganze  Geschichte  eines  jeden  Wortes  enthalten  soll,  wird  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen.  Herr  Geheimrat  v.  WölflFlin, 
der  schon  früher  seinen  für  zehn  Jahre  festgesetzten  Gehalt 
als  Mitglied  des  Direktoriums  zur  Gründung  eines  Reservefonds 
schenkte,  hat  nunmehr  seine  Stiftung  auf  rund  15000  M.  erhöht. 

Die  Kommission  für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns 
konnte  mit  einer  Summe  von  mehr  als  4000  M.  die  meist 
ergebnisreichen  Ausgrabungen  der  historischen  Vereine  von 
Niederbayern,  Oberpfalz,  Schwaben  und  Neuburg,  der  Pfalz, 
in  Eichstätt  und  Dillingen  wirksam  fördern.  Von  Privatper- 
sonen, welche  Unterstützungen  aus  diesen  Fonds  erhielten, 
seien  hervorgehoben  Generalmajor  a.  D.  Karl  Popp  zur  Aus- 
dehnung seiner  Untersuchung  der  römischen  Strassen  auf  die 
Rheinpfalz,  Hauptmann  a.  D.  v.  Haxthausen  für  Untersuchungen 
))rjihistorischer    Denkmale   Unterfrankens,    Dr.   Max   Schlosser, 
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Kusios  an  der  geologischen  Sammlung  des  Staates  für  Hölilen- 
untersuchungen  bei  Velburg  und  Pfarrer  Dr.  Georg  Wilke  in 
Hellmitzheim. 

Aus  der  Etatsposition  für  naturwissenschaftliche  Erfor- 
schung des  Königreichs  wurden  wie  in  den  Vorjahren  eine  be- 
trachtliche  Anzahl  wissenschaftlicher  Untersuchungen  in  Bayern 
und  den  angrenzenden  Gebieten  unterstützt  und  dadurch  gleich- 
zeitig die  mineralogischen,  geologischen,  paläontologischen  und 
prähistorischen  Sammlungen  des  Staates  nicht  unerheblich  be- 
reichert. Nach  Abschluss  der  Bodenseekarte  und  der  damit 
zusammenhängenden  topographischen,  physikalischen  und  zoo- 
logischen Spezialarbeiten  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Kollegen 
Hertwig  eine  eingehende  Untersuchung  des  Rheins  und  seiner 
bayerischen  Nebenflüsse  auf  den  Gehalt  an  tierischen  Orga- 
nismen in  Aussicht  genommen  und  Herrn  Dr.  Lauterbom  in 
Ludwigshafen  für  mehrere  Jahre  eine  nicht  unerhebliche  Sub- 
vention zu  diesem  Behufe  zur  Verfügung  gestellt. 

Aus  den  Renten  des  Mannheimer-Fonds  konnte  dem  Kon- 
servator der  ethnographischen  Sammlung  ein  Zuschuss  von 
2000  M.  zur  Anschaffung  einer  höchst  wertvollen  repräsen- 
tativen Gruppe  von  Benin-Bronzen  und  dem  Konservator  dos 
botanischen  Gartens  ein  Zuschuss  von  3000  M.  zu  Erwerbungen 
während  seiner  auf  eigene  Kosten  ausgeführten  Reise  nach 
Ceylon,  Australien  und  Neu-Seeland  gewährt  werden.  Herr 
Profes.sor  Göbel  ist  im  vorigen  Frühjahr  glücklich  zurück- 
gekehrt und  hat  den  botanischen  Garten,  das  pflanzenphysio- 
logische Institut  und  das  Herbarium  durch  eine  Fülle  von  mit- 
gebrachten, höchst  wertvollen  Materialien  bereichert.  Dem 
botanischen  Garten  wurde  eine  Anzahl  lebender  Pflanzen  und 
Sämereien  aus  Australien  und  Neuseeland  überwiesen,  darunter 
eine  Sammlung  von  Baumfarne,  wie  sie  kein  anderer  deutscher 
botanischer  Garten  in  gleicher  Fülle  und  Schönheit  besitzt. 
Es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  eines  der  bemerkens- 
wertesten Vegetationsbilder  der  Erde  in  unserem  Garten  lebend 
vorzuföhren.  Femer  hat  Herr  Göbel  Orchideen  aus  Ceylon  und 
einige  in   biologischer  Hinsicht  besonders   interessante,    bisher 
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überhaupt  nicht  in  Kultur  befindliche  Wasserpflanzen  und  In- 
sektivoren  eingeführt  und  durch  Anbahnung  von  Verbindungen 
mit  australischen  und  neuseeländischen  Naturforschern  und  bota- 
nischen Gärten  die  weitere  Bereicherung  des  hiesigen  Gartens 
mit  Pflanzen  jener  Gebiete  gesichert.  Auch  für  das  pflanzen- 
physiologische Institut  konnte  Herr  Göbel  eine  grosse  und  sehr 
wertvolle  Sammlung  teils  getrockneter,  teils  in  Alkohol  kon- 
servierter Pflanzen  erwerben,  welche  teils  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen,  teils  zu  Demonstrationszwecken  bestimmt  ist. 
Schliesslich  bereicherte  Herr  Professor  Göbel  auch  das  Herba- 
rium durch  eine  Sammlung  von  306  Arten  westaustralischer 
getrockneter  Pflanzen,  die  grösstenteils  durch  Herrn  Professor 
Helms  gesammelt  wurden.  Der  Gesammtwert  der  von  Herrn 
Göbel  mitgebrachten  botanischen  Schätze  beläuft  sich  auf  min- 
destens 8 — 9000  M.  Dieses  Ergebnis  liefert  den  Beweis,  wie 
wertvoll  derartige  mit  Umsicht  und  Sachkenntnis  ausgeführte 
Reisen  für  unsere  Anstalten  werden  können. 

Die  Münchener  Bürger-  und  Cramer-Klett-Stiftungen, 
welche  wir  unserem  verehrten  Alters-Präsidenten  v.  Pettenkofer 
verdanken,  gewährten  wieder  die  Möglichkeit  eine  Anzahl 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  unterstützen.  Herr  Pro- 
fessor Lindemann  hat  im  vorigen  Frühjahr  die  italienischen 
Städte  Mantua,  Este,  Reggio,  Piacenza,  Padua,  Genua,  Turin, 
Mailand  und  Brescia  besucht  und  dort  seine  interessanten 
Nachforschungen  über  die  Verbreitung  altägyptischer  Stein- 
Gewichte  nicht  unerheblich  vervollständigt.  Herr  Privatdozent 
Dr.  Weinschenk  hat  seine  mineralogisch-petrographische  Stu- 
dienreise in  die  Piemonteser-  und  Dauphineer-Alpen  ausgeführt 
und  Herr  Privatdozent  Dr.  Maas  verweilte  von  Oktober  vorigen 
Jahres  bis  Anfang  März  in  Cypern,  um  daselbst  Studien  über 
die  Entwickelung  und  Organisation   der  Spongien   zu  machen. 

Für  das  laufende  Jahr  wurden  aus  den  Renten  der  Mün- 
chener-Bürger-Stiftung bewilligt:  1)  600  M.  dem  ausserordent- 
lichen Professor  Dr.  Tafel  in  Würzburg  zur  Fortführung  seiner 
Arbeiten  über  den  Verlauf  der  Elektrolyse  organischer  Sub- 
stanzen.   2)  1500  M.  an  Herrn  Dr.  Ernst  Stromer  Freiherr  von 
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Reicheübach  in  Müuchen  für  vergleichend  anatomische  und 
paläontologische  Untersuchungen  über  die  Wirbelsäule  der 
Raubtiere.  3)  600  M.  an  Herrn  Professor  Dr.  Ebert  in  München 
zur  Untersuchung  periodischer  Seespiegelschwankungen  im 
bayerischen  Alpengebiet.  Aus  den  Renten  der  Cramer-Klett- 
Stiftung  erhielten:  1)  Herr  Professor  Dr.  Thiele  300  M.  für 
Untersuchungen  über  die  Natur  der  Bindungen  von  doppelten 
Kohlenstoffverbindungen.  2)  Herr  Professor  Dr.  Göbel  1000  M. 
als  Beitrag  zur  Errichtung  eines  alpinen  Versuchsgartens  auf 
dem  Schachen,  in  welchem  wissenschaftliche  Untersuchungen 
über  die  Lebensbedingungen  der  Alpenpflanzen,  sowie  über 
deren  Zusammenhang  zwischen  den  Gestaltungsverhältnissen 
und  den  äusseren  Faktoren  angestellt  werden  sollen.  3)  Herr 
Ludwig  Bach,  Privatdozent  in  Würzburg,  500  M.  für  Unter- 
suchungen der  zentralen  Beziehungen  des  Nervus  opticus,  be- 
sonders beim  Affen. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Befriedigung  mitteilen  zu 
dürfen,  dass  die  Bürger-Stiftung  durch  eine  hochherzige  Schen- 
kung des  Herrn  Fabrikanten  Dr.  Siegmund  Riefler  um  10000  M. 
vermehrt  wurde  und  dass  der  Betrag  von  1500  M.,  welcher 
sich  als  Ueberschuss  bei  einer  Sammlung  zur  Herstellung  einer 
goldenen  Medaille  für  Se.  Excellenz  den  Herrn  Geheimrat 
v.  Pettenkofer  ergeben  hatte,  von  dem  Comite  der  Akademie 
übergeben  und  mit  dessen  Zustimmung  der  Bürger-Stiftung 
beigefügt  wurde.  Dieselbe  hat  damit  den  Betrag  von  90000  M. 
erreicht. 

Eine  neue  Stiftung  „zur  Förderung  chemischer  For- 
schungen* verdankt  die  Akademie  ihrem  Mitgliede  Herrn  Pro- 
fessor Wilhelm  Königs.  Die  Zinsen  eines  Kapitals  von  5000  M. 
sollen  alljährlich  durch  den  Vorstand  des  chemischen  Labora- 
toriums im  Einvernehmen  mit  dem  Präsidenten  der  Akademie 
und  dem  Sekretär  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  zu 
obigem  Zweck  verwendet  werden. 

Die  Renten  der  im  Jahre  1898  der  k.  Akademie  zuge- 
fallenen Thereianos-Stiftung  gelangten  im  vorigen  Jahre  zum 
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tTüienmsA  zur  Verteilung.  Es  erhielteu  Herr  Dr.  Papadopulue 
Kerameas  in  St.  Petersburg  einen  Preis  von  1600  M.  für 
zwei  henrorragende  Sammelwerke,  Herr  Professor  Krumbacher 
1500  M.  zur  Herausgabe  eines  reich  illustrierten  Bandes  seiner 
byzantinischen  Zeitschrift,  Herr  Professor  Furtwängler  2900  M. 
zur  Veröffentlichung  eines  gemeinschafUich  mit  Herrn  Reallehrer 
Iteichhold  herauszugebenden  Werkes  über  griechische  Vasen- 
malerei. £s  wurden  im  vergangenen  Jahr  27  Vasen  aus  den 
Museen  von  Florenz,  Paris  und  London  durch  Herrn  Reichhold 
in  vollendeter  Weise  gezeichnet  und  dadurch  eine  Grundlage 
für  das  wichtige  Unternehmen  geschaffen.  Die  übrigen  unter- 
stützten wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Herren  Helrareich, 
Bitterauf,  Fritz  und  Bürchner  haben  noch  keinen  Abschluss 
gefunden. 

Für  das  laufende  Jahr  wurden  durch  Doppel-Preise  von 
je  1600  M.  ausgezeichnet:  Herr  Prof.  Dr.  Q.  N.  Chatzidakis 
in  Athen  für  seine  bahnbrechenden  Forschungen  über  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Vulgärsprache  und  sein  Werk  ,  Ein- 
leitung in  die  neugriechische  Grammatik*,  2)  Herr  Professor 
Dr.  Martin  Schanz  in  Würzburg  für  die  kritische  und  exegetische 
Bearbeitung  platonischer  Schriften  und  die  von  ihm  heraus- 
gegebenen und  geleiteten  Beiträge  zur  griechischen  Syntax. 
Für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  wurden 
bewilligt  1500  M.  an  Herrn  Professor  Krumbacher  für  Heraus- 
gabe seiner  byzantinischen  Zeitschrift,  1000  M.  an  Herrn  Pro- 
fessor Furtwängler  für  Foi-tsetzung  seines  Werkes  über  grie- 
cliische  Vasenmalerei,  600  M.  an  Herrn  BoU,  Sekretär  an  der 
k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  seine  Studien  zur  Astronomie 
und  Astrologie  der  Griechen,  450  M.  an  Herrn  Heisenberg, 
Gymnasiallehrer  in  München,  zur  Vergleichung  von  Hand- 
Hcbriften  in  Turin,  Venedig,  Mailand  und  Rom  zum  Behuf  einer 
Untersuchung,  event.  Herausgabe  der  sogenannten  Turiner- 
Kompilation  und  der  Biogi-aphie  des  Mesarites  und  des  byzan- 
tinischen Kaisers  Joannes  Dukas  Batatzes. 

Es  ist  eine  hocherfreuliche  Thatsache,  dass  die  Bestre- 
bungen unserer  Akademie  seit  einer  Reihe   von  Jahren   nicht 
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allein  darch  ihre  hohen  Protektoren  und  die  Fürsorge  der 
k.  Staats-Regierung  gefordert  werden,  sondern  dass  ihnen  auch 
in  weitem  Kreisen  warme  Sympathie  geschenkt  wird.  In  ganz 
besonderem  Mass  kommt  dies  den  unter  dem  General-Konserya- 
torium  vereinigten  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  An- 
stalten zu  gute.  Diese  ursprünglich  der  k.  Akademie  direkt 
unterstellten  Attribute  haben  im  Laufe  der  Zeit  in  mannig- 
facher Weise  ihren  Charakter  geändert.  Einige,  wie  das  che- 
mische Laboratorium,  das  physiologische  Institut  und  die  ana- 
tomische Anstalt  sind  mehr  und  mehr  Lehranstalten  geworden 
und  in  engere  Verbindung  mit  der  Universität  als  mit  der 
Akademie  getreten.  Auch  an  die  meisten  übrigen  wissenschaft- 
lichen Sammlungen  und  Anstalten  sind  Lehr-Institute  ange- 
gliedert worden,  in  welchen  alljährlich  zahlreiche  Studierende 
der  hiesigen  Universität  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  er- 
halten. Daneben  sind  sie  allerdings  auch  Werkstätten  für 
selbständige  Forschungen  geblieben  und  erft-euen  sich  als  solche 
durch  die  Zahl  und  die  Gediegenheit  der  aus  ihnen  hervor- 
gehenden wissenschaftlichen  Arbeiten  eines  Weltrufes. 

Aus  den  Jahresberichten  der  einzelnen  Konservatoren  kann 
ich,  aus  Furcht  die  Geduld  der  hohen  Festversammlung  zu  er- 
müden, nur  das  Wichtigste  herausgreifen.  Ich  muss  nament- 
lich darauf  verzichten,  die  wissenschaftliche  Tliätigkeit  in  den 
verschiedenen  Instituten  zu  schildern  und  mich  auf  die  Er- 
wähnung von  aussergewöhnlichen  Erwerbungen  oder  wertvollen 
Geschenken  beschränken. 

In  dieser  Hinsicht  kommen  das  chemische  Laboratorium, 
das  physiologische  Institut,  die  Sternwarte  und  die  Anatomie 
naturgemäss  am  wenigsten  in  Betracht,  da  ihre  Sammlungen 
vorzugsweise  dem  Unterricht  oder  der  wissenschaftlichen  For- 
schung dienen.  Immerhin  sind  aber  auch  hier  einige  bemerkens- 
werte Bereicherungen  zu  verzeichnen.  So  hat  das  chemische 
Laboratorium  eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  neuer  Farb- 
stoffe von  der  Farbenfabrik  vormals  Friedrich  Bayer  u.  Cie. 
in  Elberfeld,  femer  verschiedene  Farbstoffe,  künstlichen  Indigo, 
Zwischenprodukte  u.  A.  von  der  badischen  Anilin-   und  Soda- 
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fabrik  in  Ludwigshafeii,  von  der  Anilinfabrik  K.  Oehler  in 
Offenbach  a.  M.  und  von  dem  Farbwerk  vormals  Meister,  Lucius 
und  Brüning  in  Höchst  a.  M.  zum  Geschenk  erhalten. 

Das  physiologische  Institut  hat  seine  Sammlung  durch 
Erwerbung  von  mehreren  grosseren  Apparaten  (Calorimeter 
nach  Rubner,  Federmyographion  nach  Blix,  Projektions-Apparat) 
bereichert  und  die  anatomische  Anstalt  ihre  umfangreiche 
und  viel  besuchte  Sammlung  durch  eine  grosse  Anzahl  meist 
vom  Pereonal  selbst  hergestellter,  zum  kleineren  Teil  gekaufter 
Präparate  und  Wandtafeln  vergrössert.  Das  kostbarste  Objekt, 
welches  der  anatomischen  Sammlung  im  verflossenen  Jahre  ein- 
verleibt wurde,  ist  ein  unter  steter  Aufsicht  von  einem  Bild- 
hauer in  Holz  geschnitztes,  durchaus  naturgetreues,  zerlegbares 
Modell  des  menschlichen  Schädels  in  fünffacher  Vergrösserung. 

Auf  der  Sternwarte  wurden  die  Beobachtungen  des 
Zenith-Sternkatalogs  vollendet  und  mit  dem  grossen  Refraktor 
zahlreiche  Photographien  hergestellt;  auch  die  erdmagnetischen 
Beobachtungen  wurden  regelmässig  fortgesetzt,  doch  machten 
sich  bei  diesen  seit  Anfang  Dezember  gewisse  Störungen  geltend, 
die  offenbar  durch  den  elektrischen  Betrieb  der  Trambahn  ver- 
anlasst sind.  Die  Kommission  für  internationale  Erdmessung 
führte  unter  spezieller  Leitung  des  Herrn  General  v.  Orff  durch 
Herrn  Observator  Anding  Schweremessungen  in  Wien,  München, 
Hohenpeissenberg,  Berchtesgaden ,  Rosenheim  und  Traunstein 
und  Breitenbestimmungen  in  Lichtenfels  und  Oettingen  aus. 

Das  ethnographische  Museum  hat  abgesehen  von  der 
bereits  erwähnten  Erwerbung  von  Benin  Altertümer  durch 
L  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  zwei  Mumien  aus  Peru  und 
von  Sr.  K.  Hoheit  dem  Prinzen  Rupprecht  von  Bayern  ein 
Buddabild  aus  Oberbirma  nebst  zahlreichen  Photographien  zum 
Geschenk  erhalten.  Eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  ethno- 
graphischer Gegenstände  (287  Nummern)  aus  dem  Lande  der 
Tschuktschen  wurde  von  dem  Weltreisenden  Eugen  Wolf 
geschenkt  und  dem  Donator  dafür  die  goldene  Denkmünze 
unserer  Akademie  verliehen. 
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Im  Museum  für  Abgüsse  klassischer  Bildwerke 
konnte,  soweit  es  die  Ungunst  der  dortigen  Raumverhältnisse 
zuliess,  die  Aufstellung  durch  nicht  unerhebliche  Verände- 
rungen verbessert  und  einige  wertvolle  neue  Erwerbungen  ein- 
geordnet werden.  Dem  Tyrannenmörder  Aristogeiton ,  dem 
Faustkämpfer  des  Louvre  und  der  Penelope  des  Museo  Chiara- 
monti  wurden  die  bisher  getrennten  Köpfe  aufgepasst;  der 
Skuipturenschmuck  des  von  Professor  Furtwängler  rekon- 
struierten Altai-s  des  Neptun-Tempels  des  Domitius  in  Rom 
wurde  zum  erstenmal  in  der  ursprünglichen  Weise  aneinander- 
gefügt und  aufgestellt  und  die  Porträt-Sammlung  durch  mehrere 
Erwerbungen  vermehrt. 

Auch  das  Antiquarium  erhielt  im  vergangenen  Jahr 
einige  auserlesene  Stücke.  Das  Beste  verdankt  es  der  Ver- 
mögensadministration Sr.  Majestät  König  Otto^s  und  zwar  einen 
altetrurischen  Cippus  mit  Reliefdarstellungen  auf  den  Seiten, 
einen  attischen  Grabstein  mit  Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert 
V.  Chr.  und  zwei  schöne  antike  Mosaiken.  Aus  der  im  vorigen 
Mai  in  München  abgehaltenen  Auktion  Margarites  wurden 
20  wertvolle  Terrakotten  und  Bronzen  erworben,  darunter  ein 
Terrakotterelief  aus  praxitelischer  Zeit  mit  der  Darstellung 
eines  Mädchens  mit  Kanne  und  Opferschale  in  den  Händen. 
Als  Geschenk  erhielt  das  Antiquarium  von  Herrn  Dr.  Bulle 
eine  Anzahl  Thonabdrücke  aus  Griechenland  und  einige  Richter- 
tafelchen aus  Athen  von  Herni  Dr.  Fröhner  in  Paris. 

lieber  die  reichen  Zuwendungen,  welche  der  botanische 
Garten,  das  pflanzenphysiologische  Institut  und  das 
botanische  Museum  durch  Herrn  Professor  Göbel  erhielten, 
habe  ich  bereits  berichtet.  Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig 
einiger  anderer  wertvoller  Geschenke  und  Erwerbungen  zu  ge- 
denken. Durch  Professor  Bruchmann  in  Gotha  erhielt  das 
pflanzenphjsiologische  Institut  eine  überaus  interessante  De- 
monstrations-Sammlung der  bisher  unbekannten  Prothallien 
von  Lycopodium- Arten,  wofür  dem  Schenker  die  silberne  Me- 
daille unserer  Akademie  zuerkannt  wurde.  Herr  General-Konsul 
V.  Zimmerer   in  Desterro  (Brasilien)  schickte   für    den   botani- 
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sehen  Garten  eine  Ssmiulung  ungewöhnlich  schöner  brasilia^ 
nischer  Orchideen.  Das  botanische  Museum  erwarb  durch  Kauf 
über  2300  Pflanzenarten  aus  Costarica,  Kamerun,  Portorico 
und  Mexico  und  erhielt  als  Geschenk  durch  Herrn  Apotheker 
Loher  in  Manila  498  Pflanzen  von  den  Philippinen,  von  Herrn 
Apotheker  Merkl  in  München  145  Arten  aus  Turkmanien,  von 
der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in  Caicutta  150  Arten 
aus  Ost-Indien,  von  der  Direktion  des  botanischen  Gartens  in 
Berlin  199  Arten  aus  Kamerun,  vom  botanischen  Universitäts- 
Museum  in  Wien  1200  Arten  der  Flora  exsiccata  Austro-Hunga- 
rica.  Die  Ordnung  und  Bestimmung  des  Herbons  wurde  fort- 
gesetzt und  von  Herrn  Professor  Dr.  Radlkofer  die  grosse  Mono- 
graphie der  Sapindaceen  vollendet,  welche  in  der  von  Martins 
begonnenen  Flora  Brasiliensis  in  Bälde  erscheinen  wird. 

Von  den  im  Wilhelmin'schen  Gebäude  vereinigten  Samm- 
lungen und  Instituten  hat  das  Münzkabinet  von  Sr.  König- 
lichen Hoheit  dem  Prinz-Regenten  einige  wertvolle  numisma- 
tische Werke,  von  Sr.  K.  Hoheit  Prinz  Rupprecht  eine  grössere 
Anzahl  orientalischer  Münzen,  von  Herrn  Banquier  Th.  Wil- 
mersdörffer,  von  Fräulein  Bettina  Ringseis,  von  Herrn  Rektor 
Ackermann  in  Cassel  und  Geh.  Kommerzienrat  Vogel  in  Chemnitz 
verschiedene  Münzen  zum  Geschenk  erhalten.  Von  sonstigen 
Erwerbungen  verdienen  eine  Goldmünze  der  Dynastie  von  Axum 
in  Aethiopien,  ein  Tetradrachmon  Antiochus  IX.  von  Syrien,  ver- 
schiedene seltene  Münzen  von  Makedonien,  Kreta  und  Aegypteu, 
ein  Goldgulden  Philipp  I.  von  der  Pfalz  und  eine  prachtvolle 
Porträtmedaille  Friedrich  des  Weisen  von  der  Pfalz  besonders 
erwähnt  zu  werden. 

Das  seit  mehreren  Jahren  vei-waiste  Konservatorium  der 
mathematisch-physikalischen  Sammlung,  eines  unserer 
ältesten  Attribute,  aus  welchem  die  klassischen  Arbeiten  von 
Fraunhofer,  Steinheil,  Ohm  und  Seidel  hervorgegangen  sind, 
hat  in  der  vorigen  Finanzperiode  durch  die  Initiative  unseres 
Alterspräsidenten  von  Pettenkofer  vom  Landtag  einen  ausser- 
ordentlichen Zuschuss  von  40000  M.  erhalten  zur  Vervollstän- 
digung der  von  Herrn  Professor  E.  Voit   in  uneigennützigster 
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Weise  geordneten  und  inventarisierten  historischen  Sammlung 
der  vornehmlich  von  bayerischen  Gelehrten  und  Mechanikern 
herrührenden  wissenschaftlichen,  physikalischen  Apparate.  Es 
ist  dadurch  möglich  geworden,  die  bisher  im  Besitze  des  Herrn 
Mechanikers  Dietz  befindliche  berühmte  Reichenbach'sche  Teil- 
maschine zu  erwerben  und  dadurch  dem  bayerischen  Staat  ein 
Werk  von  unvergänglichem  Wert  zu  erhalten.  Weitere  Er- 
werbungen für  diese  Sammlung  stehen  in  Aussicht,  sobald  über 
deren  definitive  Gestaltung  eine  Entscheidung  getroffen  sein  wird. 

Von  den  naturhistorischen  Sammlungen  hat  die  zoo- 
logische durch  Herrn  Dr.  Sapper  in  Coban  (Guatemala)  eine 
höchst  wertvolle  Sammlung  von  zentralamerikanischen  Schlangen 
zum  Geschenk  erhalten.  Es  befinden  sich  darunter  grosse 
Seltenheiten.  Ein  ehemaliger  Schüler  unserer  Hochschule  Herr 
Dr.  Haberer  sandte  aus  Japan  eine  grössere  Sammlung  von 
Naturalien,  darunter  vortrefflich  präparierte  Vogelbälge.  Herr 
Eugen  Wolff  schenkte  Schädel,  Skelette,  Bälge  und  Häute  aus 
Nord-Asien  und  Herr  Professor  Grassi  in  Neapel  eine  trefflich 
konservierte  Serie  von  Aal-Larven.  Unter  den  Neuanschaffungen 
sind  ein  schön  ausgestopfter  Elch,  ein  weiblicher  üvibos  sowie 
umfangreiche  Sammlungen  von  Myriapoden  und  Insekten  und 
Schmetterlinge  von  Anatolien  hervorzuheben.  Die  seit  langer 
2feit  einer  Revision  bedüi-ftigen  Landschneckensammlung  wurde 
durch  einen  Spezialisten  ersten  Ranges  Herrn  Prof.  Dr.  Böttger 
in  Frankfurt  geordnet  und  bestimmt. 

Im  paläontologischen  Museum  ist  die  von  Herrn  Kom- 
merzienrat  Stützel  geschenkte  Säugetiersammlung  aus  Samos 
nahezu  fertig  präpariert,  bestimmt  und  teilweise  auch,  soweit 
es  der  Raum  gestattete,  in  die  Sammlung  eingereiht.  Durch 
eine  erneute  Sendung  des  Herrn  Otto  Günther,  Direktor  der 
Fleisch-Extrakt-Fabrik  in  Fray  Beutos  (Uruguay)  wurde  unsere 
Sammlung  von  fossilen  Pampassäugetieren  durch  eine  Anzahl 
höchst  wertvoller  Stücke  (einen  Schädel  von  Mastodon  Hum- 
boldti,  Skelett  von  Mylodon,  Ueberreste  von  Glyptodon,  Toxo- 
don  u.  A.)  wesentlich  bereichert.  Ein  Teil  der  durch  Herrn 
Kommerzienrat  Anton  Sedlmayr  für  das  j)aläonto]ogische  Mu- 
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seum  zusammengebrachten  Mittel  wurde  zur  Ausrüstung  einer 
seit  Oktober  in  Patagonien  thätigen  Expedition  verwendet, 
über  deren  Ergebnisse  ich  im  nächsten  Jahr  zu  berichten  hoflFe. 
Herr  Dr.  Haberer,  welcher  sich  die  Auffindung  der  Fundstätten 
fossiler  Säugetiere  im  Innern  von  China  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  befindet  sich  seit  Anfang  dieses  Winters  im  Yang-tse 
Kiang-Gebiet  und  hat  mit  grosser  Energie  und  Umsicht  seine 
Nachforschungen  begonnen.  Eine  in  Shanghai  und  Hangkow 
aufgekaufte  Sammlung  fossiler  Zähne,  Kiefer  und  Knochen, 
welche  er  unserem  Museum  gesandt  hat,  enthält  bereits  er- 
heblich mehr  Arten,  als  bisher  auf  dem  chinesischen  Tertiär 
bekannt  waren,  so  dass  wir  mit  berechtigten  Hoffiiungen  seinen 
weiteren  Forschungen  entgegensehen  dürfen.  Ein  überaus  kost- 
bares Geschenk  verdankt  die  paläontologische  Staatssamm- 
lung Herrn  Obermedizinalrat  Dr.  Egger.  Dieser  ausgezeichnete 
Kenner  fossiler  Foraminiferen  hat  in  den  Denkschriften  der 
Akademie  im  vorigen  Jahr  eine  durch  27  Tafeln  illustrierte 
Monographie  der  in  den  bayerischen  alpinen  Kreidebildungen 
vorkommenden  Foraminiferen  und  Ostracoden  veröffentlicht. 
Die  Originalien  dieser  mühevollen  und  schwierigen  Untersuch- 
ungen, welche  den  Autor  mehrere  Jahre  lang  fast  ausschliess- 
lich beschäftigt  hatten,  wurden  in  6  Kästchen  geordnet  dem 
paläontologischen  Museum  übergeben  und  bilden  eine  Be- 
reicherung unserer  Foraminiferen-Sammlung  von  unvergäng- 
lichem Wert. 

Die  geologische  Staatssammlung  hat  sich  im  Hinblick 
auf  ihre  höchst  bescheidenen  Mittel  darauf  beschränkt,  ihre 
alpine  Sammlung  durch  systematische  Aufsammlungen  zu  er- 
gänzen. 

Auch  in  der  mineralogischen  Sammlung  sind  keine 
grösseren  Erwerbungen  zu  verzeichnen,  wohl  aber  wurde  sie 
durch  eigene  Aufsammlung  der  Beamten  und  des  Herrn  Dr. 
Weinschenk,  sowie  durch  eine  Reihe  von  Geschenken  nicht 
unerheblich  bereichert. 

Die  anthropologisch-prähistorische  Sammlung  end- 
lich hat  im  Vorjahr  wichtige  Vermehrungen  erhalten.    Durch 
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Herrn  ▼.  Haxthausen  sind  die  steinzeitlichen  Funde  aus  dem 
Spessart  ergänzt  worden;  auch  die  Funde  aus  dem  grossen 
Ringwall  von  Manching,  welche  der  La  Tene-Zeit  angehören, 
wurden  in  erwünschter  Weise  vervollständigt  und  durch  den 
städtischen  Ingenieur  Herrn  Brug  dem  Museum  eine  schöne 
Sammlung  von  in  der  Widenmayerstrasse  in  München  gefun- 
dener Bronzen  überwiesen.  Herr  Professor  Dr.  Selenka  ver- 
vollständigte seine  schon  früher  der  Akademie  geschenkte 
Sammlung  von  240  Orang-Utang-  und  70  Hylobates-Schädeln 
durch  Ueberweisung  einer  grossen  Anzahl  weiterer  Schädel  von 
Hjlobates  und  von  58  niederen  Affen.  Die  kraniologische  Samm- 
lung wurde  durch  Herrn  Eugen  Wolf  durch  6  Tschuktschen- 
Schadel  und  um  32  von  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese 
von  Bayern  gesammelte  deformierte  Schädel  aus  den  Gräber- 
feldern von  Ancon  und  Pachakamac  bereichert.  Diese  letzt- 
genannte Sammlung  ist  besonders  wichtig,  weil  sie  alle  Stadien 
der  Deformation  in  geschlossener  Reihe  vorführt,  wodurch  die 
Art  und  Weise  dieser  Verunstaltung  in  einer  bisher  kaum 
erreichten  Vollständigkeit  demonstriert  wird. 


Diese  Uebersicht  zeigt  allenthalben  eine  rege  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  in  unseren  Instituten  und  teilweise  eine  sehr 
bedeutende  Vermehrung  unserer  Museen.  Leider  macht  sich 
aber  der  schon  seit  Jahren  empfundene  Raummangel  nicht  nur 
bei  allen  im  Wilhelminum  untergebrachten  Sammlungen,  son- 
dern auch  in  fast  unerträglicher  Weise  beim  ethnographischen 
Museum  und  der  Sammlung  für  klassische  Bildwerke  geltend. 

Von  Jahr  zu  Jahr  tritt  das  Bedürfnis  nach  Raumver- 
mehrung dringender  in  Vordergrund.  Umfangreichere  Erwer- 
bungen können  in  den  meisten  Museen  nur  mit  der  grössten 
Mühe  eingereiht  werden  und  müssen  teilweise  in  Kisten  ver- 
packt im  Magazin  verbleiben.  Der  Umbau  des  Wilhelminischen 
Gebäudes  in  den  80  Jahren  hat  uns  eine  Reihe  vortrefflich 
eingerichteter  und  geräumiger  Lehr-  und  Arbeitsinstitute  ver- 
schafft;   die  Sammlungen   selbst   haben  dabei  verhältnismässig 
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wenig  gewonnen.  So  grosse  Vorzüge  das  für  ganz  andere 
Zwecke  errichtete  Wilhelminum  in  baulicher  Hinsicht  besitzt, 
so  eignet  es  sich  doch  nicht  für  ein  naturhistorisches  Museum. 
Eine  systematische,  den  neueren  Anforderungen  entsprechende 
Anordnung  und  Aufstellung  der  verschiedenen  Sammlungen  ist 
darin  nicht  zu  erreichen  und  damit  entföllt  der  hohe  erziehe- 
rische und  belehrende  Einfluss,  den  naturhistorische  Museen 
auf  die  weitesten  Kreise  der  Bevölkerung  und  namentlich  auf 
die  heranwachsende  Jugend  auszuüben  vermögen.  Wenn  über- 
dies die  Sammlungen  gerade  in  der  Jahreszeit,  wo  sie  am  leich- 
testen besucht  werden  könnten,  wegen  der  Unmöglichkeit  die 
Räume  zu  heizen,  geschlossen  werden  müssen,  so  sind  dies 
Missstände,  an  deren  Abstellung  emtlich  gedacht  werden  muss. 
Diese  und  manche  andere  Erwägungen  haben  den  General- 
Konservator  und  die  Vorstandschafk  der  Akademie  zu  einer  ein- 
gehenden Prüfung  der  Museumsfrage  veranlasst.  In  einer  im  No- 
vember abgehaltenen  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Klassen- 
sekretäre der  Akademie  und  sämtliche  Sammlungs- Vorstände  des 
Generalkonservatoriums  beteiligten,  kam  man  einstimmig  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  den  bestehenden  Missständen  vollständig 
nur  durch  einen  Neubau  auf  einem  von  dem  chemi- 
schen Laboratorium,  dem  botanischen  Garten,  den 
medizinischen  Anstalten,  der  Universität  und  Staats- 
bibliothek nicht  allzu  entfernten  Platz  abgeholfen 
werden  könne.  Am  geeignetsten,  sowohl  was  Lage  als  Grösse 
betriflft,  erschien  uns  das  jetzt  von  der  Türkenkaserne  einge- 
nommene Areal  gegenüber  der  alten  Pinakothek.  Auf  diesem 
könnten  nicht  nur  die  Bedürfnisse  der  naturhistorischen,  son- 
dern auch  aller  übrigen  dem  General-Konservatorium  unter- 
stellten Museen  befriedigt  werden.  In  einer  Denkschrift  wurde 
dieser  Plan  unserem  hohen  Chef,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Staatsminister  Dr.  v.  Landmann  unterbreitet  und  fand  dort 
eine  warme  und  wohlwollende  Aufnahme.  Leider  haben  die 
Verhandlungen  mit  dem  Kriegsministerium  zu  keinem  befriedi- 
genden Resultat  geführt,  weil  die  Türkenkaserne  in  absehbarer 
Zeit  nicht  aufgegeben  werden  könne. 
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Wir  betrachten  diese  Entscheidung  nicht  als  eine  end- 
giltige,  sind  wir  uns  doch  bewusst,  dass  Fragen  von  so  grosser 
Tragweite,  denen  tausend  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen, 
nicht  auf  die  erste  Anregung  hin  gelöst  werden;  allein  für 
die  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates  han- 
delt es  sich  hier,  wie  bereits  mein  Vorgänger  Herr 
von  Pettenkofer  von  diesem  Platze  aus  betont  hat,  um 
eine  Lebensfrage,  die  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
gelöst  werden  muss.  Wir  vertrauen  auf  das  vielfach  be- 
währte Wohlwollen  und  die  Einsicht  der  königlichen  Staats- 
regiening  und  den  übrigen  in  Frage  kommenden  Faktoren  und 
hoffen,  dass  uns  das  neue  Jahrhundert  auch  die  Erfüllung 
unserer  berechtigten  Wünsche  entweder  in  der  von  uns  be- 
fürworteten oder  in  irgend  einer  anderen  befriedigenden  Weise 
bringen  wird. 

Ich  erteile  nunmehr  den  Herren  Klassensekretären  das 
Wort  zur  Verlesung  der  Erinnerungsworte  auf  die  im  ver- 
flossenen Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 


Darauf  gedachten  die  Klassensekretäre  der  in  dem  ab- 
gelaufenen Jahre  verstorbenen  Mitglieder. 

Der  ersten  oder  philosophisch-philologischen  Classe  war 
kein  Mitglied  durch  den  Tod  entrissen  worden. 

Die  historische  Classe  hatte  den  Verlust  zweier  nichtein- 
heimischer Mitglieder,  eines  auswärtigen  und  eines  korrespon- 
dierenden, zu  beklagen;  ihnen  widmete  der  Klassensekretär 
Job.  Friedrich  folgende  Nachrufe. 

Am  4.  Juni  1899  starb  in  Wien  der  ausgezeichnete 
Germanist  Hofrath  und  Vicepräsident  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  Heinrich  Siegel.  Seine  Wiege  stand  nicht 
in  Oesterreich,  sondern  zu  Ladenburg  auf  badischem  Boden; 
aber  schon  in  jungen  Jahren  durch  seine  Schriften :  Das 
deutsche  Erbrecht  nach  den  Rechtsquellen  des  Mittelalters 
in   seinem    inneren   Zusammenhange    dargestellt    (1853),    und: 
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Die  germanische  Verwandtschafläberecbnung  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  EIrbenfoIge  (1853),  im  Rufe  eines  tüchtigen 
Forschers  und  schar&innigen  juristischen  Denkers,  wurde  der 
jugendliche  Oiessener  Dozent  1857  Yon  dem  Grafen  Leo  Thun, 
dem  Regenerator  des  österreichischen  ünterriehtswesens,  als 
Professor  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  und  des 
deutschen  Privatrechts  an  die  Universität  Wien  berufen.  Das 
war  nicht  blos  für  ihn,  sondern  auch  fDr  das  wissenschaftliche 
Leben  in  Oesterreich  ein  Ereigniss.  Denn  statt  seiner  Stellung 
und  seinem  Berufe  gemäss  an  der  Spitze  des  geistigen  Auf- 
schwungs Deutschlands  zu  stehen,  hatte  es  sich,  fast  unberührt 
von  demselben,  auf  sich  selbst  zurückgezogen,  waren  seine 
Universitäten  beinahe  nur  Dressuranstalten  für  Beamte  ge- 
worden. Lehrstühle  für  deutsches  Recht  kannten  sie  nicht, 
und  auch  sonst  gab  es  nur  zerstreute  Anfinge  der  Forschung 
auf  diesem  Gebiete.  Leo  Thun ,  der  diesen  Mangel  erkannte, 
setzte  es  1855  durch,  dass  ihm  durch  Einfügung  des  deutschen 
Rechts  in  den  Lehrplan  der  juristischen  Fakultäten  abgeholfen 
wurde.  Siegel,  auf  diesen,  ich  möchte  sagen,  jungfräulichen 
Boden  versetzt,  erfasste  die  grosse  Aufgabe,  welche  ihm  ge- 
worden, und  wurde  ihr  im  vollen  Umfange  gerecht.  Neben 
seiner  Lehrthätigkeit  entfaltete  er  eine  umfassende,  nicht  selten 
bahnbrechende,  immer  aber  anregende  literarische  Thätigkeit. 
So  in  den  Schriften:  Geschichte  des  deutschen  Gerichtsver- 
fahrens, 1.  Band  (1858);  Die  Erholung  und  Wandelung  im 
gerichtlichen  Verfahren  (1863);  Die  Gefahr  in  Gericht  und  im 
Rechtsgang  (1866).  Besonders  wichtig  wurde  seine  Schrift: 
Das  Versprechen  als  Verpflichtungsgrund  im  heutigen  Recht, 
eine  germanistische  Studie  (1873),  deren  Anregungen  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich 
geblieben  sind. 

Ein  anderes  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Siegel  dadurch, 
dass  er  auch  die  Erforschung  des  deutschen  Rechts  auf  öster- 
reichischem Boden  nicht  versäumte  und  damit  neues  wissen- 
schaftliches Leben  im  alten  Kaiserstaat  wecken  half.  Schon 
1R58  voröfl'entlichte  er:    Zwei  Rechtshandschriften  des  Wiener 
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Stadtarchivs  Y  und  betheiligte  sich  in  entscheidender  Weise  an 
der  Kontroverse  über  die  Entstehung  des  österreichischen  Land- 
rechts. Kaum  1862  als  korrespondirendes  und  1863  als  wirk- 
liches Mitglied  in  die  k.  k.  Akademie  getreten,  regte  er  den 
Gedanken  an,  die  Weisthümerforschung,  welche  in  Deutschland 
längst  von  J.  Grimm  gepflegt  wurde,  nach  Oesterreich  zu  ver- 
pflanzen und  zur  Aufgabe  der  Akademie  zu  machen.  Es  war 
nicht  vergebens.  Siegel  trat  selbst  in  die  Leitung  des  Unter- 
nehmens ein  und  bearbeitete  zugleich  mit  Tomaschek  in  muster- 
giltiger  Weise  den  I.  Band:  Die  Salzburger  Taidinge  (1870), 
woraus  er  auch  das  Material  schöpfte  zu  der  Abhandlung: 
Das  Güterrecht  der  Ehegatten  im  Stiftslande  Salzburg  (1881). 
Nachdem  er  noch  1883  die  Abhandlung:  Die  rechtliche  Stellung 
der  Dienstmannen  in  Oesterreich  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
hatte  erscheinen  lassen,  überliess  er  jedoch  die  Fortsetzung 
dieser  Arbeiten  seinen  unterdessen  herangereiften  Schülern  und 
anderen  jungen  Gelehrten,  und  wandte  sich  wieder  seinen  alten 
Forschungen  zu.  Er  verfasste  noch  ein  sehr  günstig  aufge- 
nommenes Lehrbuch  der  deutschen  ßechtsgeschichte  (1886  u.  ö.), 
in  welchem  er  selbständig  die  sogenannte  äussere  Rechts- 
geschichte oder  den  Gang  der  Rechtsbildung  im  Zusammen- 
hang mit  der  Art  der  Rechtspflege,  und  abgesondert  davon  die 
sogenannte  innere  Rechtsgeschichte  oder  die  Entwicklung  des 
Rechts  in  seinem  Inhalte  unter  umfassendster  Verwerthung  der 
Errungenschaften  aus  Quellen  und  Literatur  bis  in  die  Jetztzeit 
zur  Anschauung  brachte.  Dann  folgten:  Das  pflichtmässige 
Rügen  auf  den  Jahrdingen  und  sein  Verfahren  (1892);  Das 
erzwungene  Versprechen  und  seine  Behandlung  im  deutschen 
Rechtsleben  (1893);  Der  Handschlag  und  Eid  nebst  den  ver- 
wandten Sicherheiten  für  ein  Versprechen  im  deutschen  Rechts- 
leben (1894),  endlich  unmittelbar  vor  seinem  Tode:  Die  deut- 
schen Rechtsbücher  und  die  Kaiser  Karlssage  (1899). 

Wenn  deutsche  Gesinnung  und  Liebe  zum  deutschen  Volks- 
thum  in  Oesterreich  wieder  geweckt  wurden  und  erstarkten, 
80  hat  Siegel  keinen  geringen  Theil  daran. 
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Am  3.  März  1900  entschlummerte  nach  mehrjährigem  Siech- 
thum  der  Professor  an  der  Universität  Bonn  Franz  Heinrich 
Reusch,  ein  klarer,  scharfer  Verstand  und  gi'ündlicher  Forscher 
von  ungewöhnlicher  Arbeitskraft. 

Da  Reusch  ursprünglich  Lehrer  der  alttestamentlichen 
Exegese  war,  liegen  seine  ersten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete, 
und  wurde  er  als  solcher  auch  zur  Abfassung  seines  vielge- 
lesenen, ins  Französische,  Italienische,  Holländische,  Ungarische 
und  Englische  übersetzten  Buches:  Bibel  und  Natur  (4.  Auflage 
1874)  veranlasst.  Das  von  ihm  1866  gegründete  Theologische 
Literatur-Blatt  erhob  sich  rasch  unter  seiner  Leitung  zu  einem 
der  angesehensten  kritischen  Organe.  Auch  der  Rheinische 
(Deutsche)  Merkur  verdankte  hauptsächlich  seiner  Initiative  sein 
Entstehen  im  J.  1870.  Aber  wie  in  das  Leben  vieler  deutschen 
Gelehrten  griff  dieses  Jahr  auch  tief  in  das  unseres  Reusch 
ein.  Er  wandte  sich  der  kirchengeschichtlichen  Forschung  zu 
und  bot  zuerst  eine  kleine,  aber  interessante  Episode  aus  der 
Geschichte  der  spanischen  Inquisition:  Luis  de  Leon  und  die 
spanische  Inquisition  (1875).  Dann  betheiligte  er  sich  an  den 
damals  geführten  Verhandlungen  über  den  Prozess  Galilei^s: 
Der  Prozess  Galilei^s  und  die  Jesuiten  (1879,  vgl.  Der  Index 
der  verbotenen  Bücher  II,  394  ff.),  in  welchem  Buche  er  nicht 
nur  die  Geschichte  des  Konflikts  des  berühmten  Astronomen 
mit  der  römischen  Kurie  in  der  Hauptsache  zum  Abschlüsse 
brachte,  sondern  auch  die  modernen  Apologeten  der  letzteren 
siegreich  zurückwies.  Sein  mit  stupender  Gelehrsamkeit  ab- 
gefasstes  Hauptwerk  in  zwei  Bänden :  Der  Index  der  verbotenen 
Bücher.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Literaturgeschichte  (1883 
bis  1885)  ist  allerdings  zunächst  eine  der  wichtigsten  Bereiche- 
rungen der  Geschichte  der  kirchl.  Literatur  und  der  Kirche,  es 
greift  aber  auch  in  andere  Gebiete,  in  die  politische  und  Rechts- 
geschichte, die  Philosophie,  Astronomie  u.  s.  w.  über  und  bildet 
überliaupt  einen  unschätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der 
europäischen  Geisteskultur.    Daneben  fand  der  auch  sonst  viel- 
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beschäftigte  Mann  aber  doch  noch  Zeit,  zahlreiche  gründliche 
Artikel  für  die  Allgemeine  Deutsche  Biogi*aphie  zu  verfassen. 

Hoch  anzurechnen  ist  ihm,  dass  er  nach  Abschluss  seines 
grossen  Werkes  über  den  Index  Döllinger  die  Hand  bot  zur 
Abfassung  des  Buches:  Die  Selbstbiographie  des  Cardinais 
Bellarmin  lateinisch  und  deutsch  mit  geschichtlichen  Erläute- 
rungen (1887).  Denn  wenn  es  auch  in  der  Vorrede  heisst: 
,Der  Plan  unseres  Buches  ist  von  dem  altem  der  beiden  Heraus- 
geber entworfen ;  dieser  hat  auch  den  grössten  Theil  des  Mate- 
riales  zu  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  geliefert  und 
angewiesen.  Die  Redaktion  des  Materiales  hat  der  jüngere 
Herausgeber  besorgt,  von  welchem  auch  die  üebersetzung  der 
Selbstbiographie  herrührt, '^  es  wäre  ohne  Reusch  nicht  zu 
Stande  gekommen,  und  es  ist  gar  kein  Zweifel  und  tritt  überall 
deutlich  hervor,  dass  auch  er  einen  wesentlichen  Theil  zu  den 
geschichtlichen  Erläuterungen  beisteuerte.  Und  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  L  (Text-)  Band  der  mit  Döllinger  auf  Grund 
ungedruckter  Aktenstücke  bearbeiteten  und  herausgegebeneu 
^Creschichte  der  Moralstreitigkeiten  in  der  römisch-katholischen 
Kirche  seit  dem  16.  Jahrhundert  mit  Beiträgen  zur  Geschichte 
und  Charakteristik  des  Jesuitenordens"  (1889).  Dass  diese  Werke 
durch  das  Zusammenwirken  beider  Männer  wahre  Fundgruben 
gelehrten  Wissens  wurden,  brauche  ich  kaum  zu  betonen. 

Im  gleichen  Jahre  (1889)  gab  Reusch  auch  einen  werth- 
voUen  Beitrag  zu  den  Abhandlungen  unserer  Classe:  Die  Fäl- 
schungen in  dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Graecorum  ad  Urbanum  IV.). 
Es  hatte  insbesondere  in  Italien  grosses  Aufsehen  gemacht,  als 
Döllinger  im  „Janus*  und  in  seinen  „Erwägungen  für  die 
Bischöfe  des  Conciliums"  (1869)  behauptete,  Thomas  von  Aquin 
sei  das  Opfer  eines  literarischen  Betrugs,  des  sogenannten 
Pseudo-Cyrillus,  geworden  und  habe  auf  Grund  desselben  seine 
Lehre  vom  Primat  ausgebildet.  Man  wusste  nicht,  woran  man 
mit  dieser  Behauptung  sei.  Zwar  hat  dann  ein  Neapolitaner 
Uccelli  die  Quelle  des  Thomas  in  der  Vatikanischen  Bibliothek 
gefunden  und  sie  als  Anhang  zu  einigen  Separatabzügen  seiner 
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in  der  Neapolitaniscben  Zeitschrift  La  Scienza  e  la  Fede  erschie- 
nenen Abhandlung  De'  testi  esaminati  da  Tommaso  d'  Aquino 
nel  opusculo  contro  gli  errori  de'  Greci  (1870)  angefügt;  aber 
die  Abhandlung  wurde  nicht  beachtet  und  die  Separatabzüge 
sind  verschwunden.  Diese  Quelle  (Pseudo-Cyrillus)  veröflfent- 
licht,  kritisch  untersucht  und  damit  die  Frage  gelöst  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  unseres  Reusch,  und  es  gereicht  unserer 
Akademie  zur  Ehre,  diese  Arbeit  in  ihren  Schriften  veröffent- 
licht zu  haben. 

Es  war  Reusch  leider  nur  noch  gegönnt,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Jesuitenordens  (1894)  zu  veröffentlichen,  worin 
namentlich  die  Lehre  vom  Tjrannenmorde,  Französische  Jesuiten 
als  Gallikaner,  die  Versammlung  zu  Bourgfontaine  —  eine 
Jesuitenfabel,  der  falsche  Arnaud  behandelt  werden.  Schlag- 
anfalle, die  ihn  heimsuchten,  lähmten  den  Geist  des  vortreff- 
lichen Mannes  mehr  und  mehr,  bis  er  am  3.  März  dieses  Jahres 
den  Folgen  derselben  erlag. 


Zum  Schluss  hielt  Herr  Dr.  Job.  Ranke,  ausserordent- 
liches Mitglied  der  mathematisch-physikalischen  Classe,  die 
inzwischen  im  Verlag  der  Akademie  erschienene  Festrede: 

Die  akademische  Kommission  für  Erforschung  der  Ur- 
geschichte Bayerns  und  die  Organisation  der  urgeschicht- 
lichen Forschung  in  Bayern  durch  König  Ludwig  L 
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Die  Entwicklung  des  bairischen  Münzwesens 
unter  den  Wittelsbachem. 

Von  Hans  Riggr^ver. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Glasse  am  13.  Januar  1900.) 

Die  Lage  Baierns  brachte  bereits  im  frühen  Mittelalter 
die  Aufgabe  mit  sich  den  grossen  Handel  zwischen  dem  Süden 
und  Südosten  Europas  einerseits  und  dem  Norden,  insbesondere 
Nordosten,  anderseits  zu  vermitteln.  Diese  Aufgabe  bedingte 
eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  bairischen 
Münzwesens  von  der  übrigen  Keichsmünze,  wenn  letztere  nicht 
wohl  in  Einklang  zu  bringen  war  mit  der  Hauptmünze  der 
Länder,  mit  denen  man  im  steten  Verkehr  war.  Darauf  be- 
ruht die  eigene  Rechnungsart  in  Baiern  und  auch  in  Oester- 
reich,  die  von  der  durch  Karl  den  Grossen  für  alle  deutschen 
Stämme  eingeführten  wesentlich  abwich.  Das  Pfund  von 
367,2  gr.  zu  240  Pfenningen  wurde  nämlich  in  Baiern  nicht 
wie  im  übrigen  Reich  in  20  Schillinge  zu  12  Pfenningen,  son- 
dern in  8  Schillinge  zu  30  Pfenningen  getheilt.  Der  bairische 
Schilling  hiess  von  der  grösseren  Zahl  von  Pfenningen,  die  er 
enthielt,  der  lange  Schilling,  solidus  longus,  dem  fränkischen 
kurzen  Schilling,  solidus  brevis,  gegenüber.  Dieser  lange 
Schilling  entsprach  bei  dem  damaligen  Verhältniss  der  Münz- 
metalle von  1  :  10  genau  dem  Werth  eines  byzantinischen 
Goldsolidus,  der  Haupthandelsmünze  der  unteren  Donauländer. 

E.  A.  Muffat  ist  in  seiner  eingehenden  Untersuchung: 
Beiträge    zur    Geschichte    des    bayerischen    Münzwesens    unter 
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dem  Hause  Witteisbach  (Abhandlungen  der  k.  b.  Äkad.  der 
Wissensch.  III.  Classe  XI)  geneigt  diese  Zählungs weise  sehr 
früh  anzunehmen.  Jedenfalls  hat  sie  bereits  lange  vor  Karl 
dem  Grossen  bestanden.  Unter  diesem  wurde  eine  engere  Ver- 
bindung Baierns  mit  dem  Frankenreich  hergestellt  und  mit 
andern  fränkischen  Einrichtungen  auch  der  kurze  fränkische 
Schilling  eingeführt,  wie  A.  v.  Luschin-Ebengreuth  in  seiner 
ausgezeichneten  Abhandlung  „Handel,  Verkehr  und  Münzwesen* 
in  der  „Geschichte  der  Stadt  Wien*  1897  mit  Recht  ver- 
muthet.  Es  kommen  nämlich  vereinzelt  in  Urkunden  dieser 
Zeit  und  dieses  Landes  solidi  argenti  Francisci  und  solidi  breves 
vor.  Allein  die  althergebrachte  Zählweise  arbeitete  sich  bald 
wieder  durch.  Einen  hochinteressanten  Beleg  hiefÜr  haben  wir 
in  dem  von  Wattenbach  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Graz 
entdeckten  und  Monum.  Germ.  Leg.  lU,  132  veröffentlichten  von 
A.  von  Luschin  a.  a.  0.  facsimilirt  wiedergegebenen  Fragment 
einer  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  stammenden  Hand- 
schrift. Die  beraerkenswerthe  Stelle  lautet:  secundum  legem 
bauuariorum  .  . .  ter  quinque  semisolidum  faciunt,  sexiesquinque 
denarii  solidum  faciunt,  octo  solidi  libram  faciunt. 

Diese  Zählungsweise  wurde  in  Baiern  und  auch  in  Oester- 
reich  beibehalten,  als  der  Umlauf  der  Goldmünzen  längst  auf- 
gehört hatte. 

Diese  Bedeutung  Baierns  zeigte  sich  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert wieder,  indem  Regensburg  die  Haupthandelsmünze  für 
den  Verkehr  zwischen  Italien  und  Polen  lieferte,  den  Regens- 
burger Denar,  der  vielfach  in  Nachahmungen,  sogenannten  Nach- 
münzen auftrat,  wie  viele  Funde  aus  Polen  bezeugen.  Hierüber 
hat  bereits  H.  Grote  in  seiner  Münzgeschichte  Baierns  im  Zeit- 
alter der  vorwelfischen  Herzöge  (Münzstudien  VIU,  27  ff.)  aus- 
führlich berichtet. 

Im  Weliischen  Zeitalter  geht  dieser  Denar  in  einen  dünnen 
Pfenning  von  etwas  breiterem  Schrötling  über,  für  den  bisher 
die  etwas  ungeschickte  Bezeichnung  Halbbracteat  üblich  war, 
bis  in  der  ersten  Zeit  der  Witteisbacher  der  sogenannte  Dick- 
pfenning  auftritt.     Doch  sind  diese  Bezeichnungen  nur  in  der 
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Numisniatik  üblich  zur  Bezeichnung  der  Fabrik,  des  äussern 
Aussehens  der  Münze,  in  den  Urkunden  ist  für  alle  diese 
Münzen  nur  die  Bezeichnung  Pfenning,  denarius,  auch  nummus 
gebraucht.  Auf  den  Denar  wurden  zwei,  manchmal  drei  Oboli 
gerechnet. 

Erwähnt  muss  werden,  dass  neben  Baarzahlungen  mit 
Münzen  auch  solche  mit  ungemünztem  Silber,  der  gewogenen 
Mark  Yorkommen,  marca  argenti.  Diese  konnte  die  feine 
161öthige  Mark  sein,  marca  argenti  puri  oder  cocti  oder  exami- 
nati,  in  deutschen  Urkunden  lötiges,  lediges  Silber  oder  eine 
gemischte,  die  rauhe  Mark  oder  Münzmark.  Zahlungen  mit 
Barrengeld  waren  wenigstens  im  Grossbandel  noch  bis  zum 
14.  Jahrhundert  üblich. 

Der  finanzielle  Gewinn  bei  Ausübung  des  Münzrechts  be- 
stand für  den  Münzherrn  oder  Fürsten  im  Schlagschatz,  der 
Abgabe,  welche  der  Münzer  zu  leisten  hatte  und  die  nach 
der  rauhen  Mark  berechnet  wurde.  Er  betrug  in  der  Kegel 
10  Pfenninge  von  der  rauhen  Mark.  Es  war  nun  sehr  ver- 
lockend durch  häufige  Veränderimg  und  Erneuerung  der  Münze, 
den  sogenannten  Verruf,  sich  den  Schlagschatz  öfter  zu  ver- 
schaffen. Da  aber  eine  Erneuerung  der  Münze  immer  eine 
grosse  Schädigung  des  Volkes  durch  die  zuweilen  recht  be- 
trachtliche Herabsetzung  des  Curses  der  alten  Münze  bedeutete, 
so  wurde  in  der  Regel  der  Verruf  bei  jedem  Regierungswechsel 
und  nur  ausnahmsweise  inmitten  einer  Regierung  vorgenommen. 
Gegen  die  öftere  Verrufung  der  Münze  haben  wohl  die  Stände 
protestirt;  in  späterer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1373,  ist  uns  eine 
Verschreibung  Herzog  Stephans  und  dessen  Söhne  gegen  die 
Landschaft  erhalten  (Lori,  Sammlung  des  baierischen  Münz- 
rechts I,  19),  worin  sich  diese  verpflichten  den  Münzfuss  nicht 
zu  ändern  und  nur  eine  Münzstätte  zu  haben. 

Die  Regensburgermark  für  Süber  betrug  246,144  gr. 
Die  Ermittlung  des  Münzfusses  aus  den  Münzen  allein  ist  sehr 
unsicher;  *  erst  von  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ab  sind  Ver- 
ordnungen über  den  Münzfuss  erhalten.  MuflFat  hat  sich  grosse 
Mühe  gegeben  den  Münzfuss  genau  festzustellen,  doch  können 
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derartige  auch  subtilste  Untersuchungen  nur  Anspruch  auf  an- 
nähernde Richtigkeit  erheben.  Die  Regensburger  Pfenninge 
waren  beliebt  wegen  ihres  guten  Gehaltes;  sie  wurden  daher 
aufgekauft,  so  dass  die  Aufzahl  vermehrt  werden  musste.  Der 
Regensburger  Münzfuss  wurde  auf  300  Stücke  erhöht  und  dies 
scheint  1395  sogar  auf  314  Stücke  geschehen  zu  sein.  (Muffat 
p.  235.)  Die  Münchener  Mark  war  etwas  geringer,  wahrschein- 
lich 224,5  und  gleich  mit  dem  Markgewicht  von  Ingolstadt. 
Die  Landshuter  Mark,  die  auch  bei  der  Neuöttinger  Münze 
angewendet  wurde,  war  249,46  gr. 

Die  erste  Münze,  die  Otto  von  Witteisbach  vielfach  bei- 
beigelegt wird,  ist  der  sogenannte  Halbbracteat,  der  auf  der 
einen  Seite  den  sitzenden  Kaiser  mit  einem  Schwertträger  zur 
Seite,  auf  der  andern  einen  Krieger  zeigt  mit  Schild  und 
Schwert  einen  Löwen  vertreibend.  Man  hat  hier  bis  jetzt  meist 
eine  Darstellung  der  Vertreibung  Heinrich  des  Löwen  und  der 
Belehnung  Ottos  mit  dem  Herzogthum  erblicken  wollen,  also 
die  Darstellung  eines  hochwichtigen   historischen  Ereignisses. 

Es  ist  nun  sicher,  dass  diese  Periode  des  Mittelalters  soge- 
nannte Denkmünzen  hatte*)  und  ich  bin  z.  B.  überzeugt,  dass 
der  Bracteat  Heinrichs  des  Löwen  mit  dem  Löwen  auf  dem 
Postament  auf  die  Errichtung  des  Löwensteines  1166  und  der 
Bracteat  mit  den  Brustbildern  des  Herzogs  und  der  Herzogin 
über  der  Mauer,  unter  deren  Thorbogen  der  Löwe  ist,  auf  die 
Vermählung  Heinrichs  des  Löwen  mit  Methilde  von  England 
geprägt  ist  (J.  Menadier,  deutsche  Münzen  I  p.  41  und  p.  86  flf.). 
Auch  von  Herzog  Bernhard  von  Sachsen,  dem  Sohn  Albrechts 
des  Bären,  dem  Nachfolger  Heinrichs  des  Löwen,  ist  ein  Bracteat 
vorhanden,  der  die  Erinnerung  an  das  wichtige  Ereigniss  der 
Erhebung  zum  Herzog  festhalten  sollte:  der  sitzende  Herzog 
behelmt  und  gepanzert  mit  Mantel,  die  Rechte  schwörend  er- 
hoben, rechts  neben  ihm  ein  Schwertträger,  links  ein  Fahnen- 
träger; der  Herzog  umfasst  mit  der  Linken  die  Fahne,  unten 


0  H.  Dannenberg,  Kannte  das  Mittelalter  Denkmünzen?    Zeitschr. 
f.  Numism.  Xlll,  322  ff. 
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in  einem  Bogen  mit  Säulen  ein  Löwe;  Umschrift  DVXBERH 
(Th.  Elze,  die  Münzen  Bernhards,  Grafen  von  Anhalt  I,  p.  30). 
Andemseits  fallt  es  mir  nicht  ein  in  allen  Münzbildern  der 
Halbbracteaten  dieser  Zeit  Beziehungen  auf  historische  Ereig- 
nisse zu  erblicken.  Die  Berührung  mit  dem  Orient  durch  die 
Kreuzzüge  hatte  die  Phantasie  der  Künstler  und  Kunsthand- 
werker mit  einer  Unmenge  der  phantastischsten  Bilder  erfüllt 
und  in  den  Münzemeuerungen  war  wohl  häufig  oder  meist  die 
eine  Seite  —  und  eine  Seite  nur  (nicht  beide)  wurde  in  der 
Kegel  bei  der  Münzemeuerung  geändert  —  der  freien  Wahl 
des  Künstlers  ohne  bestimmte  geforderte  Rücksicht  auf  Wappen 
überlassen.  In  neuester  Zeit  ist  von  hervorragender  Seite  diese 
Münze  weiter  hinaufgerückt  worden  ungefähr  in  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  und  auch  der  Fund  von  Unterhaar  (Mit- 
theilungen der  bayer.  num.  Gesellschaft  1899,  publicirt  von 
L.  V.  Bürkel)  scheint  eine  frühere  Datirung  dieser  Münze  als 
Otto  von  Witteisbach  zu  verlangen.  Eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Funde  aus  dieser  Zeit,  die  in  Baiem  und  Oester- 
reich  gemacht  wurden,  sowie  die  Vergleichung  mit  den  böhmi- 
schen redenden  Geprägen,  wird  vielleicht  Aufklärung  bringen. 
Das  Material  dieser  Periode  liegt  in  reichen  Münzfunden  im 
k.  Münzkabinet  in  München  und  wird  nun  allmählich  durch  den 
erwähnten  eifrigen  jungen  Sammler  und  Forecher  L.  v.  Bürkel 
veröffentlicht  werden. 

Im  13.  Jahrhundert  vollzog  sich  allmählich  der  Umschwung 
von  der  Natural-  zur  Geldwirthschaft  und  es  trat  lebhaftere 
Münzprägung  ein. 

Was  die  Münzstätten  betrifft,  so  waren  in  der  vor- 
wittelsbachischen  Periode  ßegensburg  (Regina  civitas)  und  vor- 
übergehend auch  Nabburg,  Cham  und  Neunburg  v.  d.  Wald 
Münzstätten  der  Herzöge  von  Bayern.  Diese  werden  auf  den 
Denaren  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  genannt.  In  der  weifi- 
schen Periode  werden  auf  herzoglichen  Münzen  meines  Wissens 
keine  Münzstätten  genannt,  überhaupt  sind  die  Buchstaben  rein 
ornamental  ohne  weiteren  Sinn  hier  angebracht.  Es  scheint 
in  dieser  Periode  zwar  nicht  die  künstlerische,  aber  die  literj\- 
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rische  Bildung  im  engsten  Sinn  bei  den  Münzern  und  Stempel- 
schneidern abgenommen  zu  haben.  In  dieser  Zeit  war  für  die 
herzoglich  bairische  Münze  wohl  ausschliesslich  Kegensburg 
Münzstätte,  bis  eine  zweite  gegen  Ende  dieser  Periode  in  dem 
von  Heinrich  dem  Löwen  gegründeten  München  entstand. 
Diese  beiden  Münzstätten  fanden  die  Witteisbacher  vor.  In 
Regensburg  war  die  Münzstätte  gemeinsam  mit  dem  Bischof 
und  die  ganze  Verwaltung,  d.  h.  die  Besorgung  des  nöthigen 
Edelmetalls,  die  Münzprägung,  das  Wechselgeschäft,  eine  Haus- 
gerichtsbarkeit  und  eine  gewisse  Marktpolizei  einer  Gesellschaft 
bürgerlicher  Geschlechter  aus  dem  Stande  der  Freien,  den  so- 
genannten Hausgenossen,  einer  Brüderschaft  der  Münzer,  über- 
geben. Diese  Corporation,  die  ein  eigenes  Siegel  führte,  er- 
gänzte sich  selbst  und  gewann  immer  mehr  Macht,  bis  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  mit  dem  Aufblühen  der  Zünfte  und 
dem  kleiner  werdenden  Umlaufgebiet  der  Regensburger  Münze 
infolge  der  neuen  Münzstätten  in  der  Nähe  dieselbe  für  immer 
zerstört  wurde.  An  keiner  andern  Münzstätte  der  bairischen 
Herzöge  waren  Hausgenossen  thätig.  In  den  drei  Hauptstätten, 
München,  Ingolstadt  und  Landshut  übernahmen  nach  Riezler 
(bair.  Gesch.  HI,  738)  drei  Mitglieder  des  innern  Stadtraths 
die  Leitung  des  Münzwesens.  Auch  die  Stände  behielten  sich 
vor,  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Münzregals  zu  üben. 
Nachdem  die  Landstände  1373  Stephan  U  und  seinen  Söhnen 
die  Bewilligung  zur  Münzemeuerung  unter  der  Bedingung  ge- 
geben, dass  von  nun  an  das  Korn  der  Münze  bestehen  bliebe, 
doch  die  Söhne  sich  nicht  daran  kehrten,  ward  1391  ein  Aus- 
schuss  von  7  Beamten  und  Adeligen  und  6  Bürgern  mit  der 
Aufsicht  über  das  Münzwesen  betraut  (bei  Riezler  ebenda  steht 
als  Druckfehler  9  Beamte  und  Adelige). 

Nach  einer  Bemerkung  von  Lori  in  einer  Denkschrift  über 
die  Münzstätte  in  Amberg  (Manuscript  im  k.  Kreisarchiv  in 
München,  veröffentlicht  von  J.  V.  Kuli  in  den  Mittheilungen 
der  bayer.  nuniism.  Gesellschaft  1884  p.  84  ff.)  ist  bereits  von 
Ludwig  dem  Strengen  nach  der  Theilung  von  1255  in  Amberg 
geprägt  worden.    Dickpfenninge  des  Fundes  von  Grossalfalter- 
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bach  (1891,  aufbewahrt  im  k.  Münzkabinet  zu  München)  und 
eines  neuem  Fundes  aus  der  Gegend  von  Nürnberg  mit  einem 
gekrönten  wachsenden  Löwen  über  Mauerzinne  (Rs.  geflügeltes 
Brustbild),  femer  mit  schreitendem  Löwen  mit  menschlichem, 
mitrabedecktem  Kopfe  mit  gleicher  Rückseite  scheinen  dieser 
Münzstätte  zugetheilt  werden  zu  müssen.  Diese  Münzen  sind 
bereits  von  F.  Reber  aus  einem  niederbairischen  Funde  in  Zeit- 
schrift far  Numismatik  I  p.  265  veröffentlicht  und  auch  ein- 
gehend von  J.  V.  Kuli,  Studien  zur  Geschichte  der  Münzen  der 
Herzöge  von  Bayern  (Ingolstadt  1892)  besprochen,  der  zum 
ersten  Male  die  Zutheilung  nach  Amberg  aufgestellt  hat.  Später 
traten  bei  der  Landestheilung  die  Münzstätten  Ingolstadt 
und  für  Niederbayem  Landshut,  Neuötting  und  Straubing 
hinzu.  Die  Pfenninge  tragen  das  Stadtzeichen  der  Münzstätte, 
für  München  den  Mönchskopf,  für  Landshut  den  Helm,  für  Ingol- 
stadt den  Panther.*)  Beierlein*)  hat  die  zweifellos  bairischen 
Pfenninge  dieser  Zeit,  welche  als  Münzbild  einen  Hund  mit 
einem  Baum  tragen,  wohl  mit  Recht  als  Oettinger  erklärt,  die 
urkundlich  oft  genannt  werden,  obwohl  bis  jetzt  als  Beleg  für 
dieses  Bild  als  Münzzeichen  für  Neuötting  nur  ein  Holzschnitt 
auf  dem  Titelbild  der  lateinischen  Ausgabe  eines  Schriftchens 
von  Aretin:  Historia  non  vulgaris  vetustatesque  Otinge  Bojorum, 
Nürnberg  1518  beigebracht  werden  kann.  Auch  Braunau  und 
Wasserburg  werden  von  Ebner^)  als  Münzstätten  nachge- 
wiesen und  gewisse  Pfenninge  mit  ziemlicher  Sicherheit  dahin 
gelegt.  Es  sind  die  Pfenninge  mit  dem  Rautenschildchen,  das 
unten  und  an  den  Seiten  von  zwei  gekreuzten  Zweigen  umgeben 


')  Schon  c.  1210  wird  Ingolstädter  Münze  genannt  (Q.  u.  Er.  I,  350); 
e^  iat  darunter  nicht  in  Ingolstadt  geprägtes,  sondern  nur  dort  gangbares 
Geld  gemeint.  Als  sichere  Münzstätte  kennen  wir  Ingolstadt  erst  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Das  Wappen  der  Herzoge  hiefür  war 
der  Panther,  der  mit  der  Erwerbung  der  Grafschaft  Ortenburg  über- 
nommen wurde. 

*}  Die  bayer.  Münzen  des  Hauses  Wittelsb.     München  18G8,  p.  IG. 

•)  Braunauer  und  Wasserburger  Pfennige,  Mitth.  d.  bajer.  nuni. 
Gesellsch.  1892.  47. 
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ist.  Dieses  Wappen  mit  den  Zweigen  kommt  genau  so  vor  auf 
einem  Siegel  der  Stadt  Braunau,  das  in  den  Mittheilungen  der 
k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale  (Wien  1871,  XVL  Jahrg.)  abgebildet  ist.  Diese 
Pfenninge,  welche  auf  der  andern  Seite  ein  Majuskel  L  tragen, 
wurden  bisher  Ludwig  dem  Bärtigen  von  Bayem-Ingolstadt 
1413 — 47  zugewiesen,  müssen  nun  aber  wegen  der  Münzstätte 
nach  Niederbayem  verlegt  werden  und  zwar  zu  Ludwig  IX 
dem  Reichen  1450 — 1479,  mit  dessen  sonstigen  Münzen  auch 
die  Form  des  L  übereinstimmt.  Es  sind  das  wohl  die  ,  Braun- 
aucr  Ludwiger**,  die  in  der  bayerischen  Münzprobe  von  1502 
(bei  Lori  I  p.  103)  genannt  werden.  Ebenso  werden  nun  nach 
Ebner  Pfenninge  mit  SL  auf  der  einen  und  einem  gekrönten 
Löwen  auf  der  andern  Seite  wegen  der  Uebereinstimmung  dieses 
Wappens  mit  dem  ältesten  Siegelstempel  Wasserburgs  dieser 
Münzstätte  und  zwar  dem  Herzog  Stephan  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Sohn  Ludwig,  daher  SL,  zugewiesen.  Es  sind  hiemit 
auch  für  diese  Münzstätte,  für  die  Schnepf  (Mittheilungen  der 
bayer.  num.  Gesellsch.  VI,  p.  77)  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  Bürger  Niklas  den  Münzmeister  nach- 
gewiesen hat,  die  zugehörigen  Münzen  gefunden.  Diese  Münzen 
fallen  in  die  Zeit  von  1406 — 13;  im  Jahre  1406  wurde  die 
Münzordnung  der  Herzöge  Stephan,  Ernst,  Wilhelm  und 
Heinrich  erlassen  (Lori  I  p.  29),  wonach  ,sol  geprägt  werden 
in  yeder  Stat  mit  derselben  Stat  Zaichen  auf  ainer  Seiten  und 
mit  der  Herrn  und  Fürsten  seines  Nammens  des  ersten  Puech- 
staben  auf  der  andren  Seitten  kunntlich.* 

Vom  Jahr  1205  ist  uns  ein  Vertrag  bekannt  zwischen 
Herzog  Ludwig  I  und  dem  Bischof  von  Regensburg  Conrad  IV, 
Graf  von  Frontenhausen,  wonach  auch  hinfüro  die  Münze  ge- 
meinschaftlich bleiben  und  Regensburg  die  Münzstatt  je  und 
all  weg  sein  soll.  Auf  diesen  Münzen  ist  die  Rückseite  gleich: 
drei  Bögen,  darüber  zwei  Löwen,  im  mittlem  Bogen  ein  Kopf 
mit  Tonsur,  während  die  Hauptseite  bei  dem  einen  Contra- 
henten  ein  herzogliches  Brustbild,  bei  dem  andern  ein  bischöf- 
liches zeigt.     Der  Kopf  im  mittlem  Bogen    ist  wohl  der   des 
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hl.  Petrus,  des  Regensburger  Stifksheiligen  und  Stadtpatrons. 
1213  wurde  der  Münzvertrag  zwischen  Bischof  und  Herzog 
erneut.  Otto  11  kam  später  mit  Bischof  Albert  von  Regens- 
burg in  Streit,  fing  1253  in  Landshut  zu  prägen  an  und  verbot 
die  R^gensburger  Münze  in  seinem  Lande.  Diesen  Streit  setzte 
sein  Sohn  Heinrich  fort,  übergab  aber  mit  dem  Bischof  1255 
die  schiedsgerichtliche  Entscheidung  der  Stadt  Regensburg, 
wonach  wieder  beide  Fürsten  gemeinschaftlich  zu  Regensburg 
wie  bisher  im  Schrot  und  Korn  prägen,  die  Regensburger 
Münze  im  ganzen  Gebiet  des  Herzogs  geschützt  und  von  Herzog 
Heinrich  weder  zu  Landshut  noch  anderswo  —  mit  Ausnahme 
von  Neuotting,  andere  Pfenninge  geprägt  werden  sollten  als 
Regensburger. 

Die  Hausgenossen  waren  es,  die  in  Ausnützung  ihrer 
grossen  Macht  es  wagen  konnten,  vom  Münzfuss  abzuweichen 
und  geringerhaltige  Pfenninge  auszuprägen.  Als  dieser  Unfug 
immer  mehr  übergriff  und  trotz  erfolgter  Mahnung  der  Münz- 
herren fortgesetzt  wurde,  sahen  sich  Bischof  Heinrich  von 
Roteneck  (1277 — 96)  und  Herzog  Heinrich  I  veranlasst  beson- 
dere Münzstätten,  der  Bischof  zu  Wörth,  der  Herzog  zu  Strau- 
bing unter  gleichen  Verhältnissen  und  zwar  an  jeder  Münz- 
statt«  mit  je  einem  bischöflichen  und  einem  herzoglichen 
Münzmeister  zu  ernennen.  Wahrscheinlich  hat  diese  Repression 
ihre  Wirkung  geübt.  Es  scheint  zu  Reibungen  zwischen  Volk 
und  Münzem  in  Regensburg  gekommen  zu  sein,  so  dass  der 
Kath  es  für  angezeigt  hielt  mit  dem  Bischof  und  Herzog  sich 
auseinanderzusetzen:  es  sollte  wieder  nach  altem  Schrot  und 
Korn  und  mit  den  alten  Prägeisen  in  Regensburg  gemünzt 
werden.     Es  geschah  dies  um  das  Jahr  1287. 

Von  den  Münzstätten  Wörth  und  Straubing  sind  keine 
Münzen  nachweisbar,  vielleicht  ist  es  auch  gar  nicht  zur  Aus- 
münzung gekommen.  Die  schlechten  Prägungen  der  Haus- 
genossen während  der  Conflictszeit  c.  1280  erkennt  Beierlein 
in  den  Schlüsselpfenningen  n.  28 — 32  seiner  Abhandlung,  Pfen- 
ningen, die  auf  der  einen  Seite  das  Wappen  mit  den  gekreuzten 
Schlüsseln,    auf  der  andei*n    das  Brustbild   eines  Herzogs,    be- 
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ziehungsweise  Bischofs  zeigen.  W.  Schratz  hat  nun  in  einer 
kleinen  Schrift  »der  Münzfund  von  Grafenau*  (Verhandl.  des 
histor.  Ver.  von  Niederbayem  XXV)  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit der  Begründung  diese  Münzen  in  die  Zeit  nach  1391 
verwiesen,  in  welchem  Jahre  der  Rath  selbst  das  Ausprägen 
der  Münzen  mit  Einverständniss  Herzog  Albrecht  des  Jüngern 
und  des  Bischofs  übernommen  hatte,  da  die  Hausgenossen  auf 
die  Ausübung  ihres  Amtes  verzichteten. 

Auf  Heinrich  folgte  sein  Sohn  Otto  1290—1312.  Dieser 
schlug  gemeinschaftlich  mit  dem  Bischof  Heinrich  Graf  von 
Iloteneck  Dickpfenninge  mit  einem  Brustbild  zwischen  H  und  O ; 
auf  der  Rückseite  zeigen  diese  Pfenninge  zwei  Brustbilder  von 
vorn  unter  Spitzbögen.  Dieser  Typus  ist  Vorbild  geworden  für 
eine  Reihe  benachbarter  und  fernerer  Münzstände  im  14.  Jahr- 
hundert bis  Coburg  und  Hildburghausen. 

Die  H-0  Pfenninge  sind  massenhaft  geprägt  worden;  sie 
kommen  in  allen  Funden  aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  in  ziem- 
lich weitem  Umkreis  um  Niederbayem  gemacht  werden,  ins- 
besondere in  Oberbayem  und  sogar  Schwaben  vor.  Dieser 
Pfenning  ist  sicherlich  die  am  häufigsten  vorkommende  Münze 
von  Bayern  im  Mittelalter. 

Hier  muss  ich  zweier  Münzen  erwähnen,  die  in  Widmers 
Domus  Wittelsb.  numism.  Taf.  VII,  10  und  Taf.  IV,  4  abgebildet 
sind.  Die  erste  Zeichnung  beruht  wohl  auf  einem  Missver- 
ständniss  eines  schlecht  erhaltenen  Dickpfennings.  Die  zweite 
Münze  galt  ebenfalls  als  eine  missverstandene  infolge  schlechter 
Erhaltung;  sie  wurde  zuerst  bei  Obermayr,  dann  bei  Widmer 
Domus  Wittelsb.  abgebildet;  das  Original  aber  war  länger  als 
ein  Jahrhundert  verschollen,  bis  ich  es  zu  meiner  grossen 
Ueberraschung  und  Freude  vor  einigen  Jahren  im  Depot  des 
Nationalmuseums  unter  mehreren  Münzen  des  Reichenhaller 
Fundes  fand.  Es  ist  nun  in  den  Besitz  des  k.  Münzkabinets 
übergegangen.  Die  Zeichnung  des  sehr  interessanten  Stückes 
gebe  ich  hier  (auf  nächster  Seite)  wieder. 

Der  Stempelschneider  wollte  offenbar  auf  dem  Schild  der 
Hauptseite   die   Rauten    wiedergeben;    die   Buchstaben   in   den 
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WiBkeln  des  Kreuzes  auf  der  Rückseite  sind  ODYX  rückläufig. 
Sollte  dies,  wie  Widmer  vermuthet,  die  von  Otto  II  in  Landshut 
geprägte  geringere  Münze  sein?  Schrot  und  Korn  ist  wesent- 
lich schlechter  als  auf  den  Regensburgem  des  13.  Jahrhunderts. 
Sie  ist  wohl  die  erste  Münze,  auf  der  die  Rauten  erscheinen, 
die  nach  unserm  bisherigen  Wissen  auf  Siegeln  zuerst  bei 
Ludwig  dem  Strengen,  auf  Münzen  zuerst  bei  Rudolf  und 
Ludwig  dem  Bayer  erscheinen. 


Als  Otto  ni  1305  nach  Ungarn  ging  um  die  Königskrone 
anzunehmen,  trat  in  Niederbayem  sein  Bruder  Stephan  die 
R^erung  an  und  prägte  die  Münzen  gemeinschaftlich  mit 
dem  Regensburger  Bischof,  welche  auf  der  Hauptseite  S  um- 
geben von  4  Röschen,  auf  der  Rückseite  das  Brustbild  eines 
Herzogs  und  eines  Bischofs  unter  zwei  Spitzbögen  zeigt. 

Von  den  übrigen  Herzögen  dieser  Linie  Heinrich  II, 
Otto  IV,  Heinrich  IV  und  Johann  I,  mit  welchem  sie  erlosch, 
sind  keine  sichern  Münzen  bekannt. 

Ludwig  der  Bayer  vereinigte  wieder  Ober-  und  Nieder- 
bayem. Seine  Münzprägung  für  Baiem  ist  nicht  sehr  reich. 
Pfenninge  mit  dem  Mönchsbrustbild  oder  einem  gekrönten 
Brustbild  zwischen  zwei  Schwertern  mit  dem  Adler  auf  der 
Rückseite  sind  ihm  zuzuweisen.  Zahlreicher  sind  die  Münzen 
anderer  deutscher  Münzstätten,  die  seinen  Kamen  als  deutscher 
König  oder  Kaiser  tragen. 

In  Oberbayem  war  die  Münze  immer  schlechter  geworden, 
so  dass  die  erbitterten  Münchener  Bürger  die  herzogliche  Münz- 
stätte niederrissen,  wofür  sie  allerdings  den  Herzogen  Rudolf 
und  Ludwig  schwere  Strafe  zahlen  mussten. 

Im  Jahre  1373  wurde  ein  Theil  des  Nordgaus  von  Kaiser 
Karl  IV    an   Otto   den   Finner   verpfiindet    (sogen,    böhmische 

IMa  Sitzanssb.  d.  phfl.  o.  hist  Ol.  1 3 
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Pfandschaft)  und  seit  dieser  Zeit  wurde  von  Otto  und  seinen 
Nachfolgern  dort  geprägt,  also  von  der  bairischen  Linie.  Münz- 
stätten waren  hier  Lauf,  Hilpoltstein  und  vielleicht  auch  Prey- 
stadt  (J.  V.  Kuli,  Studien  zur  Geschichte  der  oberpfalzischen 
Münzen  des  Hauses  Witteisbach  in  den  Verh.  des  bist.  Ver. 
für  Oberpfalz  Bd.  44).  Die  Münzen  dieser  Prägestätten  sind 
Weisspfenninge  mit  zwei  oder  drei  Buchstaben  oben  und  zu 
den  Seiten  des  Rautenschildes  vertheilt.  Das  S  über  dem  Schild 
bedeutet  Stephan  III  den  Knäufel,  die  Buchstaben  zu  den 
Seiten  des  Schildes  sind  nicht  sicher  zu  erklären,  deuten  aber 
wahrscheinlich  den  Münzmeister  und  die  Münzstätte  an. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  1395  vereinigten  sich 
alle  bairischen  Herzoge,  Bischof  Johann  von  Elegensburg  und 
der  Rath  dieser  Stadt  zu  einem  Verein  gegen  die  böse  geringe 
Münze.  Es  sollte  eine  neue  schwarze,  Slöthige  Silbermünze 
eingeführt  werden,  von  der  432  auf  die  rauhe  Mark  gehen 
sollten.  Später  wichen  Stephan  HI,  Ernst  und  Wilhelm  von 
dieser  mit  den  Ständen  vereinbarten  Münzordnung  ab,  nahmen 
von  ihrem  Münzmeister  Peter  dem  Giesser  15  Pfenninge  Schlag- 
schatz und  gestatteten,  dass  61öthige  Pfenninge  und  zwar  416 
aus  der  rauhen  Mark  geprägt  werden.  1406  wurde  von  den 
Herzogen  von  Ober-  und  Niederbaiem  mit  der  Landschaft  eine 
neue  Münze  verordnet  und  bei  Zahlungen  nur  diese  oder  Gold 
befohlen.  Es  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  Gold 
für  zulässig  erklärt  wird. 

Mit  Albrecht  IV,  der  wieder  Alleinherr  von  Bayern  wurde 
und  auch  das  Recht  der  Erstgeburt  einführte,  ist  eine  durch- 
greifende Neuordnung  des  bayerischen  Münzwesens  aus  dem 
Jahre  1506  zu  verzeichnen.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
zuerst  grössere  Silbermünzen  und  auch  Goldmünzen  geprägt 
wurden.  In  der  Zeit  vorher,  1472,  begann  man  in  Venedig 
die  Lira  zu  6*/a  gr.,  nach  dem  Dogen  Nicolaus  Trono  1471 — 73 
die  Lira  Tron  genannt,  zu  prägen  und  kurz  nach  dieser  Venezia- 
nischen Lira  ward  der  grossone  zu  9,8  gr.  ausgeprägt,  der  bald 
nach  dem  Bildnisskopf  testone  genannt  wurde.  Diese  testoni 
wurden  in  Italien,   in   der  Schweiz,   in  Württemberg,   Baden, 


Die  JEntwiehlung  des  bamsehen  Münsweaens,  185 

Loihringen,  Frankreich  und  England  nachgeahmt.  Auf  deut- 
schem Gebiet  hiessen  sie  , Dicken*.  Und  zu  gleicher  Zeit  wurde 
der  Gulden  als  Grosssilber-Courant  geschaffen  und  zwar  in  Tirol. 
Es  hängt  diese  Greirung  eines  grösseren  Courant  mit  dem 
mächtigen  Aufschwimg  der  deutschen  Silberproduction  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zusammen,^)  insbesondere 
in  Tirol  und  Salzburg.  Es  ist  die  Zeit  des  Sigmund  in  Tirol, 
der  häufig  der  Münzreiche  genannt  wird  und  des  Leonhard 
Ton  Kentschach  in  Salzburg,  der  diesen  Namen  noch  mehr 
verdiente. 

Die  Münzverordnungen  Albrechts  IV  vom  Jahre  1506  und 
1507  (Lori  I.  p.  121  und  123)  bestimmen  die  Ausprägung  fol- 
gender Münzsorten: 

1)  Goldgulden  auf  rheinische  Währung,  deren  einer  7  Schil- 
linge unserer  schwarzen  Pfenninge  gilt. 

2)  Neue  bayerische  Weissgroschen,  91öthig,  119  Stück  aus 
der  gemischten  Mark.  Auf  der  einen  Seite  sollen  zwei 
Schilde,  einer  mit  dem  Löwen,  der  andere  ^mit  dem 
Bairlandt*'  (Rauten),  auf  der  andern  „ain  geharnascht 
Prustpilld,  unser  Person  weysenndt"  dargestellt  sein. 
Es  soU  einer  10^1%*)  Pfenning  unserer  schwarzen  Münze 
gelten. 

3)  Weisse  Groschl,  7  löthig,  143  Stück  aus  der  gemischten 
Mark,  deren  einer  7  Pfenninge  gilt,  daher  »Sübner**  ge- 
nannt, auf  der  einen  Seytten  ainen  Schild  des  Bairlandts, 
auf  der  andern  ainen  Leon. 

4)  Kleine  silberne  schwarze  Münze  oder  Pfenninge,  4  löthig, 
38  Stück  auf  ein  Lottu  miL  dem  Schild  des  Baierlandes  auf 
der  einen  und  den  Buchstaben  HA  auf  dai*  andern  Seite. 

5)  Haller,  zwei  auf  einen  Pfenning,  3  löthig,  60  StQck  auf 
ein  Loth,  mit  einem  Kreuz  auf  der  einen  und  dem 
Rautenschild  auf  der  andern  Seite. 


*)  cf.  Ehrenberg  Rieh.,  »die  ersten  Tiroler  Guldener*,  Mitth.  der 
bayer.  nnm.  6e«ellBch.  1898. 

*)  Bei  Rieder  III  p.  741  ist  11 V^  Druckfehler;  bei  Lori  steht 
»aindtlifflhalb"  ==  elftbalb,  was  auch  mit  dem  Werth  der  Münze  stimmt. 
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Mit  dieser  Verordnung  ist  das  mittelalterliche  Münzwesen 
Baiems  beschlossen  und  eine  neue  Zeit  begonnen.^)  Es  er- 
scheint auch  zuerst  der  quadrirte  Schild  mit  den  Rauten  und 
dem  Löwen,  eine  WappenfUhrung,  die  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Uebung  blieb. 

Im  Jahre  1508  wurde,  um  den  Bedürfhissen  Niederbayems 
zu  genügen,  zu  Straubing  eine  neue  Münzstätte  errichtet,  und 
zwar  von  Herzog  Wolfgang,  dem  Vormund  Wilhelms  IV.  Die 
Münzen  dieser  Stätte,  Goldgulden,  Gröschl,  Pfenninge  und 
Heller,  tragen  den  Buchstaben  S  (Straubing)  und  wurden  .auf 
die  alte  Art',  wie  es  im  Bestallungsbriefe  heisst  (Lori  I,  p.  135), 
das  ist  wie  unter  Albrecht  IV  und  merkwürdigerweise  auch 
mit  dem  Namen  Albrechts  geprägt.  Pfenninge  aus  der  Zeit 
der  gemeinschaftlichen  Regierung  Wilhelm  IV  mit  Ludwig  X, 
also  vor  1545  sind  die  letzten  Straubinger  Gepräge. 

Im  Jahre  1522  wurde  auf  dem  Reichstag  zu  Nürnberg 
über  eine  allgemeine  deutsche  Reichsmünzordnung  berathen. 
woraus  im  Jahre  1524  die  von  Karl  V  zu  Esslingen  » auf- 
gerichtete" Münzordnung*)  hervorging,  der  aber  keine  durch- 
greifende Folge  gegeben  wurde.  Im  Jahre  1534  tagten  zu 
Augsburg  die  meisten  süddeutschen  münzberechtigten  Stände, 
darunter  die  Brüder  Wilhelm  und  Ludwig  von  Bayern  (ausser- 
dem Pfalzgraf  Friedrich  II,  Ott  Heinrich  und  Philipp  von  Neu- 
burg, der  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  der  Erzbischof 
von  Salzburg,  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Eichstädt,  die 
Städte  Augsburg  und  Ulm)  und  berietben  neben  der  Abwen- 
dung der  unerhörten  Theuerung,  dem  Verbot  des  «grausam 
Gotslestern  und  Schelten^,  sowie  des  „grossen  erbermlichen 
Lasters  des  Zutrinkens*  auch  über  Münzangelegenheiten.  Nach 
längerem  Schriftentausch  kam  mit  König  Ferdinand  eine  neue 


^)  Von  dieser  Zeit  ab  ist  eine  hübsche  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten münzgeschichtlichen  Vorgänge  von  dem  um  die  bairische  Numis- 
matik hochverdienten  J.  V.  Kuli  gegeben  in  deinen  .Studien*  zur  Ge- 
schichte der  bairischen  Herzöge,  Ghurfürsten  und  Könige  in  den  Mit- 
theilungen der  bayerischen  numismatischen  Gesellschaft  1882 — 1885. 

')  Joh.  Chr.  Hirsch,  des  deutschen  Reiches  Münzarchiv  I,  240. 
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Münzordnung  zu  Stande,  der  sich  ganz  Südwestdeutschland  und 
die  Nordschweiz  anschloss  und  die  für  Baiem  durch  das  Land- 
gebot vom  Allerheiligentag  1535^)  publicirt  wurde.  Danach 
sollten  nicht  mehr  Zehner,  ganze  und  halbe  Bazen,  sondern 
neue  Kreuzer,  Groschen,  Sechser,  Zwölfer,  halbe  Guldener 
und  ganze  Guldener  geprägt  werden.  Der  Guldener  soll  zu 
60  Kreuzern  ausgegeben  und  genommen  werden.  Nach  dieser 
Hünzordnung  wurden  die  zahlreichen  Sechser  des  Jahres  1536 
Ton  Wilhelm  und  Ludwig  geprägt. 

Nach  dem  Reichstagsabschied  von  1551,*)  dem  verschie- 
dene Berathungen,  insbesondere  eine  solche  von  Speier  1549 
Toraufgingen,  wurde  der  neue  Guldengroschen  oder  Thaler  von 
72  Kreuzern,  gleich  dem  Goldgulden  an  Werth,  eingeführt. 
Aber  schon  im  Jahre  1559  erliess  Kaiser  Ferdinand  eine  neue 
Reichsmünzordnung,')  die  endlich  auf  lange  Zeit  das  Münz- 
wesen regelte.  Danach  soll  ein  Reichsgulden  zu  60  Kreuzern, 
dann  halbe  Gulden,  10,  5,  2^/t,  2  und  1  Kreuzerstücke  geprägt 
werden,  die  Münzen  soUen  auf  der  einen  Seite  den  kaiserlichen 
Doppeladler  mit  dem  Reichsapfel  auf  der  Brust  mit  der  Werth- 
zahl  und  die  Umschrift  Imperat.  Aug.  P.  F.  Decreto  führen, 
auf  der  andern  Seite  das  Wappen  des  Münzherm  oder  Münz- 
standes mit  sammt  seiner  gewöhnlichen  Umschrift  und  der 
Jahrzahl.  Es  ist  dies  der  Guldenthalerfuss,  der  lange  Zeit  in 
Kraft  war. 

Von  hier  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  münz- 
geschichtlich nichts  Besonderes  zu  erwähnen.  Die  drei  Kreise 
Baiem,  Franken  und  Schwaben  einigten  sich  1567  zu  einem 
gemeinsamen  Vorgehen  im  gesammten  Münzwesen.  Da  aber 
dem  Reichsoberhaupt  die  Macht  fehlte  die  gesetzmässige  Aus- 
übung des  Münzrechts  zu  überwachen  und  streng  durchzu- 
fuhren, so  finden  wir  bereits  zu  Ende  des  Jahrhunderts  eine 
auffallende  Zerrüttung.  Die  guten  Münzen  wurden  massenhaft 
ausgeführt  und  geringhaltige  Münzen  dafür  in  Umlauf  gesetzt. 
Der  Gehalt  zuerst  der  kleinen  Münzsorten  wurde  immer  mehr 


')  Lori  1,  p.  196.  *)  Lori  I,  p.  233.  »)  Lori  I,  p.  261. 
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verschlechtert,  bis  endlich  in  den  Jahren  1621 — 23  der  Miss- 
brauch des  Münzregals  einen  in  der  Geschichte  des  Münzwe^ens 
unerhörten  Höhepunct  erreichte.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
Kipper-  und  Wipperzeit.  Immer  und  immer  wurden  die  Münzen 
eingeschmolzen  und  in  geringerem  Gehalt  wieder  ausgeprägt, 
was  sich  in  so  kurzen  Zwischenräumen  vollzog,  dass  der  alte 
Thaler  auf  15  dieser  neuen  Thaler  stieg.  Es  wurde  damit  auch 
für  die  anständigen  Münzherren  eine  Zwangslage  geschaffen 
dieses  Treiben  mitzumachen,  denn  die  besseren  Münzen  wären 
sofort  ausgeführt  worden.  Viele,  die  nie  ihr  Münzrecht  aus- 
geübt, prägten  in  dieser  Zeit.  Unberechtigte  schlugen  in  Hecken- 
münzstätten, und  die  Berechtigten  vermehrten  ihre  Münzstätten 
ins  üngemessene.  Unnennbar  ist  das  Elend,  welches  das  Münz- 
wesen über  Deutschland  brachte;  zahllos  sind  die  Schriften,  die 
diese  Zeit  in  allen  Tönen  des  Jammers  und  der  Satire  hervor- 
rief. Endlich  im  Jahre  1623  tagten  allenthalben  im  Reich 
die  Münzstände  und  die  drei  verbündeten  Kreise  zu  Augsburg 
und  setzten  fest,^)  wie  die  alten  Thaler  anzunehmen  und  wie 
viel  Stück  an  Thalem  und  kleinen  Münzen  aus  der  Kölnischen 
Mark  Silber  von  nun  an  zu  prägen  seien. 

Kurfürst  Maximilian  liess  es  sich  angelegen  sein,  Münzen 
in  genügender  Zahl   dieser  Bestimmung  gemäss  auszuprägen. 

Eine  heraldische  Bemerkung  ist  hier  einzuschalten,  dass 
nämlich,  während  im  16.  Jahrhundert  beim  vierfeldigen  bairi- 
schen  Wappen  im  Allgemeinen  im  ersten  und  vierten  Felde 
der  Löwe,  im  zweiten  und  dritten  die  Rauten  stehen,  seit 
Maximilians  Regierungsantritt  die  Felder  vertauscht  sind,  wofttr 
keine  genügende  Erklärung  vorliegt. 

A.  Noss  hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  die  Münzen 
Maximilians  mit  dem  kaiserlichen  Titel  und  Adler  während  der 
provisorischen  Regierung  Maximilians  in  den  pfalzischen  Ge- 
bieten zu  Heidelberg  geprägt  wurden.*)  Während  dieser  Zeit 
wurde  auch  in  Amberg,  Kemnath  und  Neumarkt  geprägt.    Es 

1)  Lori  II,  p.  343. 

*)  Mifctheil.  der  bayer.  num.  Gesellsch.  1899.  . 
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sind  das  die  geringhaltigen  Sechsbätzner  mit  dem  Spruch  Ad- 
jutorium  nostrum  in  nomine  Domini, ^)  welche  man  früher 
Friedrich  Y  Ton  der  Pfalz  zugewiesen,  mit  Ausnahme  von 
J.  Fr.  Joachim  (Sammlung  von  deutschen  Münzen  11.  Fach, 
Leipzig  1755.  p.  699). 

Das  17.  Jahrhundert  hat  im  Münzwesen,  auf  das  Maxi- 
milian und  Ferdinand  Maria  die  grösste  Aufmerksamkeit  ver- 
wendeten, noch  eine  Calamität  erfahren,  indem  in  den  Sech- 
ziger Jahren  das  Land  mit  schlechten  Fünfzehnem,  Sechsem, 
Groschen  aus  den  kaiserlichen  Ländern  überschwemmt  wurde. 
Nach  Lori  III,  p.  81  erklärte  der  Hof  kanzler  Hocher  in  der 
Commission,  die  in  Wien,  Yon  einer  Deputation  des  Reichstags 
ron  Regensburg  1670  gebildet,  tagte,  dass  I.  Kaiserliche  Majestät 
nur  ob  summam  necessitatem  nämlich  wegen  des  Türkenkriegs 
und  wegen  der  auf  viele  Millionen  sich  belaufenden  Spesen  von 
den  alten  Reichsvorschriften  in  Bezug  auf  Ausmünzung  ab- 
gewichen, nach  dem  Friedensschluss  von  1664  aber  mit  der 
Prägung  der  Fünfzehner  eingehalten  habe.  Die  Mauthen  wurden 
in  Bayern  genau  überwacht,  um  die  Ausfuhr  guter  Münzen  zu 
verhüten.  Die  Verhältnisse  besserten  sich  nun  allmälich  und 
waren  eigentlich  gut  zu  nennen,  als  Max  Emanuel  die  Regie- 
rung antrat.  Das  Kriegsunglück  unter  diesem  Fürsten  brachte 
die  erste  und  einzige  fremde  Münzprägung  in  der  Hauptstadt 
des  Landes.  Während  der  Occupation  der  Oesterreicher  1705 
bis  1714  wurde  von  der  kaiserlichen  Administration  in  München 
geprägt,  worüber  uns  Johann  Newald,  Beitrag  zur  Geschichte 
des  österreichischen  Münzwesens  im  ersten  Viertel  des  XVIII. 
Jahrhunderts  aufgeklärt  hat.  Das  Zeichen  der  kaiserlichen  Ad- 
ministration auf  diesen  Thalem,  Dukaten,  Groschen,  Kreuzern, 
Silberhalbkreuzem  und  Silberpfenningeh  ist  der  sechsstrah- 
lige  Stem. 

Seit  1711,  als  Max  Emanuel  das  Herzogthum  Luxemburg 
und  die  Grafechaft  Namur  erhielt,  Hess  er  niederländische  Münz- 


*)  J.  V.  Kuli,  Stadien  zur  Gesch.  der  oberpfalz.  Münzen  des  Hauses 
Wittebbach. 
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Sorten,  als  Souverainsd^or,  Escalin,  halbe  Escalin  und  Liards 
neben  Thalem,  Halbe-  und  Viertelthalern  prägen.  Prägestätte 
hiefür  war  neben  Brüssel  auch  Paris,  wie  aus  einer  Stelle  des 
cod.  germ.  2832  p.  254  der  hiesigen  Staatsbibliothek  (von  Herrn 
A.  Sandberger  mir  gütigst  mitgetheilt)  herTorgeht.  Die  Stelle 
lautet:  Man  prägte  indessen  zu  Paris  und  andern  Orten  etliche 
Millionen  3ulden  und  silberne  Species  mit  dem  Bildnisse  des 
Kurfürsten,  auf  welche  nicht  nur  seine  bisherigen  Titel, 
sondern  auch  die  nahmen  von  denen  geschenkten  Ländern  be- 
findlich waren. 

Mit  1715  traten  die  Maxd^or,  die  den  Werth  von  zwei 
Goldgulden  haben  sollten,  auf.  Sie  würden  zwar  auf  dem 
Probationstag  zu  Nürnberg  1725  devalvirt  mit  den  Dreissigem 
und  Fünfzehnern,  aber  der  Kurfürst  befahl,  dass  diese  Münzen 
im  ganzen  Lande  für  voll  genommen  werden  sollten.  Unter 
Kurfürst  Karl  Albert  waren  schlimme  Zustände  im  Münzwesen. 
Die  von  ihm  eingeführten  Karolinen,  halbe  und  Viertelkarolinen 
zu  10,  5  und  2*/a  Gulden  waren  beträchtlich  weniger  werth  und 
erregten  lebhaften  Protest  bei  den  schwäbischen  Ständen  und  der 
Kurfürst  sah  sich  schliesslich  genöthigt  die  Karolinen,  Maxd^or 
und  die  Halbegulden,  Fünfzehner  und  Groschen  herabzusetzen. 

Eine  eingehende  Valvation  durch  besonders  abgeordnete 
Wardeine  in  Regensburg  1738  setzte  die  bairischen  Münzen 
noch  etwas  mehr  herab,  z.  B.  Karolin  auf  8  Gulden  50  Kreuzer, 
halbe  Gulden  auf  24  Kreuzer.  Max  III  Josef  suchte  insbeson- 
dere die  Ausprägung  der  Scheidemünzen  zu  regeln  und  verein- 
barte, nachdem  mit  dem  fränkischen  Kreis  keine  Einigung  zu 
erzielen  war,  mit  Kurpfalz  und  Württemberg  1751  zu  Ulm 
eine  Convention  über  Scheidemünzen. 

1754  erfolgte  die  Einführung  des  20-Guldenfusses  in  Baiem, 
aber  es  zeigten  sich  sofort  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  die 
den  Kurfürsten  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  zur  Kündigung 
veranlasste.  Dieses  Rescript  (Lori  III,  372)  an  die  Kaiserin 
Königin  ist  ein  rührendes  Zeugniss  der  Fürsorge  für  Land  und 
Unterthanen  „als  ihm  von  Gott  auf  seine  Seele  gebundenes 
theurestes  Kleinod"    des   edlen  Fürsten.     Endlich  wurde   1761 
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der  24-6uldenfuss  von  den  drei  verbündeten  Kreisen,  Baiem, 
Franken  und  Schwaben  angenommen  und  damit  auf  lange  Zeit 
Ordnung  geschaffen. 

Max  III  Josef  Hess  auch  wieder  in  Amberg,  wo  seit  150 
Jahren  nicht  mehr  geprägt  wurde,  die  Münzstätte  eröffnen  1763. 
Eull  hat  das  hochinteressante  Gutachten  Loris  hierüber  im 
k.  Kreisarchiv  in  München  aufgefunden  und  in  den  Mitthei- 
lungen der  bayer.  num.  Qesellsch.  1884,  84  bekannt  gemacht. 
Diesem  trefflichen  Lori  verdanken  wir  auch  die  ausgezeichnete 
Sammlung  des  baierischen  Münzrechts  in  drei  Bänden. 

Neue  Münzen  erscheinen  unter  dieser  Regierung  in  den 
Flussdukaten,  aus  dem  Gold^  der  Isar,  des  Inns  und  der  Donau 
geprägt,  die  sehr  beliebt  waren  und  auch  unter  den  folgenden 
Fürsten  weitergeprägt  wurden. 

ünendüch  zahlreich  sind  die  Thaler  Max  lU  Josefs  mit 
der  Patrona  Bavariae. 

Karl  Theodor  vereinigte  die  pfalz-bairischen  Lande,  aber 
die  Münzstätten  der  pfalzischen  Gebiete  blieben  bestehen.  In 
Mannheim  wurde  unter  dem  Münzmeister  Anton  Schäffer  weiter- 
gepragt.  In  Düsseldorf  wurde  Jülich-  und  Bergische  Land- 
münze geprägt,  auch  die  Münzstätte  Amberg  war  thätig  bis 
zu  ihrer  Aufhebung  1794.  Als  neue  Typen  erscheint  unter 
Anderm  der  Rheingolddukat. 

Unter  der  Regierung  des  Königs  Max  I  Josef  wurden  seit 
1809  auf  Betreiben  der  Augsburger  Kaufmannschaft  Kronen- 
thaler  zu  2  Gulden  42  Kreuzern  bei  einem  Werth  von  2  Gulden 
38V»  Kreuzern  ausgegeben.  Bald  wurden  diese  von  den  nord- 
deutschen Staaten  devalvirt,  von  Oesterreich  1820  in  Verruf 
erklärt.  Damit  wurde  natürlich  ein  heilloser  Zustand  hervor- 
gerufen. 

Nach  dem  24-Guldenfuss  wurde  übrigens  der  vielverbreitete 
Constitutionsthaler  von  1809  geprägt. 

Unter  Ludwig  I  ist  insbesondere  die  ausserordentlichen 
Beifall  hervorrufende  Ausprägung  der  Geschichtsthaler  nach 
dem  gesetzlichen  Conventionsfiiss  hervorzuheben.  1837  kam 
eine  Convention   zu  Stande,   nach  welcher  Gulden   und   halbe 
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Gulden  ausgeprägt  werden  sollten  unter  Einziehung  der  Halben- 
und  Yiertel-Eronenthaler.  Aus  den  Verhandlungen  mit  den 
norddeutschen  Staaten  des  Zollvereins  entstand  dann  1838  in 
Dresden  die  allgemeine  Münzconvention  mit  Zugrundelegung 
einer  Münzmark  zu  233,855  gr.;  es  war  dies  der  14-Thalerfuss 
oder  bei  uns  und  wo  sonst  Gulden-  und  Kreuzerrechuung  be- 
stand, der  24^/t-Guldenfuss.  Vereinsmünze  war  das  2  Thaler- 
oder  3V»  Guldenstück. 

Seit  1845  wurden  nach  diesem  Fusse  auch  2  Guldenstücke 
geprägt. 

Eine  weitere  Ausdehnung  erlangte  diese  Convention  durch 
den  Zutritt  Oesterreichs,  aber  auch  eine  durchgi-eifende  Aende- 
rung,  indem  ein  Pfund  von  500  gr.  zu  Grunde  gelegt  wurde 
und  je  nachdem  Thaler-  und  Groschenrechnung,  oder  die 
Guldenrechnung  mit  Hunderttheilung  oder  Gulden-  und  Kreuzer- 
rechnung herrsche,  der  30-Thalerfuss  oder  der  (österreichische) 
45-Guldenfuss  oder  der  (süddeutsche)  52  V«-Guldenfuss  ein- 
geführt wurde. 
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Sitzung  vom  5.  Mai  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ehumbacheb  hält  einen  Vortrag  über: 

Die    Moskauer    Sammlung    mittelgriechischer 
Sprüchwörter 

erscheint   mit  mehreren  Tafeln   in  den  Sitzungsberichten   und 
separat 

Historische  Classe. 

Herr  Grauebt  halt  einen  Vortrag: 

Vom  Papa  angelicus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 
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Sitzung  vom  13.  Juni  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Fubtwänüleb   legt   eine  Abhandlung   vor    von    dem 
correspondierenden  Mitglied  Herrn  Wolfg.  Helbig  in  Rom: 

Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräuchen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Lipps  trägt  vor  über: 

Die  psychische  Quantität  und  das  psychologische 
Gesetz  der  Absorption 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Herr  Hirth  gibt  eine  Voranzeige  einer  üntei-suchung: 

Ueber  eine  chinesische  Bearbeitung  von  Ssanang- 
Ssetsen^s  Geschichte  der  Ost-Mongolen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  separat. 

Historische  Classe. 

Herr  von  Rfber  hält  einen  Vortrag: 

Die  Anfänge  des  jonischen  Stiles 
erscheint  in  den  Abhandlungen  und  separat  mit  11  Illustrationen. 
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üeber  eine  chinesische  Bearbeitnng  der  Geschichte 
der  Ost-Mongolen  von  Ssanang  Ssetsen. 

Von  Fr.  Hirth. 

(yorgeiragen  in  der  philo8.-pliiloI.  Classe  am  IS.  Juni  1900.) 

Im  Jahre  1829  yeröfifentlichte  Isaac  Jacob  Schmidt,  corresp. 
Mitglied  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  die 
bereits  neun  Jahre  vorher  angekündigte  deutsche  üebersetzung 
eines  mongolischen  Geschichtswerkes  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Ost-Mongolen  und  ihres  Fürsten- 
hauses, verfasst  von  Ssanang  Ssetsen  Chungtai- 
dschi  der  Ordus.     St.  Petersburg  1829. 

Der  mongolische  Verfasser,  der  einem  alten  Fürstengeschlechte 
entstammte,  macht  sieben  andere  mongolische  Werke  namhaft, 
aus  denen  er  sein  Wissen  schöpfte,  und  sagt,  dass  er  sein 
Buch  im  Jahre  1662  im  Alter  von  59  Jahren  verfasste. 

Die  Ansichten  über  den  Werth  dieses,  wohl  des  einzigen 
von  einem  Mongolen  verfassten  Werkes  über  die  Geschichte 
seines  Landes  gehen  weit  auseinander.  Ich  bin  geneigt,  mich 
der  Ansicht  Bretschneider 's  anzuschliessen,  der  darüber  (Medi- 
aeral  Researches,  Bd.  I  p.  194)  bemerkt:  „Es  scheint,  dass 
diese  mongolische  Geschichte  hauptsächlich  auf  Ueberliefe- 
nmgen,  und  nicht  auf  officieUen  Documenten  fusst;  dies  ist 
der  Orund,  weshalb  sich  darin  recht  viel  von  den  authenti- 
scheren anderen  uns  bekannten  Aufzeichnungen  über  mongo- 
lische Geschichte  Abweichendes  findet;  in  Bezug  auf  Zeitangaben 
ist  das  Werk  vollständig  unzuverlässig."    Professor  Berezin,  dem 
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wir  eine  1858  und  1868  erschienene  russische  Bearbeitung 
des  Djami  ut  Tevarikh  von  Raschid-eddin  verdanken,  sagt 
nach  Bretschneider,  das  Nicht-vorhandensein  der  Geschichte 
des  Ssanang  Ssetsen  würde  für  die  Geschichtswissenschaft  keinen 
Verlust  bedeuten. 

So  weit  gehe  ich  nun  allerdings  nicht.  Wenn  es  über- 
haupt wenige  ältere  Texte  giebt,  aus  denen  man  nicht  bei 
aller  scheinbaren  Werthlosigheit  irgend  etwas  lernen  kann,  so 
muss  dies  besonders  von  einem  Werke  gelten,  das  in  einer  so 
literaturarmen  Sprache  wie  der  mongolischen  niedergeschrieben 
ist.  Für  die  Geschichte  der  Mongolen  mögen  Raschid-eddin 
und  Abul-Ghazi  zuverlässigere  Autoritäten  sein,  aber  der  Vor- 
theil,  den  uns  zum  Beispiel  aus  der  Niederschrift  zahlloser  Per- 
sonen- und  Ländernamen  in  mongolischer  Urschrift  erwächst, 
können  persische,  türkische  und  sonstige  Umschreibungen  nicht 
ei-setzen.  Der  russische  Akademiker  kat  sich  daher  durch  die 
Reproduction  des,  wie  ich  vermuthe,  als  Manuscript  in  seinen 
Besitz  gelangten  mongolischen  Textes  und  seine  deutsche  Ueber- 
setzung  ein  zweifelloses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben. 

Ich  will  nun  heute  auf  eine  Bearbeitung  des  Ssanang 
Ssetsen^schen  Werkes  in  chinesischer  Sprache  hinweisen,  mit 
der  ich  mich,  um  es  gleich  zu  sagen,  weniger  zu  historischen 
als  philologischen  Zwecken  seit  einiger  Zeit  beschäftigt  habe. 
Schott  erwähnt  dieses  Werk  flüchtig  in  seiner  Akademieschrift 
»Aelteste  Nachrichten  von  Mongolen  und  Tataren"  (Verh.  d. 
Berl.  Ak.  d.  W.,  1845,  p.  447),  indem  er  über  Ssanang 
Ssetsen's  Geschichte  sagt:  „Dem  Werke  des  mongolischen 
Lehensfürsten  ist  auch  die  Ehre  einer  Uebertragung  ins  Chine- 
sische zu  Theil  geworden.  Sie  führt  den  Titel  Mong-kü- 
juan-lieu,  d.  i.  der  Mongolen  Quelle  und  Strom  (Ursprung  und 
Fortgang).  Ein  handschriftliches  Exemplar  derselben  (8  chines. 
Bände  oder  starke  Hefte)  besitzt  die  Bibliothek  des  Asiatischen 
Departements  zu  Petersburg.  Siehe  den  russischen  Katalog 
derselben  (1843),  S.  7.  —  Der  mongolische  Text  ist  ganz  ohne 
Titel.*  Mit  diesem  letzteren  Zusatz  meint  Schott,  wie  ich 
annehme,  den  von  Schmidt  benutzten  Urtext. 
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Die  Bibliothek  des  British  Museum  scheint,  als  Douglas 
seinen  «Catalogue  of  Chinese  Printed  Books,  Manuscripts  and 
Drawings*  (London  1877)  bearbeitete,  ein  derartiges  Werk 
nicht  besessen  zu  haben.  Die  Bemühungen  Prof.  Nocentini^s 
in  Rom,  in  Italien  etwas  über  das  Vorhandensein  dieser  chine- 
sischen Ausgabe  zu  erfahren,  scheiterten  an  der  Mangelhaftig- 
keit der  Kataloge,  in  denen  zahlreiche  Neuerwerbungen  nicht 
berücksichtigt  sind.  Doch  glaubt  Herr  Nocentini,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  den  sehr  gerechtfertigten  Wunsch  nach 
der  YeröfiFentlichung  eines  sämmtliche  öffentliche  Bibliotheken 
Europas  umfassenden  Eataloges  chinesischer  und  japanischer 
Original-Druckwerke  und  Manuscripte  ausspricht,  dass  weder 
in  Rom  noch  in  Florenz  ein  Exemplar  des  Möng-ku-yüan- 
liu  zu  finden  ist.  Auch  die  Bibliotheque  Nationale  scheint 
nichts  Aehnliches  zu  besitzen.  Mein  College  Chavannes,  Pro- 
fessor des  Chinesischen  am  College  de  France  in  Paris,  schreibt 
mir,  dass  das  einzige  ihm  bekannte  Exemplar  aus  dem  Nach- 
lass  des  vor  Kurzem  verstorbenen  Sinologen  und  Akademikers 
Dev^ria  in  den  Besitz  der  Ecole  des  langues  orientales  überge- 
gangen ist,  deren  Bibliothek  es  einverleibt  wurde.  Herr  Chavannes 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  Dev(Sria  in  seinen  Schriften 
das  Werk  bei  zwei  Gelegenheiten  citirt,  einmal  im  T'oung 
Pao,  (Bd.  n  p.  230,  Anm.)  und  noch  vor  wenigen  Jahren  in 
seinen  ,  Notes  d^^pigraphie  mongole-chinoise''  (JournalAsiat. 
Sept. — Dec.  1896,  p.  72  des  Separat- Abzugs,  Anm.  1).  Cha- 
vannes glaubt  sich  zu  erinnern,  dass  Dev^ria  der  Meinung  war, 
das  Möng-ku-yüan-liu  sei  das  Original  des  Werkes  ge- 
wesen und  Ssanang  Ssetsen  habe  seinen  mongolischen  Text  aus 
diesem,  dem  chinesischen,  übersetzt.  Herr  Chavannes,  der  für 
diese  Ansicht,  sowie  für  die  Thatsache,  dass  Deveria  sie  wirk- 
lich für  mehr  als  eine  vorübergehende  Idee  hielt,  keinerlei 
Bürgschaft  übernimmt,  empfiehlt  jedoch  die  Feststellung  des 
gegenseitigen  Ursprungsverhältnisses  der  beiderseitigen  Texte. 
Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  ein  gedrucktes 
Eixemplar  dieses  in  mancher  Beziehung  interessanten  chinesi- 
schen Werkes  zu  besitzen.    Da  Titel  und  Zahl  der  Bücher  mit 


198       jFV.  Hirth,  Chines.  Bearbeüung  van  Ssanang  Ssetsen  eie. 

den  in  St.  Petersburg  und  Paris  befindlichen  Manuscripten  über- 
einzustimmen scheinen,  setze  ich  die  Identität  des  gedruckten 
Exemplars  mit  den  beiden  handschriftlichen  voraus.  Nun  findet 
sich  in  meinem  gedruckten  Exemplar  ein  Vorwort,  aus  dem 
herTorgeht,  dass  der  Kaiser  Ei^n-lung  im  Jahre  1777  eine 
CSommission  Yon  Gelehrten  mit  einer  chinesischen  Uebersetzung 
dieses  Ton  einem  mongolischen  Verfasser  herrührenden  Werkes 
beauftragt  hatte,  und  dass  die  fertige  Uebersetzung  dem  Kaiser 
im  Herbst  1790  vorgelegt  wurde.  Das  chinesische  Werk  ist 
daher,  wie  es  jetzt  vorliegt,  zweifellos  als  Uebersetzung  des 
1662  abgeschlossenen  mongolischen  Textes  zu  betrachten. 

Eine  andere  Frage,  und  vielleicht  ist  es  diese,  auf  die 
Dev^ria  anspielte,  wäre  die  nach  dem  Ursprung  der  von 
Ssanang  Ssetsen  selbst  genannten  mongolischen  Quellen.  Es 
scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  eine  oder  die  andere 
derselben  mit  einem  in  der  chinesischen  Literatur  bereits  be- 
kannten Werke  identisch  ist.  Jedenfalls  dürfen  wir  schon  jetzt 
feststellen,  dass  sich  bei  aller  Uebereinstimmung  in  den  Haupt- 
punkten sehr  beträchtliche  Varianten  in  den  Einzelheiten  zeigen, 
aus  deren  Vorhandensein  wir  schliessen  müssen,  dass  entweder 
neben  dem  von  Schmidt  übersetzten  mongolischen  Manuscript 
noch  ein  zweiter  Text  von  dem  Werke  des  Ssanang  Ssetsen 
niedergeschrieben  wurde,  den  die  chinesischen  Uebersetzer  vor 
sich  hatten ;  oder,  dass  die  letzteren  Vieles,  was  ihnen  unrichtig 
schien,  nach  einem  zu  den  Quellen  des  Mongolen  gehörenden 
früheren  chinesischen  Werke  berichtigten. 

Ein  Vergleich  der  chinesischen  Uebersetzung  mit  dem  von 
Schmidt  herausgegebenen  deutschen,  beziehungsweise  dem  von 
Schmidt  benutzten  mongolischen  Texte  scheint  mir  durchaus 
der  Mühe  werth  zu  sein  und  möglicher  Weise  dazu  beitragen 
zu  können,  das  mongolische  Werk  in  besserem  Lichte  erscheinen 
zu  lassen. 
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Zu  den  homerischen  Bestattnngsgebräuchen. 

Von  W.  Helbig. 

(Vorgelegt  v.  A.  Furtwängler  in  d.  philos.-philol.  Claase  am  18.  Juni  1900.) 

Die  Annahme,  dass  wie  die  Italiker  so  auch  die  Griechen 
zur  Zeit,  als  sie  in  das  Gebiet  des  Mittelmeeres  einwanderten, 
ihre  Todten  verbrannten,  ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
und  wird  durch  die  uralten  Brandgräber  bestätigt,  die  Skias 
in  der  Nekropole  von  Eleusis  nachgewiesen  hat.  ^)  Diese  Gräber 
sind,  wenn  ich  die  Darlegung  des  griechischen  Gelehrten  richtig 
verstehe,  einem  Uebergangsstadium  von  der  Periode,  die  wir 
im  Besonderen  durch  die  primitiven  Niederlassungen  von  His- 
sarlik  kennen,  zu  der  mykenischen  zuzuschreiben.  Der  Ein- 
wand, dass  es  sich  um  einen  auf  Eleusis  beschränkten  Gebrauch 
handeln  könne,  wird  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  dass 
während  der  Urzeit  allenthalben  ein  und  dieselbe  Kultur  über 
eine  weit  ausgedehnte  Zone  verbreitet  erscheint  und  dass  lokale 
Besonderheiten  erst  in  einer  fortgeschritteneren  Phase  der  Ent- 
wickelung  zur  Ausbildung  gedeihen.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
ähnliche  Gräber  an  anderen  Stellen  Griechenlands  zu  Tage 
kommen  und  dass  sich  z.  B.  die  ältesten  Gräber  von  Tiryns, 
falls  es  gelingt,  sie  ausfindig  zu  machen,  als  zu  derselben 
Gattung  gehörig  herausstellen  werden.  Doch  liegt  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  jener  uralten  eleusinischen  Brandgräber 
dem  bestimmten  Zwecke  meiner  Untersuchung  fern,  da  die 
Kultur,   auf  die  sie  schliessen    lassen,    durch   eine   weite  Kluft 
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von  der  im  homerischen  Epos  geschilderten  Kultur  getrennt 
ist,  und  ich  bemerke  ausdrücklich,  dass,  wenn  im  Folgenden 
von  der  Feuerbestattung  die  Rede  sein  wird,  damit  niemals  die 
vormykenische,  sondern  stets  diejenige  gemeint  ist,  welche  nach 
Ablauf  der  mykenischen  Periode  zur  Anwendung  kam. 

Gleichzeitig  mit  der  mykenischen  Kultur  fand  der  Gebrauch 
der  Beisetzung  in  Griechenland  Eingang.  Er  muss  die  bisher 
übliche  Feuerbestattung  baldigst  verdrängt  haben;  denn  es  ist 
in  Griechenland  kein  Brandgrab  nachweisbar  aus  der  Periode, 
in  welcher  die  mykenische  Kultur  vollständig  ausgebildet  er- 
scheint. Durch  die  Untersuchung  zahlreicher  Gräber,  welche 
dieser  Periode  angehören,  sind  wir  über  die  damals  herrschen- 
den Sepulkralgebräuche  genau  unterrichtet  und  zugleich  in  den 
Stand  gesetzt,  unter  Beihülfe  von  Rückschlüssen,  die  das 
Epos  gestattet,  auch  die  Vorstellungen,  durch  welche  jene  Ge- 
bräuche bestimmt  wurden,  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen 
zu  erkennen. 

Die  damaligen  Griechen  glaubten  an  eine  thatkräftige 
Weiterexistenz  der  Todten  und  statteten  in  Folge  dessen  zumal 
die  vornehmeren  Gräber  mit  einem  reichen  Apparate  von  Ob- 
jekten au«,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  gebräuch- 
lichen entsprach.  Sie  nahmen  an,  dass  die  Seelen  die  Empfin- 
dung der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  bewahrten,  wie 
dass  sie  in  gutem  oder  schlimmen  Sinne  auf  die  Lebenden  ein- 
wirken könnten,  und  widmeten  ihnen,  um  sie  günstig  zu  stimmen, 
einen  mit  blutigen  Opfern  verbundenen  Kultus.  *)  Da  es  Sitte 
war,  die  vornehmeren  Leichen  einem  Konservierungsverfahren 
zu  unterziehen,*)  dürfen  wir  vermuthen,  dass  die  Erhaltung 
des  Körpers  als  für  die  Seele  erspriesslich  galt.  Ueber  die 
Weise,  in  welcher  man  die  Seele  und  deren  Beziehung  zum 
todten  Körper  auffasste,  erhalten  wir  vielleicht  einen  Wink 
durch  Stellen  des  homerischen  Epos,   an  denen  von  Personen 

1)  Perrot,  histoire  de  l'art  VI  p.  577  ff.  Tsuntaa,  Mvxfjvai  p.  116—116, 
p.  150-162.     Stengel  in  der  Festschrift  für  Friedländer  p.  425—426. 

2)  Heibig,  das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert,  2.  Aufl. 
p.  63  ff. 
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die  Rede  ist,  die  in  Folge  einer  Verwundung  oder  heftigen 
Oemuthsbewegung  ohnmächtig  wercten.  *)  Die  Psyche  schlüpft 
—  so  lautet  die  Beschreibung  — ,  als  die  Ohnmacht  eintritt, 
aus  dem  Körper  heraus  und  kehrt  in  ihn  zurück,  als  der  Ohn- 
mächtige wieder  zu  sich  kommt.  Da  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafiir  spricht,  dass  diese  hochalterthümliche  Vorstellung  bis  in 
die  mykenische  Periode  hinaufreicht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  damaligen  Griechen  die  Beziehung  der  Psyche  zum 
todten  Körper  in  ähnlicher  Weise  auffassten ,  wie  das  Epos 
deren  Beziehung  zum  ohnmächtigen  schildert.  Sie  dachten 
sich  die  Psyche  als  ein  luftartiges  Wesen,  welches  im  Momente 
des  Todes  aus  dem  Körper  entweicht,  jedoch  unter  gewissen 
Bedingungen,  die  sich  unserer  Erkenntniss  entziehen,  wieder 
in  ihn  zurückkehren  kann,  und  nahmen  an,  dass  der  Todte 
durch  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Elemente  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  begabt  mit  der  geistigen  und  physischen  Indivi- 
dualität, die  ihm  im  Leben  zu  eigen  gewesen  war,  auf  der 
Oberwelt  zu  erscheinen.  Mit  dieser  Auffassung  stimmt  die 
Schilderung,  welche  eines  der  ältesten  Stücke  des  Epos  von 
der  Erscheinung  des  todten  Patroklos  entwirft.*)  Die  Rede, 
die  er  an  Achill  richtet,  beweist,  dass  der  Todte  weder  seinen 
Verstand  noch  sein  Gedächtnis  eingebüsst  hat,  und  die  Bitte, 
die  er  beifügt,  ihm  noch  einmal  die  Hand  zu  reichen,  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  er  sich  seiner  körperlichen  Konsistenz 
bewusst  war.  Die  gleiche  Vorstellung  bekundet  Achill,  als  er 
den  Todten  auffordert,  ihm  näher  zu  treten,  damit  sie  ein- 
ander umarmen  könnten.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Ausläufer   der   alten   mykenischen  Vorstellungsweise   zu    thun. 

*)  11.  V  696:  Tov  d*  iXiTta  tpvx^,  xarä  S"*  ocp^aXf^wv  xe^vx^  ax'^.v^'  \  avzig 
S"  d^AJiyvv^i].  n.  XXII  466:  trjv  de  xar'  6q?-&aXf4,6!>v  iQsßsyvrj  vv^  ixdh>y>ev,  \ 
TJoiJts  ö^  i^ojtiöo},  dao  de  yfvx^v  exdjrvoasv  ....  476 :  ^  6'  eitel  ovv  äfijivvzo 
xai  i^  ipgeva  ^fiog  ayiQ^ri,  \  dfißX^dtjv  yoowoa  fiera  Tgcüfjoiv  eeuifv.  Od. 
XXIV  345:  tov  ö^  avxov  Xvto  yovvara  xai  <piXov  tjxog,  \  otjfiax'  dvayy6vzo<;, 
ra  ol  ifijieda  sieq^gaö'  'OSvaaev^.  |  d/d<pi  de  JtatSi  <piXcp  ßdXe  3if)xf^ '  ^or  de 
jtoTi  ol  I  elXgv  dsioifnfxovfa  xoXvtXag  Sios  'Odvooevg.  \  aviag  enel  ff  ufijrvvTo 
xai  ig  (pQepa  ^fiog  aytQ'^  .... 

^  II.  XXIII  66-98. 
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Im  Epos  gilt  es  als  ein  Unglück  für  die  Todten,  wenn 
ihre  Leiber  von  den  Huaden  oder  den  Hunden  und  Vögeln 
zerfleischt  würden.  Diese  Auffassung  ist  offenbar  aus  der 
niykenischen  Periode  übernommen,  während  deren  die  Griechen 
der  Erhaltung  des  Körpers  einen  für  die  Weiterexistenz  des 
Todten  bedeutsamen  Einfluss  zuschrieben.  In  der  Periode, 
während  deren  sich  das  Epos  entwickelte,  konnte  eine  der- 
artige Verunstaltung  oder  Zerstörung  der  Leichen  das  Pietäts- 
gefUhl  wie  den  ästhetischen  Sinn  der  Ueberlebenden  beleidigen, 
hätte  aber  für  die  Todten  selbst  als  gleichgültig  gelten  sollen, 
da  die  Leiber  damals  ohnehin  durch  die  Feuerbestattung  der 
Vernichtung  anheim  fielen. 

Wenn  die  Myrmidonen  die  klaffenden  Wunden  des  todten 
Patroklos  mit  Fett  zustrichen ,  *)  so  geschah  dies  schwerlich 
aus  ästhetischer  Rücksicht  auf  die  Leidtragenden;  denn  die 
Leiche  wurde  unmittelbar  darauf  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
in  ein  q?äQog  eingehüllt,  welches  die  Wunden  unsichtbar  machte. 
Vielmehr  scheint  auch  hierbei  die  Vorstellung  nachgewirkt  zu 
haben,  dass  eine  Verunstaltung  des  Leibes  für  den  Todten 
nachtheilig  sei. 

Der  mumifizierte  Leichnam,  welcher  bei  Elaeus  auf  der 
thrakischen  Chersonnes  als  derjenige  des  thessalischen  Helden 
Protesilaos  verehrt  wurde,*)  bezeugt,   dass  die  Aeolier,   als  sie 


»)  II.  XVIII  S60. 

2)  Herodot.  IX  120  (vgl.  IX  116,  VII  33).  Strabo  XIII  C.  331  fr.  B2, 
C.595.  Pausan.  134,2,  1114,5.  Philostrat.  heroic.  II  1  p.  290.  Heibig,  das 
homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  54—55.  Bei  Skyinnos  707  (Geogr.  graed 
minores  I  p.  224  ed.  Müller)  liest  man  über  Elaeus  folgend  er  massen : 
s^ilq  'EXaiovg,  ^Aiux^v  (eXaiovaa  itixrjv  die  Handschrift)  djioixiav  \  ex^^^^f 
^ogßag  {^ogficov  d.  Hds.)  ffv  ovvoixiaai  doxsT.  Wenn  die  Lesart  *Axtixrjv 
ojioixiavj  wie  es  den  Anschein  hat,  richtig  ist,  dann  dürfte  man  wohl  als 
historische  Grundlage  dieser  Angabe  die  Herrschaft  annehmen,  welche 
die  attischen  Philaiden  zur  Zeit  des  Peisistratos  auf  der  thrakischen 
Chersonnes  gewannen,  und  in  Phorbas,  einem  im  thessalischen  Mythos 
häufig  vorkommenden  Namen,  falls  man  ihn  richtig  dem  Phorbon  der 
Handschrift  substituiert  hat,  den  ursprünglichen  äolischen  Gründer  von 
Elaeus  erkennen.    Die  Athener  hätten   dann,   wie  sie  es  häufig  thaten, 


Zu  den  homerischen  Bestattungsgebräuchen.  203 

ihre  Wanderung  nach  dem  Osten  antraten,  noch  an  der  myke- 
nischen  Beisetzung  und  dem  damit  verbundenen  Glauben  fest- 
hielten. Doch  gingen  sowohl  sie  wie  die  Jonier,  die  nach 
ihnen  denselben  Weg  einschlugen,  bald,  nachdem  sie  sich  in 
Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln  niedergelassen, 
von  der  Beisetzung  zu  der  Feuerbestattung  über.  In  der  Ilias 
und  in  der  Odyssee  ist  nur  von  dieser  die  Rede.  Wie  Rohde  *) 
in  geistvoller  Weise  nachgewiesen  hat,  verbanden  die  klein- 
asiatischen Griechen,  als  sie  die  Feuerbestattung  annahmen, 
damit  zunächst  die  Vorstellung,  dass  die  Seele  durch  die  Ver- 
brennung des  Leibes  ein  für  allemal  in  das  Schattenreich  ge- 
bannt und  ihr  jegliches  Bewusstsein  der  auf  der  Oberwelt  vor- 
gehenden Dinge  wie  jeglicher  Verkehr  mit  den  Lebenden  abge- 
schnitten werde,  eine  Vorstellung,  die  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit in  dem  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezüglichen 
Theile  der  Ilias  hervortritt.  *)  So  lange  man  die  Leichen  intakt 
in  der  Erde  barg  und  bisweilen  sogar  Versuche  machte,  die- 
selben auf  künstlichem  Wege  zu  konservieren,  konnte  man  es 
als  möglich  betrachten,  dass  die  Todten  in  der  gewohnten 
Gestalt  auf  die  Oberwelt  zurückkehrten.  Hingegen  fiel  es 
schwer,  hieran  zu  glauben,  wenn  der  Leib  durch  das  Feuer 
vernichtet  worden  war. 

Im  Epos  verlautet  kein  Wort  über  Todtenkultus.  Da  dieser 
Kultus  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Seelen  fiihig 
wären,  von  dem  Thun  der  Lebenden  Kenntniss  zu  nehmen, 
so  war  er  mit  dem  an  der  Feuerbestattung  haftenden  Glauben, 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  bewusstlos  auffasste, 
nicht  mehr  vereinbar  und  wurde  in  Folge  dessen  aufgegeben. 

Doch  möchte  ich  nicht  mit  Rohde  annehmen,  dass  der 
neue  Glaube  ausschliesslich  das  Resultat  eines  rein  geistigen 
Entwicklungsprozesses  gewesen  sei.     Hiergegen  spricht  meines 


ihre  Kolonisation  in  eine  uralte  Zeit  hinaufgerückt  und  den  Aeolier,  den 
sie  nicht  vollständig  aus  der  Welt  schaffen  konnten,  zum  owoixiaiijg 
gemacht. 

1)  Psyche  P  p.  1—48. 

»)  II.  XXIII  52,  76,  76. 
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Erachtens  die  geringe  Widerstandskraft,  die  er,  wie  wir  im 
Weiteren  sehen  werden,  gegenüber  den  älteren  Vorstellungen 
bewährte.  Vielmehr  wird  er  im  Wesentlichen  durch  die  äus- 
seren Verhältnisse  bestimmt  worden  sein,  welchen  die  klein- 
asiatischen Griechen  während  der  unmittelbar  auf  die  Wan- 
derung folgenden  Zeit  unterlagen.  Ein  frisch  besiedeltes  Kolo- 
nialland bietet  für  Geister  keinen  geeigneten  Boden  dar.  Es 
gibt  kaum  ein  englisches  und  schottisches  Schloss,  in  welchem 
nicht  irgend  welcher  Spuck  herrscht.  Hingegen  sucht  man 
dergleichen  vergebens  in  den  vereinigten  Staaten  Amerika's.  *) 
Der  Geisterglaube  erfordert  bedeutsame  Mittelpunkte,  an  denen 
eine  lange  Ueberlieferung  haftet,  Mittelpunkte,  wie  sie  für  die 
ältesten  Generationen  der  kleinasiatischen  Griechen  nicht  vor- 
handen waren.  Die  Einwanderer  sahen  sich  in  eine  neue  Welt 
versetzt.  Die  Haine,  in  denen  sie  bisher  ihre  Götter,  wie  die 
Gräber,  an  denen  sie  ihre  Ahnen  verehrt  hatten,  lagen  ihnen 
feni.  Ihre  Kultur  sank  von  der  Höhe  herab,  auf  welcher  sie 
während  der  vorhergehenden  mykenischen  Periode  gestanden 
hatte.  Der  harte  Kampf  um  das  Dasein  nahm  die  gesammten 
Kräfte  der  Kolonisten  in  Anspruch.  Alles  dies  musste  noth- 
wendig  eine  trübe  Weltanschauung  hervorrufen,  wie  sie  deut- 
lich genug  in  den  ältesten,  ursprünglich  äolischen  Theilen  des 
Epos  hervortritt,  und  bewirken,  dass  der  Glaube,  nach  welchem 
die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  von  allen  Nöthen 
dieser  Welt  abgeschnitten  werde,  geradezu  als  ein  tröstlicher 
erschien.  Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist  der  Ausdruck 
EidwXa  xajuövTcov  d.  i.  die  Schattenbilder  derer,  die  sich  im 
Leben  abgeplagt  haben,  ein  Ausdruck,  welcher  bereits  in  einem 
aus  der  äolischen  Dichtung  entnommenen  Stücke  der  Ilias  vor- 
kommt.*)    Erst  in  den  jüngeren,   rein  ionischen  Gesängen  des 

*)  Wenn  die  modernste  nordamerikanische  Litteratur  zahlreiche 
Schriften  über  den  Spiritismus  enthält,  so  hat  dies  selbstverständlich 
mit  dem  Volksglauben  nichts  zu  thun,  sondern  hängt  mit  der  Reaktion 
zusammen,  die  in  gewissen  Kreisen  gegen  den  das  amerikanische  Leben 
beherrschenden  Materialismus  rege  wird. 

2)  11.  XXIII  72,  wiederholt  Od.  XI  476,  XXIV  U.  Beachtung  ver- 
dient es,  dass  der  Eid  in  IL  III  278  die  Todten  als  xa/ÄOvzag  \  ar^qmsiovg 
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begegnen    wir  Aeusserungen,   welche  Freude   am  Leben 
oder  wenigstens  Zufriedenheit  mit  demselben  bekunden.     Wie 
demnach  der  geometrische  Stil,  der  auf  den  mykenischen  folgte, 
auf  künstlerischem  Gebiete  einen  Rückschritt  bezeichnet,   lässt 
auch  der  neue  Glaube,    der  sich   gleichzeitig  mit  diesem  Stile 
entwickelte  und  in  dem  Uebergange  zur  Feuerbestattung  seinen 
Abschluss  fand,  eine  entschiedene  Abnahme  des  religiösen  Ge- 
fühles erkennen.     Aber  wir  dürfen   nicht  vergessen,   dass  die 
eine  wie  die  andere  Evolution  dem  weiteren  Gedeihen  der  hel- 
lenischen Kultur  zu  Gute  kam.     Wäre   nicht  die  mykenische 
Ueberlieferung  durch  das  Dazwischentreten  des  strengen  geome- 
trischen  Stiles    wie   das   Aufkommen   einer  Glaubensrichtung, 
welche  vom  TJebersinnlichen  Abstand  nahm,  unterbrochen  wor- 
den, dann  lag  die  Gefahr  vor,  dass  die  Kunst  der  Hellenen  in 
das  Zuchtlose,  ihre  Religion  in  einen  düsteren  Mystizismus  verfiel. 
Ausserdem   leidet  die  Darstellung  Rohde's  noch   an  zwei 
anderen  Mängeln.     Während   er  in^  überzeugender  Weise   den 
Glauben  nachweist,   dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglichem  Verkehre 
mit  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,   gibt  er  kein  Urtheil 
darüber  ab,  wie  man  sich  den  Zustand  der  Seele  während  der 
Zeit  dachte,  welche  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  Ver- 
brennung verfloss.     Die  an  und  für  sich  wahrscheinliche  An- 
nahme, dass  die  kleinasiatischen  Griechen  diesen  Zustand,  nach- 
dem sie  von  der  Beisetzung  zur  Feuerbestattung  übergegangen 
waren,   zunächst  in   der  aus   der   mykenischen  Periode    über- 
lieferten Weise   auffaasten,    wird    durch    die   bereits    erwähnte, 
zum  ältesten  Bestände  des  Epos  gehörige  Schilderung  des  todten 
Patroklos   bestätigt.     Der  Todte,    der   noch   nicht   des   Feuers 
theilhaftig   geworden   ist,    erscheint   hier   dem  Achill    in    leib- 
haftiger, greifbarer  Gestalt  und  vollständig  seiner  Sinne  mäch- 
tig, also  in  einer  der  mykenischen  Vorstellung  entsprechenden 
Weise.    Ebenso  richtet   in  einer  Episode  späten  Ursprunges^) 

bezeichnet;  denn  in  derartigen  Forgieln  pflegen  sich  alterthümliche  Be- 
J^ffe  nnd  Ausdrficke  lange  zu  erhalten. 

*)  VonWilamowitz-Moellendorff,  homer.  Untersuchungen  p.  143—145. 
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Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im  Hause  der  Eirke 
liegt,  an  Odysseus,  als  er  ihm  am  Eingange  zum  Erebos  be- 
gegnet, eine  durchaus  verständige  Ansprache.  Doch  dachte 
sich  der  Verfasser  dieser  Episode,  da  er  ausdrücklich  zwischen 
tpvx^j  (Od.  XI  51)  und  o(bjua  (Od.  XI  53)  scheidet ,  die  Seele 
vom  Körper  gesondert,  also  als  ein  luftartiges  Wesen,  eine 
Auffassung,  deren  Entstehung  nahe  lag,  als  die  mykenische 
Ueberlieferung  zu  verblassen  anfing  und  die  Feuerbestattung 
längere  Zeit  zur  Anwendung  gekommen  war.  Da  nämlich  die 
Leiche  bald  nach  dem  Tode  des  Menschen  verbrannt  und  hier- 
mit die  Frist,  bis  zu  welcher  die  Seele  in  den  Körper  zurück- 
kehren konnte,  auf  einen  oder  zwei  Tage  beschränkt  wurde, 
da  ausserdem  diese  Rückkehr  an  bestimmte  Bedingungen  ge- 
bunden war,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entziehen,  so  konnte 
es  kaum  ausbleiben,  dass  man  sich  daran  gewöhnte,  die  Wieder- 
vereinigung der  Seele  mit  dem  Körper  zunächst  als  einen 
abnormen  und  mit  der  Zeit  als  einen  unmöglichen  Vorgang 
anzusehen.  So  urtheilte  bereits  der  Verfasser  der  TtQeaßela,  die 
zwar  zu  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  gehört,  aber  gewiss 
älter  ist,  als  die  Elpenorepisode ;  denn  er  legt  dem  Achill  die 
Worte  in  den  Mund  (IL  IX  408,  409): 

ävÖQÖg  dk  yjvxf)  ndXiv  ll^eXv  ovie  leiar^ 

oij&^  ilerfj,  ijiel  äg  xev  ijuelyjerai  egxog  öddvrcov. 

Endlich  gehört  hierher  noch  eine  Stelle  aus  dem  IX.  Buche 
der  Odyssee  (63 — 66).  Als  Odysseus  das  Gestade  der  Kikonen 
verlässt,  ruft  er  die  Gefährten,  die  in  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden, unglücklichen  Schlacht  gefallen  und  demnach  noch 
unbestattet  sind,  dreimal  mit  ihren  Namen  an.  Natürlich  setzt 
er  hierbei  voraus,  dass  die  Todten  seine  Stimme  vernehmen 
werden,  und  schreibt  ihnen  also  zum  Mindesten  den  Sinn  des 
Gehöres  zu. 

Ausserdem  hat  Rohde  unterlassen,  aus  seinem  Nachweise 
einen  Schluss  zu  ziehen,  der  für  die  Geschichte  der  Sepulkral- 
gebräuche  von  besonderer  Widhtigkeit  ist.  Hatte  man  sich 
nämlich  einmal  zu  dem  Glauben  bekehrt,  dass  die  Verbrennung 
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die  Todten  ihres  Empfindungsvermögens  beraube,  und  in  Folge 
dessen  den  von  Alters  her  überlieferten  Seelenkultus  aufge- 
geben, dann  musste  man  logischer  Weise  auch  darauf  ver- 
zichten, den  Todten  einen  auf  den  Gebrauch  im  Jenseits  be- 
rechneten Apparat  von  Objekten  beizugeben;  denn  ein  solclier 
Apparat  vrürde  für  sie,  wenn  sie  des  Bewusstseins  entbehrten, 
durchaus  unnütz  gewesen  sein.  Allerdings  deuten  unter  den 
von  modernen  Gelehrten  untersuchten  Brandgräbem  gerade  die- 
jenigen, welche  zeitlich  wie  örtlich  der  Entwickelung  des  Epos 
am  Nächsten  stehen,  auf  eine  andere  Auffassung.  Es  sind  dies 
die  Brandgräber,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Earien  zwischen 
Mjndos  und  Halikarnassos  entdeckte.^)  Sie  scheinen  von  den 
eisten  peloponnesischen  Kolonisten  herzurühren,  die  sich  in 
der  dortigen  Gegend  niederliessen.  Jedenfalls  reichen  sie  in 
eine  sehr  frühe  Periode  des  geometrischen  Stiles  hinauf,  in 
eine  Periode,  die  unmittelbar  auf  die  mykenische  folgte.  Man 
fand  in  ihnen  Beigaben,  die  vom  Feuer  unberührt  waren, 
thönernes  Trink-  und  Tafelgeschirr,  Lanzenspitzen  und  dolch- 
artige Messer  aus  Eisen.  Aber  einerseits  wissen  wir  nicht, 
was  für  Vorstellungen  der  Stamm,  welcher  diese  Gräber  hinter- 
liess,  mit  der  Feuerbestattung  verband.  Sollten  sie  aber  auch 
denjenigen,  die  uns  in  den  ältesten  Theilen  des  Epos  entgegen- 
treten, gleichartig  gewesen  sein,  dann  haben  wir  andererseits 
zu  bedenken,  dass  Glaube  und  Logik  nicht  immer  Hand  in 
Hand  gehen,  und  demnach  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  dass 
man  aus  dem  Glauben,  nach  welchem  die  Feuerbestattung  die 
Beigaben  unnütz  machte,  nicht  überall  die  logischen  Konse- 
quenzen zog.  Unter  solchen  Umständen  verlohnt  es  sich  immer- 
hin der  Mühe,  zu  untersuchen,  was  für  ein  Verfahren  die 
Aeolier,  in  deren  Mitte  das  kunstmässige  Epos  entstand,  und 
die  Jonier,  die  es  weiter  entwickelten,  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung der  Todten  befolgten.  Das  Epos  gibt  die  ausführ- 
lichsten Aufschlüsse  über  die  Sepulkralgebräuche  in  den  Dich- 

^)  Journal  of  hellenic  studies  VIII  (1887)  p.  66—77.  Vgl.  Nach- 
richten der  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl., 
1896  p.  233  ff. 
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tungen,  welche  die  Bestattung  des  Patroklos  und  die  des 
Hektor  behandeln.  Das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  be- 
zügliche Stück,  welches  den  ersten  Theil  des  XXIII.  Buches 
der  Ilias  (bis  Vers  257)  füllt,  gehört,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  zum  ältesten  Bestände  des  Epos.  Es  ist  der  äolischen 
Dichtung  vom  Zorne  des  Achill  entnommen,  welche  den  Kern 
der  Ilias  bildet,  liegt  uns  jedoch  in  einer  durch  die  ionische 
Bearbeitung  modifizierten  Form  vor.  Aus  einer  beträchtlich 
späteren  Zeit  stammt  das  XXIY.  Buch  der  Ilias,  in  dem  die 
Bestattung  des  Hektor  geschildert  wird.  Dieses  Buch  ist  eine 
rein  ionische  Dichtung,  welche  das  Schicksal  des  todten  Helden 
anders  darstellte,  als  es  in  dem  alten  äolischen  Epos  geschehen 
war.  Während  die  Leiche  in  diesem  von  den  Hunden  zerrissen 
wurde,  erzählte  der  Jonier,  wie  Achill  dieselbe  gegen  kostbare 
Geschenke  ungeschändet  dem  Priamos  auslieferte.  0 

Wir  betrachten  zunächst  die  jüngere  Beschreibung,  da  sie 
uns  über  die  Tracht  unterrichtet,  in  der  die  Leiche  verbrannt 
wurde,  und  die  richtige  Erkenntniss  dieses  Sachverhaltes  für 
weitere  Untersuchungen    einen   festen   Anhaltspunkt  darbietet. 

Nachdem  Achill  dem  Priamos  seine  Einwilligung,  ihm  die 
Leiche  des  Hektor  auszuliefern,  erklärt  hat,  lässt  er  den  Todten 
von  den  Dienerinnen  waschen,  salben  und  bekleiden.  Zu  dem 
letzteren  Zwecke  werden  unter  den  Gaben,  die  der  greisse  König 
darbringt,  zwei  (pdqea  und  ein  wohl  gesponnener  Chiton  aus- 
erwählt. Im  Folgenden  erzählt  der  Dichter,  wie  die  Dienerinnen 
den  Leichnam  mit  einem  (pägog  und  einem  Chiton  bekleiden, 
wie  ihn  Achill  auf  eine  Bahre  legt  und  diese  unter  Beihülfe 
seiner  Gefiihrten  auf  den  Lastwagen  hebt,  der  die  Geschenke 
des  Priamos  in  das  achäische  Lager  gebracht  hatte.*)  Wenn 
das  zweite  cpäQog  an  der  Stelle,  an  der  von  der  Bekleidung 
der  Leiche  die  Rede  ist,  unerwähnt  bleibt,  so  haben  wir  offen- 
bar anzunehmen,  dass  es  auf  der  Bahre  ausgebreitet  wurde, 
um   dem   Todten   als  Unterlage   zu   dienen.     In   der  weiteren 


1)  Vgl.  Rheinisches  Museum  n.  F.  LV  (1900)  p.  56—61. 

2)  II.  XXIV  680-690. 
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Erzählung  findet  sich  keine  Andeutung,  dass  mit  der  Aus- 
stattung der  Todten  irgend  welche  Aenderung  vorgenommen 
worden  sei.  Vielmehr  berichtet  der  Dichter  einfach,  dass  die 
Leiche,  als  sie  in  Troia  angelangt  ist,  TQfjioig  h  lex^eooi  ge- 
legt und  hierauf  die  Todtenklage  begonnen  wurde.  ^)  Also 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  die  Leiche  bereits  in  der  Zelt- 
hütte des  Achill  mit  der  Qewandung  versehen  worden  war,  in 
der  ihre  Verbrennung  stattzufinden  hatte.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Klage,  in  welche  Andromache  ausbricht,  als  sie 
von  der  Stadtmauer  aus  ihres  von  Achill  geschleiften  Oatten 
ansichtig  wird.  Sie  bedauert,  dass  in  ihren  Gemächern  viele 
schöne  eifxaTa  lägen,  und  versichert,  dass  sie  nunmehr  alle 
diese  Gewänder  verbrennen  werde,  da  Hektor  doch  nicht  in 
ihnen  bestattet  werden  könne.*)  Es  ergibt  sich  somit,  dass 
der  todte  Hektor  nicht  in  der  Eriegsrüstung,  sondern  in  durch- 
aus friedlicher  Tracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde. 
Er  war  mit  einem  Chiton  bekleidet  und  Über  diesem  in  ein 
<paQog,  d.  i.  einen  umfangreichen  Mantel  oder  Laken  aus  Lein- 
wand, eingehüllt,  während  ihm  ein  zweites  cpäqog  als  Unter- 
lage diente.  Eine  derartige  Ausstattung  der  Leiche  ist  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Griechenlands  und  während  der  klas- 
sischen Zeit  als  die  allgemein  gebräuchliche  nachweisbar.  Eine 
im  Gebiete  von  Julis  auf  Keos  gefundene  Inschrift  enthält  ein 
Gesetz,  welches  den  in  dieser  Stadt  zu  beobachtenden  Sepul- 
kralritus  regelte.  Sie  wird  von  den  Epigraphikern  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhundeits  v.  Chr.  zugeschrieben,  wogegen  die 
Abfassung  des  Gesetzes  in  das  6.  Jahrhundert  hinaufzureichen 
scheint.  Das  Gesetz  Verordnet,  dass  man  der  Leiche  nicht  mehr 
als  drei  weisse  elßidrm  beigeben  dürfe,  ein  oTQOj/ia,  welches  ihr 
untergelegt,  ein  ivdvjna,  d.  i.  einen  Chiton,  mit  dem  sie  be- 
kleidet, und  ein  inlßkrj/bia,  d.  i.  einen  Mantel,  welcher  über  sie 
ausgebreitet  oder  in  den  sie  eingehüllt  wurde.')     Es  sind  dies 

')  U.  XXIV  720. 
«)  11.  XXII  610. 

»)  Athen.  Mittheilungen  I  (1876)  p.  139  ff.;  Dittenberger,  sylloge  iu- 
scHpt.  graecar,  II ^ n.  877 ;  Boehl,  inscript.  graec.  antiquissimae  n.  395  Z.  2  —  5, 
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die  gleichen  Gewandstücke  wie  die,  welche  sich  aus  der  Ilias  fiir 
den  todten  Hektor  ergeben.  In  derselben  Weise  haben  wir 
oflFenbar  die  drei  ijtidria  aufzufassen,  auf  welche  Solon  die  Aus- 
stattung der  Leichen  beschränkte.*)  Der  athenische  Gesetz- 
geber sanktionierte  hiermit  einen  von  Alters  her  überlieferten 
Gebrauch,  auf  den  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch 
noch  andere  Stellen  des  Epos  beziehen  dürfen. 

Im  XVI.  Buche  der  Ilias  befiehlt  Zeus  dem  Apoll,  den 
todten  Sarpedon  zu  waschen,  zu  salben,  mit  ä/xfigora  eifxaxa 
zu  bekleiden  und  ihn  dann  dem  Hypnos  und  Thanatos  zu 
übergeben,  damit  sie  ihn  nach  Lykien  brächten,  wo  ihn  die 
Angehörigen  bestatten  würden.  Und  Apoll  kommt  diesem 
Befehle  nach.*)  Da  diese  Erzählung  wiewohl  in  kürzerer 
Fassung  dieselben  Handlungen  berichtet,  die  Achill  mit  dem 
todten  Hektor  vornehmen  lässt,  so  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  es  sich  auch  hier  darum  handelt,  die  Leiche 
in  den  für  ihre  Bestattung  erforderlichen  Zustand  zu  versetzen, 
und  dass  demnach  mit  den  ä/ußgora  eiuara  eine  aus  einem 
Chiton  und  einem  oder  zwei  (pdgea  bestehende  Gewandung  ge- 
meint ist.  Auf  denselben  Gebrauch  deutet  die  Stelle  der  zweiten 
Nekyia,  an  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen  Leichen- 
feier beschreibt.^)  Thetis  und  ihre  Schwestern  bekleiden  den 
Todten,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt  worden  ist,  mit 
ä/ußgora  et/nara.     Weiterhin  sagt  Agamemnon  zu  Achill: 

xaieo  S^  Ev  t'  iodrJTi  &eü)v  xal  aXeitpaTi  JzoXXcß 
xal  fiehri  yXvxeQcß. 

Das  (pägog,  welches  Penelope  für  Laertes  webt,*)  ist  das 
Hauptstück  der  in  Rede  stehenden  Tracht,  nämlich  der  um- 
fangreiche Mantel  oder  Laken,  in  welchen  die  Leiche  einge- 
hüllt wurde,  also  das  Gewand,  welches  in  der  auf  die  Zurich- 
tung der  Leiche  des  Hektor  bezüglichen  Erzählung  den  gleichen 
/ 

»)  Plutarch,  Solon  21. 

2)  IL  XVI  666-683. 

8)  Od.  XXIV  44,  45,  59,  67,  68. 

*)  Od.  II  96  ff.,  XIX  138  ff.,  XXIV  129  ff.,  147,  148. 
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Xamen  führt,  in  dem  Gesetze  von  Julis  hingegen  Inlßlrjfia 
heisst.  Wir  werden  ihm  auch  in  der  Beschreibung  begegnen, 
welche  das  Epos  von  der  Aufbahrung  des  Patroklos  entwirft.  *) 
Endlich  gehört  hierher  noch  ein  Fragment  des  ArchUochos. 
Der  Dichter  klagt  darüber,  dass  sein  bei  einem  Schiffbruche 
umgekommener  Bruder  der  Feuerbestattung  verlustig  gegangen 
sei,  und  sagt,  es  wäre  für  die  Ueberlebenden  ein  Trost  gewesen, 

et  xeivov  xeq^akfjv  xal  xaglevra  fjLeXri 
'TlipaioTog  xa^agoTaiv  h  et/juxai  dfjLfpenovrj^rj.^) 

Diese  Verse  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Jonier  im 
T.Jahrhundert  v.  Chr.')  ihre  Todten  in  einer  ähnlichen  Ge- 
wandung verbrannten  wie  zu  den  Zeiten,  aus  denen  die  ange- 
führten Stellen  des  Epos  datieren.  Ich  werde  diese  Gewandung, 
über  die  im  Weiteren  noch  häufig  die  Rede  sein  wird,  der 
Kürze  halber  nach  dem  Vorgange  der  solonischen  Verordnung 
und  des  Gesetzes  von  Julis  als  die  Himatientracht  bezeichnen. 

Sie  lässt  sich  in  Attika  vermittelst  der  Vasenbilder  von 
der  Dipylonperiode  bis  zu  der  klassischen  Zeit  herab  verfolgen. 
Auf  den  Dipylonvasen  sehen  die  männlichen  Todten  wie  nackt 
aus.*)  Doch  leuchtet  es  ein,  dass  diese  Darstellungs weise 
nicht  der  Wirklichkeit  entsprach,  sondern  dadurch  veranlasst 
wurde,  dass  die  Silhouettenmalerei  jener  Vasen  ausser  Stande 
war,  an  den  Schultern  und  Oberschenkeln  die  Enden  des  kurzen, 
tricotartig  an  dem  Körper  anliegenden  Chitons  auszudrücken, 
den  die  Männer  während  der  Periode  des  streng-archaischen 
Stiles  trugen.  Wir  haben  demnach  für  die  männlichen  Leichen 
einen  derartigen  Chiton  vorauszusetzen,  eine  Annahme,  die  um 
so  berechtigter  scheint,  als  weibliche  Leichen  auf  Vasen  der- 
selben Gattung   mit   dem   den   Frauen   zukommenden,    langen 

1)  IL  XVIII  363. 

^)  Poetae  lyrici  ed.  Bergk  II*  p.  387  n.  12. 

*)  Beloch,  griechische  Geschichte  I  p.  256  Anm.  1. 

*)  Mon.  deir  Inst.  IX  T.  39,  40  n.  1,  Ann.  1872  p.  142  n.  41;  Rayet- 
Collignon,  bist,  de  la  c^ramique  greoque  pl.  I;  Perrot,  bist,  de  l'art  VII 
p>  159  Fig.  42.  Rayet-CoUignon  p.  27  Fig.  19;  Perrot  VII  p.  173  Fig.  56. 
Athen.  Mittheüungen  XVIU  (1893)  p.  104. 
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Chiton  bekleidet  erscheinen.*)  Ein  Fragment  eines  Dipylon- 
gefässes  zeigt  eine  anscheinend  weibliche  Leiche  mit  dem 
Laken  bedeckt,^)  welcher  im  Epos  tpägog,  in  dem  Gesetze 
von  Julis  inißkrifjLa  heisst.  Ob  wir  sie  uns  darunter  mit  einem 
Chiton  bekleidet  zu  denken  haben,  bleibt  unklar.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jeden  Falls  lässt  sich  sowohl  die  Ausstattung 
der  Leichen  nur  mit  Chiton  oder  Laken  wie  die  mit  Chiton 
und  Laken  zugleich  in  die  Himatientracht  einfügen,  auf  welche 
sich  das  Oesetz  des  Solon  und  dasjenige  von  Julis,  bezogen ; 
denn  beide  Gesetze  schrieben  nicht  drei  elfidxia  vor,  sondern 
setzten  diese  Zahl  nur  als  Maximum  fest.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Gewandung,  in  welcher  die  Leichen  auf  schwarz-  und 
rothfigurigen  attischen  Vasen  dargestellt  sind.  Eine  eingehende 
Besprechung  dieser  Vasen  würde  zu  weit  führen.  Man  kann 
sich  darüber  im  Besonderen  durch  Pottier,  etude  sur  les  lecythes 
blancs  attiques  (Bibliotheque  des  ^coles  fran9aises  XXX  1888) 
p.  1 — 22,  wie  durch  die  Zusammenstellung  unterrichten,  die 
Wolters  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVI  (1891)  p.  371  flF. 
von  den  sogenannten  Prothesisvasen  gegeben  hat.  Die  Leiche 
erscheint  auf  diesen  Gefassen  durchweg  vom  Halse  bis  zu  den 
Füssen  in  einen  Mantel  oder  Laken  gehüllt.  Ob  wir  sie  uns 
darunter  nackt  oder  mit  dem  Chiton  bekleidet  zu  denken  haben, 
lässt  sich  nicht  entscheiden.  Vielfach  ist  die  über  das  Brett 
der  Bahre  ausgebreitete  Unterlage,  die  das  Epos  (pägogy  das 
Gesetz  von  Julis  orgcb/xa  benennt,  deutlich  erkennbar.')  Aus 
der  attischen  Litteratur  gehört  hierher  eine  Stelle  aus  der  Rede, 
welche  Lysias  gegen  Eratosthenes,  einen  der  dreissig  Tyrannen, 
hielt.  Nachdem  sein  Bruder  Polemarchos  —  so  erzählt  der 
Redner  —  von  den  Dreissigen  zum  Schierlingsbecher  verurtheilt 
worden  und  gestorben  war,  weigerten  sich  die  Gewaltherrscher, 
welche  die  Habe  des  Verurtheilten  mit  Beschlag  belegt  hatten. 


»)  Perrot  Vll  p.  216  Fig.  96.     Athen.  Mittheü   XVIII  p.  102. 

2)  Mon.  deir  Inst.  IX  T.  39  n.  3,  Ann.  1872  p.  144  n.  42. 

^)  Z.  B.  Fm-twängler,  Beschreibung  der  Berliner  Vasenaammlang 
n.  1889  (Mon.  dell*  Inst.  III  60);  Mon.  deir  Inst.  VIU  4,1;  Fondation  Piot  I 
pl.  V-VI  p.  49. 
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TOD  den  zahlreichen  Himatien,  die  dazu  gehörten,  die  für  die 
Bestattung  des  Polemarchos  erforderlichen  Stücke  herauszugeben. 
In  Folge  dessen  mussten  sich  die  Freunde  des  Todten  zusammen- 
thun  und  der  eine  ein  Himation,  der  andere  ein  Kopfkissen, 
der  dritte,  was  er  gerade  hatte,  zur  Ausstattung  der  Leiche 
beisteuern.^) 

Wenn  femer  Plutarch^)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die 
meisten  der  Verordnungen,  welche  Solon  über  die  athenische 
Leichenfeier  erlassen  hatte,  in  Boiotien  maasgebend  waren,  so 
dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  dazu  auch 
die  auf  die  Himatientracht  bezügliche  Bestimmung  gehörte. 
Eine  delphische  Lischrift,  deren  Paläographie  auf  das  Ende  des 
5.  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinweist,  ent- 
hält das  Statut  der  Phratria  der  Labeaden  und  in  diesem  auch 
Vorschriften  über  die  Weise,  in  welcher  die  Mitglieder  jener 
Korporation  bestattet  werden  sollten.  Wir  werden  dadurch 
über  eine  delphische  Variation  der  Himatientracht  unterrichtet. 
Die  Leiche  soll  in  eine  dicke,  dunkelfarbige  Chlaina  eingehüllt 
und  ihr  nicht  mehr  als  eine  Decke  (ar^cD/^a)  und  ein  Kopf- 
kissen untergelegt  werden.*)  Die  aus  einem  starken  Stoffe, 
vermuthlich  Wolle,  gearbeitete  Chlaina  tritt  hier  an  die  Stelle 
des  linnenen  (pägog^  welches  im  Epos,  und  des  imßitijua^  welches 
nach  dem  Gesetze  von  Julis  zu  dem  gleichen  Zwecke  diente. 
Ein  korinthisches  Vasenbild  zeigt  den  todten  Achill,  wie  er, 
auf  der  Bahre  liegend,  von  den  Nereiden  beklagt  wird,  von 
dem  Halse  abwärts  in  einen  Mantel  oder  Laken  eingehüllt  und 
beweist   somit,   dass   die  Himatientracht   auch   in  Korinth  ge- 

*)  Ljsias  XII  18.  Zwei  Kopfkissen  auf  einer  schwarzfigurigen  atti- 
schen Prothesisvase,  Berlin  n.  1887;  ein  Kopfkissen  auf  einer  schwarz- 
(MoD.  deir  Inst.  VIII  4)  und  auf  einer  rothfigurigen  Prothesisvase  (Mon. 
VIII  5),  wie  auf  einer  weissgrundigen  Lekythos  (Murray,  white  athenian 
vaaes  pl.  VII. 

^  Solon  21. 

*)  Bulletin  de  correspondance  hellenique  1895  p.  10  (vgl.  p.  32,  53, 
54);  Dittenberger,  Sylloge  II»  n.  438,  Z.  135,  136,  144,  145:  rav  de  ^ra- 
Z^*lo]y  x^^^^^  qyaoizäv  eJfuv  ....  axgiöfjta  Ae  ev  vjioßaXeto)  xai  7ZoixEq)dXaiov 
er  noT^etO), 
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bräuchlich  war.^)  Für  Sparta  wird  sie  bezeugt  durch  ein  dem 
Lykurgos  zugeschriebenes  Gesetz,  welches  verordnete,  dass 
die  Todten,  mit  einem  Purpurgewande  angethan,  auf  einer 
Unterlage  von  Oliyenblättern  beizusetzen  seien,*)  fQr  Messene 
durch  die  Geschichte  von  dem  Traume  des  Aristodemos,')  aus 
welcher  sich  ergiebt,  dass  die  vornehmen  Messenier  in  weissen 
Himatien  bestattet  wurden.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  die 
Leichen  in  allen  griechischen  Gräbern,  in  denen  sich  keine 
Reste  von  Rüstungsstücken  gefunden  haben,  die  Himatientracht 
trugen.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  für  die  Gräber,  welche 
beigesetzte  Leichen  enthielten,  sondern  auch  für  diejenigen, 
innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt  worden  waren;*)  denn 
die  Rüstungsstücke  würden,  mochten  sie  auch  dem  stärksten 
Feuer  ausgesetzt  gewesen  sein,  nothwendig  Stücke  unvoll- 
kommen verbrannten  Leders  und  geschmolzenen  Metalles  hinter- 
lassen haben.  Hingegen  leuchtet  es  ein,  dass  die  Stoffe,  aus 
denen  die  Himatientracht  bestand,  wenn  die  Leiche  beigesetzt 
worden  war,  allmählig  durch  die  Feuchtigkeit,  wenn  sie  ver- 
brannt wurde,  sofort  durch  das  Feuer  der  Zerstörung  anheim 
fielen  und  dass  sich  von  dieser  Tracht  nur  die  metallenen 
Nadeln,  welche  bisweilen  an  ihr  zur  Anwendung  kamen,  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten  konnten.  Nehmen  wir  an,  dass  eine 
weibliche  Leiche  einen  dorischen  Chiton  als  evdvfia  trug,  so 
musste  dieser  Chiton  selbstverständlich  auf  der  einen  Schulter 
mit  einer  oder  mehreren  Nadeln  zusammengesteckt  sein.  Ebenso 
konnte  man  Gewandnadeln  dazu  brauchen,  um  den  Mantel 
oder  Laken  (cpägog,  imßkt]fia,  x^^^^^)y  welcher  männliche  wie 
weibliche  Leichen  verhüllte,  gehörig  zusammenzuhalten.  Ein- 
fache Gewandnadeln  {jiegovai)  und  mit  Bügeln  versehene  Sicher- 
heitsnadeln (jiÖQTiai,  fibulae)  gehören  zu  den  Gegenständen, 
die  am  Häufigsten   in    den   griechischen    Gräbern   vorkommen. 

1)  Ann.  deir  Inst.  1864  Tav.  d'  agg.  OP  p.  188.  Vgl.  Arch.  Zeitong 
XXIV  (1866)  p.  200. 

*j  Plutarch.  Lycurg.  27.     Vgl.  Rohde  Psyche  P  p.  226  Anm.  3. 

3)  Pausan.  IV  13,  1. 

*)  Vgl.  weiter  unten ,  wo  von  den  verschiedenen  Verbrennungs- 
inethoden  die  Rede  ist. 
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Sie  berechtigen,  wenn  in  demselben  Orabe  keine  Reste  von 
Rüstungsstücken  nachweisbar  sind,  stets  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Leiche  in  der  Himatientracht  bestattet  war. 

Nach  diesem  Exkurse,  der  nöthig  war,  um  die  Gewandung, 
welche  der  Dichter  des  XXIV.  Buches  der  Ilias  dem  todten 
Hektor  beilegt,  in  die  Entwickelung  der  griechischen  Sepulkral- 
gebrauche  einzufügen,  betrachten  wir  die  weiteren  Thatsachen, 
die  sich  aus  jenem  Buche  fQr  die  Bestattung  des  Helden  ergeben 
(11.  XXIV  777—804). 

Als  die  Todtenklage  beendet  ist,  befiehlt  Priamos  das  Holz 
für  den  Scheiterhaufen  herbeizuschaflfen.  Die  Troer  brauchen 
hierzu  neun  Tage,*)  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  befremden 
muss,  als  die  Achäer  mit  der  Besorgung  des  für  den  Scheiter- 
haufen des  Patroklos  erforderlichen  Materiales  an  einem  Tage 
fertig  wurden.*)  Rechnen  wir  zu  jenen  neun  Tagen  die  zwölf 
hinzu,  während  deren  die  Leiche  in  der  Zelthütte  des  Achill 
lag,*)  dann  ergiebt  sich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
Hektor  erst  am  22.  Tage  nach  seinem  Tode  verbrannt  wurde. 
Allerdings  wird  an  einer  Stelle  des  XXIH.  Buches  (184—191) 
erzählt,  dass  Apoll  über  die  Leiche,  um  sie  frisch  zu  erhalten, 
eine  dunkle  Wolke  ausgespannt  habe.  Aber  einer  Seits  würde 
diese  Stelle  nur  erklären,  wesshalb  der  Leichnam  intakt  blieb, 
so  lange  er  sich  im  Lager  der  Achäer  befand,  nicht,  wesshalb 
er  während  der  neun  Tage,  die  zwischen  seiner  Auslieferung 
und  seiner  Verbrennung  vei-flossen,  der  Päulniss  widerstand. 
Anderer  Seits  enthält  sie  einen  Vers  (187),  der  offenbar  unter 
Abänderung  des  an  der  Spitze  stehenden  Adjektives  aus  dem 
XXIV.  Buche  (21)  entlehnt  ist.*)  Es  ergiebt  sich  somit,  dass 
jene  Stelle  nach  dem  XXIV.  Buche  verfasst  ist,  dass  sie  also 


1)  IL  XXIV  664,  784. 

«)  11.  XXIII  HO  ff. 

»)  n.  XXIV  31,  41 S. 

*)  IL  XXIII  187  Of^wr  ilaicü)  ä^ßQOolcp,  Iva  fifj  fiiv  njToSgvcpoi 
i/jexfOToCcjv.  II.  XXIV  21  (jteQi  6*  aiyidi  jidvxa  xclAvhiev)  xQ^o^^'f]  >  "'«  f*V 
fur  obioÖQvq}oi  iXfcvatdCfov,  Vgl.  Rheinisches  Museum  n.  F.  LV  (1900) 
p.  59—61. 

1900.  Sitzungsb.  d.  pka  o.  hist  Gl.  1 5 
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keinen  Einfluss  auf  den  Dichter  ausüben  konnte,  welcher  die 
Lösung  und  die  Bestattung  des  Hektor  behandelte.  Hiernach 
scheint  es  vielmehr,  dass  dieser  Dichter,  wenn  er  den  Helden 
erst  am  22.  Tage  nach  dessen  Tode  yerbrennen  Hess,  durch  die 
Erinnerung  an  eine  Sitte  bestimmt  wurde,  welche  während  der 
vorgehenden  mykenischen  Periode  herrschte  und  eine  späte 
Vornahme  der  Bestattung  zur  Folge  hatte.  Der  Grund  des 
Aufschubes  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der,  dass  man 
es  für  angezeigt  hielt,  die  vornehmeren  Todten  geraume  Zeit 
in  prunkhafker  Weise  auszustellen,  ein  Gebrauch,  der  durchaus 
dem  Charakter  des  mykenischen  Sepulkralritus  entspricht  und 
durch  die  damals  übliche  Konservierung  der  Leichen  ermög- 
licht wurde.*) 

Nachdem  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Hektor 
liegt,  niedergebrannt  ist,  wird  zunächst  der  Brand  mit  Wein 
gelöscht.  Hierauf  sammeln  die  nächsten  Verwandten  die  Knochen- 
reste, wickeln  sie  in  weiche  purpurne  Gewänder  {nogqpvgeoig 
nenXoioi  xaXvxpavxeg  jLialaxöiatv)  ein  und  bergen  sie  so  in  einer 
goldenen  Xägvo^,  Die  Xägya^  wird  in  eine  xdntioQ  eingesenkt, 
diese  mit  grossen,  eng  an  einander  schliessenden  Steinplatten 
zugedeckt  und  darüber  der  Grabhügel  aufgeschüttet.  Die  Feier 
schliesst  mit  dem  Leichenmahle,  das  im  Hause  des  Priamos 
stattfindet. 

Das  normale  Verfahren  bei  der  Feuerbestattung  war,  die 
Knochenreste  in  einem  Gefässe  von  massiger  Grösse  zu  sammeln 
und  dieses  in  einer  runden  oder  viereckigen  Grube  beizusetzen, 
deren  Umfang  denjenigen  des  Gefasses  nur  um  ein  Weniges 
überstieg,  ein  Verfahren,  welches  z.  B.  durch  die  ältesten  Gräber 
der  Italiker  und  Etrusker,  die  sogenannten  Tombe  a  pozzo, 
veranschaulicht   wird.*)     Doch   ergiebt   sich   aus    der  epischen 


*)  Auch  in  der  zweiten  Nekyia  (Od.  XXIV  63—65)  dauert  die  Todten- 
klage  um  Achill  siebzehn  Tage  und  wird  die  Leiche  erst  am  achtzehnten 
Tage  verbrannt. 

*)  Vgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  Nachrichten  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  phil.-hist.  KJ.,  1896  p.  234  ff., 
besonders  p.  246  fiP. 


Zu  den  homerischen  Bestatiungsgehräuchen,  217 

Schilderung,  dass  weder  das  Aschengefass  des  Hektor  noch  das 
Grab,  in  welchem  dasselbe  beigesetzt  wurde,  diesen  Bedingungen 
entsprach.  Die  xänexog  kann  nach  der  Bedeutung,  welche 
dieses  Wort  in  allen  Perioden  der  griechischen  Sprachentwicke- 
lung hatte,  nur  eine  Grube  von  beträchtlicher  Länge,  welche 
für  einen  unverbrannten  Leichnam  Raum  darbot,  gewesen  sein, 
also  ein  Grab  ähnlich  den  italischen  und  etruskischen  Tombc 
a  fossa.  In  der  kägra^  hat  Engelbrecht*)  mit  llecht  eine  Art 
von  Sarg  erkannt,  da  die  Angabe,  dass  die  darin  zu  bergenden 
Enochenreste  in  mehrere  Gewänder  eingehüllt  wurden,  auf 
einen  Behälter  von  ansehnlicher  Grösse  schüessen  lässt.  Also 
hielt  der  Sepulkralritus ,  auf  den  sich  die  Dichtung  bezieht, 
obwohl  die  Leiche  verbrannt  wurde,  doch  noch  an  Formen  fest, 
welche  auf  Beisetzung  berechnet  waren,  das  heisst  auf  die  Be- 
stattungsweise, welche  während  der  vorhergehenden  mykenischen 
Periode  üblich  war.  Wir  begegnen  ähnlichen  Widersprüchen 
in  der  Nekropole,  die  Paton  bei  Assarlik  in  Karien  entdeckte. 
Es  fanden  sich  darin  Tombe  a  fossa,  Sarkophage  und  Grab- 
kammem,  welche  nicht  die  Reste  beigesetzter  Todten,  sondern 
Leichenbrand  enthielten.*) 

Ueber  Objekte,  welche  mit  der  Leiche  des  Hektor  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt,  zugleich  mit  den  Knochenresten  in 
der  XcLQva^  geborgen  oder  in  dem  Grabe  um  die  letztere  herum- 
gruppiert worden  seien,  verlautet  im  Epos  kein  Wort.  Hat 
der  Dichter  darüber  geschwiegen ,  weil  er  seine  Beschreibung 
kurz  fassen  wollte  und  er  glaubte,  die  Beigaben  übergehen  zu 
dürfen,  weil  sie  selbstverständlich  wären?  Oder  schloss  das 
von  ihm  geschilderte  Ritual  die  Beigaben  aus?  Nach  den  An- 
gaben, welche  die  Dias  über  die  Bestattung  des  Patroklos 
macht,  werden  wir  die  letztere  Annahme  für  die  richtige  halten. 
Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  dar  Stelle,  an  welcher 
von  der  Bekleidung  des  todten  Helden  die  Rede  ist  (IL  XVHI 
352-353): 


*)  In  der  Festschrift  für  Benndorf  p.  5. 
>)  Siehe  oben  S.  207  Anm.  1. 

15* 
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h  i.€xeeaai  dk  ^ivxeg  iavip  liu  xdXvxpav 

lg  n6dag  Ix  xeqyakfjg,  xa^JiSQ'&e  dk  q^dgei  Xevxtp. 

Da  das  q^agog  das  Hauptstück  der  Himatientracht  war, 
könnte  man  geneigt  sein,  iavog  Xlg*  auf  das  zu  dieser  Tracht 
gehörige  hfdvfxa  zu  beziehen  und  darunter  einen  Chiton  zu 
verstehen,  der  vom  Halse  bis  zu  den  Pussknocheln  herabreichte. 
Doch  würde  die  Bezeichnung  eines  Chitons  durch  jenes  Wort- 
paar sehr  unklar  und  das  Verbum  xalvjijsiv,  auf  ein  evdvfia  ange- 
wendet, in  hohem  örade  gesucht  sein.  'Eavog  lig*  bezeichnet 
an  einer  anderen  Stelle  (II.  XXIII  254)  den  linnenen  Laken,  in 
welchen  das  goldene  Aschengefäss  des  Patroklos  eingeschlagen 
wurde.  Wollte  man  daraufhin  den  fraglichen  Worten  in 
den  im  Obigen  angeführten  Versen  einen  entsprechenden  Sinn 
beilegen  und  darunter  einen  umfangreichen,  linnenen  Laken 
►  verstehen ,  welcher  die  Leiche  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen 
bedeckte,  so  würde  auch  diese  Erklärung  auf  Schwierigkeiten 
stossen.  Patroklos  wird  sowohl  in  iavog  Xlg*  wie  in  ein  weisses 
(päQog  eingewickelt.  Nach  allen  Angaben  des  Epos  war  aber 
auch  das  (pägcg^  mochte  es  als  Mantel  oder  als  Leichentuch 
dienen,  ein  umfangreiches  Stück  Leinwand  und  diese  Auffassung 
wird  für  die  in  Rede  stehende  Stelle  durch  das  ihm  beigelegte 
Epitheton  Xevxög  bestätigt.')  Hiernach  wäre  die  Leiche  in 
zwei  gleichartige  linnene  Gewandstücke  eingehüllt  worden,  ein 
Verfahren,  welches  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  ist  und 
in  keinem  der  uns  bekannten  griechischen  Sepulkralgebräuche 
Analogie  findet.  Unter  solchen  Umständen  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt,  ob  wir  nicht  unter  dem  iavi{t  lixl  linnene 
Binden  wie  diejenigen,  in  welche  die  ägyptischen  Mumien  ein- 
gewickelt wurden,  zu  verstehen  und  hiermit  einen  Gebrauch 
vorauszusetzen  haben,  welcher  mit  der  bereits  mehrfach  be- 
rührten Konservierung   der  Leichen   in   Zusammenhang  stand. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einer  anderen  auf  die  Leiche 


1)  Vgl.  Studniczka,  Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriech.  Tracht 
(Abhandlungen  de»  archäol.-epigraph.  Seminars  der  Universität  Wien 
VI  1)  p.  87  ff.    Heibig,  das  homer.  Epos  2.  Aufl.  p.  198—196. 
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des  Patroklos  bezüglichen  Stelle,  Ton  der  es  allerdings  nicht 
sicher  ist,  ob  sie  zu  dem  alten  äolischen  Epos  gehörte.  Als 
Thetis  an  dem  auf  den  Tod  des  Helden  folgenden  Tage  ihrem 
Sohne  die  von  Hephaistos  gefertigte  Rüstung  überbringt,  äussert 
Achill  ihr  gegenüber  die  Besorgniss,  es  möge  die  Leiche  vor 
der  Bestattung  durch  die  Entwickelung  von  Würmern  und  die 
beginnende  Fäulniss  verunstaltet  werden.*)  Thetis  versichert 
ihm,  sie  werde  dafür  sorgen,  dass  die  Leiche,  falls  es  nöthig 
wäre,  ein  ganzes  Jahr  frisch  bleibe,  und  träufelt  ihr  zu  diesem 
Zwecke  Ambrosia  und  Nektar  durch  die  Nase  ein.  Dieses  Ver- 
fahren erinnert  auffallig  an  die  Manipulation,  mit  welcher  die 
ägyptische  Einbalsamierung  begann,  eine  Manipulation,  die  darin 
bestand,  dass  man  nach  Entfernung  des  Gehirnes  Medicinalien 
durch  die  Nasenlöcher  in  den  Schädel  der  Leiche  einführte.^) 
Die  Annahme,  dass  die  Weise,  in  welcher  die  Aegyptier  die 
Leichen  behandelten,  während  der  mykenischen  Periode  ihren 
Einfluss  bis  nach  Griechenland  erstreckte,  wird  um  so  weniger 
befremden,  als  eine  Spur  dieses  Einflusses  auch  in  dem  alten 
Latium  nachweisbar  ist. 

.  An  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  Mons  Albanus  (Monte 
Cavo)  zieht  sich  eine  Nekropole  hin,  aus  welcher  die  Regen- 
güsse häufig  Objekte  auf  die  darunter  liegenden  Campi  d'Anni- 
bale  hinabspülen.  Nach  dem  Frühjahrsregen  des  Jahres  1885 
fand  daselbst  ein  Bauer  aus  dem  benachbarten  Rocca  di  Papa 
drei  ägyptische  Anticaglien  aus  glaciertem  Thone.')  Herr 
Ermann,  dem  sie  zur  Untersuchung  zugestellt  wurden,  erkannte 
an  zweien  derselben  Reste  von  Binden,  welche  denjenigen  der 
ägyptischen  Mumien  entsprechen,  und  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  jene  Nekropole  Leichen  enthielt,  mit  denen  eine  Art  von 
Einbalsamierung  vorgenommen  worden  war.  Wir  dürfen  in 
diesem   Zusammenhange    daran    erinnern,    dass    auch   bei   der 

1)  IL  XIX  23—39. 

«)  Herodot.  II  86. 

*)  Vgl.  Heibig,  das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  67.  Ich  verdanke 
die  im  Obigen  gegebenen  ausführlicheren  Notizen  über  die  Fundumstftnde 
einer  nachträglichen  Mittheilung  M.  S.  de  Rossi's. 
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Thätigkeit  des  römischen  Pollinctor,  dem  es  oblag,  die  Leichen 
für  die  Bestattung  herzurichten,  linnene  Binden  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielten.^) 

Nach  der  Schlacht,  in  welcher  Achill  den  Hektor  getödtet, 
umkreisen  die  Myrmidonen  in  voller  Rüstung  dreimal  die  Leiche 
des  Patroklos  und  nehmen  hierauf  das  von  ihrem  Könige  ver- 
anstaltete Leichenmahl  ein.^)  In  der  folgenden  Nacht  erscheint 
der  todte  Patroklos  dem  Achill  im  Traume.  Er  bittet  seinen 
Freund  darum,  ihn  möglichst  rasch  verbrennen  zu  lassen,  damit 
er  in  das  Haus  des  Hades  Eingang  finden  könne,  und  Fürsorge 
zu  tragen,  dass  seine  Gebeine  mit  denjenigen  des  Achill  in 
einer  und  derselben  aögog  geborgen  würden.*)  Da  das  Sub- 
stantiv ooQog  (II.  XXIH  91),  wie  Engelbrecht*)  richtig  erkannt 
hat,  kein  Aschengefass  sondern  nur  einen  Sarg  bezeichnen 
kann,  so  begegnen  wir  hier  derselben  Thatsache,  die  im  Obigen 
für  die  Bestattung  des  Hektor  nachgewiesen  wurde,  dass  man 
nämlich  eine  auf  die  Beisetzung  berechnete  Form  noch  nach 
Annahme  der  Feuerbestattung  festhielt. 

Nachdem  das  für  den  Scheiterhaufen  nöthige  Holz  herbei- 
geschafft worden  ist,  beginnt  das  Leichenbegängniss.^)  Die 
Myrmidonen  rücken  in  vollständiger  Kriegsrüstung  aus,  voran 
diejenigen,  welche  über  Streitwagen  verfügen,  hinter  ihnen  das 
Fussvolk.  In  der  Mitte  des  Zuges  wird  der  todte  Patroklos 
getragen,  den  Achill  am  Kopfende  angefasst  hält.  Die  Krieger 
streuen  ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche.  Als  der 
Zug  an  der  für  den  Scheiterhaufen  bestimmten  Stelle  angelangt 
ist,  schneidet  sich  Achill  seine  blonden  Locken  ab  und  legt  sie 
seinem  Freunde  in  die  Hände.  Sie  waren  dereinst  von  seinem 
Vater  Peleus  dem  heimischen  Flussgotte  Spercheios  gelobt 
worden;  jetzt  giebt  sie  Achill,  da  ihm  doch  nicht  die  Heimkehr 

>)  Die  Hauptstellen:  Anth.  pal.  XI  126;  XIV  123,  26.   Weitere«  bei 
Salmasius  zu  Yopiscus,  divus  Aurelianus  cap.  4. 
«)  IL  XXIII  4—16,  28-34. 
»)  IL  XXIII  65  ff. 

*)  In  der  Festschrift  für  Benndorf  p.  6. 
6)  IL  XXIII  127—164,  163-183, 
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in  sein  Vaterland  beschieden  ist,  dem  Patroklos  auf  dem  Wege 
nach  dem  Hades  mit.  Die  Myrmidonen  schichten  den  Scheiter- 
haufen, legen  die  Leiche  darauf  und  schlachten  daneben  zahl- 
reiche Schafe  und  Rinder.  Achill  tiberzieht  —  offenbar  um 
den  bevorstehenden  Verbrennungsprozess  zu  erleichtern  —  den 
Todten  mit  dem  Fette  der  geschlachteten  Thiere  und  thürmt 
deren  Leiber  um  denselben  auf.  Er  lehnt  Amphoren,  die  mit 
Honig  und  Fett  gefüllt  sind,  an  die  Bahre  an,  schlachtet  vier 
Rosse  wie  zwei  der  Hunde,  die  dem  Patroklos  gehört  hatten, 
endlich  zwölf  Troer,  die  er  lebendig  gefangen  genommen, 
und  hebt  alle  diese  Körper  auf  den  Scheiterhaufen.  Nachdem 
er  diesen  angezündet,  begrüsst  er  noch  einmal  seinen  todten 
Freund  und  ruft  ihm  zu,  dass  er  Alles  vollende,  was  er  ihm 
versprochen,  dass  er  zwölf  edle  Troer  mit  ihm  verbrennen 
lasse  und  dass  er  die  Leiche  des  Hektor  den  Hunden  preis- 
geben werde. 

In  dieser  Schilderung  befremden  die  mit  Honig  und  mit 
Fett  gefüllten  Amphoren,  die  Achill  zugleich  mit  den  Leibern 
der  von  ihm  geschlachteten  Menschen  und  Thiere  dem  Todten 
beigiebt.*)  Da  er  die  Leiche  bereits  vom  Kopfe  bis  zu  den 
Füssen  mit  dem  Fette  der  Opferthiere  überzogen  hat,  so  er- 
scheinen die  mit  derselben  Materie  gefüllten  Gewisse  als  ein 
Pleonasmus,  für  den  ich  keine  befriedigende  Erklärung  vorzu- 
schlagen weiss.  Aber  auch  die  Bedeutung  der  Honig  ent- 
haltenden Amphoren  leuchtet  keineswegs  auf  den  ersten  Blick 
ein.  Die  Vermuthung,  dass  der  Honig  dem  Todten  als  Nah- 
rung»- oder  Genussmittel  auf  dem  Wege  in  das  Jenseits  mit- 
gegeben werde,  stösst  auf  die  Schwierigkeit,  dass  er  in  dem 
Leben,  welches  die  Dichter  des  Epos  schildern,  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle  spielt.*)  Man  würde,  falls  es  sich  um  die 
Tafelfreuden  des  Todten  handelte,  statt  des  Honigs  vielmehr 
Wein  zu  gewärtigen  haben  und  dies  mit  um  so  grösserem 
Rechte,  als  Achill,  während  der  Scheiterhaufen  brennt,  seinem 


i)  n.  xxiii  170. 

^  Er  wird  als  Nahrungsmittel  nur  au  drei  Stellen  des  Epoa  erwähnt: 
U.  XI  681,  Od.  X  224,  XX  69. 
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todten  Freunde  Weinspenden  darbringt  und  der  Scheiterhaufen 
schliesslich  mit  Wein  gelöscht  wird.*)  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  ich  nicht  umhin  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Alten  den  Honig  vielfach  zur  Konservierung  der  Leichen  be- 
nutzten, einem  Zwecke,  für  den  er  vortreflPlich  geeignet  war, 
da  einerseits  die  in  ihm  enthaltenen  Wachstheile  die  Luft 
abschlössen,  andererseits  der  Zucker  das  Wasser  aus  den  Ge- 
weben zog  und  das  Fleisch  austrocknete.*) 

Es  ist  überliefert,  dass  die  Babylonier  ihre  Todten  in  Honig 
beisetzten.*)  Ferner  beweist  der  Mythos  von  Glaukos,  dem  Sohne 
des  Minos,  dass  dieser  Gebrauch  dereinst  auf  Kreta  üblich  war. 
Der  Knabe  Glaukos  stirbt,  weil  er  in  einen  mit  Honig  gefüllten 
Topf  gefallen  ist,  und  wird  im  Auftrage  seines  Vaters  von 
dem  Seher  Polyeidos  gesucht,  gefunden  und  wieder  zum  Leben 
erweckt.*)  Das  Motiv  des  Todes  in  dem  Honigtopfe  ist  offen- 
bar durch  die  Sitte,  die  Leichen  in  Honig  beizusetzen,  be- 
stimmt und  muss,  da  es  den  Ausgangspunkt  der  Handlung 
bildet,  zum  ursprünglichen  Bestände  des  Mythos  gehört  haben. 
Mag  dieser  Mythos  in  den  Formen,  in  denen  er  uns  überliefert 
ist,  mancherlei  spätere  Elemente  enthalten  und  im  Besonderen 
die  Figur  des  griechischen  Sehers  nachträglich  an  ihn  ange- 
klittert worden  sein,  jeden  Falls  ist  er  seinem  Kerne  nach 
uralt.  Er  beruht,  wie  es  scheint,  auf  der  Verschmelzung  zweier 
Naturmythen,  des  Mythos  von  dem  Morgensterne,  der  von  der 
Nacht  verfolgt  untergeht,  und  desjenigen  von  dem  jugendlichen 
kretischen  Naturgotte,  der  stirbt,  gesucht  und  wiedergefunden 
wird.  Seine  weitere  Ausbildung  wird  er,  wie  die  meisten  an 
Minos  anknüpfenden  Sagen,  auf  Grundlage  der  Kulturverhält- 
nisse erhalten  haben,  die  während  der  mykenischen  Periode 
auf  Kreta  obwalteten.  Wenn  demnach  die  Sitte,  die  Todten 
in  Honig   beizusetzen,   damals  auf  Kreta  herrschte,   so  dürfen 

»)  IL  XXIII  220,  237,  260. 

2)  Vgl.  Heibig,  das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  53—64. 

3)  Herodot.  I  198.    Weiteres  bei  Heibig  a.a.O.  p.  63  Anm.  11. 

*)  Hygin.  fab.  186.  Apollodor.  bibl.  III  3,  l.  Vgl.  Röscher,  Lexikon 
d,  griech.  u.  röm.  Mythologie  I  2  p.  1686  n.  9. 
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wir  vermuthen,  dass  sie  yon  dort  aus  auch  nach  Oriechenland 
übertragen  wurde;  denn  jene  Insel  war  die  Hauptstation  an 
einem  Wege,  auf  welchem  von  Alters  her  ein  besonders  inten- 
siver Verkehr  zwischen  dem  Orient  und  der  Peloponnes  statt- 
fand. Dass  die  Hellenen  in  historisch  hellen  Zeiten  die  anti- 
septische Wirkung  des  Honigs  kannten  und  ihn  vielfach  zur 
Erhaltung  der  Leichen  verwendeten,  ist  durch  mehrfache  Nach- 
richten bezeugt.^)  Nach  alledem  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass 
der  vom  äolischen  Dichter  erwähnte  Gebrauch,  den  Scheiter- 
haufen mit  Gefassen  voll  von  Honig  auszustatten,  durch  die 
Beisetzung  in  Honig  bestimmt  wurde,  die  während  der  vorher- 
gehenden mjkenischen  Periode  üblich  gewesen  war.  Die 
Griechen  hätten  dann,  als  sie  zur  Feuerbestattung  übergingen, 
den  Todten  den  Honig  als  Accessorium  beigegeben,  um  nicht 
mit  der  Deberlieferung  vollständig  zu  brechen.  Ein  derartige.*^ 
Verfahren  würde  in  zwei  Gebräuchen  Analogie  finden,  die  in 
Kom  aufkamen,  als  die  Periode  der  Beisetzung,  welche  durch 
die  Tombe  a  fossa  bezeichnet  wird,  zu  Ende  ging  und  die 
Feuerbestattung  wieder  aufgenommen  wurde.  Man  steckte 
seitdem  dem  zu  verbrennenden  Todten  eine  Erdscholle  in  den 
Mund  oder  warf  eine  solche  in  das  Brandgrab.  Ausserdem 
wurde  der  Leiche  vor  ihrer  Verbrennung  ein  Glied  abge- 
schnitten (os  resectum)  und  dieses  in  die  Erde  vergraben.*) 
Wie  die  Römer  die  Feuerbestattung  dadurch,  dass  sie  dabei 
in  symbolischer  Weise  die  Erde  zur  Geltung  brachten,  mit  dem 
vorhergehenden  Gebrauche  des  Begrabens  verknüpften,  konnten 
4lie  Griechen  recht  wohl  durch  mit  Honig  gefüllte  Gefiisse,  die 
sie  den  zu  verbrennenden  Leichen  beigaben,  auf  eine  ältere 
Sitte  zurückweisen,  nach  welcher  die  Todten  in  Honig  beige- 
setzt wurden. 

Für  die  spätere  Zeit  ist  der  Gebrauch,    Honig   ül)er  dun 


1)  Vgl.  Heibig  a.  a.  0.  p.  64. 

*)  Marquardt-Mau,  das  Privatleben  der  Römer  p.  373—376.  Oh  hu 
resecta  waren  die  in  den  Vasen  von  S.  Cesario  geborj^eneu  menschlichen 
Knochen:  Corpus  inscript.  lat.  VI  4  p.  3156. 
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Scheiterhaufen  auszugiessen,  durch  eine  Stelle  des  Euripides^) 
bezeugt.  Ich  möchte  auf  diesen  Gebrauch  die  Seite  210 
angeführten  Verse  aus  der  zweiten  Nekyia  beziehen.  Inter- 
pretieren wir  sie  im  schärfsten  Sinne,  dann  wäre  die  Leiche 
des  Achill,  wie  diejenige  des  Patroklos,  mit  einer  Fett- 
schicht, aber  ausserdem  noch  mit  Honig  überzogen  gewesen. 
Gegen  das  Fett  lässt  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nichts 
einwenden,  da  es  zur  Beschleunigung  des  Verbrennungsprozesses 
diente.  Hingegen  würde  der  Honig,  mochte  er  oberhalb  oder 
unterhalb  des  Fettes  aufgeschmiert  gewesen  sein,  diesen  Prozess 
erheblich  erschwert  haben.  Hienach  scheint  es,  dass  der  Dichter 
die  Präposition  iv  in  etwas  laxer  Weise  gebraucht  hat  und 
dass  ihm  eine  Leiche  vorschwebte,  die,  während  sie  auf  dem 
brennenden  Scheiterhaufen  lag,  mit  Honigspenden  benetzt  wurde. 
Ob  er  sich  das  Fett  an  der  Leiche  selbst  oder  auf  der  Platt- 
form des  Scheiterhaufens  angebracht  dachte,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Aischylos*)  und  Euripides^)  bezeugen  den  Gebrauch, 
Honig  über  die  Gräber  auszugiessen.  Nach  einer  Stelle  des 
Aristophanes*)  gaben  die  Athener  den  Leichen  einen  Honig- 
kuchen (jLiehrovTTa)  bei.  Vielleicht  sind  alle  diese  Gebräuche 
Reminiscenzen  an  das  vermittelst  des  Honigs  vorgenommene 
Konservierungsverfahren,  welches  die  Griechen  während  der 
vorhomerischen  Periode  zur  Anwendung  gebracht  hatten. 

Auf  dieselbe  Periode  weisen  die  Opfer  von  Pferden,  Hun- 
den und  Menschen  zurück,  die  Achill  am  Scheiterhaufen  des 
Patroklos  darbringt.  In  dem  Kuppelgrabe  von  Vaphio  ent- 
deckte Tsuntas  Zähne,  die  er  Hunden  zuschrieb  und  aus  denen 
er  den  Schluss  zog,  dass  in  diesem  Grabe  mehrere  Hunde  be- 
graben  waren.*)     Ein   der   mykenischen   Periode    angehöriges 

*)  Iphig.    Taur.  634:     xal    z^g   dgeiag   dv^sfiOQQvrov  ydrog   \    ^av&rjs 
fieXloorjg  eig  jivqclv  ßaXco  oii}ev. 
2)  Pers.  612. 
«)  Iph.  Taur.  165. 

*)  Lysietrata  601.    Vgl.  die  Scholien, 
*)  Tsuntas,  Mvxrjvai  p.  162, 
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Grab  von  Nauplia  soll  ein  Pferdegerippe  enthalten  haben.  ^) 
Innerhalb  der  Erde,  welche  über  den  Schachtgräbern  der 
Burg  von  Mykene  aufgethürmt  war,  fand  man  mehrere  mensch- 
liche Skelette,  die  jeglicher  Beigabe  entbehrten.*)  Ausserdem 
wurden  Beste  solcher  Skelette  in  den  ögö/uoi  der  zu  der  Unter- 
stadt gehörigen  Qrabkammern  beobachtet.')  Quer  vor  dem 
Eingange  zu  einer  dieser  Kammern  lagen  sechs  Menschen- 
gerippe über  einander,  umgeben  von  Thierknochen  und  Scherben 
roh  gearbeiteter  Thonvasen.*)  Tsuntas  vermuthet  mit  Recht, 
dass  alle  diese  Skelette  von  Sklaven  oder  Kriegsgefangenen 
herrühren,  die,  nachdem  die  Leiche  des  Herrn  in  dem  Schacht- 
grabe oder  in  der  Grabkammer  beigesetzt  worden  war,  über  dem 
Schachtgrabe  oder  innerhalb  des  ägöfiog  der  Kammer  geopfert  und 
an  der  Stelle,  wo  ihre  Opferung  stattgefunden,  begraben  wurden. 
Da  der  Scheiterhaufen,  auf  dem  die  Leiche  des  Patroklos 
liegt,  nicht  gehörig  Feuer  föngt,  bringt  Achill  den  Wind- 
göttern Boreas  und  Zephyros  eine  Weinspende  dar  und  bittet 
sie,  den  Brand  zu  beschleunigen.  Die  Götter  kommen  seinem 
Gebete  nach  und  setzen  das  Holz  in  lichte  Flammen.  Während 
der  ganzen  Dauer  des  Brandes  giesst  Achill  für  seinen  todten 
Freund,  ihn  beim  Namen  anrufend,  aus  einem  goldenen  Becher 
Weinspenden  auf  die  Erde.*)  Nachdem  der  Scheiterhaufen 
bei  Tagesgrauen  niedergebrannt  ist,  wird  er  mit  Wein  gelöscht. 
Die  Achäer  sammeln  die  Knochenreste,  welche  von  dem  Leich- 
nam übrig  geblieben  sind,  hüllen  sie  in  eine  doppelte  Fett- 
schicht*) —  dies  offenbar  um  zu  verhüten,  dass  sie  voll- 
ständig in  Staub  zerfallen  —  und  bergen  sie  so  in  einer  gol- 

^)  Tsuntas  p.  162. 

«)  Athen.  Mittheil.  I  (1876)  p.  812.  Schliemann,  Mykenae  p.  190. 
Schachardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  2.  Aufl.  p.  246—246.  Tsuntas. 
Mvxrjvai  p.  116—116. 

»)  Tsuntas  p.  160—162.  Vgl.  Schuchardt  p.  341.  PeiTot,  histoire 
de  rart  VI  p.  572—674. 

*)  Tsuntas  in  der  'Eiprifi,  dgx*  1888  p.  130,  131;   Mvxfjvai  p.  151. 

*)  II.  XXIII  193—198.  216-226. 

^  Auch  die  Gebeine  des  Achill  werden  Od.  XXIV  73  gesammelt 
otvip  ir  dxQi^T(p  Mal  dXei<paxt. 
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denen  (pialrj^  welche  in  die  Zelthlitte  des  Achill  gebracht  und 
hier  in  ein  Stück  feine  Leinwand  (ianp  Xiri)  eingeschlagen 
wird.  Sie  soll  daselbst  aufbewahrt  werden ,  bis  sie  zugleich 
mit  den  Gebeinen  des  Achill  in  einem  und  demselben  Orabe 
beigesetzt  werden  kann.  Schliesslich  schütten  die  Achäer  an 
der  Stelle,  an  welcher  der  Scheiterhaufen  geschichtet  worden 
war,  einen  von  einer  steinernen  Stützmauer  umgebenen  Hügel 
von  massigen  Dimensionen  auf.  ^)  Sie  kommen  hiermit  der 
vorher  von  Achill  gegebenen  Anweisung*)  nach,  dass  vor  der 
Hand  ein  kleinerer  Hügel  genüge  und  dieser  später  zu  erweitem 
wie  zu  erhöhen  sei,  nachdem  des  Achill  und  des  Patroklos 
Gebeine  darunter  Platz  gefunden  hätten. 

Der  archäologischen  Interpretation  bedarf  in  diesem  Stücke 
nur  die  als  AschengefiLss  dienende  (pMrj,  Da  dieses  Substantiv 
in  der  späteren  griechischen  Sprache  die  Trinkschale  bezeichnet, 
so  haben  wir  darunter  IL  XXIII  243  und  253,  wie  bereits  die 
alten  Erklärer  richtig  erkannten,*)  ein  Gefäss  von  becken- 
ähnlicher Form  zu  verstehen,  dessen  Behälter  mehr  breit 
als  tief  war.  Unter  den  erhaltenen  griechischen  Aschengefässen, 
in  so  weit  sie  aus  Metall  gearbeitet  sind,  entsprechen  diesen 
Bedingungen  gerade  diejenigen ,  welche  zeitlich  dem  Epos  am 
Nächsten  stehen,  nämlich  die  bronzenen  Exemplare,  welche  in 
attischen  Gräbern  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  ge- 
funden werden.  Ihr  Behälter  hat  die  Form  eines  Beckens, 
dessen  Ränder  einwärts  gerichtet  sind;  der  Deckel  ist  nur  wenig 
gewölbt.*)  Wie  das  Aschengefass  des  Patroklos  war  auch 
eines  der  attischen  Exemplare  in  einen  Laken  aus  feinem 
Stoffe  eingeschlagen.*) 

Die  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung 


1)  IL  XXIII  265-267. 

«)  n.  XXIII  246—248. 

8)  Athen.  XI  p.  601  AB.  Schol.  ad  IL  XXIII  270,  616. 

*)  Atlwn.  Mittheilungen  XVIII  (1893)  p.  93  Fig.  6  (vgl.  p.  104—106). 
'Ecprjfi.  aQX'  1898  p.  114.  Eine  etwas  grössere  Tiefe  hat  das  in  den  Athen. 
Mitth.  XVIII  T.  XIV  p.  414-416  publizierte  Exemplar. 

5)  'E(p.  aQX.  1898  p.  114. 
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vergegenwärtigt,   wiewohl  in   kurzer  Fassung,    eine  Fülle  von 
Begehungen.     Es  tritt  dies  namentlich   in  dem  Theile  hervor, 
welcher  die  Thätigkeit  schildert,  die  Achill  am  Scheiterhaufen 
entwickelt.    Der  Dichter  zählt  hier  die  Opfer  auf,  die  der  Held 
darbringt,  und  berichtet,  wie  derselbe  die  Leiber  der  geschlach- 
teten Thiere  und  Menschen  auf  den  Scheiterhaufen  wirft,  wie 
er  mit  Honig  und  Fett  gefüllte  Amphoren  an  die  Todtenbahre 
anlehnt.     Ueber  Waffen,  Rüstungsstücke,  Trinkgeschirre  oder 
ähnliche  Dinge,  die  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und  zugleich 
mit  der  Leiche  verbrannt  worden  wären,  verlautet  kein  Wort. 
Da  sich  kein  triftiger  Grund  ausfindig  machen  lässt,  wesshalb 
der  Dichter  gerade  diese  Gegenstände,  falls  er  ihre  Beifügung 
voraussetzte,  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte,  werden  wir 
zu  der  Annahme   genöthigt,   dass   er  sich   den  Scheiterhaufen 
ohne    derartige   Beigaben    dachte.      Ebenso   vermissen    wir   in 
seiner  Beschreibung  jeglichen  Hinweis,  dass  irgendwelche  Ob- 
jekte zugleich  mit  den  Enochenresten  in  der  goldenen  Phialc 
geborgen  oder,  nachdem  diese  in  die  Zelthütte  des  Achill  ge- 
bracht worden  ist,  um  die  Phiale  herumgruppiert  worden  wären. 
Der  Versuch,  dieses  Stillschweigen  daraus  zu  erklären,  dass  es 
die  Absicht  des  Achill  gewesen  sei,  den  Todten  erst  innerhalb 
des  Grabes,  in  welchem  das  Aschengeföss  Platz   finden   sollte, 
mit  einer  ihm   zukommenden  Ausstattung   versehen  zu  lassen, 
stosst    auf  zweierlei  Schwierigkeiten.     Einerseits  würde  Achill 
eine     grosse    Rücksichtslosigkeit    begangen    haben,    wenn   er 
während   der   Zeit,    die   von   der  Verbrennung  der  Leiche  bis 
zur  endgültigen  Beisetzung  des  Aschengefässes  verstrich,  seinem 
Freunde  die  Objekte  vorenthalten  hätte,   deren  dieser  im  Jen- 
seits bedurfte.    Andererseits  stünde  zu  erwarten,  dass  der  Held 
jene  Absicht  in  irgendwelcher  Weise  kundgegeben  haben  würde. 
Er  äussert  sich  mehrfach  über  die  Dinge,  die  er  der  Seele  des 
Fatroklos  zu  Gefallen  gethan  hat  oder  zu  Gefallen  thun  wird.^) 
Also  hätte  es  ihm  nahe  genug  gelegen,   der  silbernen  Krater, 
der  goldenen  Becher  und  anderer  Herrlichkeiten  zu  gedenken, 


*)  U.  XVIII  383-342,  XXIII  19—23,  179-183. 
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mit  denen  die  Mjrmidonen  das  Aschengefäss  seines  todten 
Freundes  umgeben  würden,  nachdem  dasselbe  unter  dem  Grab- 
hügel geborgen  worden  wäre.  Da  über  alles  dies  nichts  ver- 
lautet, dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  von  dem 
Dichter  geschilderte  Ritus  sowohl  den  Scheiterhaufen  wie  das 
Aschengefäss  und  das  Grab  ohne  derartige  Beigaben  beliess. 
Der  Grund  hiervon  kann  kein  anderer  gewesen  sein  als  der 
Glaube,  dass  der  Todte,  wenn  er  der  Feuerbestattung  theil- 
haftig  geworden  sei,  überhaupt  keiner  Beigaben  bedürfe. 

Hiermit  stimmt  es,  dass  alle  die  Handlungen,  welche  Achill 
seinem  todten  Freunde  zu  Gefallen  vollzieht,  wie  alle  die  Ver- 
sprechungen, die  er  ihm  macht,  in  dem  aus  dem  äolischen  Epos 
entnommenem  Stücke  der  Ilias  vor  die  Verbrennung  der  Leiche 
fallen,  also  in  eine  Zeit,  während  deren  man  der  Seele  noch 
die  Fähigkeit  zuerkannte,  an  den  Vorgängen  der  Oberwelt 
Theil  zu  nehmen.  Es  gilt  dies  auch  für  die  Weinspenden,  die 
der  Pelide  am  Scheiterhaufen  darbringt;*)  denn  sie  finden 
statt,  während  der  Verbrennungsprozess  noch  im  Gange  und 
somit  der  Akt,  welcher  die  Seele  vom  Diesseits  trennt,  noch 
nicht  vollendet  ist.  Vielleicht  wird  man  hiergegen  die  Leichen- 
spiele einwenden,  die  zu  Ehren  des  todten  Helden  nach  dessen 
Verbrennung  gefeiert  werden  und  deren  Beschreibung  mit  dem 
257.  Verse  des  XXUI.  Buches  beginnt.  Rohde*)  vermuthet 
nämlich  wie  es  scheint  mit  Recht,  dass  die  Griechen  ursprüng- 
lich den  Todten  den  Mitgenuss  an  den  ihnen  zu  Ehren  veran- 
stalteten Spielen  zuschrieben,  und  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  würden  demnach,  falls  jene  Vorstellung  dem  Dichter  ge- 
läufig war,  den  Glauben  voraussetzen,  dass  die  Seele  auch  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  ihr  Empfindungsvermögen  bewahrte. 
Doch  hat  es  unsere  Untersuchung  gegenwärtig  nur  mit  dem 
aus  dem  äolischen  Epos  entnommenen,  ersten  Theile  des  XXHI. 
Buches  zu  thun,  welcher  die  Bestattung  des  Patroklos  schildert. 
Das  auf  die  Leichenspiele  bezügliche  Stück  gehörte  aber  nicht 


»)  11.  XXIII  218-220. 
2)  Psyche  l'^  p.  26-26. 
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zu  diesem  Epos,  sondern  ist  eine  jüngere,  rein  ionische  Dichtung. 
Es  unterscheidet  sich  in  seiner  ganzen  Darstellungsweise  wesent- 
lich von  dem  vorhergehenden.  Während  sich  die  Schilderung 
der  Bestattung  durch  eine  prägnante  Kürze  auszeichnet,  ist 
diejenige  der  ä'&la  sehr  ausführlich  und  beinah  weitschweifig. 
Wir  vermissen  in  ihr  jegliche  Spur  von  der  wilden  Leiden- 
schaft, welche  für  die  Gestalten  des  äolischen  Epos  bezeichnend 
ist.  Vielmehr  vergegenwärtigt  der  Dichter  mit  Vorliebe  milde, 
versöhnliche  Stimmungen.^)  Ein  Aeolier  konnte  unmöglich 
darauf  verfallen,  die  tragi-komische  Rolle,  die  der  Thessalier 
Eumelos  bei  dem  Wagenrennen  spielt,  gerade  einem  seiner 
Stamme^helden  zuzuweisen.')  Die  Hochachtung,  mit  welcher 
Achill  am  Ende  der  Spiele  dem  Agamemnon  begegnet,^)  steht 
in  schroffem  Widerspruche  mit  der  ungünstigen  Weise,  in 
welcher  der  Dichter  der  fxijvig  im  ersten  Buche  der  Dias  den 
Oberbefehlshaber  des  achäischen  Heeres  auffasst.*) 

Einer   besonderen  Betrachtung  bedürfen   die   Erscheinung 
des  todten  Patroklos  und  das  dadurch  hervorgerufene  Verhalten 
des  Achill.*)    In  der  Rede,  welche  der  Todte  an  seinen  Freund 
richtet .  beschwört  er  diesen ,   ihn  möglichst  rasch  verbrennen 
!  zu  lassen,  damit  er  die  Thore  des  Hades  passieren  könne ;  die 

I  Schatten  schlössen  ihn  davon  aus    und   verhinderten  ihn,    den 

Fluss  zu  überschreiten;  so  irre  er  dann  längs  des  weitthorigen 
Hauses  des  Hades  umher.**)  Hierauf  bittet  er  Achill,  ihm 
noch  einmal  die  Hand   zu   reichen;    denn  er  werde,    nachdem 


»)  n.  XXIII  666—610. 

2)  II.  XXIII  391  flF.,  632  ff. 

»)  11.  XXni  890-894. 

*)  Besonders  IL  l  231.  Alle  Theile  des  llias,  in  welchen  Agamemnon 
in  solcher  Weise  anfgefaast  ist  (z.  B.  II.  IX  9  ff.,  115  ff.,  316  ff.,  331  ff., 
370  ff.,  XIV  64  ff.),  sind  meines  Erachtens  dem  äolischen  Epos  entnommen 
oder  wenigstens  durch  dasselbe  bestimmt. 

5)  n.  XXIII  66-107. 

^  IL  XXIII  74:  aXl^  avx<og  dXdXrjjLiai  av'  evgvjtvXeg  "Al'Sog  Sco.  Eine 
ähnliche  Bedeutung  hat  dpa  Od.  XXII  176:  x<ov'  av'  vyfTjXrjv  igvoai  jisXdaai 
u  doxotaiv. 
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sein  Leib  des  Feuers  theilhaftig  geworden  sei,  nicht  wieder  aus 
dem  Hause  des  Hades  zurückkehren. 

Roh  de  ^)  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Erscheinung  des 
Patroklos  durch  den  Verlauf  der  Erzählung  ungenügend  moti- 
viert wird.  Nach  der  Rede,  die  der  Todte  an  Achill  richtet, 
ist  der  Hauptgrund  seines  Erscheinens  der  Wunsch,  möglichst 
rasch  verbrannt  zu  werden.  Achill  selbst  findet  die  hierauf 
bezügliche  Bitte  sonderbar;*)  denn  er  hat,  wie  sich  aus  der 
ganzen  Erzählung  ergiebt,  die  Ueberzeugung,  dass  die  Seele 
seines  Freundes  von  seinem  Thun  und  Lassen  Kenntniss  nimmt, 
und  darf  demnach  voraussetzen,  dass  sie  weiss,  dass  die  Ver- 
brennung der  Leiche  am  folgenden  Tage  anberaumt  ist.') 
Ferner  muss  es  auffallen,  dass  Patroklos  in  so  ausführlicher 
Weise  den  Zustand  schildert,  in  welchem  sich  die  Seelen  der 
noch  unverbrannten  Todten  befinden,  und  am  Schlüsse  nach- 
drücklich hervorhebt,  dass  sie,  nachdem  die  Verbrennung  statt- 
gefunden hat,  ein  fQr  allemal  in  die  Unterwelt  gebannt  seien. 
Jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  zugeben,  dass  eine  derartige 
Darlegung  die  Zuhörer  nur  dann  interessieren  konnte,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  allgemein  geläufige,  sondern  auf  mehr  oder 
minder  bestrittene  Vorstellungen  bezog.  Nach  alledem  scheint 
es,  dass  die  Feuerbestattung  zur  Zeit,  in  welcher  das  äolische 
Epos  entstand,  noch  etwas  Neues  war  und  dass  der  Dichter 
den  todten  Patroklos  dem  Achill  desshalb  erscheinen  liess,  weil 
ihm  dies  Gelegenheit  gab,  das  Programm  des  Glaubens  zu  ent- 
wickeln, auf  dem  der  neue  Ritus  beruhte.  Die  zahlreichen  aus 
der  mykenischen  Periode  überkommenen  Gebräuche,  denen  wir 
in  seiner  Beschreibung  begegnen,  stimmen  auf  das  Beste  mit 
dieser  Annahme. 

Nachdem  Patroklos  seine  Rede  beendet,  verspricht  ihm 
Achill,  dass  er  alle  seine  Wünsche  erfüllen  werde,  und  fordert 
ihn  auf,  näher  zu  treten,  damit  sie  einander  umarmen  könnten. 

»)  Psyche  P  p.  18. 

2)  Er  sagt  IL  XXIII  94   zu   dem  Todten:    tijtxe  ftot,   ij^eitj  netpal^, 
6€VQ*  eUrjXov^ag  <  xal  /aoi  ravra  sxaaz^  ijrixeXXeat; 
»)  IL  XXIII  49  flf. 
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Es  folgen  die  Verse  99 — 107,  die  der  Erklärung  eigenthüni'^ 
liehe  Schwierigkeiten  bereiten.  Als  Achill  den  Todten  zu  um- 
annen  versucht,  verschwindet  dieser  zirpend  unter  der  Erde 
wie  Rauch.  Der  Held  erwacht  hierauf  und  bricht  in  die 
Worte  aus: 

(103)  "ß  TiÖTioi,  fi  §d  ifc  Ion  xal  elv  'Atdao  ddjuoiaiv 
ywxi}  9eal  eidcolov,  äräg  <pQiveg  oix  h^i  ndfinav. 

Während  Achill  im  Vorhergehenden  alles  Mögliche  gethan 
und  versprochen  hat,  um  der  Seele  seines  Freundes  Befriedigung 
zu  bereiten,  ist  er  jetzt  auf  einmal  darüber  erstaunt,  dass  die 
Seele  überhaupt  existiert.  Ausserdem  spricht  er  ihr  die  q>Qheg 
ab,  während  doch  Patroklos  durch  die  rührende  Rede,  die  er 
soeben  an  ihn  gerichtet,  zur  Oenüge  bewiesen  hat,  dass  — 
um  mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen,  durch  welchen  in  der 
Odyssee^)  der  geistige  Zustand  des  Teiresias  charakterisiert 
wird  —  seine  (pQheg  e/uiedoi  eloiv.  Ferner  wird  dem  Todten 
im  Vorhergehenden,  dem  mykenischen  Glauben  entsprechend, 
eine  leibhaftige,  greifbare  Gestalt  zugeschrieben.  Hingegen 
verwandelt  er  sich  in  den  Versen  101  und  102  auf  einmal 
in  das  mit  zirpender  Stimme  begabte  Luftgebilde,  als  welches 
die  Dichter  des  Epos  gewöhnlich  die  Seele  auffassen.  Endlich 
muÄ  es  befremden,  dass  Achill  seinen  todten  Freund,  nachdem 
dieser  sich  soeben  beschwert  hat,  dass  er  die  Thore  des  Hades 
nicht  passieren  könne,  im  Verse  103  als  eiv  ^Atdao  dö/tioioiv 
befindlich  bezeichnet.  Wenn  Rohde^)  annimmt,  dass  diese 
Worte  durch  »am  Hause  des  Hades"  zu  übersetzen  seien,  so 
mag  man  dies  in  den  beiden  Ansprachen,  die  Achill  II.  XXIH 
19 — 23  und  179 — 183  an  Patroklos  richtet,  als  zulässig  be- 
trachten ;  denn  die  erstere  dieser  Ansprachen  fällt  vor  die  Zeit, 
in  welcher  der  Todte  den  Achill  über  seinen  Verbleib  unter- 
richtet, und  die  letztere  liegt  von  der  Stelle,  an  der  dies  ge- 
schieht, weit  ab.     Anders  verhält   es  sich   hingegen    mit    dem 


1)  Od.  X  493. 

*)  Psyche  I*  p.  18  Anm.  2.   Die  Bedeutung  von  „an*  hat    ^v  z.  B. 
n,  XVm  521,  XXIV  3ÖI,  Od.  V  466:  iv  jtorafiqi. 

1900.  SHsongsb.  d.  phlL  n.  lilsl  Ol.  1 6 
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Verse  103.  Da  dieser  Vers  unmittelbar  auf  die  Rede  folgt,  in 
welcher  sich  Patroklos  darüber  beklagt,  dass  ihm  das  Haus 
des  Hades  unzugänglich  sei,  so  macht  es  einen  sonderbaren 
Eindruck,  wenn  der  Dichter  hier  eine  Ausdrucksweise  gebraucht, 
welche  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  das  Gegentheil 
besagt,  das  heisst,  dass  sich  Patroklos  bereits  innerhalb  der 
Unterwelt  befindet. 

Im  Obigen  wurde  die  Vermuthung  begründet,  dass  der 
Dichter  die  Ei-scheinung  des  Patroklos  dazu  benutzte,  seinen 
Zuhörern  die  Vorstellungen,  die  er  mit  der  Feuerbestattung 
verband,  klar  zu  machen.  Da  es  ihm  hierbei  nahe  lag,  gegen 
den  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  abgestorbenen  mykenischen 
Seelenglauben  zu  polemisieren,  so  könnte  man  geneigt  sein, 
seine  Ansicht  und  Absicht  folgendermassen  aufzufassen:  Der 
Dichter  hielt  die  Seele  für  das  zirpende  Luftgebilde,  als  welches 
sie  sich  in  den  Versen  100,  101  darstellt.  Hingegen  legte  er 
dem  träumenden  Achill  die  mykenische  Vorstellung  bei,  nach 
welcher  die  Todten  fähig  wären,  im  Vollbesitze  ihrer  geistigen 
und  physischen  Individualität  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen. 
Doch  Hess  er  den  Helden,  nachdem  dieser  erwacht  ist,  den 
ihm  durch  das  Traumbild  vorgespiegelten  Zustand  des  Todten 
als  einen  Wahn  erkennen  und  ihn  durch  die  Verse  103 — 107 
die  richtige  Auffassung  verkünden.  Wir  müssten  denn  in  dem 
Verse  104  den  Nachdruck  auf  die  zweite  Hälfte  des  Satzes 
äxäg  (pgiveg  ovx  h^i  ndfinav  legen  und  dem  Subjekte  eine  von 
dem  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichende  Bedeutung  unter- 
schieben. ^Qeveg  bedeutet  ursprünglich  das  Zwerchfell.  Man 
könnte  sich  demnach,  da  das  Zwerchfell  im  Epos  als  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  wie  physischen  Lebens  gilt,^)  in 
unserem  Falle  die  von  Rohde^)  vorgeschlagene  Uebertragung 
durch  »Lebenskraft**  gefallen  lassen  unter  der  Voraussetzung, 
dass  darin  die  Eigenschaft  der  körperlichen  Konsistenz  einbe- 
griflfen  ist.     Doch  bietet  der  sonstige  Sprachgebrauch  fttr  eine 


')  Vgl.  Ebeling,  lexicon  homericum  u.  d.  W, 
«)  Psyche  P  p.  8,  10. 
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derartige  Bedeutung  des  Wortes  keine  schlagende  Analogie  dar. 
Ausserdem  wird  durch  die  von  mir  angedeutete  Hypothese 
nur  einer  der  Widersprüche,  welche  zwischen  den  Versen 
99  -107  und  der  vorhergehenden  Erzählung  obwalten,  beseitigt 
und  bleiben  die  übrigen  sämtlich  bestehen.  Hierzu  kommt 
nunmehr  nodi  ein  andres  beacxidefs  gewichtiges  Bedenken. 
Die  Leichenfeier  des  Patroklos  erfolgt  unter  einem  gewaltigen 
Aufwände  von  Begehungen,  welche  dem  Todten  Genugthuung 
bereiten  sollen.  Fragen  wir,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
sich  die  alten  Aeolier  einem  solchen  Aufwände  unterzogen, 
wenn  sie  die  Seele  nur  für  ein  mit  zirpender  Stimme  begabtes 
Luftgebilde  hielten,  dann  muss  die  Antwort  noth wendig  ver- 
neinend lauten. 

Nach  alledem   scheint   es   mir   geboten,    zu   erwägen,   ob 
nicht  die  Verse  99 — 107  von   dem  Jonier  herrühren,    welcher 
das  alte  äolische  Epos  bearbeitete.    Der  Bearbeiter  hätte  dann 
seine  Vorlage  bis  zum  Verse  98  festgehalten,  nach  diesem  ein 
Stück  gestrichen  und  dasselbe   durch  die  von  ihm  gedichteten 
Verse  99 — 107  ersetzt.    Das  gestrichene  Stück  würde  die  Er- 
zählung   in    einer   Weise    fortgesetzt   haben,    welche    der    im 
Vorhergehenden    herrschenden    mykenischen   Vorstellung    ent- 
sprach.    Die  Annahme,    dass  Patroklos  in  leibhaftiger  Gestalt 
erschien,  erwies  sich  nicht  als  ein  Wahn.    Vielmehr  wurde  der 
Todte  in  der  That  von  Achill   umarmt  und  versank  unter  die 
Erde,   während  sein   Freund   schmerzliche  Abschiedsworte   an 
ihn  richtete.     Der  Jammer,   in  welchen   die  Myrmidonen  aus- 
brechen (Vers  108),  würde  hierdurch  ungleich  besser  motiviert 
sein,   als   durch  die  Reflexionen,    die  Achill  über  den  Zustand 
der  Seele  anstellt.     Die  Vorstellung,  dass  ein  Todter  in  greif- 
barer Gestalt  auf  die  Oberwelt   zurückkehren   und   von   einem 
Lebenden  umarmt  werden  könne,    erschien   dem  ionischen  Be- 
arbeiter als  eine    ungeheuerliche   und  in  Folge  dessen  ersetzte 
er  das  betreffende  Stück  des  äolischen  Epos  durch  eine  Schil- 
derung,   welche  den  in  seinem  Kulturkreise  herrschenden  An- 
schauungen entsprach^  ohne  sich  davon  Rechenschaft  zu  geben, 
dass  diese  Schilderung  dem  Vorhergehenden  zuwider  lief.     Die 

16* 
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Verwunderung,  die  Achill  angesichts  der  Erscheinung  des 
Patroklos  äussert  und  durch  die  er  die  Existenz  der  Seele  in 
Frage  stellt  (Vers  104),  würde,  wenn  wir  sie  dem  ionischen 
Bearbeiter  zuschreiben,  nicht  mehr  befremden.  Jene  Worte 
wären  dann  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  des  kritischen 
ionischen  Geistes,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  der  Ent- 
wickelung  die  Philosophie  und  die  Katurwissenschafben  ins 
Leben  rief. 

Allerdings  lassen  sich  zwischen  den  Versen  99 — 107  und 
der  sonstigen  Erzählung  keine  sprachlichen  oder  metrischen 
Unterschiede  nachweisen.  Vielmehr  stimmt  die  ganze  Weise 
der  Darstellung  hier  wie  dort  im  Wesentlichen  tiberein.  Ich 
gebe  demnach  zu,  dass  die  von  mir  vorgetragene  Kombination 
eine  sehr  kühne  ist.  Wenn  ich  sie  nicht  unterdrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  der  Hoffnung,  dass  sie  andere  Gelehrte  zur 
Untersuchung  anregen  und  somit  zur  Lösung  des  Problemes 
beitragen  wird. 

Ein  ähnlicher  Widerspruch  wie  im  XXIII.  Buche  der  Ilias 
herrscht  in  der  zweiten  Nekyia.  Der  Dichter  schildert  zunächst, 
wie  die  Seelen  der  Freier ,  zirpend  gleichwie  Fledermäuse, 
dem  Hermes  nachschwirren,  der  sie  in  die  Unterwelt  geleitet.*) 
Als  sie  auf  der  Asphodeloswiese  angelangt  sind,  begegnen  sie 
den  Seelen  mehrerer  der  Helden,  die  an  den  troischen  Kämpfen 
theilgenommen  hatten.  Einer  der  Freier,  Ämphimedon,  wird 
von  Agamemnon  erkannt  und  befragt,  welches  Schicksal  eine 
so  auserlesene  Schaar  vornehmer  Jtinglinge  in  die  Unterwelt 
geführt  habe.  Ämphimedon  erwidert  ihm  hierauf  nicht  mehr 
zirpend,  sondern  mit  einer  wohl  gesetzten  Rede,  in  welcher  er 
die  unerwartete  Rückkehr  des  Odysseos  und  den  dadurch  ver- 
anlassten Untergang  der  Freier  erzählt.*)  Doch  leuchtet  es 
ein,  dass  ein  spätes  Machwerk,  wie  die  zweite  Nekyia,') 
anderen  Gesichtspunkten  unterliegt  als  das  alte  äolische  Epos. 

0  Od.  XXIV  1  ff. 
«)  Od.  XXIV  99  ff. 

*)  Vgl.  von  Wilamowitz-Moellendorff,  homerische  Untersuchungen 
p.  69,  80,  228. 
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Da  ihr  Verfasser  vorwiegend  mit  ererbtem  Gute  schaltete, 
konnte  es  kaum  ausbleiben,  dass  die  von  ihm  entlehnten  Motive 
nicht  immer  in  vollendetem  Einklänge  standen.  Er  wollte  von 
den  Freieiii,  wie  sie,  nachdem  sie  die  verdiente  Strafe  erlitten, 
in  die  Unterwelt  gelangen,  ein  schauriges  Bild  entwerfen  und 
folgte  desshalb  in  dem  ersten  Theile  seiner  Dichtung  der  Vor- 
stellung, nach  welcher  die  Seelen  bewusstlose  Schemen  waren. 
Ln  Weiteren  hielt  er  für  angezeigt  zu  erzählen,  wie  die  Seelen 
der  Helden,  die  vor  Troia  gestritten,  von  der  glücklichen 
Rückkehr  ihres  Kampfgenossen  Odysseus  benachrichtet  wurden, 
und  infolge  dessen  begabte  er  den  Amphimedon  urplötzlich  mit 
Gedächtniss  wie  mit  menschlicher  Sprache.  Zudem  wird  das 
Auffällige  dieses  Verfahrens  hier  dadurch  gemildert,  dass 
zwischen  den  beiden  einander  widersprechenden  Schilderungen 
die  lange  Rede  liegt,  in  welcher  Agamemnon  dem  Achill  dessen 
Bestattung  und  Leichenspiele  beschreibt,  wogegen  im  XXIII. 
Buche  der  Ilias  die  Widersprüche  unmittelbar  auf  einander 
folgen.  Doch  ist  dieser  äussere  Umstand  von  nebensächlicher 
Bedeutung.  Ungleich  schwerer  fallt  es  ins  Gewicht,  dass  die 
auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Dichtung  mit  Aus- 
nahme der  von  mir  beanstandeten  Verse  99 — 107  durchweg 
einen  tief  empfundenen  und  streng  in  sich  abgeschlossenen 
Glauben  bekundet  und  dass  die  abweichende  Auffassung,  welche 
jenen  Versen  zu  Grunde  liegt,  darin  eine  schreiende  Dissonanz 
bildet.  Hingegen  erweckt  die  zweite  Nekyia  den  Eindruck, 
als  seien  die  Vorstellungen,  die  sie  verwerthet,  nicht  so  sehr 
reUgiöser  wie  poetischer  Art.  Da  sie  nachweislich  sehr  späten 
Ursprunges  ist,  dürfen  wir  annehmen,  dass  ihr  Verfasser  das 
XXIII.  Buch  des  Ilias  in  der  ionischen  Redaktion  las,  und 
demnach  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht  gerade  hierdurch 
zu  der  zwiefältigen  Charakteristik  der  todten  Freier  bestimmt 
wurde. 

Die  Auszüge,  die  ich  aus  den  auf  die  Bestattungen  des 
Rektor  und  des  Patroklos  bezüglichen  Dichtungen  gegeben, 
werden  genügen,  um  zu  erkennen,  dass  zwischen  den  in  den 
beiden  Dichtungen   geschilderten   Ritualen   mancherlei   Unter- 
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schiede  obwalten.  Doch  kommt  dieser  Gegenstand  besser  zur 
Erörterung,  nachdem  wir  uns  über  gewisse  Abwandlungen 
klar  geworden  sind,  welche  die  an  der  Feuerbestattung  haftende 
Vorstellung  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebepden  myke- 
nischen  Seelenglaubens  erfuhr. 

Die  Beschreibung,  welche  Agamemnon  in  der  zweiten 
Nekyia*)  dem  Achill  von  dessen  Leichenfeier  entwirft,  ist 
sehr  kurz  gefasst.  Doch  berechtigt  auch  sie  zu  dem  Schlüsse, 
dass  dem  Dichter  ein  Ritus  vorschwebte,  welcher  den  Scheiter- 
haufen wie  das  Grab  ohne  Beigaben  beliess.  Agamemnon  er- 
zählt dem  Achill  von  den  kostbaren  Kampfpreisen,  die  Thetis 
bei  den  auf  die  Verbrennung  der  Leiche  folgenden  Spielen 
aussetzte,  weist  aber  mit  keinem  Worte  auf  Objekte  hin,  mit 
welchen  der  Todte  für  seine  Weiterexistenz  im  Jenseits  ausge- 
stattet worden  wäre.  Hätte  der  Dichter  eine  derartige  Aus- 
stattung vorausgesetzt,  so  sollte  man  doch  annehmen,  dass  er 
eher  dieser  gedacht  haben  würde,  da  sie  den  Todten  unmittel- 
bar anging,  als  der  Kampfpreise,  die  Anderen  zu  Gute  kamen. 

Während  die  Leichen  des  Patroklos,  Hektor  und  Achill 
in  der  Himatientracht  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden, 
bezeugen  zwei  andere  Stellen  des  Epos  die  Sitte,  die  Todten 
in  der  Kriegsrüstung  zu  verbrennen. 

Im  VL  Buche  der  Ilias*)  gedenkt  Andromache  ihres  Vaters 
Eetion,  welcher  in  der  kilikischen  Thebe  herrschte  und  bei  der 
Einnahme  dieser  Stadt  von  Achill  getödtet  wurde.  Sie  erzählt, 
Achill  habe  die  Leiche  nicht  ihrer  Rüstung  beraubt  {ovdi  fiiv 
ISevägi^e)  —  davor  habe  er  sich  gescheut  — ,  sondern  sie  avv 
irreal  daidalioioiv  verbrannt  und  über  ihr  einen  Grabhügel 
aufgeschüttet,  um  den  herum  später  von  den  Bergnymphen 
Ulmen  gepflanzt  worden  seien.  In  der  ersten  Nekyia')  be- 
schwört der  todte  Elpenor,  dessen  Leiche  noch  unbestattet  im 
Hause  der  Kirke  liegt,  seinen  König,  als  er  ihm  am  Eingange 
zum  Erebos  begegnet,  bei  dessen  Gattin,  Vater  und  Sohn,  ihn 

1)  Od.  XXIV  44—92. 

2)  n.  VI  414—420. 

«)  Od.  XI  66—78,  XII  8-16. 
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verbrennen  zu  lassen  avv  revxeoiv,  äooa  /aoi  eanv,  und  Odjsseus 
erfüllt  diese  Bitte,  als  er  nach  der  Insel  der  Kirke  zurück- 
gekehrt ist.  Da  Andromache  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 
Achill  ihren  Vater  nicht  der  Rüstung  beraubte,  dürfen  wir 
annehmen,  dass  Eetion  in  der  Büstung,  die  er  bei  seinem 
Tode  anhatte,  den  Flammen  überantwortet  wurde,  und  demnach 
vermuthen,  dass  auch  Elpenor,  als  man  ihn  auf  den  Scheiter- 
haufen legte,  seine  Rüstung  am  Leibe  trug. 

Mochte  jedoch  der  Todte  mit  der  Rüstung,  mochte  er  mit 
der  Himatientracht  versehen  werden,  so  war  der  Unterschied  im 
Grunde  nur  formeller  Art;  denn  die  Rüstung  wie  die  Himatien- 
tracht genügte  dem  Zwecke,  die  Leiche  in  schicklicher  Weise 
auszustatten.  Hiernach  steht  a  priori  nichts  im  Wege  jener 
Aeusserung  der  Andromache  wie  der  Bitte  des  Elpenor  einen 
Glauben  unterzuschieben,  nach  welchem  die  Todten  keiner  Bei- 
gaben bedurften,  und  diese  Auffassung  würde  auch  zulässig 
bleiben,  wenn  zugleich  mit  den  gewappneten  Todten  die  ihnen 
gehörigen  Angriffswaffen  verbrannt  wurden,  da  diese  gewisser- 
massen  die  normale  Ergänzung  der  Rüstung  bildeten.  Doch 
führt  eine  eingehendere  Prüfung  zu  der  Annahme,  dass  der  Ritus, 
auf  den  sich  die  beiden  Stellen  beziehen,  durch  einen  anderen 
Glauben  bestimmt  war.  Andromache  betont  die  Thatsacbe, 
dass  ihr  Vater  avv  ^vxeoi  daidaXeoiaiv  verbrannt  wurde,  mit  einer 
sichtlichen  Genugthuung,  die  befremden  müsste,  wenn  es  sich 
nur  um  eine  Frage  der  Form  handelte.  Den  gleichen  Eindruck 
erweckt  die  inständige  Bitte  des  Elpenor.  Bezeichnend  ist  es, 
dass  sich  der  Todte,  wo  er  seiner  zevxea  gedenkt,  nicht  des 
Relativpronomens  sondern  des  korrelativen  Adjektives  bedient; 
denn  er  giebt  damit  deutlich  zu  verstehen,  wieviel  ihm  daran 
liegt,  dass  alle  seine  revxeoi  mit  seinem  Leibe  verbrannt  würden. 
Ausserdem  berechtigt  diese  Ausdrucksweise  zu  der  Annahme, 
dass  es  sich  um  zahlreiche  Objekte  handelte,  also  um  einen 
ähnlichen  Apparat,  wie  er  z.  B.  den  etruskischen  Krieger  in 
der  cometaner  Tomba  del  guerriero   umgab.  ^)     Nach   alledem 


»)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  10-lOd,  Ann.  1874  p.  249-266. 
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scheint  es  vielmehr,  dass  der  in  Rede  stehende  Ritus  einen 
Glauben  voraussetzte,  nach  welchem  die  mit  der  Leiche  ver- 
brannten Objekte  dem  Todten  im  Jenseits  zu  Gute  kamen. 

Fragen  wir,  auf  welche  Weise  dieser  Glaube  zur  Aus- 
bildung gelangte,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  kleinasiatischen  Griechen,  nachdem  die  Feuerbestattung 
bei  ihnen  Eingang  gefunden,  zu  dem  von  Alters  her  über- 
lieferten Gebrauche  der  Beisetzung  verhielten.  Es  sind  An- 
zeigen vorhanden,  dass  sie  diesen  Gebrauch  während  der  Zeit, 
in  welcher  die  Entwickelung  des  Epos  im  Gange  war,  ent- 
weder neben  der  Feuerbestattung  sporadisch  zur  Anwendung 
brachten  oder  ihn  während  des  späteren  Verlaufes  jener  Ent- 
wickelung wieder  aufnahmen.  In  der  Ilias  IV  174  sagt  Aga- 
memnon zu  seinem  verwundeten  Bruder  Menelaos: 

aeo  S*  dorsa  Jivoei  ägovga 
xeifxivov  iv  Tgolfj  ärekevzi^Tq)  Inl  ^gyq). 

Wie  Engelbrecht*)  richtig  hervorhebt,  ist  die  Fassung 
dieser  Stelle  ungleich  zutreffender,  wenn  der  Dichter  an  Bei- 
setzung als  wenn  er  an  Feuerbestattung  dachte.  In  der  kleinen 
Ilias,  deren  Entstehung  wir  doch  schwerlich  über  das  7.  Jahr- 
hundert herabrücken  dürfen,  Hess  Agamemnon  den  Telamonier 
Aias  nicht  verbrennen,  sondern  einsargen.*)  Mag  es  ungewiss 
bleiben,  ob  dieses  Verfahren  daraus  zu  erklären  ist,  dass  die 
Feuerbestattung  als  die  vornehmere  galt,  oder  daraus,  dass 
Agamemnon  seinem  Feinde  die  absolute  Ruhe  missgönnte,  deren 
dieser  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  theilhaftig  geworden 
wäre,  jeden  Falls  beweist  die  Stelle,  dass  der  Dichter  mit  dem 
Gebrauche  der  Beisetzung  vertraut  war.  Dass  sich  die  ionische 
Bevölkerung  von  Klazomenai  während  des  6.  Jahrhunderts 
dieser  Bestattungsweise  bediente,  beweisen  die  mit  archaischen 
Malereien  geschmückten  Sarkophage,  die  aus  den  dortigen 
Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind.  Von  den  161  Gräbern,  die 
Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  untersuchte,   waren 

1)  In  der  Featschrift  für  Benndorf  p.  9—10. 

2)  Epicor.  graecor.  fragmenta  ed.  Kinkel  I  p.  40,  S. 
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nur  zwei  Brandgräber. ^)  Diese  Nekropole  gehört  im  Wesent- 
lichen der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  an.  Wenn  dem- 
nach damals  der  Gebrauch  der  Beisetzung  denjenigen  der  Feuer- 
bestattung beinah  vollständig  verdrängt  hatte,  so  muss  seine 
aflmählige  Verbreitung  auf  der  ionischen  Insel  mehrere  Menschen- 
alter vorher  begonnen  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  wenn 
sie,  nachdem  die  Feuerbestattung  bei  ihnen  Eingang  gefunden 
hatte,  die  Beisetzung  daneben  als  einen  exceptionellen  Ge- 
brauch festhielten  oder  sie  bald  nachher  wieder  aufnahmen, 
damit  ähnliche  Vorstellungen  verbanden,  wie  sie  von  Alters 
her  überliefert  waren,  und  dass  der  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Glaube  durch  den  Einfluss  dieser  Vorstellungen  im 
Laufe  der  Zeit  mancherlei  Trübungen  erfuhr.  Ein  derartiger 
Vorgang  ist  in  den  jüngeren  Theilen  des  Epos  deutlich  er- 
kennbar. Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  wenige  Zeugnisse 
anzuführen,  die  besonders  schlagend  und  in  keiner  Weise  als 
spätere  Interpolationen  verdächtig  sind.  Während  der  Aeolier, 
von  dem  das  auf  die  Bestattung  des  Patroklos  bezügliche  Stück 
herrührt,  annahm,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des 
Körpers  ihres  Bewusstseins  beraubt  und  ihr  jegliche  Beziehung 
zu  den  Lebenden  abgeschnitten  werde,  erwägt  Achill  in  dem 
ionischen  Gedichte,  welches  die  Lösung  und  die  Bestattung 
des  Hektor  behandelt,  ob  nicht  Patroklos  in  der  Unterwelt 
von  der  Auslieferung  der  Leiche  seines  Mörders  Kunde  erhalten 
könne,  und  beschwichtigt  ihn  durch  das  Versprechen,  dass 
er  von  den  Gaben,  die  Priamos  dargebracht,  einen  gebüh- 
renden Theil  erhalten  werde.*)  In  der  ersten  Nekyia  sind 
die  Todten,  obwohl  sie  die  Feuerbestattung  durchgemacht 
haben,  nicht  mehr  zu  ewiger  Empfindungslosigkeit  verdammt, 
sondern    können   durch    den  Bluttrunk   zeitweise   ihr  Bewusst- 

*)  Boehlau,  aus  ionischen  und  italischen  Nekropolen  p.  12 — 13. 
hl  der  nördlichen  Nekropole  Hess  er  nur  neun  Gräber  ausi^raben,  von 
denen  sieben  beigesetzte  Todten,  zwei  Reste  verbrannter  Leichen  ent- 
hielten (p.  13,  32). 

»)  n.  XXIV  692-696. 
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sein  wiedergewinnen.  Einer  der  Todten  ist  sogar  yon  der 
für  die  übrigen  vorgeschriebenen  Bedingung  entbunden,  der 
gottbegnadete  Teiresias,  der  ständig  sein  Bewusstsein  wie 
seine  Sehergabe  bewahrt  und  demnach  keines  besonderen 
Mittels  bedarf,  um  sich  mit  Odysseus  zu  verständigen.*) 
Odysseus*)  verspricht  den  Todten,  er  werde  ihnen,  nach 
Ithaka  zurückgekehrt,  eine  unfruchtbare  Kuh  opfern  und  für 
sie  einen  Scheiterhaufen  voll  von  herrlichen  Dingen  verbrennen, 
schreibt  ihnen  also  die  Fähigkeit  zu,  Gaben  zu  geniessen,  die 
ihnen  auf  der  Oberwelt,  in  dem  fernen  Ithaka,  dargebracht 
werden.  In  der  zweiten  Nekyia  erscheinen  die  todten  Helden, 
die  vor  Troja  gestritten,  ihrer  Individualität  vollständig  be- 
wusst;  Agamemnon  schildert  dem  Achill  dessen  glänzende 
Leichenfeier;  er  erkennt  unter  den  Schatten  der  Freier,  die 
Hermes  in  die  Unterwelt  führt,  ohne  Weiteres  den  Amphimedon 
und  lässt  sich  von  ihm  die  Rückkehr  des  Odysseus  wie  den 
Mord  der  Freier  erzählen.^)  Schliesslich  wären  hier  noch 
zwei  Stellen  der  Ilias*)  zu  erwähnen,  an  denen  bei  einem 
feierlichen  Eidschwur  neben  den  Göttern  der  Oberwelt  auch 
die  Erinyen  angerufen  werden,  die  unter  der  Erde  die  Mein- 
eidigen strafen.  Diese  Eidesformel  setzt  den  Glauben  voraus, 
dass  die  Todten  nicht  bewusstlos  waren,  sondern  die  Pein  der 
Strafen,  die  ihnen  zu  Theil  wurden,  empfanden.  Doch  fragt 
es  sich,  ob  wir  annehmen  dürfen,  dass  dieser  Glaube  noch 
Bestand  hatte,  als  die  jene  Stellen  enthaltenden  Stücke  der 
Ilias  gedichtet  wurden;  denn  Rohde  bemerkt  mit  Recht,  dass 
in  derartigen  Formeln  häufig  Rudimente  veralteter  Vorstellungen 
lange  Zeit  festgehalten  werden. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Ilias  und  die  Odyssee  be- 
kunden die  Dichtungen  des  epischen  Kyklos  den  Einfluss  des 
alten  Glaubens.  Besonders  bezeichnend  ist  es,  dass  in  ihnen 
der  mykenische  Geisfcerspuck   eine   hervorragende  Rolle  spielt. 

»)  Od.  X  492-496,  XI  90  ff. 

2)  Od.  X  621—523,  XI  29—31. 

3)  Od.  XXIV  1  ff. 

<)  IL  III  279,  XIX  260.    Vgl.  Rohde,  Psyche  I«  p.  64—66. 
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Iq  der  kleinen  IHas  erschien  der  todte  Achill,  obwohl  sein 
Leib  des  Feuers  theilhaftig  geworden  war,  seinem  Sohne  Neop- 
tolemos,  als  Odysseus  diesem  die  Rüstung  übergab,  die  Hephai- 
stos  für  Achill  gearbeitet  hatte.  0  Der  Schatten  desselben 
Helden  erschien  in  den  Nosten  dem  Agamemnon,  während  dieser 
im  Begriffe  stand,  yon  der  troischen  Küste  abzufahren,  und 
sagte  ihm  das  traurige  Schicksal  voraus,  welches  ihn  in  der 
Heimath  erwartete.*)  In  der  Iliupersis  oder  der  kleinen  Ilias 
wurde  Polyxene  dem  todten  Achill  an  dessen  Grabe  geopfert.') 
Mag  der  Dichter  dieses  Motiv  aus  der  Ueberlieferung  ent- 
nommen, mag  er  es  frei  erfunden  haben,  jedenfalls  setzt  es 
den  Glauben  voraus,  dass  der  Todte  im  Stande  sei,  das  ihm  dar- 
gebrachte Opfer  zu  geniessen.  Hatte  aber  einmal  ein  derartiger 
Glaube  Wurzel  geschlagen,  dann  konnte  er  leicht  zu  einer 
Wiederholung  des  Opfers  Veranlassung  geben  und  somit  im 
Laufe  der  Zeit  die  Einführung  eines  fest  normierten  Kultus 
zur  Folge  haben.  Strabo*)  bezeugt,  dass  die  äolische  ^Be- 
völkerung von  Uion  Achill,  Patroklos,  Antilochos  und  Aias 
durch  haylofxaia  ehrte.  Nach  einem  Berichte  des  Herodot*) 
gab  Xerxes,  als  er  auf  seinem  Zuge  nach  Griechenland  Ilion 
berührte,  Befehl,  dass  der  dortigen  Athena  tausend  Rinder  ge- 
opfert und  den  Heroen  von  den  Magiern  Spenden  dargebracht 
würden.     Offenbar  wollte  sich    der  König  seinen  in  der  Troas 


*)  Epicor.  graecor.  fragm.  ed.  Kinkel  T  p.  37. 

*)  Ep.  gr.  fragm.  I  p.  53. 

')  Vgl.  Förster  im  Hermea  XVII  (1882)  p.  193,  Stengel  in  den 
Jahrbüchern  für  cl.  Philologie  XXIX  (1883)  p.  367—368.  Ohne  Zweifel 
ist  durch  diese  Dichtung  des  epischen  Kyklos  ein  attisches  VusenbilJ 
bestimmt,  welches  die  Opferung  der  Polyxene  am  Grabe  des  Achill  dar- 
stellt und  nach  seinem  Stile  wie  nach  der  Paläographie  seiner  Inschriften 
hoch  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinauf  7a\  reichen 
scheint  (Journal  of  hellenic  studies  XVIII 1898  pl.  XV  p.  285.  Vgl.  Thiersch, 
»Tjrrhenische"  Amphoren  p.  131 — 132).  Das  Grab  ist  hier  als  ein  von 
einer  steinernen  Stutzmauer  umgebener  Erdhügel  charakterisiert,  von 
dessen  Gipfel  Feuer  empor  lodert. 

*)  Strabo  XIII  C.  696. 

^)  VII  43, 
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ansässigeD,  griechischen  Unterthanen  höflich  erweisen  dadurch, 
dass  er  sich  an  ihren  Kulten  betheiligte.  Es  leuchtet  ein,  dass 
jene  Heroen  die  Helden  waren,  die  vor  Troja  gestritten  hatten, 
und  dass  zu  ihnen  auch  Achill  gehörte.  Der  Bericht  des 
Herodot  beweist  also,  dass  der  Kultus  des  Achill  und  seiner 
Kampfgenossen  um  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  voUer 
Blüte  stand.  Doch  kann  er  selbstverständlich  in  beträchtlich 
ältere  Zeit  hinaufreichen.*)  Andererseits  beweist  das  auf 
das  Bestattungswesen  bezügliche  Gesetz  der  keischen  Stadt 
Julis,*)  welches,  wie  es  scheint,  im  6.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  dass  das  Wiederaufleben  des  alten  Seelenglaubens  im 
ionischen  Kulturkreise  nicht  nur  mythischen  Personen,  die  von 
der  Poesie  verherrlicht  worden  waren,  sondern  sämtlichen 
Verstorbenen  zu  Gute  kam.  Es  ist  darin  von  Wein-  und  Oel- 
spenden  wie  von  einem  7tQooq)dyiov  als  von  Gebräuchen  die 
Rede,  die  bei  jedweder  Bestattung  zur  Anwendung  kamen. 

^  Da  die  Insel  Keos  an  der  westlichen  Peripherie  des  ionischen 
Gebietes,  also  in  unmittelbarer  Nähe  des  Mutterlandes,  lag*) 
und  infolge  dessen  leicht  Kultureinflüsse,  besonders  aus  dem 
benachbarten  Attika,  erfahren  konnte,  so  bleibt  es  allerdings 
fraglich,  ob  wir  die  Gebräuche,  auf  welche  das  Gesetz  von 
Julis  hinweist,  auch  bei  den  gleichzeitigen  östlichen  Joniem 
voraussetzen  dürfen.  Doch  haben  die  Ausgrabungen,  die  Böhlau 
in  der  Westnekropole  von  Samos  unternahm,  einer  Nekropole, 
die  im  Wesentlichen  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  angehört,  den  Beweis  geliefert,  dass  der  Todtenkultus 
damals  auch  in  einem  bedeutenden  Kulturcentrum  des  östlichen 
Joniens  gepflegt  wurde.  Allerdings  ist  das  Material,  welches 
Böhlau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu  beschränkt  und 
die  Beschreibung,  die  er  davon  entwirft,  zu  summarisch,  als 
dass  sich  daraus  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Rituale 
gewinnen  liese,  welches  bei  jenem  Kultus  zur  Anwendung  kam. 


*)  Vgl.  Wassner  de  heroum  apud  Graecos  cultu  (Kiliae  1888)  p.  33. 
2)  Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8—10,  12. 
')  Dass  auf  Keos  bis  zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  ionisch  gesprochen 
wurde,  hat  Köhler  in  den  Athen.  Mitth.  I  (1876)  p.  147—148  nachgewiesen. 
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Immerhin  aber  genügt  seine  Darlegung,  um  zu  erkennen,  dass 
die  dortigen  Todten  durch  Opfer   geehrt  wurden.     Seine  Ver- 
muthung, ')   dass  grosse  Thonamphoren,   die  sich,    häufig   um- 
geben von  Scherben  anderer  Vasen,  neben  den  Gräbern  fanden, 
die  Spenden  enthielten,  die  man  den  Todten  darbrachte,   darf 
zum   Mindesten    als    sehr    wahrscheinlich    betrachtet    werden. 
Jedenfalls  hat  er  Recht,    wenn  er  Kohlenreste,   die  er  in  und 
neben  den  Gräbern  beobachtete,  zu  Opfern  in  Beziehung  setzt, 
die  zu  Ehren  der  Todten  bei  der  Beerdigung  stattfanden,  und 
in  Brandstätten,   die  an  vier  Stellen  der  Nekropole  zum  Vor- 
schein kamen,   Plätze    erkennt,   auf  denen  die  Opferhandlung 
selbst   vollzogen   wurde.*)     Ausserdem   bezeugen    die   Schrift- 
steller,   dass    gewisse    Sterbliche    von    den    östlichen    Joniern 
während    der    ersten    Hälfte    des   5.  Jahrhunderts   als   Heroen 
verehrt  wurden,    das   heisst   als  Wesen,    die    nach   dem    Tode 
einer  unvergänglichen,   höheren  Existenz   genossen.    Herodot^) 
erzählt,  dass  die  Jonier  von  Teos,    die  545  v.  Chr.  Abdera  in 
Besitz    nahmen,    einen    solchen    Kultus    für   den   Klazomenier 
Timesias    stifteten,    der  i'ene  Stadt  651  gegründet,    aber  bald 
darauf  an    die   benachbarten  Thraker  verloren   hatte.     Ob  die 
Stiftung   bereits  545   oder   später   erfolgte,    wissen   wir  nicht. 
Jedenfalls   bestand   der  Kultus   zur   Zeit   des   Herodot.     Nach 
einem  Berichte  desselben  Schriftstellers*)  brachten  die  ionischen 
Akanthier  dem  persischen  Ingenieur  Artachaies,  der  den  König 
Xerxes   auf  dem  Feldzuge  gegen  Griechenland   begleitete  und 
in    ihrer    Stadt   an    einer   Krankheit   starb,    Opfer    als    einem 
Heros   dar.     Dem   Athleten  Theagenes,    welcher   während    der 
ersten    Hälfte   des  5.  Jahrhunderts   zahlreiche   Siege  davonge- 


*)  Boeblan,  ans  ion.  und  ital.  Nekropolen  p.  23—24. 

^)  A.  a.  0.  p.  25.  Wie  es  scheint,  wich  der  samische  Ritus  hin- 
fiichtlich  der  Qualität  der  Opfer,  welche  den  Todten  darj^ebracht  wurden, 
▼on  dem  in  anderen  griechischen  Gegenden  üblichen  ab.  liesonders  auf- 
fallig ist  es,  dass  Boehlau  (p.  2ö)  nirgends  Reste  von  Thierknochen 
beobachtet  hat. 

')  I  168. 

*)  Vn  117. 
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tragen  hatte,  wurde  von  seinen  ionischen  Landsleuten  auf 
Thasos,  wie  sich  Pausanias  ^)  ausdrückt,  als  einem  Gotte  ge- 
opfert. Jedenfalls  war  zur  Zeit  des  Herodot  die  Kluft,  welche 
während  der  homerischen  Epoche  zwischen  dem  im  Mutter- 
lande und  dem  im  griechischen  Kleinasien  herrschenden  Seelen- 
glauhen  vorlag,  im  Wesentlichen  ausgeglichen.  Herodot  webs 
über  die  hayio^axa  und  xoai^  die  den  Heroen  und  Todten  dar- 
gebracht wurden,^)  ebenso  gut  Bescheid  wie  die  Athener 
Aischylos  und  Sophokles  oder  der  Thebaner  Pindar.  Hätte 
damals  der  Seelenglaube  in  den  verschiedenen  hellenischen 
Ku^turstaaten  noch  erheblichere  Unterschiede  aufgewiesen,  dann 
würde  das  Werk  der  ionischen  Geschichtsschreiber  gewiss  An- 
deutungen darüber  enthalten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  auf  der  Halbinsel  Taman  in 
dem  unter  dem  Namen  des  grossen  Blisnitza  bekannten  Hügel 
unternommen  wurden,  haben  uns  über  einen  ionischen  Todten- 
kultus  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  unterrichtet.^)  Dieser 
Hügel  liegt  in  dem  Gebiete,  welches  im  Alterthume  zu  der 
Stadt  Phanagoria,  einer  Gründung  der  Jonier  von  Teos,  ge- 
hörte. Man  entdeckte  darin  vier  Gräber,  in  dem  westlichen 
Theile  ein  Brandgrab*)  und  zwei  Grabkammern,  von  denen 
die  eine  vollständig  ausgeplündert  war,  die  andere  intakt  ge- 
funden wurde  und  nach  dem  Charakter  der  Beigaben  die  Leiche 
einer    Priesterin    der    Demeter    enthielt,*)    in    dem    südwest- 


J)  VI  11,  2—8.  Vgl.  Rohde,  Psyche  I«  p.  193-194.  Theagenes 
siegte  Ol.  75  (480)  im  Faustkampf,  Ol.  76  (476)  im  Pankration.  Hierüber 
wie  über  seine  anderen  Siege:  Förster,  die  Sieger  in  den  olymp.  Spielen 
(Zwickau  1891)  p.  13,  14. 

2)  Herodot.  I  167,  168,  II  44,  V  47,  114,  VI  38,  69,  VII  43,  117, 
VIII  39. 

3)  Stephani  Compte-rendu  pour  1864  p.  VIII— X,  1866  p.  IIl-IV, 
p.  6-8,  1866  p.  81. 

*)  Stephani  Compte-rendu  pour  1865  pl.  III  27-37.  Vgl.  p.  11—13. 
p.  88-92. 

»)  Stephani  Compte-rendu  pour  1865  pl.  I,  II,  III  1—26,  FV  1,  2, 
V,  VI  1—6.  Ein  Verzeichnis  sämtlicher  in  diesem  Grabe  gefundenen 
Gegenstände  ist  p.  9—11  gegeben. 
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liehen  Theile  eine  Orabkammer,  in  welcher  ein  Mann,  umgeben 
FOD  seinen  Waffen,  beigesetzt  war.*)     Unweit  des  Brandgrabes 
kam  ein  mit  Lehmziegebi  eingefriedigter  Platz  zum  Vorschein, 
auf  dem  im  Alterthum  ein  oder  mehrere  grosse  Feuer  gebrannt 
hatten;   denn   man   fand   darauf  eine  dicke  Schicht  von  Holz- 
kohlen und  Asche,  vermischt  mit  Resten  von  verbrannten  Thier- 
knochen  und  mit  zahlreichen  Scherben  von  durch  die  Flamme 
stark   angegriffenen    Thongefassen.      Unmittelbar   neben    dem 
Brandplatze   stand   ein   Würfel    aus   Kalkstein,    durch   dessen 
Mitte  eine  vertikale  Kinne   nach   einer   darunter  angebrachten 
trichterförmigen    Grube    hinabreichte.*)      Aus    den    auf    dem 
Brandplatze   gefundenen   Scherben   lies   sich    nur    ein   Gefiiss 
einigermassen  vollständig  zusammensetzen,    nämlich  eine  roth- 
figarige  attische  Schüssel  spätesten  Stiles,  deren  Bilderschmuck 
die  Ankunft  der  vom  Stiere  entführten  Europa  in  Kreta  dar- 
stellte.^)    Ein  ähnlicher  Brandplatz    und   ein   aus   zwei  Kalk- 
steinplatten aufgeführter  altarformiger  Bau,  der  sich,  wie  der 
auf  der  Westseite  entdeckte  Würfel,    über   einer  Grube  erhob 
und  wie  dieser  von  einer  vertikalen  Rinne  durchschnitten  war, 
wurden  auf  der  Südwestseite  des  Hügels  in  der  Nachbarschaft 
des    daselbst    befindlichen    Männergrabes    blossgelegt.  *)      Die 
Bestaurationsversuche,  die  mit  den  auf  diesem  Brandplatze  ver- 
streuten Scherben  vorgenommen  wurden,   führten  zu  der  par- 
tiellen Herstellung  zweier  spätattischen  Schüsseln,    auf  denen 
die  Ankunft  der  Europa  ähnlich  dargestellt  war,  wie  auf  dem 
aus   den    Scherben    des    westlichen    Brandplatzes    zusammen- 
gesetzten Exemplare.*)     Unmittelbar  neben  dem  altarförmigen 
Baue  fand  man   fünf  Fragmente   eines   attischen  Kruges,    den 
eine  ursprünglich   polychrome  Relieffigur   der   auf  dem  Stiere 
sitzenden  Europa   verzierte,®)   darunter   am  Fusse    des  Hügels 


1)  Compte-rendu  pour  1866  pl.  I,  II  1—32,  p.  5—77. 

*)  CJompte-rendu  pour  1864  p.  VIII— IX. 

3)  Compte-rendu  pour  1866  pl.  III  p.  79—127. 

*)  Compte-rendu  pour  1866  p.  III— IV. 

^)  Compte-rendu  pour  1866  p.  81. 

«)  Compte-rendu  pour  1866  p.  IV,  1866  pl.  II  33  p.  77. 
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thönerne  Amphoren,  zum  Theil  zerbrochen,  zum  Theil  un- 
versehrt. *) 

Stephan!  hat  aus  dem  Stile  der  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Manufakten  richtig  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
in  der  grossen  Blisnitza  angelegten  Gräber  und  anderen  Gblasse 
sämtlich  dem  4.  Jahrhundert  y.  Chr.  angehören.  Eine  Gold- 
münze Alexanders  des  Grossen  frischester  Prägung,  die  aus  dem 
Brandgrabe  zu  Tage  kam,  giebt  für  dieses  Grab  eine  obere 
Zeitgrenze  ab.  Doch  wurde  das  Brandgrab  erst  angelegt,  als 
der  südwestliche  Brandplatz  bereits  vorhanden  war,  da  es  in 
die  oberhalb  desselben  befindliche  Erdschicht  eingearbeitet  war 
und  einen  Theil  von  ihm  bedeckte.*)  Eine  in  dem  Grabe  der 
Priesterin  gefundene,  attische  Amphora,  auf  welcher  der  Kampf 
des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Eurytion  dargestellt  ist,') 
darf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  dem  Ende 
des  5.  oder  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts,  der  polychrome 
Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarförmigen  Baue  lagen, 
und  die  attischen  Schüsseln,  die  sich  aus  den  auf  den  beiden 
Brandplätzen  verstreuten  Scherben  zusammensetzen  liessen, 
einer  etwas  späteren  Zeit  zugeschrieben  werden.*) 

Auch  den  Zweck  der  mit  Kinnen  versehenen,  steinernen  Vor- 
richtungen hat  Stephan!  richtig  erkannt.*)  Sie  dienten  offenbar 
dazu,  das  Blut  der  Thiere,  die  man  den  Todten  geopfert,  wie  den 
Wein  und  das  Oel,  die  man  ihnen  spendete,  in  die  Erde  hinab- 
rieseln zu  lassen.  Hingegen  muss  ich  den  Versuch  desselben 
Gelehrten,  die  Brandplätze  zu  dem  negldeuivor  oder  einer  anderen, 
bei  dem  Todtenkultus  üblichen  Mahlzeit  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  verfehlt  betrachten.  Da  mit  jedem  der  beiden 
Brandplätze  eine  Vorrichtung  verbunden  war,  welcher  zur  Auf- 
nahme der  den  Todten  dargebrachten  ;|roai   diente,    so   dürfen 


1)  Compte-rendu  pour  1864  p.  X,  1866  p.  III— IV. 

2)  Compte-rendu  pour  1865  p.  18—14. 

«)  Compte-rendu  pour  1866  pl.  IV  1,  2,   p.  11   n.  19,   p.  110—112. 
^)  Vgl.  Hartwig  in  den  Melange»  d*archeoIogie  et  d^hiatoire  publik 
par  r:^cole  fran9ai8e  de  Rome  XIV  (1894)  p.  283—284. 
^)  Compte-rendu  pour  1866  p.  6. 
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wir  es  von  Haus  aus  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  auch 
auf  den  Brandplätzen  Handlungen  vollzogen  wurden,  die  aus- 
schliesslich den  Todten  zur  Labung  gereichten,  und  demnach 
yermuthen,  dass  auf  ihnen  die  bei  dem  Seelenkultus  üblichen 
Brandopfer  {haylofiajo)  stattfanden.  Diese  Yermuthung  wird 
dadurch  bestätigt,  dass  man  mit  den  Thongefassen,  deren  man 
sich  bei  den  auf  den  Brandplätzen  yorgenommenen  Handlungen 
bedient  hatte,  ein  ähnliches  Verfahren  einschlug  wie  mit  den- 
jenigen, die  bei  den  x^^^  ^^^  Anwendung  gekommen  waren. 
Der  Krug,  dessen  Scherben  neben  dem  altarförmigen  Baue  ge- 
funden wurden,  enthielt  offenbar  den  Wein  oder  das  Oel, 
welches  die  Leidtragenden  in  die  unter  diesem  Baue  befindliche 
Grübe  hinabgossen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  zerschlugen 
sie  das  Gefass  und  Hessen  die  Scherben  auf  der  Erde  liegen. 
Ob  die  Gefasse,  deren  Scherben  auf  den  Brandstätten  zerstreut 
waren,  zugleich  mit  ihrem  Inhalte  den  Flammen  überantwortet 
wurden  oder  ob  man  sie,  nachdem  man  ihren  Inhalt  in  das 
Feuer  geschüttet,  zerschlug  und  die  Scherben  in  die  Gluth 
warf,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  fielen  auch  diese 
Gefasse  der  Zerstörung  anheim.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  sie  als  unheimliche  Objekte  galten,  mit  denen  sich 
die  Lebeüden  nicht  mehr  befassen  durften.  Eine  derartige 
Auffassung  stimmt  aber  keineswegs  zu  dem  Charakter,  den  das 
nzQideinvov  während  der  klassischen  Periode  zur  Schau  trug. 
Die  Familienmitglieder  begingen  dieses  Mahl,  nachdem  sie  von 
der  Bestattung  zurückgekehrt  waren  und  sich  einer  religiösen 
Reinigung  unterzogen  hatten,  im  Hause  des  Todten.  Sie  trugen 
dabei  Kränze,  einen  Schmuck,  dessen  sie  sich  während  der 
Zeit,  während  deren  die  Leiche  noch  unbestattet  war,  enthalten 
hatten.  Der  Verstorbene  galt  als  anwesend,  ja  als  der  Gast- 
geber.^) Alle  diese  Züge  lassen  darauf  schliessen,  dass  die 
Leidtragenden  bei  dem  jieQldemvov ,  da  sie  das  Bewusstsein 
hatten,  durch  die  Vollziehung  der  vd/xifxa  ihren  Pflichten 
gegenüber  dem  Todten  genügt  und  die  herkömmliche  Reinigung 


1)  Rohde,  Psyche  P  p.  231—289. 

1900.  mtBQngBb.  d.  phU.  n.  hist.  CL  17 


248  W.  HeOfig 

durchgemacht  zu  haben,  vod  jeglichem  mystischen  Grauen  vor 
dem  Verstorbenen  befreit  waren  und  dass  demnach  für  sie  kein 
Grund  vorlag,  die  Gefasse-,  deren  sie  sich  bei  dieser  Feier  be- 
dient, als  bedenkliche  Gegenstände  zu  zerstören.  Ausserdem 
müsste  es  befremden,  dass  in  der  antiken  Litteratur  an  keiner 
der  zahlreichen  Stellen,  welche  sich  auf  das  negldeuivov  be- 
ziehen, eines  derartigen  Gebrauches  gedacht  wird.  Hingegen 
stimmt  dieser  Gebrauch  durchaus  mit  der  Auffassung,  welche 
die  Todtenopfer  {haylofjLaxa)  bestimmte.  Die  Opfer,  die  man 
den  Todten  wie  den  Heroen  darbrachte,  deren  Kultus  dem- 
jenigen der  Todten  nahe  verwandt  war,  mussten  vollständig 
verbrannt  werden  und  es  war  verboten,  davon  etwas  zu  ge- 
niessen,*)  eine  Vorschrift,  welche  oflFenbar  auf  dem  Glauben 
beruhte,  dass  es  für  die  Lebenden  schädlich  sei,  sich  Dinge 
zu  Nutze  zu  machen,  die  ausschliesslich  für  die  Unterirdischen 
bestimmt  waren.*)  Wenn  dieser  Glaube  die  Lebenden  von 
dem  Mitgenusse  der  den  Todten  dargebrachten  Opfer  aus- 
schloss,  so  lag  es  nahe  genug,  ihn  auf  die  Gefasse  zu  über- 
tragen, die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  und  diese 
Gefasse  fttr  die  weitere  Benutzung  untauglich  zu  machen. 

Der  Umstand,  dass  auf  den  in  der  grossen  Blisnitza  ent- 
deckten Brandstätten  Fragmente  von  Schüsseln  gefunden  wurden, 
läuft  der  von  mir  vertretenen  Auffassung  keineswegs  zuwider; 
denn  wir  wissen,   dass   den  Todten')  wie  den  Heroen^)   nicht 


1)  Die  Hauptstellen  bei  Wassner,  de  heroum  cultu  p.  G  not.  6,  p.  7  not.  1. 

2)  Vgl.  Waasner  a.  a.  0.  p.  6-7. 

*)  Thukyd.  III  68,  3  (Worte  aas  der  Rede,  welche  die  Vertreter 
von  Plataiai  nach  der  Uebergabe  ihrer  Stadt  an  die  Spartaner  halten. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  Feier,  welche  jedes  Jahr  zu  Ehren  der  bei 
Plataiai  gefallenen,  hellenischen  Krieger  stattfand):  djioßXeyfars  yäg  h 
3iax€Q(ov  Twv  vfieiigtov  ^i^nas,  oüg  äjio&avopTa^  vno  Mijdo)v  xal  xaffivxaQ 
Bv  jfj  ^fieitQq,  hifjiajfiev  xaia  hog  inaaTov  dijfioaici  kandftaol  (so  richtig 
Bloomfield  statt  io&i^fiaoi  der  Handschriften)  re  xai  roTs  äXXoie  voftifiotg, 
ooa  X8  ^  y^  YifA&v  dveSidov  d>QaTa,  ndvxfov  djiOQxds  hxKpeQovxef,  Vergl. 
Plutarch.  Aristid.  21. 

*)  Ein  Weinbauer  bringt  bei  Philostrat.  Heroic.  II 4  p.  291  dem  Heros 
Protesilaos  thasischen  Wein,  die  xgcoxxd  togata  und  Milch  als  Opfer  dar. 
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nur  blutige  Opfer  sondern  auch  die  Erstlinge  der  Feld-  und 
Gartenfrüchte  dargebracht  wurden,  was  doch  nur  auf  Schüsseln 
oder  Tellern  geschehen  konnte,  und  dass  man  für  die  einen 
wie  für  die  anderen,  wie  bei  den  Theoxenien  für  die  Götter, 
bisweilen  förmliche  Mahlzeiten  herrichtete,^)  bei  denen  selbst- 
verständlich Tafelgeschirr  der  verschiedensten  Art  nothwen- 
dig  war. 

Fragen  wir,  warum  mehrere  der  an  der  Südwestseite  des 
Hügels  ausgegrabenen  Amphoren  unzerbrochen  geblieben  waren, 
so  ist  diese  Inkonsequenz  yielleicht  daraus  zu  erklären ,  dass 
jene  Amphoren  bei  dem  Todtenkultus  nur  eine  mittelbare  Ver- 
wendung gefunden  hatten.  Sie  enthielten  ofiFenbar  den  für  die 
Xoai  bestimmten  Wein.  Doch  erfolgte  die  Spende  nicht  direkt 
aus  den  Amphoren,  sondern  aus  kunstvoller  gearbeiteten  Gefössen, 
wie  der  polychrome  Krug  eines  war,  dessen  Scherben  aus  der 
den  altarformigen  Bau  umgebenden  Erde  zu  Tage  kamen. 

Die  Sitte,  die  Gefasse,  deren  man  sich  bei  den  Todten- 
opfem  bedient  hatte,  zu  zerbrechen  und  die  Scherben  an  oder 
über  den  Gräbern  zu  hinterlassen,  reicht  bis  in  die  mykenische 
Periode  hinauf.  Die  zahlreichen  Vasenscherben  und  Thier- 
knOchen,  welche  in  dem  die  mykenischen  Schachtgräber  be- 
deckenden Schutte  enthalten  waren,  sind  Reste  der  Opfer,  die 
man  über  diesen  Gräbern  vorgenommen  hatte.*)  Mehr  als 
hundert  Vasenscherben  sammelte  LoUing  in  dem  Dromos  einer 
derselben  Periode  angehörigen  Grabkammer  von  Nauplia.^) 
In  dem  Dromos  des  Euppelgrabes  von  Menidi  fanden  sich 
neben  Holzkohlen  und  Knochensplittern,  die  offenbar  von  Brand- 
opfern herrühren,  Scherben  von  mykenischen,  Dipylon-,  proto- 
korinthischen,  korinthischen  und  attischen  Vasen,  welch  letztere 


1)  Auf  eine  solche  Mahlzeit,  die  den  bei  Plataiai  gefallenen  Hel- 
lenen dargebracht  wurde,  deutet  die  S.  248  Anm.  3  angeführte  Stelle  des 
Thukydides,  auch  wenn  man  die  von  mir  gebilligte  Conjektur  Bloomfiekls 
verwirft.     Vgl.  Denecken,  de  theoxeniia  (Berlin  1831). 

*)  S.  besonders  Milchhöfer  in  den  Athen.  Mitteilungen  I  (1876) 
p.  313  ff.    Vgl.  Perrot,  histoire  de  l'art.  VI  p.  571  ff. 

•)  Athen.  Mitth.  V  (1880)  p.  144. 
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bis  in  die  Zeit  des  strengen  rothfigurigen  Stiles  herabreichen. ^) 
Also  setzte  die  Familie  oder  die  Gemeinde,  welcher  die  in 
dem  Kuppelraume  beigesetzten  Todten  angehörten,  den  Kultus 
derselben  ohne  Unterbrechung  von  der  mykenischen  Periode 
bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  fort  und 
hielt  während  dieser  ganzen  Zeit  an  dem  Gebrauche  fest,  die 
Gefösse,  die  dabei  zur  Anwendung  gekommen  waren,  zu  zer- 
schlagen und  die  Scherben  an  dem  Grabe  zu  hinterlassen.  Der- 
selbe Gebrauch  ergab  sich  aus  der  Untersuchung  des  Grab- 
hügels von  Marathon.*)  Die  Leichen  waren  hier  auf  ebener 
Erde  verbrannt  worden.  Lekythoi,  die  über  und  zwischen  den 
kalzinierten  Knochen  verstreut  lagen,')  bewiesen,  dass  die 
Leidtragenden  Oel  über  den  Leichenbrand  ausgegossen  —  ein 
Gebrauch,  der  durch  eine  Stelle  des  Euripides*)  bezeugt  ist 
—  und  die  leeren  Gefasse  darauf  geworfen  hatten.  In  dem 
Bereiche  der  Brandstätte  lag  eine  mit  Lehmziegeln  ausgefütterte 
Grube  —  F  auf  dem  Plane  — ,  welche  Asche,  Thierknochen, 
Eierschalen  und  Scherben  absichtlich  zerbrochener,  attischer 
Vasen  enthielt.*)  Ueber  der  Brandstätte  und  der  zu  ihr  ge- 
hörigen Grube  wurde  später  der  Hügel  aufgeschüttet  und  in 
diesem  eiue  zweite  ähnliche  Grube  —  E  auf  dem  Plane  — 
angelegt.*)  In  der  Gh-ube  F  fanden  die  Opfer  statt,  welche  man 
den  Todten  unmittelbar  nach  ihrer  Verbrennung  darbrachte, 
in  der  Grube  E  diejenigen,  die  zu  Ehren  derselben  Todten 
nach  Aufschüttung  des  Hügels  vorgenommen  wurden.  Man 
vollzog  die  Opfer  nicht  wie  neben  den  in  der  grossen  Blisnitza 
angelegten  Gräbern  auf  ebenem  Boden,  sondern  in  Gruben, 
um  sie  den  Seelen  näher  zu  bringen,  die  man  sich  unter  der 
Erde    hausend    dachte.     Aehnliche    Gruben    gehörten   zu    den 


^)  Das  Kuppelgrab  von  Menidi,  herausg.  vom  arch.  Institut  p.  6 — 10, 
p.  48-60.    Vgl.  Wolters  im  Jahrbuch  XIII  (1898)  T.  I  p.  18  ff. 
«)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p.  46—63;  der  Plan  p.  49. 
»)  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  60,  62. 

*)  Iphig.  Taur.  633:  ^av&qi  t*  iXal(p  a&fia  oov  xaraaßiao}, 
5)  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  63. 
«)  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  66. 
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Gräbern  von  Vurvä  und  Velanid^za,  über  die  im  Weiteren 
(S.  262  S.)  die  Rede  sein  wird.  Der  Gebrauch,  die  Vasen,  die 
bei  dem  Todtenkultus  benutzt  worden  waren,  zu  zerschlagen 
und  die  Scherben  am  Grabe  zu  hinterlassen,  ist  auch  in  der 
Nekropole  von  Megara  Hjblaea  nachweisbar.*)  Auf  ihn  be- 
zieht sich  eine  Vorschrift  des  Gesetzes,  welches  in  Julis  die 
Leichenfeier  regelte*):  (pigeiv  di  olvov  bil  xb  ofjffija  [fijri 
[nliov]  TQiojv  xwv  xal  eiaiov  /xij  7iX[e]o[v]  i[v]6[g,  rä  dk 
äyjyda  anoq>iQeo^at.  Wenn  es  hiermit  verboten  wird,  die 
ßefisse,  deren  man  sich  behufs  der  x^  bedient  hatte,  an  den 
ßräbem  zu  hinterlassen,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  daraus  zu 
erklären,  dass  dabei  nicht  immer  billige  Thonvasen,  sondern 
bisweilen  auch  kostbarere  Gefasse  zur  Anwendung  kamen. 

Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  wir  keineswegs  dazu  berechtigt  sind,  alle  die  Ab- 
wandlungen, welche  die  ursprünglich  an  der  Feuerbestattung 
haftende  Vorstellung  unter  dem  Einflüsse  des  wiederauflebenden, 
mjkenischen  Seelenglaubens  erfuhr,  als  die  Resultate  einer 
Evolution  aufzufassen,  die  sich  gleichmässig  in  dem  ganzen 
äolisch-ionischen  Kulturkreise  vollzog,  und  anzunehmen,  dass 
sie  überall  in  der  Reihenfolge  eingetreten  seien,  in  der  sie  von 
mir  angeführt  wurden.  Vielmehr  haben  wir  der  Möglichkeit 
Rechnung  zu  tragen,  dass  die  verschiedenen  griechischen 
Stämme,  welche  Kleinasien  besiedelten,  die  Begriffe,  die  jeder 
von  ihnen  mit  der  neu  angenommenen  Bestattungsweise  ver- 
band, unabhängig  von  einander  und  in  verschiedener  Weise 
weiterentwickelten  und  dass  der  Grad  der  Konzessionen,  die 
dem  alten  Glauben  gemacht  wurden,  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Stärke  abhing,  mit  welcher  dieser  Glaube  auf  die 
einzelnen  Stämme  einwirkte.     Hiernach   scheint  es  recht  wohl 

')  Orsi  in  den  Monnm.  antichi  pubbl.  dalla  r.  Accademia  dei 
Lincei  I  p.  776.  Ein  besonders  anschauliches  Beispiel  dieses  Gebrauches 
bietet  die  Beschreibung  des  Grabes  XXI  (p.  807—815),  das  nach  dem 
Stile  der  in  und  neben  ihm  gefundenen  Objekte  spätestens  dem  Beginne 
des  7.  Jahrhunderts  angehört. 

*)  Die  Publikationen  oben  Seite  209,  Anm.  3;  Zeile  8—10. 
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denkbar,  dass  einer  oder  der  andere  Stamm,  welcher  diese  Ein- 
wirkung in  besonders  nachdrücklicher  Weise  erfahren  hatte, 
bereits  in  der  Zeit,  während  deren  die  Entwickelung  des  Epos 
noch  im  Gange  war,  die  Hauptzüge  des  alten  Glaubens  einfach 
auf  die  Feuerbestattung  übertrug.  Ein  schlagendes  Beispiel 
einer  derartigen  Uebertragung  liefert  eine  Geschichte,  die 
Herodot  von  dem  korinthischen  Tyrannen  Periandros  erzählt. 
Als  der  Tyrann  zu  erfahren  wünschte,  wo  seine  verstorbene 
Gemahlin  Melissa  ein  Pfand  niedergelegt  habe,  erschien  ihm 
diese  im  Traume  und  beklagte  sich,  sie  sei  nackt  und  fröre, 
weil  die  Gewänder,  die  man  ihr  in  das  Grab  mitgegeben  habe, 
nicht  verbrannt  worden  wären.  In  Folge  dessen  entbot  Periandros 
sämmtliche  korinthische  Frauen  in  das  Heraion,  liess  ihnen  da- 
selbst die  Kleider  ausziehen  und  verbrannte  dieselben  in  einer 
Grube,  nachdem  er  ein  Gebet  an  seine  todte  Gattin  gerichtet. 
Hierdurch  wurde  die  Seele  der  Melissa  versöhnt  und  machte 
nunmehr  dem  Tyrannen  die  Mittheilung,  die  er  verlangte.*) 
Die  Feuerbestattung  ist  hier  durchaus  dem  Glauben  assimiliert, 
welcher  von  Alters  her  an  der  Beisetzung  haftete.  Die  Todten 
bewahren,  nachdem  das  Feuer  ihre  Leiber  vernichtet  hat,  ihr 
Bewusstsein  und  sind  im  Stande,  auf  der  Oberwelt  zu  erscheinen ; 
sie  bedürfen  im  Jenseits  ähnlicher  Objekte  wie  die  Lebenden; 
doch  müssen  diese  Objekte,  sollen  sie  den  Todten  zu  Gute 
kommen,  gehörig  verbrannt  worden  sein.     Wenn  sich  Melissa 


*)  Herodot  V  92 :  etprf  17  MiXiaaa  inKpavtiaa  .  .  .  ^tyovp  te  yog  teal 
sivai  yviivri'  x<av  ydg  oi  ovyxaxe&aytB  sifiaxmv  Stpskog  elvai  ovdhv  ov  xaTa- 
xav&hxoDv.  Meine  Auffassung  dieser  Stelle  wird  durch  die  Geschichte 
bestätigt,  die  Lucian,  philopseustes  27  (25)  von  der  todten  Gattin  des 
Eukrates  erzählt.  Die  Frau  erscheint  ihrem  Gemahl,  um  sich  darüber 
zu  beschweren,  dass  ihr  eine  Sandale  fehle;  all  ihr  Schmuck  und  alle 
ihre  Kleider  seien  zugleich  mit  ihrer  Leiche  verbrannt  worden ;  doch  sei 
dies  nicht  mit  einer  ihrer  Sandalen  geschehen,  die  bei  der  Bestattung 
von  dem  Fusse  abgeglitten;  in  Folge  dessen  verfüge  sie  nur  über  eine 
Sandale.  Die  Weise,  in  welcher  Tsuntas,  Mvxijvai  p.  148—149  die  Be- 
schwerde der  Melissa  auffasst,  halte  ich  aus  archäologischen  wie  gram- 
matischen Gründen  für  unzulässig.  Ich  werde  diese  Frage  demnächst 
in  einem  anderen  Zusammenhange  ausführlich  behandeln. 
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darüber  beschwert,  dass  man  die  ihr  in  das  Grab  mitgegebenen 
Gewänder  nicht  verbrannt  habe,  so  will  sie  hiermit  natürlich 
nicht  insinuieren,  dass  diese  Gewänder  von  dem  bei  der  Leichen- 
feier thätigen  Personale  gestohlen  worden  seien.  Vielmehr 
weist  sie  ohne  Zweifel  auf  ein  Verfahren  hin,  das  bei  ihrer 
Bestattung  zur  Anwendung  gekommen  war,  jedoch  von  ihr 
gemissbilligt  wurde.  Offenbar  handelt  es  sich  um  den  Ge- 
brauch ,  die  Reste  verbrannter  Todten  ndt  vom  Feuer  unbe- 
rührten Objekten  zu  umgeben,  ein  Gebrauch,  wie  er  durch- 
gehends  in  der  Nekropole  von  Assärlik,')  häufig  in  attischen 
Gräbern  aus  der  Dipylonperiode  *)  und  in  mehreren  Gräbern 
der  Nekropole  von  Megara  Hyblaea*)  nachweisbar  ist.  Dieser 
Gebrauch  war  nach  der  Auffassung  der  Melissa  unlogisch  und 
für  die  Todten  nachtheüig. 

Wenn  im  Epos  Andromache  mit  besonderer  Genugthuung 
hervorhebt,  dass  ihr  Vater  ovv  ivxsai  daidakiotaiv  des  Feuers 
theilhaftig  geworden  sei,  wenn  Elpenor  seinen  König  beschwört, 
ihn  ovv  xevxeoiv,  Soaa  fioi  ioxiv,  verbrennen  zu  lassen,  so  deuten 
diese  Aeusserungen  auf  einen  ähnlichen  Glauben,  wie  er  sich 
ans  der  von  Herodot  erzählten  Geschichte  ergiebt,  auf  einen 
Glauben,  nach  welchem  die  zugleich  mit  den  Leichen  verbrannten 
Gegenstände  für  die  Todten  von  dauerndem  Nutzen  wären. 


>)  Oben  Seite  207,  Anm.  1. 

«)  Athen.  Mittheil.  XVIII  (1893)  p.  92—96,  105,  414—415,  'Eq^rjf*^ 
aeZ'  1898  p.  87,  92—94,  113,  114. 

')  Mon.  ant.  pubbl.  dalla  r.  Acc.  dei  Lincei  I  z.  B.  p.  816  sep.  XXII 
OÄuario  B.  p.  816  sep.  XXIII,  p.  822  sep.  XXXVIII,  p.  824  sep.  XLIX, 
p.  829  sep.  LXIX,  p.  840  sep.  XC,  sep.  XCII,  p.  849  sep.  CIX,  p.  851 
sep.  CXVI,  p.  860  sep.  CLV.  Wenn  die  Reste  verbrannter  Leichen  nur 
von  einem  oder  zwei  Gefässen,  gewöhnlich  Skyphoi,  Krügen  oder  Oel- 
fläschchen  begleitet  sind,  dann  haben  wir  anzunehmen,  dass  diese  Gefilssc 
nicht  zu  der  Ausstattung  der  Todten  gehörten,  sondern  den  Wein  und 
das  Oel  enthielten,  welches  man  über  den  Leichenbrand  ausgoss,  und 
dass  sie,  nachdem  sie  diesem  Zwecke  genügt  hatten,  in  dem  Grabe  oder 
in  dem  Aschenbehälter  hinterlassen  worden  waren  (vgl.  unsere  Seiten  250, 
266,  267,  270).  Beispiele:  Mon.  dei  Lincei  I  p.  821  sep.  XXXI,  p.  826 
sep.  LXII,  p.  888  sep.  LXXXIV,  p.  857  sep.  CJLIV.  p.  873  sep.  CLXXXV. 
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Wir  haben  nunmehr  die  nothwendige  Grundlage  gewonnen 
zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Unterschiede  zwischen  dem 
Rituale,  welches  der  alte  äolische  Dichter  in  dem  auf  die  Be- 
stattung des  Patroklos  bezüglichen  Stücke,  und  demjenigen, 
welches  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buches  der  Ilias 
schildert.  Auszugehen  ist  von  der  verschiedenen  Weise,  in 
welcher  die  beiden  Dichter  den  Zustand  der  Seele  nach  der 
Vernichtung  ihrer  körperlichen  Hülle  auffassten.  Der  Aeolier 
glaubte,  dass  die  Seele  durch  die  Verbrennung  des  Leibes  ihres 
Bewusstseins  beraubt  und  von  jeglicher  Beziehung  zu  den 
Lebenden  abgeschnitten  werde.  Hingegen  hielt  sie  der  Jonier 
auch  nach  diesem  Akte  noch  für  empfindungsfahig;  denn  er 
lässt  Achill  erwägen,  ob  nicht  Patroklos  im  Hause  des  Hades 
von  der  Lösung  des  Hektor  Kunde  empfangen  könne,  und  ihn 
dem  Todten  einen  Antheil  an  den  von  Priamos  dargebrachten 
Gaben  versprechen.^) 

Ein  Unterschied,  der  sofort  in  die  Augen  springt,  ist  der, 
dass  der  Jonier  ein  ungleich  schlichteres  Ritual  schildert  als 
der  Aeolier.  Während  Achill  im  äolischen  Epos  vor  der  Ver- 
brennung des  Patroklos  zahlreiche  Handlungen  vollzieht,  die 
seinem  todten  Freunde  Genugthuung  bereiten  sollen,  verlautet 
in  der  jüngeren,  ionischen  Dichtung,  welche  die  Lösung  und 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  über  dergleichen  Begehungen 
kein  Wort.  Es  wäre  verfehlt,  diesen  Unterschied  daraus  er- 
klären zu  wollen,  dass  der  Jonier  nur  eine  summarische  Be- 
schreibung der  Leichenfeier  zu  geben  beabsichtigte.  Vielmehr 
spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  dass  die 
Sepulkralgebräuche  zur  Zeit,  in  welcher  die  jüngeren  Gesänge 
des  Epos  entstanden,  in  der  That  eine  erhebliche  Vereinfachung 
erfahren  hatten.  Der  Glaube,  der  ursprünglich  an  der  Feuer- 
bestattung haftete,  erkannte  der  Seele  nur  während  der  kurzen 
Zeit,  die  von  dem  Tode  des  Menschen  bis  zur  Verbrennung 
der  Leiche  verstrich,  die  Fähigkeit  zu,  sich  zur  Oberwelt  in 
Beziehung    zu    setzen    und   in    günstigem   oder    nachtheiligem 

1)  n.  XXIV  692-696. 
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Sinne  auf  die  Lebenden  einzuwirken.  Es  war  demnach  natür- 
lich, dass  die  kleinasiatischen  Griechen,  so  lange  sie  die  Er- 
innerung an  den  intensiven  mykenischen  Todtenkultus  be- 
wahrten, den  Seelen  während  jener  kurzen  Zeit  möglichst  viel 
zu  Gefallen  thaten.  Ebenso  natürlich  scheint  es  aber,  dass  die 
späteren  Generationen,  die  nicht  mehr  unter  dem  unmittelbaren 
Banne  der  mykenischen  Ueberlieferung  standen,  zu  zweifeln 
anfingen,  ob  ein  derartiges  Verfahren  der  Mühe  verlohne,  da 
doch  die  Seelen  binnen  Kurzem  der  Bewusstlosigkeit  anheim- 
fielen. Und  dieser  Zweifel  musste  nothwendig  dahin  wirken, 
dass  die  Gebräuche,  welche  der  Bestattung  vorhergingen,  ein- 
facher wurden. 

Wenn  die  Jonier,  in  deren  Mitte  das  XXIV.  Buch  der 
Ilias  entstand,  der  Seele  auch  nach  der  Verbrennung  des  Leibes 
Bropfindungsvermögen  zuschrieben,  so  könnte  man  bei  flüchtiger 
Betrachtung  annehmen,  dass  dieser  Glaube  ihnen  wiederum  die 
Pflicht  auferlegt  hätte,  für  die  Bedürfiiisse  der  Todten  im  Jen- 
seits Sorge  zu  tragen,  und  es  demnach  auffällig  finden,  dass 
der  Dichter  kein  Wort  über  Objekte  verlauten  lässt,  die  dem 
todten  Hektor  auf  den  Scheiterhaufen  oder  in  das  Grab  mit- 
f^egeben  worden  seien.  Aber  wir  haben  zu  bedenken,  dass 
der  alte  Seelenglaube  nicht  mit  einem  Male  sondern  allmählig 
und  in  Folge  von  Kompromissen,  die  mit  ihm  getrofifen  wurden, 
zur  Geltung  gelangte.  Hiernach  scheint  es  recht  wohl  denkbar, 
dass  ihm  jene  Jonier  nur  in  so  weit  eine  Konzession  gemacht 
hatten,  als  sie  das  Empfindungsvermögen  der  Seele  den  Akt 
der  Verbrennung  überdauern  Hessen,  ohne  ihr  jedoch  die  Fähig- 
keit eines  thatkräftigen  Weiterwirkens  zuzugestehen.  Die  Seele 
-würde  sich  demnach  in  einem  vorwiegend  passivem  Zustande 
befunden  haben,  in  dem  sie  keiner  auf  ihren  Gebrauch  be- 
rechneten Objekte  bedurfte.  Fassen  wir  die  Vorstellung,  die 
der  ionische  Dichter  von  dem  Zustande  der  Seele  hatte,  in 
dieser  oder  in  ähnlicher  Weise  auf,  dann  steht  sein  Glaube  mit 
dem  Rituale,  welches  er  schildert,  im  besten  Einklänge. 

Ein  weiterer  Unterschied   zwischen    den   beiden  Beschrei- 
bungen betriflft  die  Zeit  und  den  Ort  des  Leichenmahles.    Dieses 
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Mahl  wird  in  der  äolischen  Dichtung  vor  der  Verbrennung 
des  Patroklos  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Leiche/)  in  der 
ionischen  hiegegen  nach  der  Verbrennung  des  Hektor  und  fem 
von  dessen  Grabe  im  Hause  des  Priamos  abgehalten.*)  Rohde*) 
nimmt  wie  es  scheint  mit  Recht  an,  dass  die  Griechen  ur- 
sprünglich den  Todten  einen  sinnlichen  Mitgenuss  an  den  ihnen 
zu  Ehren  gefeierten  Mahlen  und  Spielen  zuschrieben.  Dass 
diese  Auffassung  des  Leichenmahles  in  dem  alten  äolischen 
Kulturkreise  massgebend  war,  ergiebt  sich  aus  dem  Verse 
(U.  XXin  34) 

ndvrrj  d^  &fx(p\  vixvv  xorvkijgaTov  Eggeev  alfxa, 

Worte,  welche  auf  die  Vorstellung  schliessen  lassen,  dass  das 
Blut  der  geschlachteten  Thiere,  das  um  den  Todten  herum- 
rieselte, diesem  zur  Labung  gereichte.  Wenn  hier  das  Mahl, 
an  dem  der  Todte  theilnehmend  gedacht  war,  vor  der  Ver- 
brennung der  Leiche  gefeiert  wird,  so  entspricht  dies  dem 
Glauben  des  Dichters,  dass  die  Seele,  bis  ihre  körperliche  Hülle 
durch  das  Feuer  vernichtet  worden  sei,  noch  die  Empfindung 
der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  bewahre.  Fragen  wir, 
wie  die  Jonier,  deren  Kultur  uns  durch  das  XXIV.  Buch  der  Ilias 
vergegenwärtigt  wird,  dazu  kamen,  das  Leichenmahl  nach  der 
Bestattung  und  in  dem  Hause  zu  feiern,  welches  dem  nächsten 
Verwandten  des  Todten  gehörte,  so  ist  hierbei  zweierlei  zu 
berücksichtigen.  Einerseits  glaubten  sie,  dass  das  Empfindungs- 
vermögen der  Seele  den  Akt  der  Verbrennung  überdauere,  und 
durften  somit,  falls  sie  noch  einen  klai-en  Begriff  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Leichenmahles  hatten,  dieses  Mahl 
unbeschadet  der  Interessen  des  Todten  nach  der  Verbrennung 
der  Leiche  anberaumen.  Andererseits  ist  es  aber  auch  denk- 
bar, dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Leichenmahles,  wie 
es  sich  für  diejenige  der  Leichenspiele  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen lässt  (vgl.  unten  S.  259),  im  Laufe  der  Zeit  verblasste. 

»)  11.  XXIII  29-84. 

2)  11.  XXIV  801—808. 

8)  Oben  Seite  228,  Anm.  2. 
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Welches  der  beiden  Momente  aber  auch  der  Neuerung  als  Prä- 
misse gedient  haben  mag,  jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  Jonier  in  einer  fortgeschritteneren  Kulturphase  den  primi- 
tiven Gebrauch,  zu  schmausen  und  zu  zechen,  während  der 
Leichnam  daneben  auf  der  Bahre  lag,  als  eine  Rohheit  em- 
pfanden und  demnach  geneigt  waren,  die  Feier  des  Leichen- 
mahles in  einer  Weise  zu  modifizieren,  welche  der  gleichzeitigen, 
milderen  Sitte  entsprach. 

Das  ionische  Leichenmahl,  wie  es  sich  aus  dem  XXIV.  Buche 
der  Ilias  ergiebt,  entspricht  dem  TiegideiTirov,  welches  die  Athener 
während  der  historisch  hellen  Zeit  nach  der  Bestattung  im 
Todtenhause  feierten.*)  Doch  sind  Spuren  vorhanden,  dass 
während  einer  früheren  Periode  auch  in  Attika  Leichenmahle 
vor  der  Bestattung  abgehalten  wurden.  In  einer  pseudo-plato- 
nischen  Schrift*)  findet  sich  die  Angabe,  dass  die  Athener 
dereinst  vor  der  ix(poQ(i  blutige  Opfer  darbrachten,  was  also 
offenbar  in  oder  neben  dem  Todtenhause  geschah.  Ausserdem 
haben  die  Ausgrabungen  der  Nekropole  von  Eleusis  den  Beweis 
geliefert,  dass  bisweilen  Brandopfer  vor  der  Bestattung  inner- 
halb der  Gräber  selbst  vorgenommen  wurden.  Skias  beobachtete 
auf  dem  Boden  von  vier  Gräbern,  welche  in  die  Frühperiode 
des  geometrischen  Stiles  hinaufreichen  und  beigesetzte  Leichen 
enthielten,  unterhalb  des  Skelettes  eine  Schicht  von  Asche  und 
zog  daraus  richtig  den  Schluss,  dass  in  jedem  dieser  Gräber, 
bevor  die  Leiche  darin  eingesenkt  worden  war,  ein  Brandopfer 
stattgefunden  hatte.*)  Ebenso  notierte  er  eine  Aschenschicht 
auf  dem  Boden  eines  Brandgrabes.  Es  fanden  sich  darin  zwei 
thöneme  Amphoren,  deren  Mündungen  mit  je  einer  thönemen 
Schale  zugedeckt  waren  und  von  denen  die  eine  die  Reste  einer 
verbrannten  Leiche   enthielt.     Da  dieses  Grab  nur  eine  Länge 


^)  Vgl.  oben  Seite  247—248. 

^)  Minos  p.  315  C:  ola&d  nov  xal  amog  axovoyv  oioig  vofwtg  e/gcj- 
fjLt^a  nqo  tov  jisqI  rovg  cbioi^avoytag ,  iegstd  xe  ngooqpdzzovTEg  jzqo  TTJg 
ixq>OQäe  TOV  vsxqcv  xal  iyxvxQiOXQlag  fisxajtsfiJtöfisvot  .  .  .  TJfieTg  öe  xovxcov 
avSkv  noiov/itv. 

»)  'E<p.  OQX'  1898  p.  94. 
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von  1,  eine  Breite  von  0,55  und  eine  Tiefe  von  0,50  M.  hatte, 
so  muss  das  Opfer,  von  dem  die  Aschenschicht  herrührt,  vor- 
genommen worden  sein,  bevor  die  Thongefösse  darin  Platz  ge- 
funden; denn  sonst  würden  diese  Oefdsse  natürlich  durch  das 
Feuer  gelitten  haben.*)  Vermuthlich  haben  wir  uns  das  Cere- 
moniel  so  zu  denken,  dass,  nachdem  der  Zug  an  dem  Grabe 
angelangt  war,  die  Bahre,  auf  welcher  die  Leiche  lag,  oder, 
wenn  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  das  Aschengeßlss  neben 
dem  Grabe  niedergesetzt  wurde  und  hierauf  das  Opfer  und 
nach  diesem  die  Bestattung  erfolgte. 

Allerdings  bezeugen  die  Angaben  der  Schriftsteller,  dass 
man  die  den  Todten  wie  den  Heroen  dargebrachten  Opfer  voll- 
ständig verbrannte  und  nichts  davon  genass.*)  Aber  alle  diese 
Angaben  beziehen  sich  auf  Opfer,  die  nach  der  Bestattung  vor- 
genommen wurden,  und  nöthigen  demnach  keineswegs  dazu, 
denselben  Gebrauch  für  die  Opfer  vorauszusetzen,  die  ihr  voran- 
gingen. Vielmehr  dürfen  wir  es  von  Haus  aus  als  wahrschein- 
lich betrachten,  dass  das  Verhältniss  des  Todten  zur  Oberwelt, 
so  lange  er  sich  noch  über  der  Erde  befand,  anders  aufgefasst 
wurde,  als  nachdem  er  unter  der  Erde  geborgen  und  somit  zu 
einem  ;ijddveog  geworden  war,  und  dass  diese  verschiedene  Auf- 
fassung einen  verschiedenen  Opfergebrauch  zur  Folge  hatte. 
Jedenfalls  leuchtet  es  ein,  dass  ein  Hauptakt  der  Opfer,  die 
nach  der  Bestattung  erfolgten,  die  x^^^^  die  man  in  das  Grab 
hinabrieseln  liess,  bei  einem  der  Bestattung  vorhergehenden 
Opfer  entweder  ausgelassen  oder  in  anderer  Weise  vorgenommen 
werden  musste.  Hiemach  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  die 
Athener  bei  den  Opfern,  die  sie  während  der  Dipylonperiode 
den  Todten  vor  der  Bestattung  darbrachten,  die  gewöhnliche 
Sitte  beobachteten  und  nur  gewisse  Theile  der  Opferthiere  ver- 
brannten, die  Hauptmasse  des  Fleisches  hingegen  zu  einer 
Mahlzeit  verwendeten,  an  der  sie  sich  den  Todten  theilnehmend 
dachten.     Wenn   diese   Auffassung   richtig   ist,   dann    würden 


1)  'Erp,  Slqx-  1898  p.  113. 

2)  Vgl.  oben  Seite  248. 
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die  damaligen  Athener,  wie  die  Aeolier  zur  Zeit,  als  in  ihrer 
Mitte  der  Epos  vom  Zorne  des  Achill  entstand,  Leichenmahle 
Yor  der  Bestattung  gefeiert  haben. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Leichenmahle  verhält  es  sich  mit 
den  Leichenspielen.  Auch  diese  mussten,  so  lange  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  klar  blieb,  abgehalten  werden,  während 
man  sich  den  Todten  an  dem  Thun  der  Lebenden  theilnehmend 
dachte.  Doch  beweist  eine  Stelle  der  jüngeren  Nekyia,  dass 
jene  Bedeutung  während  der  späteren  Entwickelung  des  Epos 
in  Vergessenheit  gerathen  war;  denn  Agamemnon  schildert 
hier  dem  Achill  die  Pracht  der  Leichenspiele,  welche  zu  dessen 
Ehren  von  den  Achäern  gefeiert  worden  waren,*)  setzt  also 
yoraus,  dass  der  Held  von  diesen  Spielen  nichts  wusste.  Wenn 
demnach  der  Jonier,  welcher  die  ä^ka  im  IlaxQdxXcp  verfasste, 
die  Leichenspiele  nach  der  Verbrennung  des  Patroklos  vor- 
nehmen Hess,  so  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  welcher  seine  Lands- 
leute entweder  den  Todten  auch  nach  der  Verbrennung  die 
Empfindung  der  auf  der  Oberwelt  vorgehenden  Dinge  zuer- 
kannten oder  die  ursprünglich  den  Leichenspielen  beigelegte 
Bedeutung  vergessen  hatten.  Dass  der  sportlustige  ionische 
Adel  an  der  von  Alters  her  überlieferten  Sitte  festhielt,  nach- 
dem der  Glaube,  auf  dem  sie  ursprünglich  beruhte,  verblasst 
war,  ist  leicht  begreiflich  und  findet  in  der  Geschichte  der 
Feste  mancherlei  Analogien.  Ich  erinnere  an  die  Vogelschiessen 
mit  der  Armbrust,  die  noch  heut  zu  Tage  in  mehreren  deutschen 
Städten  als  Volksfeste  gefeiert  werden,  obwohl  die  Armbrust 
.als  Waflfe  seit  mehreren  Jahrhunderten  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen ist  und  die  alten  Schützengilden,  welche  dereinst  bei 
den  Schiessfesten  eine  Probe  ihrer  Geschicklichkeit  abzulegen 
hatten,  schon  längst  eingegangen  sind.^) 

Es  bliebe  noch  übrig,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich 
die  vorklassischen  griechischen  Brandgräber,  die  wir  durch 
moderne  Ausgrabungsberichte  kennen,  mit  den  im  Epos  nach- 


^)  Od.  XXIV  86—92. 

')  Preytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  II  2  p.  298  ff. 
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weisbaren  Vorstellungen  und  Gebräuchen  in  Zusammenhang 
bringen  lassen.  Doch  ist  das  Vergleichungsmaterial,  über 
welches  wir  verfügen,  für  eine  derartige  Untersuchung  wenig 
geeignet.  Methodische  Ausgrabungen  sind  in  den  ältesten,  der 
Entwickelung  des  Epos  gleichzeitigen  Nekropolen  des  äolischen 
und  ionischen  Eleinasiens  niemals  vorgenommen  worden  und 
auch  der  Zufall  hat  daselbst  der  Wissenschaft  kein  einziges 
Grab  zugänglich  gemacht,  welches  sich  in  jene  Periode  ein- 
fügen Hesse.  Die  Nekropole,  die  Böhlau  auf  der  ionischen 
Insel  Samos  untersuchte,  gehört  einer  beträchtlich  späteren 
Zeit,  erst  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  an  und  ent- 
hält nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Brandgräbem.')  Unter 
solchen  Umständen  sind  wir  fast  ausschliesslich  auf  die  vor- 
klassischen Brandgräber  des  griechischen  Mutterlandes  und  der 
westlichen  Kolonien  angewiesen.  Ich  habe  vermittelst  einer 
genauen  Durcharbeitung  der  Berichte,  welche  über  diese  Gräber 
vorliegen,  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sich  nur  eine 
Reihe  attischer  Brandgräber  zu  den  im  Epos  geschilderten 
Sepulkralriten  in  Beziehung  setzen  lassen,  und  beschränke  dem- 
nach die  folgende  Betrachtung  auf  diese  Gräber.  Doch  muss 
ich  zunächst  für  die  Leser,  die  mit  den  Ergebnissen  der  modernen 
Ausgrabungen  weniger  vertraut  sind,  einige  Bemerkungen  vor- 
ausschicken über  die  verschiedenen  Methoden,  deren  sich  die 
Griechen  während  der  Zeiten,  die  für  unsere  Untersuchung 
in  Betracht  kommen,  bei  der  Verbrennung  der  Leichen  bedienten. 
Der  Scheiterhaufen  wurde  entweder  im  Inneren  des  Grabes 
selbst  oder  ausserhalb  auf  einem  der  Brandplätze  geschichtet, 
wie  sie  in  oder  neben  mehreren  umfangreicheren  Nekropolen 
nachweisbar  sind.  In  dem  ersteren  Falle  hatte  das  Grab  die 
Form  eines  Schachtes,  dessen  Boden  gewöhnlich,  um  den  fUr 
den  Verbrennungsprozess  erforderlichen  Luftzug  zu  befördern, 
der  Länge  nach  von  einer  Furche  durchschnitten  war,  und  ver- 
blieben die  Reste  der  Leiche  und  der  Beigaben,  wenn  solche  vor- 
handen waren,  in  der  Lage,  in  welcher  sie  sich  befanden,  als  der 


1)  Oben  Seite  289,  Anm.  1. 
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Scheiterhaufen  niedergebrannt  war.^)  Erfolgte  hingegen  die 
Verbrennung  ausserhalb  des  Grabes,  dann  sammelte  man  in  der 
Regel  nur  die  Knochen,  welche  von  der  Leiche  übrig  geblieben 
waren,  —  nicht  auch  die  Reste  der  mit  ihr  verbrannten  Ob- 
jekte —  in  einem  metallenen  oder  thönemen  Geßisse*)  und 
setzte  dieses  in  dem  dafür  bestimmten  Grabe  bei.  Es  leuchtet 
ein,  dass  die  Gräber,  innerhalb  deren  die  Leichen  verbrannt 
worden  waren,  für  unsere  Untersuchung  ein  zwar  beschränktes, 
aber  immerhin  beachtenswerthes  Material  darbieten;  denn  sie 
enthalten  ausser  den  kalzinierten  Knochen  auch  Reste  der  zu- 
gleich mit  der  Leiche  verbrannten  Manufakten,  in  so  weit  diese 
dem  Feuer  widerstanden,  und  gestatten  uns  daraus  Schlüsse 
auf  die  Vorstellungen  zu  ziehen,  welche  den  Sepulkralritus  be- 
stimmten. Ich  werde  dilse  Gräber  im  Folgenden  der  Kürze 
halber  als  Brandgräber  bezeichnen  im  Gegensatze  zu  denjenigen 
Gräbern,  welche  Gefasse  mit  Resten  von  Leichen  enthalten, 
deren  Verbrennung  ausserhalb  der  Gräber  stattgefunden  hatte. 
Wir  kennen  in  der  That  eine  Reihe  vorklassischer,  attischer 
Brandgräber,  in  welchen  ausschliesslich  Leichenasche  gefunden 
wurde  und  die  sich  demnach  zu  einem  Glauben  in  Beziehung 
setzen  lassen,  welcher  die  Beigaben  als  für  den  Todten  unnütz 
ausschloss.  Doch  gehören  hierher  auch  Gräber  derselben 
Gattung,  welche  ausser  der  Asche  lediglich  Objekte  enthielten, 
die  der  Leichnam,  als  er  verbrannt  wurde,  am  Leibe  trug. 
Da  aus  keinem  der  Gräber,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen 
werden,   Reste  von  Rüstungsstücken  zu  Tage  gekommen  sind. 


^)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  würde  das  Verfahren  sein, 
welches  nach  der  Auffassung  von  Skias  'E<p.  dgX'  1898  p.  112  möglicher 
Weise  in  einem  eleusinischen  Grabe  aus  der  Periode  des  geometrischen 
StUes  zur  Anwendung  kam  und  das  wir  vielleicht  auch  in  einem  samischen 
Schachtgrabe  vorauszusetzen  haben  (Boehlau,  aus  ion.  u.  ital.  Nekropolen 
p.  12—13).    Vgl.  unsere  Seite  269—270. 

«)  Achill  gibt  11.  XXIII  238—242,  als  der  Scheiterhaufen  des 
Patroklos  niedergebrannt  ist,  ausdrücklich  Anweisung,  nur  die  Reste  zu 
sammeln,  die  das  Feuer  von  den  Gebeinen  seines  Freundes  übrig  ge- 
lassen hat,  und  alles  Üebrige  fern  zu  halten.  Auf  dasselbe  Verfahren 
deutet  auch  das  Verbum  SaxoXoyeTv. 
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so  dürfen  wir  für  sämtliche  in  ihnen  verbrannte  Leichen  die 
Himatientracht  voraussetzen.  Dass  bei  dieser  Tracht  unter 
Umständen  Gewandnadeln  zur  Anwendung  kämmen,  wurde  be- 
reits bemerkt.^)  Aehnlich  wie  mit  den  Gewandnadeln  verhielt 
es  sich  aber  auch  mit  Schmucksachen,  da  diese  die  natürliche 
Ergänzung  jedweder  weiblichen  Kleidung  bildeten.  Wenn  dem- 
nach ein  Brandgrab  ausser  der  Leichenasche  nur  noch  eine 
Fibula,  ein  Armband  oder  überhaupt  Gegenstände  enthält,  die 
wir  als  zur  Tracht  gehörig  betrachten  dürfen,  so  steht  nichts 
im  Wege,  das  Ritual  an  einen  Glauben  anzuknüpfen,  nach 
welchem  die  Todten  keiner  auf  ihren  Gebrauch  berechneten 
Objekte  bedurften. 

Stais  hat  den  bei  Yurva  in  Attika  gelegenen  Grabhügel 
genau  untersucht  und  darüber  zwei  eingehende  Berichte  ver- 
öffentlicht, die  sich  gegenseitig  ergänzen.^)  Dieser  Hügel 
wurde  über  vier  Brandgräbem,  die  auf  dem  Plane  mit  ABFA 
bezeichnet  sind,  und  einer  mit  Lehmziegeln  ausgemauerten 
Grube  —  0&  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet,  die  sich  längs 
der  Südseite  des  Grabes  A  hinzieht.  Die  Gräber  ABT  lagen 
ursprünglich  frei;  die  Aufechüttung  des  Hügels  scheint  durch 
das  Grab  A  veranlasst  worden  zu  sein,  das  nach  seinem  Um- 
fange wie  nach  seiner  Tiefe  für  einen  besonders  ansehnlichen 
Todten  bestimmt  war.  Eine  zweite  mit  Lehmziegeln  ausge- 
mauerte Grube  —  II  -^  kam  an  der  Westseite  des  Hügels 
zum  Vorschein.  Sta'is  nimmt  mit  Recht  an,  dass  sie  nach  der 
Aufthürmung  des  Hügels  hergestellt  wurde  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Hügel  gerieth,  als  sich  dessen  Umfang 
durch  das  Herabrutschen  der  Erde  zu  erweitem  anfing.  Da 
das  aus  Lehmziegeln  aufgeführte,  sarkophagformige  Monument, 
welches  sich  über  dem  Grabe  A  erhob,  vollständig  intakt  war, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  darunter  liegende 
Grab  keinerlei  Plünderung  erfahren  hatte.     Es  enthielt  nichts 

1)  Oben  Seite  214. 

2)  AeXxlov  1890  p.  105—112,  der  Plan  mv.  F;  Athen.  Mitth.  XV 
(1890)  p.  818—829,  der  Plan  hier  T.  XIII.  Vgl.  Athen.  Mitth.  XVIII 
(1898)  p.  54—66. 
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Anderes  als  Holzkohlen,  Äsche  und  einige  Splitter  verbrannter 
Knochen.^)  Der  gleiche  Thatbestand  wurde  in  dem  Grabe  A 
beobachtet.  Hingegen  fanden  sich  in  den  Gräbern  B  und  F 
nur  Holzkohlen  aber  keine  Enochenreste.  Da  ausserdem  die 
darüber  angebrachten  Monumente  gewaltsame  Beschädigungen 
aufwiesen,  erwägt  Stais,  ob  man  nicht  die  beiden  Gräber  bei 
Gelegenheit  der  Aufschüttung  des  Hügels  geplündert  oder 
daraus  die  Knochenreste  entfernt  habe,  um  sie  anderswo  unter- 
zubringen.^) Die  letztere  Annahme  scheint  mir  entschieden 
unzulässig.  Eine  Entfernung  der  Gebeine,  wie  sie  Stais  für 
mögUch  hält,  würde  doch  nur  dann  einen  Sinn  gehabt  haben, 
wenn  die  TJeberlebenden  annahmen,  dass  die  Todten,  deren 
Qräber  von  dem  Hügel  bedeckt  wurden,  nicht  mehr  der  ge- 
bührenden Pflege  gemessen  könnten.  Doch  wird  sich  im 
Weiteren  herausstellen,  dass  diese  Pflege  durch  die  Aufschüttung 
des  Hügels  keinerlei  Abbruch  erfuhr.  Ausserdem  müsste  es 
befremden,  dass  man  die  Knochenreste  nur  aus  den  Gräbern 
B  und  r  und  nicht  auch  aus  A  und  A  entfernte,  die  gleich- 
zeitig mit  B  und  F  überschüttet  wurden.  Gegen  die  Annahme, 
dass  im  Alterthume  ein  Versuch  gemacht  worden  sei,  die  beiden 
letzteren  Gräber  zu  plündern,  habe  ich  nichts  einzuwenden. 
Doch  kann  sich  die  Plünderung  unmöglich  auf  die  Knochen- 
reste erstreckt  haben,  da  diese  für  die  Tvjußcogvxoi  nicht  den 
geringsten  Werth  hatten.  Vielmehr  lässt  sich  das  Fehlen  sol- 
cher Reste  nur  daraus  erklären,  dass  die  stark  kalzinierten 
Grebeine  vollständig  in  Staub  zerfallen  waren,  eine  Erscheinung, 
die  man  oft  genug  in  den  antiken  Brandgräbern  und  Aschen- 
geßssen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Allerdings  können 
sich  die  Plünderer  Reste  der  zugleich  mit  den  Leichen  ver- 
brannten Objekte  angeeignet  haben,  wenn  sie  solche  in  den 
beiden  Gräbern  vorfanden.  Aber  ich  halte  es  für  wenig  glaub- 
hch,  dass  dies  der  Fall  war.  Da  die  Gräber  B  und  F  mit 
A  und  A  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  bildeten,  so  spricht 


1)  AeXzhv  1890  p.  107. 
«)  AsXxloy  1890  p.  109,   110. 
1900.  SitnmgBl».  d.  phfl.  u.  bist  Gl.  18 
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alle  Wahrscheinlichkeit  dafOr,  dass  die  Ausstattung  der  Todten 
hier  wie  dort  dieselbe  war  und  dass  die  Leichen  auch  in  B 
und  r  ohne  Beigaben  des  Feuers  theilhaftig  wurden. 

Die  Grube  O  0,  die  zugleich  mit  den  Gräbern  A  —  A  vom 
Hügel  bedeckt  wurde,  enthielt  eine  Schicht  von  mit  Holzkohlen 
vermischter  Asche,  Knochen  von  Vögeln  und  die  Scherben 
zweier  bemalter  Vasen,  einer  Schüssel  und  eines  Kruges,^)  die 
neben  dem  Hügel  eingearbeitete  Grube  //  Asche,  Holzkohlen 
und  Vasenscherben,  aus  denen  sich  eine  Amphora,  drei  Trink- 
gefasse  und  eine  Schüssel  zusammensetzen  liessen.*)  Alle  diese 
Reste  können  nach  dem  im  Obigen  (Seite  247  ff.)  Dargelegten 
nur  von  Todtenopfern  herrühren.  Da  Stafe  die  Scherben  der 
einzelnen  Vasen  in  jeder  der  beiden  Gruben  an  den  verschie- 
densten Stellen  vorfand,  so  nimmt  er  mit  Recht  an,  dass  die 
Vasen  von  den  Leidtragenden  absichtlich  zerbrochen  und  die 
Scherben  in  die  Gruben  geworfen  worden  waren.  Die  Vasen 
zeigen  keine  erheblichen  Stilunterschiede,  sondern  dürfen  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  durchweg  der  attischen 
Keramik  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wer- 
den.") Wenn  demnach  die  Grube  00,  wie  StaYs  vermuthet, 
mit  Rücksicht  auf  das  Grab  -4,  die  Grube  //,  was  wir  als 
sicher  betrachten  dürfen,  nach  der  Aufschüttung  des  Hügels, 
also  später  als  das  (Jrab  zf,  angelegt  wurde,  dann  gehören  diese 
beiden  Gräber  derselben  Periode  an  wie  jene  Vasen  und  ist  somit 
der  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  verbrennen,  in 
Attika  während  des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  nachgewiesen. 


1)  Athen.  Mitth.  XV  (1890)  p.  825  AB. 

«)  Athen.  Mitth.  XV,  T.  XI.  XII  p.  326  F.  Gegen  die  Annahme,  dass 
die  in  den  beiden  Gräbern  enthaltenen  Reste  von  neglSeutva  herrühren 
könnten,  spricht  ausser  den  oben  Seite  247 — 248  angeführten  Gründen 
auch  die  geringe  Zahl  der  Gefösse,  die  bei  der  Feier  zur  Anwendung 
gekommen  waren.  Für  ein  jteQiöeinvoy  würde  ein  ungleich  zahlreicheres 
und  verschiedenartigeres  Tafelgeschirr  nöthig  gewesen  sein.  Hingegen 
konnte  man  bei  den  haylanaxa  mit  wenigen  Gefassen  auskommen,  da 
es  nur  den  Todten  zu  speisen  und  zu  tränken  galt. 

*)  Vgl.  besonders  Boehlau,  aus  ion.  u.  ital.  Nekropolen  p.  116—116, 
Wolters  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  XIII  (1898)  p.  22—28. 
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Allerdings  scheint  es  zweifelhaft,  ob  Stais  das  Verhältniss 
der  beiden  Gruben  zu  den  von  dem  Hügel  bedeckten  Gräbern 
in  jeder  Hinsicht  richtig  aufgefasst  hat.  Er  nimmt  an ,  dass 
beide  Gruben  für  den  in  dem  Grabe  A  verbrannten  Todten 
angelegt  worden  seien,  dass  die  Grube  0G  bei  einer  Feier 
gedient  habe,  die  unmittelbar  nach  der  Bestattung  der  Leiche 
vorgenommen  wurde,  und  dass  die  Angehörigen,  nachdem  das 
örab  von  dem  Hügel  bedeckt  worden  war,  die  Grube  II  bei- 
gefügt hätten,  um  sie  bei  den  Jahresfesten  desselben  Todten 
zu  benutzen.  Indess  lässt  sich  der  Sachverhalt  auch  in  anderer 
Weise  auffassen.  Die  Grube  G  S  kann  für  Opfer  bestinmit 
gewesen  sein,  welche  den  drei  Todten  galten,  die  in  den  ursprüng- 
lich freiliegenden  Gräbern  A — F  bestattet  waren.  Ebenso  ist 
fö  denkbar,  dass  die  Grube  //  mit  Rücksicht  auf  das  Grab  A 
beigefügt  wurde ,  welches  zur  Aufschüttung  des  Hügels  die 
unmittelbare  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  Doch 
wird  hierdurch  die  .chronologische  Bestimmung,  die  ich  im 
Obigen  für  die  Gräber  A  und  A  vorgeschlagen,  in  keiner  Weise 
erschüttert.  Vielmehr  wäre  sie  nur,  falls  die  Grube  G0  so- 
wohl zu  dem  Grabe  A  wie  zu  B  und  F  in  Beziehung  stand, 
auch  auf  die  beiden  letzteren  (Gräber  auszudehnen. 

Nachdem  der  Hügel  über  den  Gräbern  A — A  aufgeschüttet 
worden  war,  legte  man  innerhalb  desselben  drei  weitere  Brand- 
graber  —  E^  Zj  H  auf  dem  Plane  —  an.  Stais  nimmt  an, 
dass  sie  nur  wenig  jünger  sind  als  die  von  dem  Hügel  über- 
schütteten (Jräber.  ^)  Die  Gräber  E  und  Z  enthielten  kein 
Manufakt,  H  —  ein  Frauengrab  —  nur  die  Fragmente  eines 
Armbandes  und  einer  zerquetschten  Fibula,  also  Gegenstände, 
die  zur  Tracht  gehörten  und  demnach  keineswegs  dazu  nöthigen, 
dem  Rituale  einen  anderen  Glauben  unterzuschieben  als  den- 
jenigen, auf  den  die  nur  Leichenasche  enthaltenden  Gräber 
hinweisen.  In  dem  die  Gräber  E  und  Z  umgebenden  Schutte 
wurden    Scherben    archaischer    Vasen    gefunden.*)      Offenbar 


^)  AeXzior  1890  p.  106. 
*)  AbIxIov  1890  p.  106. 
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hatten  diese  Vasen  bei  den  Opfern  gedient,  welche  den  in  den 
beiden  Gräbern  bestatteten  Todten  dargebracht  wurden,  und 
waren  die  Scherben,  der  damaligen  Sitte  entsprechend,  in  der 
Nachbarschaft  der  Gräber  zurückgelassen  worden.  Es  ergiebt 
sich  somit,  dass  auch  die  Todten,  welche  in  den  innerhalb 
des  Hügels  angelegten  Gräbern  verbrannt  worden  waren,  eines 
Kultus  genossen. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Hügel  von  Vurva  verhält  es  sich 
mit  dem  von  Velanid&a.^)  Auch  dieser  Hügel  wurde  über 
zwei  Brandgräbern  —  E  und  Z  auf  dem  Plane  —  aufgeschüttet, 
die,  von  sarkophagförmigen  Monumenten  überragt,  ursprünglich 
frei  lagen.*)  Das  Grab  -B, enthielt  ausschliesslich  Leichen- 
asche, Z  ausser  der  Leichenasche  nur  einen  Krug  aus  schwarzem 
Thone.')  Doch  nöthigt  dieses  Gefass  keineswegs  dazu,  das 
Grab  Z  aus  der  Gattung,  die  uns  gegenwärtig  beschäftigt,  aus- 
zuschliessen.  Ein  Krug  allein  wäre  eine  sehr  unzulängliche 
Beigabe  gewesen.  Vielmehr  würden  die  Leidtragenden  dem 
Todten,  wenn  sie  ihn  mit  dem  gewohnten  Trinkgeschirre  ver- 
sehen wollten,  nach  allen  Analogien  ausser  dem  Kruge  zum 
Mindesten  noch  eine  Schale  in  das  Grab  mitgegeben  haben. 
Hiemach  scheint  es,  dass  jener  Krug  nicht  zu  der  Ausstattung 
der  Leiche  gehörte,  sondern  den  Wein  enthielt,  der  zur  Löschung 
des  Scheiterhaufens  diente,^)  und  dass  er,  nachdem  er  diesem 
Zwecke  genügt  hatte,  in  dem  Grabe  zurückgelassen  wurde. 

Nach  Aufthürmung  des  Hügels  legte  man  innerhalb  des- 
selben eine  Reihe  von  Gräbern  an,  welche  für  unverbrannte 
Leichen  bestimmt  waren.  Die  in  ihnen  gefundenen,  attischen 
Vasen  geben  für  die  Brandgräber,  die  vorhanden  waren,  ehe 
der  Hügel  augeschüttet  wurde,  eine  untere  Zeitgrenze  ab.  Da 
die  ältesten  Exemplare  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  deuten, 
so  müssen  die  Brandgräber  E  und  Z  vor  diese  Zeit  fallen. 

1)  ABkxloy  1890  p.  16—28,  der  Plan  auf  mv,  A.   Vgl.  Athen.  Mitth. 
IV  (1879)  p.  86,  40,  V  (1880)  p.  178. 
«)  AsXxlov  1890  p.  21—22. 
9)  AtXtlov  1890  p.  22. 
*)  Vgl.  IL  XXIII  260,  XXIV  791. 
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Neben  der  Westseite  des  Hügels  zieht  sich  eine  ähnliche 
ßrube  hin,  wie  die  bei  Vurvä  beobachteten.^)  Doch  war  sie 
Ton  modernen  Ausgräbern  geplündert  und  enthielt  infolge  dessen 
Dur  wenige  unbedeutende  Vasenscherben.  Da  sie  in  das  gleiche 
Niveau  eingearbeitet  ist  wie  die  nachträglich  Yon  dem  Hügel 
bedeckten  Brandgräber,  so  dürfen  wir  sie  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  diesen  als  zu  den  innerhalb  des  Hügels  ange- 
brachten Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beerdigt  waren,  in 
Beziehung  setzen. 

Brandgräber,  welche  nichts  als  Leichenasche  enthielten, 
fanden  sich  auch  in  der  Nekropole,  die  sich  nordwestlich  vom 
Kerameikos  aus  in  das  attische  Gefilde  erstreckte  und  in  der 
Regel  mit  dem  Namen  der  Dipylonnekropole  bezeichnet  wird. 
Doch  lässt  sich  die  Zeit  dieser  Gräber  zum  Theil  nicht  näher 
bestimmen,  da  die  Bestattungen  in  der  Dipylonnekropole  von 
der  Periode  des  geometrischen  Stiles  bis  tief  in  das  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  hinein  dauerten  und  das  Niveau  der  Gräber 
nicht  immer  ein  untrügliches  chronologisches  Kriterium  dar- 
bietet.*) Eine  hocharchaische  Lekythos,  deren  Mündung  aus 
einem  der  in  Rede  stehenden  Brandgräber  zu  Tage  kam,') 
gehörte  gewiss  nicht  zur  Ausstattung  der  Leiche,  sondern  ent- 
hielt das  Oel,  mit  dem  man  unmittelbar  nach  der  Verbrennung 
die  Eiiochenreste  besprengte,  eine  Sitte,  über  die  wir  im  Be- 
sonderen durch  die  Ausgrabungen  des  Hügels  von  Marathon 
unterrichtet  sind.*) 


^)  StaXs  weist  auf  diese  Grube  nur  in  aller  Kürze  in  den  Athen, 
Mitth.  XVIII  (1893)  p.  58  hin.  Ich  verdanke  die  Notizen,  die  ich  im 
Obigen  darüber  gebe,  einer  gütigen  brieflichen  Mittheilung  dieses  Ge- 
lehrten. Da  Sta'ia  die  Bedeutung  derartiger  Gruben  erat  bei  der  Aus- 
grabung des  Hügels  yon  Vurvä  erkannte,  Hess  er  die  Grube,  die  bei  der 
Torhergehenden  Ausgrabung  des  Hügels  von  Velanidezu  zum  Vorschein 
kam,  unberücksichtigt  und  notierte  sie  weder  in  der  Beschreibung  noch 
auf  dem  Plane  dieser  Ausgrabung. 

«)  Ann.  deir  Inst.  1872  p.  185,  167.  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893) 
p.91,  148. 

8)  Athen.  Mitth.  XVIH  (1898)  p.  91. 

*)  Oben  Seite  260. 
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Brückner  und  Pemice  haben  in  derselben  Nekropole  eine 
Schiebt  beobachtet,  die  mit  Resten  von  Opfern  durchscitzt  war.*) 
Wenn  diese  Schicht,  wie  es  nach  ihrer  Lage  scheint,  gerade 
zu  Brandgräbem,  die  der  Beigaben  entbehren,  in  Beziehung 
stand,  so  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  die  verbrannten  Todten 
durch  Opfer  geehrt  wurden. 

Die  Bestattung  ohne  Beigaben  wird  vielfach  daraus  erklärt, 
dass  die  Familien,  die  sich  ihrer  bedienten,  durchaus  mittellos 
gewesen,  oder  daraus,  dass  sie  Sklaven  zu  Theil  geworden  sei, 
um  deren  Bedürfaisse  im  Jenseits  sich  die  Herren  in  keiner 
Weise  bekümmert  hätten.  Die  erstere  Annahme  halte  ich  für 
wenig  glaublich,  da  es  doch  als  wahrscheinlich  gelten  darf, 
dass  selbst  die  ärmste  attische  Thetenfamilie  im  Stande  war, 
für  ihre  Todten  wenigstens  einiges  schlichtes  Thongeschirr  zu 
beschaflfen.  Die  Erörterung  der  Frage,  in  wie  weit  wir  die 
Gräber,  die  der  Beigaben  entbehren,  Sklaven  zuzuschreiben 
berechtigt  sind,  muss  einer  besonderen  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben.  Jedenfalls  wird  die  eine  wie  die  andere  An- 
nahme für  die  Gräber  von  Vurvä  und  Velanid&a  durch  die 
Monumente  ausgeschlossen,  die  über  ihnen  errichtet  waren,  wie 
durch  die  Hügel,  die  nachträglich  darüber  aufgeschüttet  wurden. 
Ein  derartiger  Aufwand  von  Mitteln  beweist,  dass  in  diesen 
Gräbern  Mitglieder  vornehmer  Familien  bestattet  waren.*) 
Wenn  demnach  in  ihnen  Beigaben  fehlen,  so  ist  dies  nicht 
aus  der  Armuth  oder  der  Nachlässigkeit  der  Ueberlebenden, 
sondern  nur  daraus  zu  erklären,  dass  jene  Familien  einem  Glau- 
ben huldigten,  nach  welchem  die  Todten  im  Jenseits  keiner 
Objekte  bedürften. 

Die  Bestattungsweise,  welche  in  den  Gräbern  von  Vurvä 
und  Velanidöza  zur  Anwendung  kam,  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  derjenigen,  welche  der  ionische  Verfasser  des  XXIV.  Buches 
der  Dias  in  dem  auf  die  Leichenfeier  des  Hektor  bezüglichen 
Stücke  schildert.     Wie  Hektor   wurden   die  attischen  Leichen 


1)  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  79  fif.,  91,  166. 

2)  Vgl.  Athen.  Mitth.  V  (1880)  p.  173-174, 
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in  der  Himatientracht  und  ohne  weitere  Beigaben  verbrannt. 
Hier  wie  dort  begegnen  wir  dem  Gebrauche,  einen  Grabhügel 
aufisuschütten.  Nur  geschah  dies  über  dem  Grabe  des  Hektor 
unmittelbar  nach  der  Bestattung  und  bedeckte  hier  der  Hügel 
dieses  Grabes  allein,  wogegen  er  bei  Vurvä  und  Velanidfea 
über  mehreren,  neben  einander  gelegenen  Gräbern  aufgethürmt 
wurde,  die  vorher  eine  Zeit  lang  frei  gelegen  hatten.  Auch 
die  Vorstellungen,  durch  welche  der  ionische  und  der  attische 
Sepulkralritus  bestimmt  wurden,  müssen  einander  nah  verwandt 
gewesen  sein.  Der  ionische  Dichter  schreibt  der  Seele  des 
Patroklos  nach  der  Verbrennung  des  Leibes  die  Fähigkeit  zu, 
die  ihr  von  Achill  dargebrachten  Gaben  zu  geniessen.^)  In 
Attika  wirkte  der  Glaube  an  das  Empfindungsvermögen  der 
Seele  in  noch  intensiverer  Weise;  denn  die  Ueberlebenden 
ehrten  die  Todten,  die  in  den  Gräbern  von  Vurvä  und  Velani- 
d^za  verbrannt  worden  waren,  durch  einen  Kultus,  ein  Ver- 
fahren, welches  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  die  Todten 
die  Pflege,  die  ihnen  von  ihren  Verwandten  gewidmet  wurde, 
empfanden  und  derselben  bedürften.  Wenn  das  ionische  wie 
das  attische  Ritual  den  Scheiterhaufen  ohne  Beigaben  beliess, 
so  deutet  dies  hier  wie  dort  auf  die  Vorstellung,  dass  sich  die 
Seelen,  obwohl  man  ihnen  Bewusstsein  und  Genussfahigkeit 
zuerkannte,  doch  in  einem  vorwiegend  passiven  Zustande  be- 
fanden und  dass  es  desshalb  unnütz  sei,  die  Todten  mit  Objekten 
auszustatten,  die  auf  ein  thatkräfbiges  Weiterwirken  im  Jenseits 
berechnet  wären. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  vorklassischen  Aschengefässe 
übergehen,  welche  die  moderne  Forschung  aus  attischem  Boden 
zu  Tage  gefordert  hat,  sei  hier  noch  eines  Schachtgrabes  ge- 
dacht, welches  Boehlau  in  der  Westnekropole  von  Samos  ent- 
deckte und  das  wir  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
V-  Chr.  zuschreiben  dürfen.*)  Es  ist  dies  das  einzige  ionische 
Grab  der  in  Rede  stehenden  Gattung,   über  welches   ein  Aus- 


»)  U.  XXIV  692—699. 

^  Boehlau,  aus  ionischen  und  italischen  Nekropolen,  p.  12  —  13. 
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grabungsbericht  vorliegt.  Böhlau  fand  darin  nichts  als  Asche, 
Knochenreste  und  die  Scherben  einer  thönernen  Amphora, 
üeber  den  Zweck,  zu  welchem  diese  Amphora  diente,  wage 
ich  kein  entscheidendes  Urteil  abzugeben.  Skias^)  hält  es 
fiir  möglich,  dass  die  Leidtragenden  in  einem  eleusinischen 
Grabe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stieles,  innerhalb 
dessen  die  Leiche  verbrannt  worden  war,  gegen  den  sonst 
üblichen  Gebrauch  die  Enochenreste  nicht  auf  dem  Boden  des 
Grabes  belassen,  sondern  in  einer  thönernen  Amphora  gesammelt 
und  diese  auf  der  Eohlenschicht  aufgestellt  hätten.  Kam  etwa 
in  dem  samischen  Grabe  dasselbe  Verfahren  zur  Anwendung 
und  barg  die  darin  gefundene  Amphora  die  Reste  der  in  diesem 
Grabe  verbrannten  Leiche?  Oder  enthielt  sie  den  Wein  oder 
das  Oel,  das  man  über  den  Leichenbrand  ausgoss?  Keinesfalls 
kann  sie  zur  Ausstattung  der  Leiche  gehört  haben,  da  eine 
Amphora  allein  eine  ganz  unzulängliche  Beigabe  gewesen  sein 
würde.  Also  wurde  die  Leiche  in  dem  samischen  Grabe  ohne 
Beigaben  verbrannt.  Allerdings  dürfen  wir  die  Tragweite  einer 
Thatsache,  die  vor  der  Hand  ganz  vereinzelt  dasteht,  nicht  zu 
hoch  veranschlagen.  Doch  verdient  es  immerhin  Beachtung,  dass 
der  Gebrauch,  den  ich  aus  dem  Epos  erschlossen,  in  einem  dem 
ionischen  Kulturkreise  angehörigen  Brandgrabe  nachweisbar  ist. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  vorklassi- 
schen Aschengefässe,  die  aus  attischem  Boden  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  so  erweist  sich  die  Mehrzahl  derselben  als  für 
unsere  Untersuchung  werthlos.  Diese  Gefasse  enthalten  in  der 
Regel  ausschliesslich  Leichenbrand  und  nur  in  vereinzelten 
Fällen  eines  oder  das  andere  vom  Feuer  unberührte  Manufakt, 
welches  mit  der  Vorstellung,  auf  der  das  Ritual  beruhte,  nichts 
zu  thun  hat.*)     OflFenbar  war  es  in  Attika  die  vorherrschende 

1)  'Eip.  dQx.  1898  p.  112. 

')  Ein  Krug,  welcher  in  der  Nekropole  von  EleuBis  neben  einem 
Aschengefässe  aus  der  Periode  des  geometrischen  Stiles  gefunden  wurde 
{'E(p,  cLQx.  1898,  p.  79,  112—118,  nlv.  6  num.  2,  2a  —  nlv.  6  n.  1—6  auf 
p.  79  ist  offenbar  ein  Druckfehler),  enthielt  ohne  Zweifel  den  Wein,  mit 
dem  man  den  Leichenbrand  löschte.    Vgl.  unsere  Seite  266. 
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Sitte,  nar  die  Reste  der  Leiche  und  nicht  auch  die  Fragmente 
der  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannten  Objekte  in  den  Aschen- 
behälter au&unehmen.')  Hatte  sich  aber  einmal  diese  Sitte 
eingebürgert,  dann  lag  für  die  Familien,  welche  dem  Glauben 
huldigten,  dass  den  Todten  die  mit  ihnen  verbrannten  Objekte 
zu  Gute  kämen,  und  infolge  dessen  die  Leichen  auf  dem  Scheiter- 
haufen mit  Waffen,  Geräthen  und  Utensilien  umgaben,  kein 
zwingender  Grund  vor,  ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen; 
denn  dem  Zwecke,  auf  den  die  Bestattung  abzielte,  war  ja 
dadmrch  genügt,  dass  die  Beigaben  zugleich  mit  der  Leiche 
des  Feuers  theilhaftig  geworden  waren.  Eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  bildet  jedoch  eine  Gruppe  von  Ostotheken,  die 
Lusieri  bei  Athen  entdeckte  und  über  die  er  sich  in  einem 
von  Walpole  publizierten  Briefe  folgendermassen  äussert*): 
.Dans  les  m^mes  excavations  j^ai  trouv^  de  grands  vases,  avec 
des  Ornaments  peints  en  dehors,  fermäs  par  une  tasse  de  cuiv^re, 
qui  contenaient  des  ossements  et  armes  brtll^s,  qu^on  avait 
pliees  expressement  pour  les  placer  dans  les  vases. "  Wenn  sich 
die  Athener,  welche  die  Asche  ihrer  Todten  in  diesen  Gefussen 
bargen,  die  Mühe  gaben,  die  unvollkommen  verbrannten  Waffen 
zu  krümmen  und  in  die  Gefasse  hineinzuzwängen,  so  berechtigt 
dies  gewiss  zu  dem  Schlüsse,  dass  ihnen  viel  daran  lag,  die 
Todten  dauernd  in  nahe  Beziehung  zu  deren  Waffen  zu  setzen. 
Wir  werden  hierdurch  an  die  Bedeutung  erinnert,  die  Andro- 
mache  im  Epos  dem  Umstände  beilegt,  dass  die  evxea  ihres 
Vaters  zugleich  mit  dessen  Leiche  des  Feuers  theilhaftig  wurden, 
wie  an  die  flehentliche  Bitte,  die  der  todte  Elpenor  an  Odysseus 
richtet,  doch  ja  alle  seine  r evxea  mit  ihm  verbrennen  zu  lassen, 
und  dürfen  somit  vermuthen,  dass  das  Ritual,  welches  sich  aus 
Lusieri's  Mittheilung  ergiebt,  durch  eine  ähnliche  Vorstellung 
bestimmt  war,  durch  eine  Vorstellung,  nach  welcher  den  Todten 


1)  Vgl.  ofben  S.  261,  Anm.  2. 

^  Walpole,  Memoirs  relating  to  European  and  Aaiatic  Turkey^ 
p.  825.  Walpoles  Werk  ist  mir  unzugänglich.  Ich  schöpfe  das  obige 
Citat  aus  dem  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  XIV  (1899)  p.  127,  Anm.  22. 
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die  mit  ihnen  verbrannten  Objekte  zu  Gute  kamen.  Wolters*) 
nimmt  mit  Recht  an,  dass  die  athenischen  Ostotheken  in  die 
Periode  des  geometrischen  Stiles  hinaufreichen.  Ich  möchte  sie 
der  Prühperiode  des  geometrischen  Stiles  zuschreiben,  da  Philios 
und  Skias  in  ihren  Beschreibungen  der  eleusinischen  Gräber, 
welche  dieser  Periode  angehören ,  vielfach  dieselben  Eigen- 
thümlichkeiten  hervorheben  wie  Lusieri.  Hier  wie  dort  waren 
die  Aschenbehälter  mit  Ornamenten  bemalt.*)  Mehreren  der 
eleusinischen  Exemplare  dienten  bronzene  Schalen  als  Deckel.') 
Wenn  hiermit  die  Chronologie  der  athenischen  Ostotheken 
und  der  Zweck,  zu  welchem  die  Waflfenfragmente  in  sie  ein- 
gezwängt wurden,  richtig  beurtheilt  worden  sind,  dann  hat  die 
Bevölkerung  Attika's,  als  sie  sich  nach  Ablauf  der  mykenischen 
Periode  neben  der  Beisetzung  der  Feuerbestattung  zu  bedienen 
anfing,  mit  der  letzteren  sofort  die  gleichen  Vorstellungen  ver- 
bunden wie  mit  der  ersteren  und  die  beiden  Gebräuche  von 
Anfang  an  als  gleichwerthig  betrachtet.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Geschichte  des  attischen  Todtenkultus ;  denn  sie 
beweist,  dass  eine  Vorstellung,  nach  welcher  die  Seele  durch 
die  Verbrennung  des  Leibes  ihres  Bewusstseins  beraubt  und 
von  jeglicher  Beziehung  zu  der  Oberwelt  abgeschnitten  werde, 
niemals  in  Attika  Eingang  gefunden  hat,  sondern  dass  daselbst 
*  bereits  während  der  Prühperiode  des  geometrischen  Stiles  der 
Glaube  herrschte,  dem  der  Chor  in  den  Choephoren  des  Aischylos 
(324)  Ausdruck  verleiht  durch  die  Worte 

tixvov,  (pQÖvrj/jia  tov  '&av6vzog  oi  da/xd^ei 
nvQoq  fxaleQa  yrd^og. 

Der  Todtenkultus  setzt  als  logische  Grundlage  den  Glauben 
voraus,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  nicht  bewusstlos  waren, 
sondern  die  Pflege  empfanden,  die  ihnen  die  Lebenden  ange- 
deihen  Hessen.  Dieser  Kultus  dauerte  aber  in  Attika  ohne 
Unterbrechung  von  der  mykenischen  Periode  bis  zu  dem  Ver- 


1)  Jahrbuch  XIV  (1899)  p.  127,  Anm.  2. 

«)  'E(p,  dgz.  1898  p.  118. 

«)  'Eq>.  dex'  1889  p.  178,  181;  1898  p.  114, 
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falle  der  antiken  Religion  fort  und  wurde,  seitdem  man  die 
Leichen  zu  verbrennen  anfing,  nicht  nur  den  beigesetzten  son- 
dern auch  den  verbrannten  Todten  zu  Theil.  Die  in  dem 
Dromos  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  gefundenen  Yasenscherben 
bezeugen,  dass  die  in  diesem  Grabe  beigesetzten  Todten  von 
der  mykenischen  Periode  bis  mindestens  zum  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts eines  Kultus  genossen.^)  Während  der  Dipylonperiode 
wurden  sowohl  die  beigesetzten^)  wie  die  verbrannten')  Todten 
durch  Opfer  geehrt^)  und  die  grossen  Thonvasen,  die  damals 
den  Gräbern  als  aij/Aaia  dienten,  ohne  Böden  belassen,  damit 
die  x^  unbehindert  in  die  Gräber  hinabrieseln  konnten.*) 
Die  Gruben  von  Vurvä  beweisen,  dass  die  Athener  während 
des  vorgerückten  7.  Jahrhunderts  verbrannten  Todten  Opfer 
darbrachten.^)  Der  gleiche  Gebrauch  ergab  sich  aus  der 
Untersuchung  der  Hügel  von  Yelanid^za'')  und  Marathon.^) 
Auf  die  spätere  Geschichte  des  attischen  Seelenglaubens,  über 
die  wir  durch  zahlreiche  litterarische  Zeugnisse  unterrichtet 
sind,  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  bereits  Rohde®)  davon 
ein  meisterhaftes  Bild  entworfen  hat.  Die  Athener  hielten 
stets  an  der  Auffassung  fest,  dass  die  Lebenden  verpflichtet 
seien,  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Verwandten  zu  ehren  und 
zu  pflegen,  oder  beobachteten  zum  Mindesten  die  Gebräuche, 
welche   diese  Auffassung   mit   sich    brachte.      Selbst   Epikur, 


1)  Oben  Seite  260,  Anm.  1. 

«)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p.  127  (Grab  XI).  'Eq?.  d^x-  1898 
p.  89,  94  (vgl.  oben  Seite  257),  102. 

«)  'Eip.  deZ'  1898  p.  87,  113  (vgl.  oben  Seite  257—258),  p.  114. 

*)  Vgl.  'E<p.  &QX'  1898  p.'95.  Die  Viktualien,  deren  Reate  sich 
innerhalb  der  GriLber  finden  (Athen.  Mitth.  XVIII  p.  132,  Grab  XV; 
'Eq>.  dQx-  1898  p.  98),  sind  wohl  nicht  als  Opfer,  sondern  als  eine  letzte 
Mahlzeit  aufzufassen,  die  man  dem  Todten  auf  dem  Wege  zur  Unterwelt 
mitgab. 

5)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p.  155.    'Eq?.  dgx.  1898  p.  88. ' 

6)  Oben  Seite  262—266. 

7)  Oben  Seite  266—267. 
^  Oben  Seite  250. 

»)  Psyche  I«  p.  228  ff.    Vgl.  11«  p.  198  ff. 
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welcher  lehrte,  dass  die  Existenz  des  Menschen  durch  den  Tod 
vollständig  vernichtet  werde,  trug  in  seinem  Testamente  Für- 
sorge für  den  dauernden  Kultus  seiner  Seele  wie  der  Seelen 
seiner  Angehörigen*)  —  ein  schlagender  Beweis,  wie  eng  der 
Todtenkultus  mit  der  attischen  Sitte  verwachsto  war.  Aller- 
dings trat  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  primitive  Glaube, 
dass  die  Seelen  den  Lebenden  sowohl  nützen  wie  schaden  könnten, 
mehr  und  mehr  zurück  vor  dem  Gefühle  der  Pietät,  welches 
nicht  so  sehr  auf  eigenen  Vortheil  wie  auf  Ehre  und  Wohl  der 
Seelen  bedacht  war,  wurden  die  Sepulkralgebräuche  einfacher, 
die  Opfer  weniger  kostspielig*)  und  nahm  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  um  die  geliebten  Todten,  dem  klassischen  Geiste 
entsprechend,  einen  massvolleren  Charakter  an.  Aber  diese 
Entwickelung  vollzog  sich  ohne  schroffe  Uebergänge.  Auch 
Solon,  als  er  das  attische  Bestattungswesen  gesetzlich  regelte, 
verfuhr  keineswegs  in  radikaler  Weise,  sondern  sanktionierte 
im  Wesentlichen  die  Auffassungen  und  Gebräuche,  welche  in 
dem  damaligen  Athen  die  vorherrschenden  waren.')  Die  Be- 
gehungen, die  er  verbot,  kamen  zu  seiner  Zeit  gewiss  nur  in 
vereinzelten  Fällen  zur  Anwendung. 

Die  Kontinuität,  die  wir  in  der  Entwickelung  des  attischen 
Seelenglaubens  wahrnehmen ,  erklärt  sich  auf  das  Natürlichste 
aus  der  Geschichte  Attika's.  Die  Bewohner  dieser  Landschaft 
wurden  nicht  wie  die  Vorfahren  der  Aeolier  und  Jonier  dazu 
genöthigt,  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Sitze  zu  erkämpfen, 
sondern  blieben,  als  der  Sturm  der  dorischen  Wanderung  über 
Griechenland  dahinbrauste,  in  der  Heimath  ansässig.  In  Folge 
dessen  behielten  die  attischen  Familien  die  Gräber,  in  denen 
ihre  Ahnen  bestattet  waren  und  an  denen  sie  diesen  von  Alters 
her  ihre  Verehrung  darbrachten,  dauernd  in  ihrem  Gesichts- 
kreise und  es  trat  kein  politischer  oder  religiöser  Umschwung 
ein,  welcher  hätte  dazu  führen  können,  dass  die  Familien,  so 


1)  Cicero  de  finibua  II  102.    Vgl.  Rohde,  Psyche  P  p.  268. 

2)  Vgl.  Stengel  in  der  Festschrift  für  L.  Friedlaender  p.  480—431. 
«)  Vgl.  oben  Seite  210  und  Rohde,  Psyche  I«  p.  221  ff. 
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knge  sie  bestanden  und  dem  Bürgezrerbande  angehörten,  den 
Kultus  der  Ahnen  aufgaben  oder  ihren  später  verstorbenen 
Mitgliedern  die  gleiche  Ehre  versagten. 

Ausserdem  findet  nunmehr  die  Weise,  in  welcher  die  attischen 
Qraber  während  der  Dipylonperiode  ausgestattet  wurden,  eine 
ganz  natürliche  Erklärung.  Wir  begegnen  nämlich  in  den 
Gräbern,  welche  Gefässe  mit  Leichenbrand  enthalten,  gewöhn- 
lich einem  ähnlichen  Apparate  von  Objekten  wie  in  den 
Gräbern,  in  denen  die  Leichen  beigesetzt  waren,  und  zwar 
sind  diese  Objekte  hier  wie  dort  vom  Feuer  unberührt.*)  Da 
die  Athener  von  Alters  her  an  die  Beisetzung  gewöhnt  waren 
und  dieser  Gebrauch  bei  ihnen  auch  noch  während  der  Dipylon- 
periode bedeutend  überwog,  da  sie  andererseits,  seitdem  sie  sich 
der  Feuerbestattung  zu  bedienen  anfingen,  dieselbe  sofort  als 
mit  der  Beisetzung  gleichwertig  betrachteten,  so  durften  sie 
die  Ausstattungsweise,  welche  ihnen  durch  die  Beisetzung  ge- 
läufig geworden  war,  einfach  auf  die  Gräber  übertragen,  welche 
zur  Aufnahme  von  Resten  verbrannter  Leichen  dienten. 

Gewisse  derselben  Periode  angehörige  Gräber  stehen  in 
auffälligem  Gegensatze  zu  der  sonst  beobachteten  Sitte  dadurch, 
dass  sie  beigesetzte  Leichen  ohne  irgendwelche  Beigabe  ent- 
hielten.*) Wenn  wir  aus  der  Thatsache,  dass  die  Leichen 
in  den  Gräbern  von  Vurvä  und  Velanideza  ohne  Beigaben  ver- 
brannt wurden,  auf  einen  Glauben  schlössen,  welcher  den  Zu- 
stand der  Seelen  als  einen  vorwiegend  passiven  auffasste,  so 
scheint  derselbe  Schluss  nunmehr,  da  es  feststeht,  dass  die 
Athener  von  Haus  aus  mit  der  Feuerbestattung  die  gleiche 
Vorstellung  verbanden  wie  mit  der  Beisetzung,  auch  auf  die 
Gräber  der  Dipylonperiode  anwendbar,  in  denen  die  Leichen 
ohne  Beigaben  beerdigt  waren.  Wir  hätten  dann  anzunehmen, 
dass  jene  Nüanzierung  des  Seelenglaubens  bereits  während  der 
Dipylonperiode  zur  Ausbildung  kam,    aber  damals  nur  in  be- 


0  Oben  Seite  268,  Anm.  2. 

»)  'E<p,  deX'  1880  p.  181,  182,  184;   1898  p.  80—81,  83,  89,   90,  95, 
96,  98,  102,  108,  106. 
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schränkten  Kreisen  Anklang  fand.  Da  jedoch  die  in  Rede 
stehenden  Gräber  in  so  auffalliger  Weise  aus  dem  Komplexe  der 
gleichzeitigen  Gräber  heraustreten,  dürfte  doch  wohl  die  Frage 
zu  erwägen  sein,  ob  nicht  in  ihnen  Sklaven  beigesetzt  waren, 
deren  Schicksal  im  Jenseits  keine  besondere  Theilnahme  erregte. 
Vielleicht  wird  die  Sache  ins  Klare  kommen,  wenn  über  die 
Lage  derartiger  Gräber  und  das  Yerhältniss,  in  dem  sie  zu  den 
mit  dem  gewöhnlichen  Apparate  ausgestatteten  Gräbern  stehen, 
ein  reicheres  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  als  es  gegenwärtig 
der  Fall  ist.*) 

Nach  der  Dipylonperiode  ist  in  unserer  Kenntniss  des 
attischen  Sepulkralwesens  eine  Lücke  vorhanden,  die  wir  nahezu 
auf  zwei  Jahrhunderte  veranschlagen  dürfen.  Die  ältesten 
genau  untersuchten  Gräber,  welche  diesseits  dieser  Lücke  liegen, 
sind  die  Brandgräber  von  Vurva,  die  dem  vorgerückten  7.  Jahr- 
hundert angehören,  und  diejenigen  von  Velanidäza,  deren  Chrono- 
logie sich  nur  in  so  weit  bestimmen  lässt,  dass  sie  vor  das 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  fallen  müssen.  Mag  auch  das 
Material,  welches  diese  und  andere  ähnliche  Gräber  darbieten, 
ein  sehr  spärliches  sein,  immerhin  berechtigt  es  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  dem  attischen  Bestattungswesen  zwischen  dem  Ende 
der  Dipylonperiode  und  dem  vorgerückten  7.  Jahrhundert 
mehrere  bedeutsame  Neuerungen  eintraten.  Während  der 
Dipylonperiode  wurden  die  Leichen  häufiger  beigesetzt  als 
verbrannt  und  die  Gräber  in  der  Regel  mit  einem  Apparate 
ausgestattet,  welcher  mehr  oder  minder  dem  im  Leben  üblichen 
entsprach.  Man  ebnete  den  Boden  über  den  Gräbern  und  be- 
zeichnete sie  nur  durch  eine  grosse  Thonvase  oder  eine  roh 
gearbeitete,  steinerne  Stele.*)  Während  der  Zeit  hingegen, 
über  welche  die  Brandgräber  von  Vurvä  und  Velanidäza  Zeug- 


^)  Wenn  Skias  in  einem  jener  Gräber  Reste  eines  Opfers  beobachtet 
hat  (*E(p.  oLQx.  1898  p.  89),  so  ist  diese  vereinzelte  Thatsache  keineswef^ 
entscheidend.  Vielmehr  scheint  es  recht  wohl  denkbar,  dass  sich  die 
Herrn  bisweilen  herbeiliessen,  die  Seelen  von  verstorbenen  Sklaven,  die 
ihnen  besonders  werth  gewesen  waren,  durch  Opfer  zu  laben. 

2)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1898)  p.  Iö3~164. 
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nisB  ablegen,  war  die  Verbrennung  entweder,  der  homerischen 
Schilderung  entsprechend,  die  allein  übliche  oder  wenigstens 
die  Torherrschende  Bestattungsweise.  Die  damaligen  Athener 
verbrannten  ihre  Todten  in  der  Himatientracht  und  ohne  Bei- 
gaben, wie  es  im  XXIV.  Buche  der  Uias  mit  der  Leiche  des 
Hektor  geschieht,  und  schütteten  über  den  Gräbern  hohe  Erd- 
hQgel  auf,  ein  Gebrauch,  der  offenbar  aus  dem  kleinasiatisch- 
griechischen  Kulturkreise  entlehnt  wurde;  denn  der  Erdhügel 
erscheint  in  dem  Epos  als  ein  unerlässlicher  Bestandtheil  jed- 
weden Grabes.  Hiemach  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  jene 
Neuerungen  in  dem  attischen  Sepulkralwesen  durch  den  Ein- 
fluss  veranlasst  wurden,  den  die  ionische  Kultur  etwa  seit  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  auf  das  Mutterland  auszuüben  anfing. 
Die  Kunst  des  Mutterlandes  entlehnte  mindestens  seit  dem  An- 
fange des  7.  Jahrhunderts  häufig  Typen  aus  der  ionischen  Metall- 
technik.^P  Studniczka^)  nimmt  zwar  mit  Recht  an,  dass  das  En- 
semble ionischer  Trachtmotive,  welches  aus  dem  langen,  linnenen 
Chiton,  dem  Krobylos  und  den  rhTiyeg  bestand  und  auf  das 
sich  eine  bekannte  Stelle  des  Thukydides^)  bezieht,  in  Attika 
erst  zur  Zeit  des  Peisistratos  Mode  wurde.  Aber  einzelne  dieser 
Motive  fanden  schon  früher  in  dem  griechischen  Mutterlande 
Eingang.  Den  Krobylos  trägt  ein  Kentaur  auf  einer  proto- 
konnthischen  Lekythos;^)  mit  dem  langen  Chiton  sind  auf 
der   .frühattischen*  Amphora   vom  Hymettos*)   zwei  Wagen- 


^)  Vgl.  besonders  Cecil  Smith  im  Journal  of  hell,  studies  XI  (1890) 
p.  178  ff. 

3)  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  I  (1896)  p.  252-253,  262  fF. 

»}  I  6,  2. 

*)  Arch.  Zeitung  XLI  (1883)  T.  10;  Baumeister,  Denkmäler  III 
p.  1961,  Fig.  2094. 

*)  Jahrbuch  II  (1887)  T.  6.  Zwei  mit  dem  langen  Chiton  bekleidete 
Wagenlenker  sind  auch  auf  einem  bei  Theben  gefundenen  Becken 
geometrischen  Stiles  dargestellt  (Journal  of  hellenic  studies  XIX,  1899, 
pl.  VllI  p.  198  ff.  Vgl.  Jahrbuch  XV,  arch.  Anz.  1900  p.  19).  Doch  weist 
die  Bildung  der  Figuren  auf  eine  ganz  späte  Phase  dieses  Stiles  hin. 
Man  beachte  namentlich  die  gekreuzten  Beine  des  hinter  den  beiden 
Wagen  befindlichen  Reiters.    Ausserdem  scheint  die   Darstellung  eine 
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lenker  bekleidet.  Hesiod  war  mit  dem  Epos  vertraut  und 
nahm  in  seiner  Poesie  darauf  Bezug.*)  Wir.  dürfen  sogar 
vermuthen,  dass  gewisse  ionische  Eulturformen  geradezu  durch 
die  Vermittelung  des  Epos  in  dem  Mutterlande  eingebürgert 
wurden.  Als  die  Rhapsoden  anfingen  in  Attika  homerische 
Gesänge  vorzutragen,  brachten  die  dortigen  Eupatriden  der 
darin  geschilderten  Welt,  die  in  so  hohem  Grade  dem  Ideale 
einer  adeligen  Existenz  entsprach,  gewiss  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegen.  Sie  erfuhren  daraus,  dass  die  ruhmreichen  Helden, 
die  vor  Troia  gekämpft,  der  Feuerbestattung  theilhaftig  ge- 
worden und  dass  über  ihren  Gräbern  weithin  sichtbare  Hügel 
aufgethürmt  worden  waren.  Infolge  dessen  betrachteten  sie 
die  Verbrennung  als  die  würdigere  Bestattungsweise  und  über- 
trugen sie  das  Motiv  des  Erdhügels  auf  ihre  eigenen  Familien- 
gräber. 

Auf  die  Frage,  ob  damals  auch  der  attische  Seelenglaube 
von  ionischen  Einflüssen  berührt  wurde,  müssen  wir  vor  der 
Hand  die  Antwort  schuldig  bleiben.  Da  die  vorklassischen, 
attischen  Brandgräber,  welche  der  Beigaben  entbehren,  auf 
eine  ähnliche  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Seelen  schliessen 
lassen  wie  die  ionische  Dichtung,  welche  die  Lösung  und  die 
Bestattung  des  Hektor  behandelt,  auf  eine  Vorstellung,  welche 
den  Seelen  ein  vorwiegend  passives  Weiterleben  zuerkannte, 
so  könnte  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Athener  die 
Anregung  zu  einer  derartigen  Abwandelung  ihres  Seelenglaubens 
aus  Jonien  erhalten  hätten.  Wir  wissen  aber,  dass  in  Attika 
bereits  während  der  Dipylonperiode  bisweilen  Todte  ohne  Bei- 
gaben beerdigt  wurden.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  diese 
Todten  keine  Sklaven  sondern  Mitglieder  freier  Familien  waren, 
dann  würden  die  Athener  jene  Glaubensrichtung  selbstständig 
ausgebildet  haben;  denn  in  Attika  ist  während  der  Dipylon- 
periode noch  keine  Spur  von  ionischem  Einflüsse  nachweisbar. 

mythologische  Deutung  zuzulassen,  etwa  auf  die  Einschiffung  der  von 
Paris  entführten  Helena. 

^)  Von  Wilamowitz-Moellendorff,  homerische  Untersuchungen  p.  17, 
229.    Rohde,  Psyche  P  p.  91  -  95,  103—106. 
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Wenn  es  sich  somit  ergeben  hat,  dass  unmittelbare  Be- 
ziehungen zwischen  dem  ionischen  und  dem  attischen  Be- 
staitungswesen  erst  während  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  hervortreten  und  dass  diese  Beziehungen  sehr  oberflächlicher 
Art  waren,  so  wird  vielleicht  der  Leser  fragen,  warum  ich 
überhaupt  die  vorklassischen,  attischen  Brandgräber  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  habe.  Der  Hauptgrund,  welcher 
mich  hierzu  bewog,  war  der,  für  den  von  mir  aus  dem  Epos 
erschlossenen  Gebrauch,  die  Leichen  ohne  Beigaben  zu  ver- 
brennen, eine  Reihe  von  Analogien  in  den  Funden  nachzu- 
weisen. Hätte  ich  diesen  Nachweis  unterlassen,  dann  könnte 
der  Gebrauch  als  solcher  den  Eindruck  eines  konsistenzlosen 
Luftgebildes  erwecken  ähnlich  den  eidayka  xafjiövtcov  der  home- 
rischen Dichtung. 
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Archäologische  Aufgaben  in  Bayern. 

Von  F.  Ohlenschlasrer. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Glasse  am  3.  März  1900.) 

Die  Lust  und  Neigung,  altertümliche  Gegenstände  zu  sehen, 
zu  besitzen  oder  zu  besprechen,  ist  so  verbreitet  und  so  alt, 
dass  man  versucht  ist,  zu  fragen:  „Wer  hat  sich  noch  nicht 
irgend  einmal  mit  Archäologie  beschäftigt?  Infolge  dieser  grossen 
Beteiligimg  an  archäologischem  Forschen  und  Wissen  musste 
auch  die  früh  entstandene  Altertumswissenschaft  in  den  weitesten 
Kreisen  Anhänger  finden  und  von  tiefgehender  Bedeutung  sein, 
die  in  der  neueren  Zeit  noch  dadurch  wuchs,  dass  der  Besitz 
altertümlicher  Gegenstände  Modesache  wurde,  und  wegen  der 
steigenden  Nachfrage  viele  Leute  sich  mit  Beischaflfung  und 
Ausgrabung  solefaer  DiogOL.befassten. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  dnvdbi  eine  Menge  wohl- 
geleiteter Untersuchungen  und  Ausgrabungen  seitens  unter- 
richteter Männer  die  archäologische  Wissenschaft  mächtige  Fort- 
schritte machte,  aber  wohl  noch  öfter  vernimmt  man,  dass 
durch  Gewinnsucht  oder  Unwissenheit  Untersuchungsgegenstände 
fiir  immer  vernichtet  oder  durch  mangelhafte  Beobachtung  des 
Fundvorganges  entwertet  worden  sind,  und  die  Wissenschaft 
sich  damit  begnügen  muss,  die  Gegenstände  oder  deren  Bruch- 
stücke als  kümmerlichen  Rest  einer  Erbschaft  der  Vorzeit  an 
sich  zu  nehmen  und  zu  verzeichnen,  um  wenigstens  etwas 
zu  retten. 

Wir  wollen  ganz  absehen  von  der  Fülle  altertümlicher 
Funde,    die   unerkannt   in  den  Händen   von  Unwissenden  und 

19* 
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Kindern  zugrunde  gehen  oder  im  Handel  ihre  wissenschaftliche 
Bedeutung  verlieren,  grosser  Schaden  wird  auch  dadurch  ange- 
richtet, dass  Unberufene  im  besten  Glauben  Aufgrabungen  vor- 
nehmen und  in  ihrer  Unkenntnis  oft  die  wichtigsten  Teile  der 
historischen  Ueberreste  zerstören. 

Um  diesen  Schaden  zu  verringern  oder  zu  verhüten,  muss 
unser  Streben  dahin  gerichtet  sein,  möglichst  viel  über  die 
bereits  gemachten  Funde  zu  erfahren  und  dann  ein  gewisses 
Mass  archäologischen  Wissens  derart  zum  Gemeingut  zu  machen, 
dass  bei  kleineren  Funden  wenigstens  die  wichtigeren  Fund- 
umstände beachtet  und  mitgeteilt,  bei  grösseren  aber  Kenner 
zur  Ausbeutung  beigezogen  werden. 

In  Württemberg  hat  Major  v.  Troeltsch  und  in  Oesterreich 
Regierungsrat  Mathias  Muster  je  eine  Tafel  mit  den  häufigsten 
Fundstücken  ^)  veröffentlicht,  die  gegen  massigen  Preis  abge- 
geben werden  und  in  den  Schulen  aufgehängt,  die  Schüler 
wenigstens  soweit  mit  den  Gegenständen  bekannt  machen,  dass 
die  Funde  nicht  unbeachtet  und  unerkannt  verschleudert  werden. 
Für  Bayern  passen  beide  Tafeln  nicht  vollständig,  da  bei  uns 
zum  teil  andere  Formen  vorherrschen,  weshalb  auch  in  unserem 
Lande  eine  unseren  Verhältnissen  entsprechende  Tafel  ange- 
fertigt werden  sollte. 

Bayern  ist  ja  das  Land,  in  welchem  vor  allen  andern  die 
wichtigen  Altertumsfunde  frühzeitig  beachtet  und  beschrieben 
wurden.  Der  Augsburger  Ratskonsulent  Konrad  Peutinger  gab 
bereits  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  Romanae  vetustatis 
Fragmenta  in  Augusta  Yindelicorum  et  eins  dioecesi  (Augustae 
Vindel.  1505  fol.)  heraus,  die  bereits  im  Jahre  1520  eine  zweite 
Auflage  erlebten.  An  diese  schlössen  sich  schon  1534  die 
Inscriptiones  sacrosanctae  Vetustatis,  herausgegeben  zu  Ingol- 
stadt von  Peter  Apian  und  Barth.  Amantius,  ein  Werk,  das 
auch   die   von  Aventin   in  Bayern   vorgefundenen   und   aufge- 

^  Neuere  Arbeiten  derart  sind:  Vorgeschichtliche  Wandtafeln  für 
Weatpreusaen,  6  Tafeln,  entworfen  vom  westpreussischen  Provinzialmuseam, 
und  Vorgeschichtliche  Gegenstände  aus  der  Provinz  Sachsen,  heraus- 
gegeben von  der  historischen  Kommission  für  die  Provinz  Sachsen. 
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zeichneiien  römischen  Inschriflen  umfasste,  die  schon  1590  durch 
Markus  Welsers  Inscriptiones  antiquae  Augustae  Vindelicorum 
wesentlich  vermehrt  wurden.  Demselben  Welser  verdanken  wir 
auch  die  erste  Veröffentlichung  der  von  Konrad  Celtes  dem 
schon  erwähnten  Peutinger  vermachten  und  nach  diesem  ge- 
nannten Tabula  Peutingeriana  1591  und  1599.*) 

Mit  Ermittelung  der  römischen  Niederlassungen  beschäftigte 
sich  Johannes  Herold  in  zwei  Schriften:  De  Germaniae  veteris 
verae,  quam  primam  vocabant,  locis  antiquissimis  etc.  ohne 
Jahr  (um  1550),  8^  und  de  Romanorum  in  Rhetia  litorali 
stationibus,  Basel  1555,  8^,  die  zwar  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  machen  können,  aber  trotz  ihrer 
oft  recht  drolligen  Beweisführung  bis  heute  noch  z.  B.  fiir 
Weissenhom  (Venaxamoduro),  Liezheim  und  andere  Orte  als 
Quelle  benützt  werden. 

Schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  finden  wir  auch 
in  der  bis  jetzt  ungedruckten  Beschreibung  der  Aemter  Zwei- 
brücken und  Kirkel  durch  Tilemann  Stella*)  (vollendet  1564) 
sowie  in  der  schon  1589  vollendeten,  aber  erst  1880  veröflfent- 
lichten  Topographie  von  Bayern  des  Philipp  Apian ')  eine  reiche 
Anzahl  von  Aufzeichnungen,  welche  deutlich  bekunden,  dass 
man  die  geschichtlichen  Ueberreste  zu  würdigen  wusste. 

Das  17.  Jahrhundert  bietet  manche  aber  nicht  gerade 
wesentliche  Vermehrung  der  archäologischen  Mitteilungen. 

Der  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  aber  brachte  schon  1712 
das  Programm  eines  archäologischen  Werkes:  Wägemann,  Chri- 
stoph, Druidenfuss  am  Hahnenkamm  und  an  der  Altmill  (Onolz- 


^)  Eingehendere  Angaben  der  Schriften  über  die  Römischen  Denk- 
male Augsburgs  8.  bei  Kaiser:  Denkwürdigkeiten  des  Oberdonaukreises 
1820  (die  Römischen  Altertümer  zu  Augsburg),  S.  8  fif. ;  über  die  Tabula 
Peutingeriana  s.  Miller  Dr.  Konrad,  Die  Weltkarte  des  Castorius,  genannt 
die  Peutingersche  Tafel,  Ravensburg  1887,  8«,  S.  6  ff. 

^  Kreisarchiv  Speier,  Abt.  Zweibrücken,  Fase.  255. 

*)  Philipp  Apians  Topographie  von  Bayern  und  bayerische  Wappen- 
»ammlung,  herausgegeben  von  dem  Historischen  Vereine  von  Oberbayern 
1880  (=  Oberbayerisches  Archiv,  Band  XXXIX). 


284  F.  Oldenschlager 

bach  1712),  ein  Werk,  deasen  Nichterscheinen  wir  trotz  des 
sonderbaren  Titels  bedauern  müssen,  und  dessen  Handschrift 
ich  bis  jetzt  vergeblich  gesucht  habe. 

1723  erschien  dann  die  erste  Beschreibung  des  römischen 
Grenzwalles  aus  der  Hand  des  Weissenburger  Rektors  Johann 
Alexander  Doederlein  mit  zwei  Plänen  als  Vorläufer  all  der 
Bemühungen,  die  in  den  Arbeiten  der  Reichslimeskommission 
jetzt  ihren  Abschluss  finden  sollen. 

Mit  den  römischen  Begräbnissen  bei  Speier  beschäftigte 
sich  eine  1749  erschienene  Schrift  des  Speierer  Rektors  Litzel: 
Beschreibung  der  römischen  Totentöpfe  und  anderer  heidnischen 
Leichengefässe,  welche  bei  Speyer  ausgegraben  worden,  und  im 
Jahre  1756  veröflFentlichte  derselbe  Schriftsteller  seine  histo- 
rische Nachricht  von  einem  römischen  Castell,  welches  bei 
Altripp  am  Rhein  1750  gesehen  worden,  Speyer  1756,  8*. 
Im  Jahre  1764  erschien  des  Freiherrn  Dominikus  von  Lim- 
brun  Entdeckung  einer  römischen  Heerstrasse  bei  Laufzom 
und  Grunewald,  in  den  Abh.  d.  churfürstl.  b.  Akad.  d.  W., 
München  1764,  8,  II,  S.  93—138,  4^  mit  2  Tafeln,  und  im 
Jahre  1789  Pickels  Beschreibung  verschiedener  Altertümer, 
welche  in  Grabhügeln  alter  Deutscher  bei  Eichstätt  gefunden 
worden  (mit  4  Kupfertaf.,  Nürnberg  1789,  4<>). 

Es  sind  hier  nur  in  Kürze  die  wichtigsten  und  ältesten 
Schriften  in  den  einzelnen  archäologischen  Zweigen  erwähnt, 
einen  Einblick  in  den  grossen  Reichtum  solcher  Abhandlungen 
gewährt  meine  Zusammenstellung  derselben  in  den  Schriften 
über  Urgeschichte  von  Bayern  und  die  Zeit  der  Römerherr- 
schaft daselbst  (München  1884).  Aber  wer  auch  nur  die  im 
Jahre  1787  zu  Nürnberg  erschienene  „Bibliothek  der  deutschen 
Altertümer"  von  Hummel  zur  Hand  nimmt,  wird  bald  finden, 
dass  den  Altertümern  in  dem  jetzigen  Bayern  schon  frühzeitig 
und  allseitig  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Zahlreich 
sind  auch  die  nicht  veröflfentlichten  handschriftlichen  Aufzeich- 
nungen über  solche  Gegenstände,  die  leider  zum  teil,  wie  Oberst 
Asdrian  von  Riedls  Aufzeichnungen  über  die  von  ihm  aufgefun- 
denen Römerstrassen  nicht  mehr  aufzufinden  sind. 
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Hand  in  Hand  mit  der  schriftlichen  Verarbeitung  des 
archäologischen  Stoffes  ging  dessen  Erforschung  mit  dem  Spaten. 

1785 — 88  untersuchte  Pickel  die  Grabhügel  im  Weissen- 
bui^er  Wald,  deren  Fundstücke  noch  jetzt  eine  Zierde  unseres 
Xationalmuseums  bilden;  1789  eröffnete  Pfarrer  Therer  im  Auf- 
trage der  kurfürstl.  bayer.  Akademie  Grabhügel  bei  Esting; 
1796  grub  Abt  Steiglehner  von  St.  Emeram  in  Regensburg 
im  Walde  Argle  bei  Hohengebraching;  um  1800  Consistorial- 
rat  Redenbacher  von  Pappenheim  und  Pfarrer  F.  A.  Mayer 
Ton  Gelbelsee  an  verschiedenen  Stellen  der  römischen  Grenz- 
linie und  seit  jener  Zeit  ist  wohl  kein  Jahr  vergangen,  in 
welchem  nicht  an  einem  oder  mehreren  Orten  Bayerns  anti^ 
quarische  Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  namentlich 
seitdem  um  1830  in  allen  Kreisen  Bayerns  historische  Vereine 
entstanden  waren  und  Männer,  wie  Präsident  v.  Stichaner  und 
Regierungsdirektor  v.  Raiser  sich  bemühten,  möglichst  viele 
Kräfte  zur  Durchforschung  des  Landes  heranzuziehen  sowie 
die  Forschungsergebnisse   zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen. 

Die  gewaltigen  Umwälzungen,  welche  das  Verkehrsleben 
in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durchmachte,  blieben 
auch  für  die  archäologischen  Arbeiten  nicht  ohne  Folgen,  die 
Erbauung  von  Strassen  und  Eisenbahnen  mit  ihren  ausge- 
dehnten Abgrabungen  förderten  eine  Menge  auch  tief  liegender 
Reste  ans  Licht,  die  mit  den  der  Wissenschaft  gebotenen  Geld- 
mitteln nie  hätten  in  der  Ausdehnung  untersucht  werden  können, 
wie  z.  B.  die  römischen  Gräberfelder  am  Rosenauberg  zu  Augs- 
burg und  am  Güterbahnhof  zu  Regensburg. 

Trotz  all  dieser  Arbeiten  und  obwohl  sich  die  Zahl  der 
Altertumsvereine  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  verdoppelte 
nnd  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  ihren  Zweig- 
genossenschaflen  sich  lebhaft  an  der  Arbeit  beteiligte,  ist  doch 
erst  ein  kleiner  Teil  der  noch  vorhandenen  antiquarischen 
üeberreste  untersucht,  ja  ein  grosser  Teil  noch  nicht  einmal 
der  Lage  und  dem  Augenschein  nach  bekannt. 

Denn  schon  ein  Blick  in  die  Blätter  der  prähistorischen 
Karte  von  Bayern  zeigt,  dass  die  Beobachtung  und  Aufnahme 
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der  Gräber  und  anderer  geschiclitiiclier  Ueberreste  im  Lande 
nicht  gleichmässig  verbreitet  ist,  sondern  dass  die  Zeichen  der 
Fundstellen  an  manchen  Orten  selbst  bei  gleichen  oder  ähn- 
lichen Boden-  und  Siedelungsverhältnissen  dünn  gesät  sind,  an 
andern  Stellen  aber  sich  dicht  aneinander  drängen;  es  wäre 
verfehlt,  wollte  man  daraus  schliessen,  dass  an  den  ersten 
Plätzen  thatsächlich  weniger  Funde  zu  erwarten  seien  als  an 
den  letzten;  die  dicht  besetzten  Stellen  sind  allemal  in  der 
Nähe  einer  Ortschaft  oder  Stadt,  in  welcher  einmal  ein  fleissiger 
Freund  der  Geschichte  sich  die  Mühe  gab,  Feld  und  Wald  nach 
üeberresten  abzusuchen  und  zufällig  gemachte  Funde  zu  er- 
werben und  zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  die  Umgebung  von  Brück 
durch  F,  S.  Hartmann,  die  von  Regensburg  durch  Pfarrer 
Dahlem,  von  Friedberg  durch  Oberamtsrichter  Weber  durch- 
wandert worden  ist. 

Es  ist  demnach  ein  doppeltes  Bedürfnis  vorhanden,  einmal 
die  Ermittelung  bisher  unbeachteter  geschichtlicher  Ueberreste 
und  dann  deren  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Beschreibung 
und  nach  beiden  Richtungen  ist  noch  viel  zu  thun. 

Der  erste  Schritt  zur  Ermittelung  ist  vor  langer  Zeit  (1839) 
schon  geschehen,  indem  der  historische  Verein  von  Oberbayem 
viele  Tausende  (13675)  von  Fragebogen  an  die  Gemeinden 
abgab.  Das  Ergebnis  war  dem  vorhandenen  Stoff  gegenüber ') 
sehr  gering,  meist  wurde  bereits  Bekanntes  aus  gedruckten 
Schriften  in  der  Beantwortung  der  Fragebogen  wiederholt. 
Neues,  selbstgesuchtes  und  geschautes  war  wenig  darin. 

Ebenso  lieferten  die  brauchbaren  Antworten  auf  etwa 
1000  Fragebogen  die  vor  Herstellung  der  prähistorischen  Karte 
von  der  Anthropologischen  Gesellschaft  und  von  mir  versendet 
wurden,  nur  einen  geringen' Bruchteil  des  vorhandenen  und 
verarbeiteten  Stoffes.  Wie  kommt  dies,  obwohl  in  der  That 
erfahrungsgemäss  eine  grosse  Anzahl  Menschen  jedes  Standes  und 


*)  Im  Oberbayer.  Archiv  X,  S.  278—281  hat  v.  Stichaner  die  Ge- 
schichte der  Herstellung  eines  geschichtlich  topographischen  Wörter- 
buches von  Bayern  besprochen  und  die  Ergebnisse  übersichtlich  mitgeteilt. 


Ärchaoloffisehe  Aufgaben  in  Bayern.  287 

Bildungsgrades  geschichtlichen  Vorgängen  eine  ungeheuchelte 
Teilnahme  entgegen  hringt?  Ich  glaube,  die  Ursache  liegt  ein- 
mal darin,  dass  die  Beantwortung  allgemeiner  Fragebogen  in 
den  meisten  Empfangern  das  Gefühl  hervorrief,  zur  Beant- 
wortung sei  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  nötig,  die  sie 
nicht  in  sich  fUhlten  und  deshalb  nichts  Eigenes  mitzuteilen 
wagten;  femer,  dass  sie  sich  scheuten,  Gegenstände  zu  ver- 
zeichnen, die  ihnen  durch  häufigen  Anblick  sehr  bekannt  waren, 
in  der  Meinung,  das  müsse  allgemein  bekannt  sein  und  sie 
könnten  sich  durch  dessen  Mitteilung  eine  Blosse  geben,  und 
schliesslich,  weil  es  überhaupt  wenig  Menschen  gibt,  welche 
die  zum  teil  recht  unscheinbaren  Ueberreste  von  Wällen  und 
Graben,  von  Grabhügeln,  Strassen  und  Wohnstätten  zu  sehen 
und  zu  erkennen  vermögen,  wenn  sie  nicht  eigens  darauf  von 
anderen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  beiden  letzten  Hindemisse  sind  sehr  schwer  und  wahr- 
scheinlich nie  ganz  zu  beseitigen,  die  Fragestellungen  aber 
kann  man  so  einrichten,  dass  deren  Beantwortung  keine  fach- 
männische Vorbildung  zu  erheischen  scheint,  und  der  Gefragte 
unbefangen  darüber  Auskunft  geben  kann. 

Wo  wir  also  eine  fachmännische  Bildung  nicht  voraus- 
setzen können  (und  dies  ist  auch  bei  dem  grössten  Teile  der 
Gebildeten  der  Fall),  sind  bei  Anfragen  alle  technischen  Aus- 
drücke zu  vermeiden  und  dieselben  so  einzurichten,  dass  sie 
der  Sprache  des  gemeinen  Mannes  entsprechen.  Wollen  wir 
z.  B.  bei  einem  Landmann  erfahren,  ob  in  seinem  Wald  oder 
Feld  sich  Grabhügel  befinden,  so  wäre  es  verfehlt,  zu  fragen: 
Finden  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  Grabhügel?  weil  die 
meisten  Leute  bei  dem  Worte  Grabhügel  an  die  länglich  vier- 
eckigen Gräber  unserer  Friedhöfe  denken,  man  frage  vielmehr, 
ob  sich  im  Walde  oder  Felde  bei  X.  kleine  runde  Hügel  (Buckel) 
befinden,  ob  beim  Umgraben  oder  Ackern  Knochen  gefunden 
werden.  Würde  man  z.  B.  fragen,  ob  durch  einen  Wald  oder 
einen  Flur  eine  Kömerstrasse  zieht,  so  bekäme  man  keine  Ant- 
wort oder  in  manchen  Fällen  eine  Auskunft,  die  sich  nicht 
auf  die  Kenntnis  von  vorhandenen  Strassenresten,  sondern  auf 
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die  Erinnerung  an  eine  gelehrte  Mitteilung  oder  Vermutung 
stützt  und  daher  zu  einer  wissenschaftlichen  Beweisführung  auf 
grund  beobachteter  Thatsachen  nicht  ausreicht.  Man  frage 
also,  ob  früher  da  ein  Weg  durchgegangen  sei,  ob  sich  noch 
Reste  des  alten  Weges  im  Feld  oder  Wald  befinden,  aus  welchen 
Gründen  man  auf  das  frühere  Dasein  einer  Strasse  schliesse 
und  ähnliches,  und  man  wird  aus  den  Antworten  schliessen 
können,  ob  eine  Untersuchung  mit  dem  Spaten  Aussicht  auf 
Erfolg  hat  oder  nicht.  Will  man  seinen  Zweck  sicher  erreichen, 
so  muss  man  für  jedes  Objekt  eigene  Fragen  stellen  und  die 
etwaigen  Mängel  der  Beantwortung  durch  fortgesetztes  Fragen 
nach  und  nach  beseitigen. 

Femer  ist  es  ratsam,  allerdings  nicht  immer  möglich,  die 
Fragen  an  solche  Männer  zu  richten,  die  nicht  erst  einen  weiten 
Weg  zu  der  fraglichen  Stelle  eigens  machen  müssen,  sondern 
deren  Beruf  sie  mit  dem  Gegenstand  zusammenführt,  wie  z.  B. 
die  Forstbeamten  mit  den  in  ihren  Wäldern  liegenden  Schanzen 
und  Grabhügeln.  Zur  Ermittelung  der  nötigen  Adressen  geben 
die  Fachkalender  für  Forstbeamte,  Apotheker,  Lehrer,  sowie 
die  Schematismen  der  einzelnen  Diözesen  und  ähnliche  meist 
den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  Fragestellung  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  des  bereits 
Bekannten  und  sucht  die  bekannten  Mitteilungen  zu  ergänzen, 
so  fehlt  z.  B.  von  manchen  Befestigungen  die  genaue  Angabe 
der  Lage,  von  anderen  die  Grösse,  die  Gestalt  oder  die  Zeich- 
nung u.  dergl. 

An  anderen  Stellen  deuten  Flurnamen,  wie  Mauerfeld,  Burg 
(auch  Buch,  Buchberg)  auf  vorhandene  Gebäude-  oder  Be- 
festigungsreste und  durch  Fragen  und  Untersuchen  muss  er- 
mittelt werden,  ob  ein  örtlicher  Befund  Anlass  zu  dem  Flur- 
namen gegeben  hat  und  welchen? 

Ich  habe  auf  diesem  Wege  schon  eine  stattliche  Zahl  von 
Aufschlüssen  erhalten  und  schon  1885  in  der  Festrede  über 
Sage  und  Forschung  sowie  in  der  Schrift:  „Die  Flurnamen  der 
Pfalz  und  ihre  historische  Bedeutung*  auf  den  Wert  der  Flur- 
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namen  und  die  Art,  wie  sie  nutzbar  gemacht  werden  können, 
eingehend  hingewiesen. 

Um  meine  Lehren  gleich  ins  Brauchbare  zu  übersetzen, 
habe  ich  schon  für  einen  grossen  Teil  Bayerns  über  die  histo- 
rischen Reste  besondere  Fragebogen  aufgestellt,  die  ich  ver- 
Tielfaltigen  lasse,  um  sie  auf  Wunsch  Freunden  der  Forschung 
mitzuteilen;  es  ist  dies  eine  zeitraubende,  aber  nach  und  nach 
sich  lohnende  Arbeit,  die  zu  sicheren  Ergebnissen  führt. 

Durch  Fehlanzeigen  darf  man  sich  allerdings  nicht  ab- 
halten lassen,  dieselben  Fragen  nochmals  an  andere  Adressen 
zu  richten,  bis  eine  gewisse  Sicherheit  erreicht  ist. 

Auf  welche  Punkte  überhaupt  bei  vorkommenden  Funden 
das  Augenmerk  zu  richten  sei,  habe  ich  in  den  „Anhaltspunkten^ 
zusammengestellt,  die  in  vielen  hundert  Abdrücken  an  die  Mit- 
glieder der  Anthropologischen  Gbsellschafb  hinausgegeben  wur- 
den und  die  auch  in  Prof.  Rankes  Anleitung  zu  anthropologisch 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  deutschen  und 
österreichischen  Alpen  wieder  abgedruckt  sind. 

Die  Ermittelung  der  geschichtlichen  Ueberreste  durch 
Nachfrage  wird  trotz  der  umfangreichen  Vorarbeiten  noch  die 
Zeit  manches  Jahres  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ja  vielleicht 
niemals  zu  einem  völligen  Abschluss  kommen,  doch  können 
diese  Bemühungen  ohne  besonders  grosse  Kosten  betrieben 
werden  und  bilden  dann  wertvolle  Vorarbeiten  zu  dem  wich- 
tigeren Geschäfte  der  Untersuchung  geschichtlicher  Ueber- 
reste mit  dem  Spaten.  Hier  liegt  noch  ein  gewaltiges  Feld 
der  Thätigkeit  vor  uns,  dessen  Bebauung  aber  weit  schwieriger 
ist  als  die  blosse  Ermittelung,  weil  der  Forscher  dabei  weit 
mehr  von  äusseren  Umständen,  von  Wetter,  Geldaufwand  und 
Zustimmung  der  Besitzer,  Beihilfe  der  Ortsansässigen,  Anbau 
der  Grundstücke  und  mancherlei  anderem  abhängt,  als  bei 
blosser  Nachfrage. 

Zu  den  archäologischen  Aufgaben  gehört  sicherlich  eine 
Karte  der  römischen  Münzfundorte  neust  begleitendem  Text, 
wie  sie  Orgler  für  Tirol,  Bissinger  für  Württemberg  anfertigte, 
allein  meine  öfters  ausgesprochene  Bitte,   es  möchten  mir  die 
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Besitzer  von  römischen  Münzen  deren  kurze  Beschreibung  nebst 
Angabe  des  Fundortes  mitteilen  oder  die  Münzen  selbst  gegen 
sichere  Rückgabe  zur  Ansicht  und  Beschreibung  auf  kurze  Zeit 
überlassen,  fand  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  Erhörung  und  die 
Karte  wird  daher  in  dieser  Hinsicht  recht  lückenhaft  bleiben. 
Ebenso  nötig  ist  eine  Sammlung  der  römischen  Skulpturen 
und  Bildwerke,  sei  es  in  Abguss  oder  in  Photographie,  denn 
selbst  von  den  reichen  Beständen  der  Augsburger,  Regensburger 
und  Münchener  Sammlungen  ist  nur  ein  geringer  Teil  überhaupt 
abgebildet  oder  nur  in  unzureichenden  Abbildungen  vorhanden. 

Zu  einer  Sammlung  von  Abdrücken  römischer  In- 
schriften ist  im  k.  Antiquarium  eine  ziemlich  reiche  Grundlage 
vorhanden,  aber  immer  noch  sind  eine  Anzahl  von  Inschriften 
nur  nach  Abschriften,  nicht  nach  Abklatschen  veröffentlicht 
—  z.  B.  der  Stein  von  Ostendorf  und  viele  andere.  Wie  nötig 
und  vorteilhaft  die  Anfertigung  solcher  Abdrücke  ist,  die  man 
einer  beliebigen  Beleuchtung  aussetzen  kann,  habe  ich  mehr- 
fach erfahren.  Der  Stein  in  der  Köschinger  Peterskirche  gab 
nur  im  Abklatsch  erkennbare  Schriftreste,  die  dessen  völlige 
Entzifferung  möglich  machten,  auf  dem  Emezheimer  Stein  zeigte 
der  Abklatsch  eine  Zeile  kleiner  Schrift  mit  dem  Konsulats- 
jahr, die  seit  Auffindung  des  Steines  vor  mehr  als  100  Jahren 
(1768)  unbeachtet  geblieben  war. 

Von  den  römischen  Töpfereien  ist  Rheinzabem  und 
Westemdorf  bei  Rosenheim  ausgiebig  untersucht  und  beschrieben, 
über  die  Töpferei  zu  Westheim  bei  Augsburg  liegt  aber  nur 
ein  unvollkommener  Bericht  im  17/18  Jahresbericht  des  histo- 
rischen Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  1851/52  S.  6 — 8 
vor.  Die  Töpfereifunde  selbst  aber  entbehren  noch  meist  der 
chronologischen  Bestimmung  nach  Gestalt,  Profil  und  Stempeln. 

Römische  Grabstätten  sind  noch  verhältnismässig  wenige 
gefunden,  wenige  genau  durchsucht,  wie  die  grossen  Gräber- 
felder zu  Augsburg  und  Regensburg;  das  Gräberfeld  bei  Lang- 
weid  z.  B.  ist  nur  notdürftig  ausgebeutet.  Das  Verzeichnis 
bei  Köstler  II  S.  176  enthält  meist  Nichtrömisches  (Rauher 
Forst,  Pasing). 
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Ebenso  steht  es  mit  den  Resten  von  Wohnstellen,  deren 
Untersucbung  meist  erhebliche  Geldmittel  beansprucht  und  von 
dem  guten  Willen  der  Grundbesitzer  abhängt;  bei  Eining  z.  B. 
liegen  noch  Grundmauern  von  Dutzenden  römischer  Gebäude 
unaufgedeckt  im  Boden,  auch  bei  PfÜnz,  Eösching  und  ander- 
wärts ist  dies  der  Fall;  bei  Bubach  in  der  Pfalz  bilden  die 
Reste  der  zerstörten  Gebäude  Hügel  im  Wald  gleich  Grab- 
hügeln, die  von  den  Maulwürfen  ausgestossene  Erde  aber,  meist 
verwitterter  Mörtel  mit  Kohle,  Hessen  auf  Gebäudereste  schliessen, 
und  die  Abgrabung  eines  Hügels  hat  diese  Annahme  bestätigt. 
Die  Sage  von  einer  grossen  versunkenen  oder  zerstörten  Stadt, 
Flurnamen  wie  Mauerfeld  und  ähnliche  geben  Fingerzeige  zur 
Auffindung  von  Gebäudeüberresten  und  der  Getreidestand  und 
Pflanzenwuchs  lässt  manchmal  die  im  Boden  liegenden  Mauer- 
züge  deutlich  erkennen.  Die  Mosaikböden  von  Augsburg, 
Westerhofen,  Truchtlaching,  Emerting  und  Erlstätt  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Römer  sich  in  unserem  Lande 
lange  Zeit  behaglich  und  sicher  gefühlt  haben  und  sich  ihre 
Wohnungen  auch  künstlerisch  einrichten  liessen,  sie  gestatten 
aber  auch  den  Schluss,  dass  noch  manche  derartige  Kunst- 
gebilde im  Boden  verborgen  liegen  und  der  Aufdeckung  harren ; 
so  sind  mir  z.  B.  aus  einem  Felde  bei  Kaufbeuren  buntfarbige 
Glas-  und  Steinwürfel  überschickt  worden,  die  sicher  einem 
römischen  Mosaikboden  entstammen. 

Recht  wenig  ist  auch  noch  für  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung der  Lager,  Burgen  und  Befestigungen  überhaupt 
geschehen.  Die  römischen  Lager  am  Limes,  bei  Weiltingen, 
Theilenhofen,  Weissenburg,  Pfünz,  Kösching,  Eining  und  Regens- 
burg sind  zwar  im  letzten  Jahrzehnt  durch  die  Reichslimes- 
kommission genau  untersucht  worden,  allein  die  Zahl  der  unter- 
suchten Schanzen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  der 
ganzen  vorhandenen  Anzahl,  in  Passau  z.  B.  ist  bis  jetzt  nocli 
kein  Spaten  zur  Au&uchung  der  Lagerstellen  angesetzt  worden. 
Von  den  zahlreichen  sog,  Marschlagern  ist  meines  Wissens 
kein  einziges  sorgfältig  aufgegraben  und  untersucht,  das  zeit- 
hche  Verhältniss   der   unzähligen  Burgställe,   von  denen   keine 
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mittelalterlichen  Bewohner  bekannt  sind,  zu  den  römischen 
Befestigungen  ist  noch  ganz  unklar,  und  viele  dieser  Gegen- 
stände, wie  z.  B.  die  einzig  dastehenden  Deisenhofer  Schanzen 
verschwinden  allmälig  unter  der  Schaufel  der  Grundeigentümer, 
ehe  sie  hinreichend  erforscht  sind,  ja  selbst  unsere  grössten 
Befestigungswerke  wie  die  Schanzen  auf  dem  Michelsberge  bei 
Kelheim,  die  Umwallung  oberhalb  Weltenburg  und  der  hoch- 
merkwürdige Ring  bei  Postsal  entbehren  bis  heute  der  forschen- 
den Hand. 

Nur  fortgesetzte  eifrige  und  gründliche  Thätigkeit  wird  uns 
im  Laufe  der  Zeit  über  die  Befestigungen,  ihre  Erbauer,  ihre 
Zeit  und   ihren  Zweck   die   richtigen  Aufschlüsse  verschaffen. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Strassenforschung,  die  frei- 
lich wohl  eines  der  schwierigsten  Kapitel  der  antiquarischen 
Thätigkeit  bildet.  Schauen  wir  die  Titel  der  zahlreichen  Abhand- 
lungen über  römische  Strassen,  so  möchten  wir  glauben,  das 
ganze  grosse  Strassennetz  müsse  schon  bekannt  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  aber  findet  sich,  dass  nur  verhältnismässig  wenige 
Strassenstrecken  topographisch  und  auch  geschichtlich  genau 
nachgewiesen  sind,  und  dass  sich  ein  grosser  Teil  der  Abhand- 
lungen nicht  mit  Untersuchung  der  Strassen  an  Ort  und  Stelle, 
sondern  mit  Vermutungen  über  deren  Lauf  beschäftigt,  manck- 
mal  auf  recht  zweifelhafte  Anzeifthenr  geatUCzt;  so  muss  z.  B. 
das  Vorhandensein  von  Grabhügeln  und  sicherlich  unrömischer 
Schflsizen  mehrfach  als  Beweis  für  die  römische  Herkunft  be- 
nachbarter Strassen  dienen.  Wir  können  ziemlich  sicher  an- 
nehmen, dass  zu  beiden  Seiten  aller  grösseren  Flüsse  schon  in 
römischer  Zeit  Strassen  angelegt  wurden  und  das9,  abgesehen 
davon  die  grösseren  Plätze  durch  Strassen  verbunden  waren, 
so  z.  B.  Augsburg  mit  Salzburg,  mit  Kempten,  mit  Günzburg, 
mit  Regensburg;  der  wichtige  Donauübergang  bei  Eining  mit 
Vallatum  bei  Manching,  mit  Regensburg,  mit  Straubing,  mit 
Passau  und  den  Lagern  längs  des  Grenzwalles;  wie  wenige  von 
diesen  Strassen  sind  aber  so  nachgewiesen,  dass  man  ihren  Zug 
in  eine  Karte  eintragen  kann.  General  Popp,  der  sich  mit 
der  Strassenuntersuchung   in   höchst  verdienstlicher  Weise   be- 
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schäftigt  und  dem  wir  schon  manches  schöne  Ergebnis  zu  ver- 
danken haben,  verlangt  in  den  Monatsblättem  des  Historischen 
Vereins  für  Oberbayern  1893,  S.  55:  1.  Sammlung  des  vor- 
handenen Materials,  Karten  und  Aufzeichnungen  über  Strassen; 
2.  Begehung  und  Eintrag  der  Reste  in  Steuerblätter;  3.  und 
schliesslich  Anschnitte  des  Strassenkörpers  wo  möglich  an 
Stellen,  die  gegenwärtig  verödet  sind,  denn  nur  hier  wäre 
Torzugsweise  Aussicht,  ein  genaues  Profil  zu  bekommen,  bei 
welchem  nicht  Altes  und  Neues  unter  einander  (oder  vielmehr 
durcheinander  etc.)  liegt. 

Ich  selbst  habe  bereits  1885  in  einem  Aufsatz  „Zur  Kennt- 
nis alter  Strassen"  (Beilage  zur  AUgem.  Zeitg.  1885,  Nr.  158, 
9.  Juni)  auf  eine  Anzahl  von  Erscheinungen  aufmerksam  ge- 
macht und  die  von  General  Popp  verlangte  Sammlung  des 
vorhandenen  Materials,  namentlich  der  Flurnamen,  Karten  u.  s.  w. 
bereits  vor  Jahren  nach  Möglichkeit  vorgenommen,  zum  teil 
auch  schon  die  Strassen  begangen  und  in  die  Steuerblätter  oder 
vielmehr  in  die  20/m  teiligen  Forstwirtschaftskarten  eingetragen, 
aber  was  bedeutet  die  Bemühung  eines  oder  weniger  einzelnen 
einem  so  gewaltigen,  vielverzweigten  und  schwer  erkennbaren 
Stoffe  gegenüber,  zumal,  wenn  man  diesen  Arbeiten  nicht  seine 
ganze  Zeit  widmen  kann?  Euer  ist  für  hunderte  von  Händen 
Jahre  ja  Jahrzehnte  lange  Arbeit  vorhanden.  Damit  aber  nicht, 
wie  dies  bis  jetzt  mehrfach  geschehen  ist,  dieselbe  Strecke  ohne 
Not  mehrfach  bearbeitet  und  infolge  dessen  manche  Mühe 
nutzlos  aufgewendet  werde,  habe  ich  die  Ergebnisse  aller 
früheren  Arbeiten,  soweit  sie  erreichbar  sind,  aufgezeichnet 
und  gedenke  sie  nebst  den  von  mir  gefundenen  Kennzeichen 
zu  veröffentlichen.  Wer  immer  aber  sich  mit  Strassen-Unter- 
suchungen  beschäftigt,  versäume  nicht,  vorher  mit  den  Beamten 
der  Strassen-  und  Flussbauämter,  den  Distriktsbaumeistern  und 
den  älteren  Wegemachern  sich  in  Verbindung  zu  setzen  und  zu 
besprechen,  da  diese  Männer  bei  Strassenbauten,  Strassenver- 
]egungen,  Anlage  von  Wasserabzügen  u.  s.  w.  häufig  auf  alte 
Strassenreste  stossen,  von  denen  man  durch  sonst  Niemand 
Kenntnis  erhalten  kann. 
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Schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ist  ersichtlich,  dass 
in  unserem  Lande  noch  eine  reiche  Fülle  archäologischen  Stoffes 
verborgen  liegt,  der  auf  kundige  Hände  wartet,  die  ihn  er- 
schliessen,  femer,  dass  bei  vielen  Objekten  mit  der  Unter- 
suchung nicht  gezögert  werden  darf,  weil  die  Gefahr  besteht, 
dass  sie  verschwinden  und  dass  es  nicht  genügt,  zu  warten, 
bis  eine  zufallige  Aufgrabung  die  Gegenstände  ans  Licht  bringt, 
sondern,  dass  es  nötig  ist,  auf  grund  vorhandener  Anzeichen* 
die  Ueberreste  zu  ermitteln  und  dann  sorgfaltig  zu  untersuchen. 
Dies  alles  setzt  aber  überdies  voraus,  dass  auch  das  hierzu 
nötige  Geld  vorhanden  ist  und  dass  für  die  Sammlung  und 
Aufbewahrung  der  gemachten  Funde  in  umfassender  Weise 
Sorge  getragen  wird. 
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Die  (idrekssaga  und  das  Nibelungenlied. 

Von  H.  Paul. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Glasse  am  7.  Juli  1900.) 

Im  Jahre  1870  erschien  die  Abhandlung  von  B.  Döring 
,Die  Quellen  der  Niflungasaga  in  der  Darstellung  der  Thidreks- 
saga  und  der  von  dieser  abhängigen  Fassungen''  (Zeitschrift 
für  deutsche  Philol.  11,  1—79.  265—292).  Den  Anregungen 
Zamckes  folgend  wandte  sich  der  Verfasser  darin  gegen  die 
herrschende  Anschauung,  dass  die  betreffenden  Abschnitte  der 
{)i(trekssaga  die  Wiedergabe  einer  besonderen  niederdeutschen 
Fassung  der  Nibelungensage  seien,  und  er  suchte  zu  erweisen, 
dass  die  Darstellung  auf  unser  Nibelungenlied  zurückgehe. 
Diese  Anschauung  ist  nicht  durchgedrungen.  Zustimmung  habe 
ieh  unter  denen,  die  später  über  die  Saga  gehandelt  haben, 
nur  bei  Treutier  gefunden  in  dessen  in  der  Germania  20,  151  ff. 
erschienenen  Studien  zur  Thidrekssaga.  Gegen  Döring  wenden 
sich  6.  Storm,  Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Didrik  af 
Bern,  Kristiania  1874  und  Nye  Studier  over  Thidreks  Saga 
(Aarb0ger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1877,  S.  297  ff.); 
Gnmdtvig,  Danmarks  gamle  Folkeviser  IV,  586  ff.;  Rassmann 
in  seinem  allerdings  ganz  kritiklosen  Buche  „Die  Niflungasaga 
und  das  Nibelungenlied",  Heilbronn  1877;  Edzardi  in  einer 
ausführlichen  Anzeige  dieses  Buches  (Germania  23,  73).  So  hält 
auch  Sijmons  in  seiner  Darstellung  der  Heldensage  in  dem  von 
mir  herausgegebenen  Grundriss  der  germanischen  Philologie 
au  der  älteren  Ansicht  fest;  desgleichen  andere  Forscher,  die 
sich  mit  Fragen  der  Heldensage  beschäftigt  haben.     Man  kann 

20* 
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daher  wohl  sagen,  dass  Dörings  Aufstellungen  fast  allgemein 
abgelehnt  sind.  Wenn  ich  es  nichts  destoweniger  jetzt  unter- 
nehme, für  dieselben  einzutreten,  so  gebe  ich  mich  kaum  der 
Hoffnung  hin,  dass  es  mir  gelingen  wird,  auch  nur  die  Mehr- 
zahl der  Fachgenossen  zu  überzeugen.  Es  handelt  sich  hierbei 
eben  um  die  gegenseitige  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeits- 
gründen, wobei  leicht  die  subjektive  Empfindung  stark  mitspielt. 
Ungern  räumt  man  ein,  dass  eine  Quelle,  die  man  gern  für 
die  Rekonstruktion  der  Sage  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
verwerten  möchte,  für  diesen  Zweck  wertlos  ist. 

Auf  die  dänischen  Volkslieder  (und  die  Chronik  von 
Hven),  die  ja  auch  jetzt  noch  immer  wieder  zur  Stütze  der 
älteren  Ansicht  herangezogen  werden,  komme  ich  vielleicht  ein 
ander  mal  zurück.  Einstweilen  glaube  ich  mich  berechtigt, 
dieselben  als  sekundäre  Quellen,  die  ihren  Hauptinhalt  aus  der 
t)idrekssaga  geschöpft  haben,  bei  Seite  lassen  zu  können,  unter 
Hinweis  auf  die  Untersuchungen  von  Döring  und  Storm.  Gegen 
die  Aufstellungen  dieser  beiden  Gelehrten  sind  Einwendungen 
erhoben  von  Grundtvig  (a.  a.  0.)  und  Bugge  (ib.  S.  595  ff.). 
So  viel  aber  auch  davon  berechtigt  ist,  so  wird  damit  doch 
nicht  die  Unrichtigkeit  der  von  jenen  vertretenen  Grund- 
anschauungen erwiesen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Storm  (Nye  Studier  S.  299  ff.), 
Edzardi  (Germania  23,  76  ff.,  25,  257  ff.)  und  0.  Klockhoff 
(„Studier  öfver  })idreks  saga  af  Bern''  in  Upsala  Universitete 
Arsskrift  1880)  kann  es  nicht  zweifelhaft;  sein,  dass  uns  die 
Saga  in  drei  von  einander  unabhängigen  Ueberliefe- 
rungen  vorliegt,  der  norwegischen  Pergamenths.,  der  islän- 
dischen Fassung  in  AB  und  der  schwedischen  Bearbeitung. 
Nachdem  einmal  festgestellt  ist,  dass  die  beiden  letzten  nicht 
aus  der  ersten  geflossen  sind,  ist  es  nicht  mehr  erlaubt,  die 
Entstehung  der  Saga  mit  dem  Anteil  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  den  die  einzelnen  Schreiber  an  der  Herstellung  der 
Pergamenths.  gehabt  haben.  Es  fällt  damit  die  von  Treutier 
vertretene  Ansicht,   dass   die   von  Schreiber  1,  2   geschriebene 
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Partie  der  Saga  und  die  yon  3,  4,  5  geschriebene  zwei  ver- 
schiedene Rezensionen  repräsentieren  (rergl.  darüber  Storm 
a.  a.  0.).  Die  doppelte  Fassung  der  Yilcinasaga  und  Yelents- 
saga  hat  bereits  dem  Originale  angehört,  aus  dem  unsere  drei 
üeberlieferungen  geflossen  sind;  die  Pergamenths.  hat  beide 
Fassungen  beibehalten,  in  der  isländischen  Bearbeitung  ist  die 
erste,  in  der  schwedischen  die  zweite  fortgelassen.  Dass  auch 
die  doppelte  Fassung  des  Berichtes  über  die  Abstammung 
H^gnis  und  seiner  Brüder  (Eap.  169 — 170)  dem  Originale  ange- 
hört hat,  lässt  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten, 
da  sowohl  in  der  isländischen  wie  in  der  schwedischen  Be- 
arbeitung die  zweite  fehlt.  Doch  finden  sich  in  beiden  Stücke 
Ton  Eap.  170  verarbeitet,  und  zwar  so,  dass  sie  unter  einander 
abweichen  und  dass  zum  Teil  die  eine,  zum  Teil  die  andere 
näher  mit  der  Pergamenths.  übereinstimmt,  ein  Verhältnis,  das 
sich  am  besten  unter  der  Voraussetzung  erklärt ,  dass  beide 
selbständig  aus  dem  ihnen  Vorliegenden  den  widersprechenden 
Parallelbericht  zu  169  beseitigt  haben. 

Unverständlich  ist  es  mir,  wie  Boer  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Handschriften  und  Redactionen  der  {)idrekssaga  (Arkiv 
för  nordisk  filologi  VII,  205  ff.)»  wiewohl  er  Klockhoffs  Auf- 
fassung des  Handschriftenyerhältnisses  als  richtig  anerkennt, 
auf  die  ältere  Annahme,  dass  in  unserer  Saga  Teile  zweier 
Terschiedener  Rezensionen  vereinigt  sind,  zurückgreifen  und 
dieselben  wieder  nach  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen  Schreiber 
an  der  Herstellung  der  Pergamenths.  gehabt  haben,  scheiden 
konnte.  Dieser  Annahme  ist  ja  doch  jede  Stütze  entzogen, 
wenn  die  Pergamenths.  nicht  die  Urhandschrift  ist.  Wir  brauchen 
uns  also  nicht  weiter  darauf  einzulassen,  noch  weniger  auf  die 
zweite  Abhandlung  desselben  Verfassers  J)idrekssaga  und  Nif- 
lungasaga  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  25,  433  ff.),  in  welcher 
er  gemäss  der  Ansicht,  die  er  sich  auf  Grund  seiner  falschen 
Voraussetzungen  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Saga  ge- 
bildet hat,  in  willkürlichster  Weise  eine  Anzahl  von  Inter- 
polationen ausscheidet.  Gewiss  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Saga,  bevor  sie  die  uns  vorliegende  Gestalt  erhalten  hat.  Um- 
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gestaltungen  durchgemacht  hat  und  yielleicht  mehrmals  um- 
geschrieben ist.  Aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es,  was  Boer 
annimmt,  dass  sie  ursprünglich  einen  einheitlicheren  Charakter 
gehabt  hat,  eher  werden  die  Bemühungen  darauf  gerichtet 
gewesen  sein,  zwischen  den  von  verschiedenen  Seiten  her  zu- 
sammengebrachten Stoffpartieen  mehr  Zusammenhang  undüeber- 
einstimmung  herzustellen,  was  doch  nicht  ganz  gelungen  ist. 
Dass  mehrere  Personen  daran  gearbeitet  haben,  ist  ja  möglich, 
den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  bedurfte  es  aber  einer  ganz 
anderen  Begründung  als  der  von  Boer.  Für  den  einheitlichen 
Charakter  der  Saga  verweise  ich  einstweilen  auf  Edzardi,  Ger- 
mania 25,  151  ff.  Wahrscheinlich  ist,  dass  die  jüngere  (an 
erster  Stelle  überlieferte)  Bearbeitung  der  Yilcinasage  (vergl. 
Storm,  Nye  Studier  S.  307  ff.)  *)  nicht  von  dem  ursprünglichen 
Verfasser  herrührt,  da  sie  die  unmittelbare  Fühlung  mit  der 
deutschen  üeberlieferung  verloren  hat.  Im  allgemeinen  aber 
wird  es  gestattet  sein,  die  Saga  als  eine  Einheit  anzusehen, 
und  die  nachfolgende  Untersuchung  dürfte  kein  Moment  für 
eine  entgegengesetzte  Auffassung  ergeben. 

Eine  Angabe  über  die  Quellen  enthält  der  Prolog.  Die 
Echtheit  desselben,  der  nur  in  AB  überliefert  ist,  ist  ange- 
fochten, doch  ist  die  Unechtheit  nicht  erwiesen,  auch  nicht 
einmal  wahrscheinlich  gemacht.  Zudem  befindet  sich  die  An- 
gabe in  Uebereinstimmung  mit  dem  auch  in  der  Pergamenths. 
überlieferten  Kap.  394,  wo  speziell  von  den  Quellen  der  Nif- 
lungasaga  gesprochen  wird.  Der  Prolog  nun  unterscheidet 
zweierlei  Quellen,  Erzählung  deutscher  Männer  und  Lieder  der- 
selben. Unter  letzteren  hat  man  mündlich  überlieferte  nieder- 
deutsche Volkslieder  verstanden,  für  deren  Existenz  man  sich 
aber  immer  nur  wieder  auf  unsere  Saga  und  die  späteren 
dänischen  Lieder  beruft,  ohne  sonst  eine  Spur  nachweisen  zu 


*)  Boer  freilich  (Arkiv,  S.  228  ff.)  bringt  es  fertig,  das  sich  bei  unbe- 
fangener Betrachtung  klar  ergebende  Verhältnis  auf  den  Kopf  zu  stellen 
und  diejenige  Fassung,  die  näher  7a\  der  deutschen  Üeberlieferung  stimmt, 
für  die  unursprüngliche  zu  erklären. 
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können.  Das  Zeugnis  des  Saxo  über  das  Lied  von  Grimilds 
Verrat  JPÜhrt  doch  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  weiter  zurück. 
Und  wenn  es  noch  solche  Lieder  zur  Zeit  des  Sagaschreibers 
gab,  so  wurden  sie  wohl  nur,  gerade  wie  das  von  Saxo  er- 
wähnte Lied,  durch  Sänger  von  Beruf  verbreitet,  nicht  durch 
die  Gewährsmänner  des  Sagaschreibers,  die  man  sich  wohl  mit 
Kecht  allgemein  als  Kauf leute  denkt.  Jedenfalls  hindert  nichts, 
unter  den  hvtedi  der  Saga  schriftlich  aufgezeichnete  Dichtungen 
za  verstehen,  und  dann  kann  nur  an  hochdeutsche  gedacht 
werden,  die  allerdings  von  Abschreibern  mehr  oder  weniger 
ins  Niederdeutsche  umgesetzt  sein  können.  Die  Möglichkeit, 
dass  einige  Hss.  mit  Gedichten  aus  der  deutschen  Heldensage 
nach  Norwegen  gekommen  sind,  kann  nicht  mit  zureichenden 
Gründen  bestritten  werden,  da  ja  doch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  französische  Texte  dahin  gelangt  sind.  Weiterhin 
wird  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  auch  die  mündlichen  Erzäh- 
lungen, die  der  Sagaschreiber  vernahm,  der  Hauptsache  nach 
aus  solchen  hochdeutschen  Gedichten  geschöpft  sind,  bevor  man 
einen  solchen  Reichtum  von  selbständigen  Ueberlieferungen  für 
Niederdeutschland  annimmt,  worauf  sonst  keine  Spuren  weisen. 
Dass  daneben  das  eine  oder  das  andere  aus  speziell  nieder- 
deutscher üeberlieferung  stammt,  braucht  darum  noch  nicht 
geläugnet  zu  werden. 

Bevor  wir  auf  die  in  die  Nibelungensaga  einschlagenden 
Partieen  eingehen,  wollen  wir  einige  andere  Teile  der  Saga 
betrachten,  die  geeignet  scheinen,  daraus  eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  dem  Verfahren  des  Sagaschreibers  und  der  Be- 
schaffenheit seiner  Quellen  zu  gewinnen. 

In  der  Saga  erscheinen  eine  Anzahl  romantischer  und  son- 
stiger fremdländischer  Namen.  Drei  verschiedene  Frauen  führen 
den  Namen  Isolde:  die  Gemahlin  des  Hert)egn,  die  als  eine 
Schwester  t)idreks  bezeichnet  wird,  wohl  nur  der  cyklischen 
Tendenz  zu  Liebe  (Kap.  231),  die  Gemahlin  des  Jarls  Iron 
(Kap.  246  flF.)  und  die  des  Hertnit  (Ortnit)  in  Bergara,  mit  der 
sich   später   fidrek  (=  Wolfdietrich)   vermählt  (Kap.  417  flf.). 
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In  Verbindung  mit  der  ersten  erscheint  auch  ein  Tristram  als 
ihr  Sohn  (Kap.  231.  2).  Wir  haben  es  ako  oflFenbar  mit  will- 
kürlicher Beilegung  der  aus  dem  Tristramroman  bekannten 
Namen  zu  thun,  und  wir  können  um  so  weniger  zweifeln, 
dass  diese  willkürliche  Namensverwendung  dem  Verfasser  der 
Saga  zuzuweisen  ist,  da  Isolde  dreimal  vorkommt  in  ganz  ver- 
schiedenen Partieen,  die  ganz  verschiedenen  Quellen  entstammen. 
Femer  spielt  eine  Bolle  ApoUonius,  der  Bruder  des  Jarls  Iron 
(Kap.  245  flF.).  Von  ihm  heisst  es,  dass  ihn  Attila  über  Tira 
(Tyram  A,  Tyro  B)  nicht  weit  vom  Rhein  gesetzt  habe.  Der 
Name  ist  also  identisch  mit  dem  des  bekannten  Bomanhelden 
Apollonius  von  Tyrus.  Was  aber  von  diesem  Apollonius  er- 
zählt wird,  hat  mit  der  Geschichte  des  echten  Apollonius  nichts 
zu  schaffen.  Wir  haben  also  wieder  eine  willkürliche  Namens- 
übertragung, wobei  es  dem  Sagaschreiber  nicht  darauf  ange- 
kommen ist,  Tyrus  in  die  Nähe  des  Rheins  zu  verlegen.  Hat 
er  doch  auch  Babilon  in  die  Nähe  des  Rheins  verlegt  (Kap.  401. 2) 
und  zum  Sitze  des  Jarls  Eisung  gemacht.  Die  Brüder  Iren 
und  Apollonius  geraten  in  Konflikt  mit  dem  König  Salomon 
von  Frakkland  (Frankenland).  Dessen  Vater  heisst  Antiocus. 
Die  Mutter  {)idreks  führt  den  Namen  Odilia  (Kap.  18.  14). 
Auch  der  Name  Samson  für  den  Grossvater  t)idreks  (Kap.  1  ff.) 
und  für  den  dritten  Sohn  Erminreks  (Kap.  280)  wird  auf  Rech- 
nung des  Sagaschreibers  zu  setzen  sein.  Wir  sehen  also,  dass 
derselbe  jedenfalls  in  einer  Beziehung  sehr  willkürlich  verfahrt, 
und  dass  gegenüber  den  von  ihm  gebotenen  Namen  überhaupt 
Vorsicht  angezeigt  ist. 

Etwas  mehr  als  die  Beilegung  eines  der  Heldensage  fremden 
Namens  bedeutet  schon  die  Einführung  des  Artus,  dessen  Iden- 
tität mit  dem  bretonischen  Nationalhelden  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  da  er  als  König  von  Bertangaland  bezeichnet  wird, 
üebrigens  wird  auch  dieser  Name  noch  einmal  verwendet 
(Kap.  422)  für  einen  Jarl,  den  |)idrek  über  das  Reich  des 
Hertnid  setzt.  Wie  eine  Begründung  dieser  Namengebung 
sieht  es  aus,  wenn  derselbe  als  Schwestersohn  König  Isungs 
von  Bertangaland  bezeichnet  wird.    Gewiss  nichts  als  WiUkür 
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des  Sagaschreibers  haben  wir  darin  zu  sehen,  dass  Artus  zum 
Vater  der  von  Herburt  entführten  Hild  gemacht  wird  (Kap.  233  ff.). 
Wir  haben  eine  andere  kurze  Darstellung  der  Entführung  Hilde- 
burgs  durch  Herbort  von  Teneland  im  Biterolf  6451  ff.  Dass 
beide  Erzählungen  Varianten  der  gleichen  Grundlage  sind,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Sie  weichen  aber  in  allen  Einzelheiten 
Ton  einander  ab.  Mag  nun  auch  die  Fassung  im  Biterolf  viel- 
leicht nicht  sehr  ursprünglich  sein,  gewiss  haben  wir  kein 
Recht,  diejenige  in  der  Saga  für  ursprünglicher  zu  erklären, 
nachdem  die  Willkür  in  einem  Punkte  evident  ist.  Neben 
Artus  kennt  die  Saga  einen  Isung  von  Bertangaland  und  einen 
Kampf  desselben  und  seiner  Söhne  mit  })idrek  und  seinen 
Grefahrten.  Um  dies  Nebeneinander  zu  motivieren,  lässt  er  in 
Kap.  245  die  Söhne  des  Artus,  zu  denen  er  Iron  und  ApoUo- 
nius  macht,  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  Isung  und  seinen 
Söhnen  vertrieben  werden.  Damit  stimmt  es  nun  freilich 
schlecht,  dass  die  Begebenheiten  mit  Isung,  in  denen  er  schon 
als  König  von  Bertangaland  erscheint,  vor  der  Geschichte  von 
Herburt,  in  der  Artus  auftritt,  erzählt  werden.  Die  geringe 
Sorgfalt  des  Sagaschreibers  springt  hier  wie  vielfach  anderswo 
in  die  Augen. 

Die  Saga  bietet  noch  sonst  manchen  Stoff,  der  von  Haus 
aus  nichts  mit  der  deutschen  Heldensage  zu  schaffen  hat,  und 
bei  dem  es  das  Nächstliegende  ist,  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
bindung mit  derselben  erst  durch  die  kompilierende  Thätigkeit 
des  Verfassers  hergestellt  ist.  Dahin  gehört  auch  die  Erzäh- 
lung von  der  Verläumdung  der  Sisibe,  Sigurds  Mutter,  und 
dessen  Aussetzung  und  Ernährung  durch  eine  Hindin  (Kap.  152  ff.). 
Es  ist  ein  internationaler  Novellenstoff,  der  am  bekanntesten 
aus  der  Qenovevalegende  ist.  Keine  andere  Quelle  kennt  die 
Verbindung  desselben  mit  der  Siegfriedssage.  Der  Verfasser 
hat  ihn  benutzt,  um  dadurch  den  umstand  zu  motivieren,  den 
er  allerdings  in  der  deutschen  Ueberlieferung  vorgefunden  haben 
wird,  dass  Siegfried  unbekannt  mit  seiner  Herkunft  bei  einem 
Schmiede  aufwächst. 
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Wir  betrachten  jetzt  zunächst  einige  Partieen,  von  denen 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  auf  Quellen  zurück- 
gehen, die  uns  erhalten  sind.  Wir  können  uns  dabei  auf 
die  Yergleichungen  beziehen,  die  Edzardi,  Germania  25,  47  ff. 
angestellt  hat. 

Von  dem  Eckenliede,  dem  Eap.  96  ff.  entspricht,  hat 
zuerst  Müllenhoff  (Zur  Gesch.  der  Nibelunge  Not,  S.  9  Anm.) 
behauptet,  dass  es  durch  die  Saga  vorausgesetzt  würde.  Er 
hat  sich  aber  später  durch  Zupitza  eines  anderen  überzeugen 
lassen  (vgl.  DHB  5,  XLII).  Der  Grund,  dessentwegen  dieser 
nicht  zugeben  will,  dass  das  Lied  der  Saga  zu  Grunde  liegt, 
ist,  dass  die  üebereinstimmung  sich  nur  auf  einen  bestimmten 
Teil  erstreckt,  während  das  üebrige  abweicht.  Am  grössten 
ist  die  Üebereinstimmung  in  dem  Gespräche  zwischen  Ecke  und 
Dietrich,  das  ihrem  Kampfe  vorangeht,  geringer  schon  in  der 
Schilderung  des  Kampfes  selber.  Die  wörtlichen  Anklänge  hat 
Edzardi  S.  58  zusammengestellt.  Den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang zu  läugnen  kann  niemand  einfallen.  Zupitza  und  andere 
mit  ihm  nehmen  daher  eine  gemeinsame  Quelle  für  das  Lied 
und  die  Saga  an.  Aber  wird  dadurch  die  an  sich  auffallende 
Thatsache,  dass  in  einem  Teile  merkwürdige,  vielfach  wörtliche 
üebereinstimmung,  in  dem  anderen  starke  Abweichung  besteht, 
verständlicher?  Ist  es  wahrscheinlicher,  dass  zwei  deutsche 
Gedichte  in  einem  solchen  Verhältnis  zu  einander  gestanden 
haben,  oder  dass  dasselbe  durch  die  Thätigkeit  eines  Mannes 
entstanden  ist,  der  in  eine  fremde  Sprache  übertrug  und  zu- 
gleich das  einzelne  Stück  in  eine  grosse  Kompilation  einordnete? 
Und  kann  vollends  diese  weitgehende  üebereinstimmung  sich 
bloss  in  mündlicher  Tradition  ohne  schriftliche  Aufzeichnung 
erhalten  haben,  wie  es  von  denen  angenommen  wird,  die  läugnen, 
dass  das  Lied  die  Quelle  der  Saga  gewesen  ist?  Ausserdem 
hätte  man  wohl  Grund,  zu  zweifeln,  ob  das  Eckenlied  so  viel 
alten,  sagenhaften  Kern  enthält,  dass  derselbe  je  in  mündlicher 
üeberlieferung  eine  solche  Ausgestaltung  erfahren  hätte. 

Das  Problem,  vor  welches  wir  hier  gestellt  sind,  wieder- 
holt sich  für  verschiedene  andere  Partieen  der  Saga,  und  man 
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muss  sich  ein  für  alle  mal  klar  machen,  auf  welcher  Seite  die 
grossere  Wahrscheinlichkeit  liegt.  Glücklicherweise  sind  wir 
in  diesem  Falle  in  der  Lage,  die  Frage  fttr  jeden  unbefangenen 
zu  entscheiden.  Ganz  abweichend  wird  in  den  beiden  Werken 
die  Veranlassung  zu  dem  Kampfe  angegeben.  Nach  dem  Liede 
zieht  Ecke  aus,  um  Dietrich  aufzusuchen  und  ihn,  womöglich 
lebendig,  drei  Königinnen  zu  überbringen,  die  ihn  zu  diesem 
Zwecke  aufs  herrlichste  ausgerüstet  haben.  Nach  der  Saga 
stosst  l)idrek  zufallig  auf  Ecka,  der  sich  in  voller  Rüstung  auf 
die  Jagd  begeben  hat.  An  Stelle  der  drei  Königinnen  finden 
wir  in  der  Saga  die  Witwe  des  Königs  Drusian,  mit  der  Ecka 
Terlobt  ist,  und  ihre  neim  Töchter,  von  denen  aber  zunächst 
nicht  berichtet  wird,  dass  sie  das  Zusammentreffen  der  beiden 
Helden  veranlassen,  was  ja  auch  gar  nicht  sein  kann,  da  das- 
selbe zufallig  ist.  Dem  gegenüber  wird  in  dem  Gespräch 
zwischen  Ecka  und  {)idrek,  in  dem  die  grosse  Uebereinstimmung 
mit  dem  Liede  besteht,  das  vorausgesetzt,  was  in  diesem  vorauf- 
geht. Wenn  in  beiden  Quellen  Ecke  den  widerstrebenden 
Dietrich  durch  die  Aussicht  auf  die  Erbeutung  seiner  Rüstung 
zum  Kampfe  zu  reizen  sucht,  so  ist  das  im  Liede  viel  besser 
begründet,  weil  nach  diesem  die  Rüstung  ganz  neues,  von  den 
Königinnen  geschenktes  Eigentum  Eckes  ist,  dessen  Herrlichkeit 
schon  vorher  geschildert  ist.  Aber  es  finden  sich  auch  direkte 
Zurückdeutungen.  Ecka  sagt  S.  114,  6  Ntv  konongs  doßtr.  oc 
pdrra  modir  er  min  festarcona.  en  pter  bivggo  mic  til  Pessa  vigs 
oc  firir  Peirra  soc  com  ec  her  oc  pcer  fengo  mer  pessor  vapn. 
Diese  Angabe  steht  in  direktem  Widerspruche  mit  der  früheren, 
dass  das  Zusammentreffen  nur  ein  zufalliges  ist.  Damit  ver- 
gleiche man  femer  S.  115  unten  pa  bers  ftrir  lif  oc  kvrteisi 
pessa  IX,  drotninga  oc  peirra  modor,  er  min  vapn  Uta  bva  med 
brendo  gvUi,  oc  morg  snüdarbrogd  scal  ec  firir  peirra  saker  gcra 
und  S.  116  unten  Ef  pv  vUlt  halda  livi  pino,  Pa  scaltv  nv 
bmdinn  vera  oc  vpp  scaltv  nv  gefa  siälvan  pec  oc  vapn  pin  oc 
sva  hest  pinn,  Sidan  scaltv  fara  med  mer  tu  borgarennar  oc 
scal  ec  syna  pic  par  bvndinn  oc  ivircominn  peim  drotningoni, 
er  mic  bivggo  til  pessarar  orrastv. 
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Man  wird  daher  nicht  zweifeln  können,  dass  die  in  der 
Saga  benutzte  Quelle  auch  in  ihrer  vorderen  Partie  zu  unserem 
Eckenliede  gestimmt  hat,  dass  aber  diese  Partie  von  dem  Saga- 
schreiber vernachlässigt  und  durch  einen  abweichenden,  ganz 
kurzen  Bericht  ersetzt  ist,  wobei  er  den  Widerspruch  übersehen 
hat,  in  den  er  durch  den  dann  eintretenden  genaueren  An- 
schluss  an  die  Quelle  geraten  ist.  Man  sieht  auch  bei  den 
Abweichungen  den  Zusammenhang  mit  der  cyklischen  Tendenz. 
Da  der  Kampf  mit  Ecka  in  eine  Reihe  anderer  Kämpfe  |>idreks 
eingeordnet  ist,  so  konnte  der  Ausgang  nicht  wie  im  Liede 
von  jenem,  sondern  nur  von  diesem  genommen  werden.  Da  die 
Begebenheit  hinter  den  misslichen  Kampf  mit  Yidga  gestellt 
ist,  so  motiviert  der  Sagaschreiber  das  Ausweichen  t)idreks 
dadurch,  dass  er  nach  den  üblen  Erfahrungen  sich  zunächst 
an  einem  geringeren  als  Ecka  versuchen  möchte,  und  dass  er 
auch  die  Nachwirkungen  der  erlittenen  Wunden  noch  nicht 
überstanden  hat. 

Nachdem  die  Willkürlichkeit  der  Saga  für  die  Anfangs- 
partie festgestellt  ist,  wird  es  nicht  mehr  bedenklich  erscheinen, 
die  gleiche  Willkürlichkeit  für  die  Schlusspartie  anzunehmen. 
Die  Hauptabweichung  in  der  Schildeining  des  Kampfes  zwischen 
^idrek  und  Ecka,  dass  der  erstere  in  der  Saga  den  Sieg  nur 
mit  Hilfe  seines  Rosses  gewinnt,  ist  ein  anderswoher  entlehntes 
Motiv  (vgl.  Edzardi  S.  60  Anm.),  das  in  der  Saga  gleich  darauf 
(Kap.  105)  noch  einmal  verwertet  wird.  Die  Schilderung  der 
Kämpfe  |>idreks  mit  Fasold  und,  was  damit  zusammenhängt, 
zeigt  nur  wenige  unbedeutende  üebereinstimmungen,  die  von 
Edzardi  S.  61  zusammengestellt  sind.  Es  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  der  Saga  vielleicht 
noch  eine  ältere  Fassung  des  Liedes  zu  Grunde  gelegen  hat, 
als  die  älteste  uns  erhaltene,  in  der  noch  manche  von  den 
berichteten  Abenteuern  gefehlt  haben  könnten.  Indessen  kann 
eben  so  gut  in  der  Saga  Kürzung  und  Vereinfachung  einge- 
treten sein,  gerade  wie  in  der  Anfangspartie.  Wenn  die  im 
Liede  berichteten  wiederholten  Treulosigkeiten  Fasolds,  infolge 
deren  er  zuletzt  von  Dietrich  getötet  wird,  in  der  Saga  fehlen, 
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so  steht  dies  wieder  mit  der  cyklischen  Tendenz  in  Zusammen- 
hang. Die  dem  Eckenlied  entsprechende  Partie  ist  einem  Teil 
der  Saga  eingeordnet,  in  dem  erzählt  wird,  wie  |)idrek  sich 
nach  und  nach  eine  Anzahl  seiner  würdigen  Gefährten  erwirbt. 
Zu  einem  solchen  ist  nun  auch  Fasold  in  der  Sage  gemacht 
und  muss  dem  entsprechend  den  })idrek  nach  Bern  begleiten, 
um  in  der  Folge  in  dieser  Eigenschaft  weiter  eine  Rolle  zu 
spielen.  In  dem  ursprünglichen  EckenUede  wurde  wahrschein- 
lich am  Schluss  erzählt,  wie  in  der  Fassung  des  Dresdener 
Heldenbuchs,  dass  Dietrich  zu  den  drei  Königinnen  reitet  und 
ihnen  das  Haupt  Eckes  vor  die  Füsse  wirft.  Auch  in  der 
Saga  (Kap.  101)  begiebt  er  sich  zu  der  Burg  der  Königinnen, 
aber  noch  vor  dem  Kampf  mit  Fasold,  und  er  weicht  vor  der 
üebermacht  der  sich  gegen  ihn  rüstenden  Burgleute  zurück. 
Als  Motiv,  weshalb  er  zu  der  Burg  reitet,  wird  angegeben, 
dass  er  sich  Aussicht  auf  die  dem  Ecka  zugedachte  Heirat 
macht,  was  ziemlich  seltsam  ist.  Hiervon  ist  nun  auch  im 
Folgenden  lange  keine  Rede  mehr.  Erst  Kap.  240  wird  dann 
ohne  Motivierung  erzählt,  wie  |>idrek  sich  mit  der  ältesten 
Tochter  König  Drusians  Gudilinda  vermählt,  nachdem  ihre 
Mutter  aus  Schmerz  über  den  Tod  Eckas  gestorben  ist.  Wenn 
dieser  Bericht  von  Dietrichs  Vermählung  nicht  eine  Erfindung 
der  Saga  ist,  sondern  auf  üeberlieferung  beruht,  so  hatte  diese 
Ueberlieferung  jedenfalls  mit  der  Geschichte  von  Ecke  ursprüng- 
lich nichts  zu  schaffen.  Wir  haben  dann  eine  Kontamination, 
aus  der  sich  vielleicht  erklärt,  wie  an  Stelle  der  drei  Königinnen 
von  Jochgrim  die  Witwe  Drusians  mit  ihren  neun  Töchtern 
getreten  ist. 

Die  Erzählung  von  der  Befreiung  Sistrams  (Sintrams)  aus 
dem  Rachen  des  Drachen  (Kap.  105.  6)  stammt  gewiss  nicht 
aus  der  gleichen  Quelle,  sondern  ist  hier  nur  willkürlich  von 
dem  Sagaschreiber  eingeschoben  und  dadurch  in  eine  Beziehung 
zu  Fasold  gesetzt.  Auf  deutschem  Boden  erscheint  eine  ent- 
sprechende Erzählung  in  ganz  anderem  Zusammenhange,  in 
die  Virginal  aufgenommen  (Str.  147  ff.).  Die  übereinstimmenden 
Züge  hat  Edzardi  S.  54  zusammengestellt. 
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Aus  dem  Eckenliede  (Str.  7.  12)  stammt  vielleicht  auch 
die  Erzählung  von  der  Erschlagung  des  Riesenehepaares  Grim 
und  Hild  (Kap.  17. 18).  Es  findet  sich  sonst  keine  Spur  davon, 
ausser  in  dem  vom  Eckenliede  abhängigen  Sigenot.  Dass  darin 
altertümliche  Sage  vorliegt,  ist  unwahrscheinlich.  Die  Ge- 
schichte ist  augenscheinlich  erfunden  zur  Erklärung  des  Namens 
von  Dietrichs  Helm  BUtegtim.  Zupitza  (DHB  5,  XXXIV)  und 
Edzardi  (S.  56)  finden,  dass  die  Saga  näher  zum  Sigenot  stimme 
als  zum  Eckenliede.  Dass  die  Anspielungen  im  ersteren  der 
Saga  zu  gründe  gelegen  haben  sollten,  lässt  sich  kaum  an- 
nehmen, da  sie  sonst  nichts  von  dem  Inlialte  des  Gedichtes 
enthält.  Wir  würden  denmach  doch  zur  Annahme  einer  ver- 
lorenen Quelle  gedrängt.  Indessen  auf  den  einen  von  Zupitza 
angeführten  Punkt  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  nämlich  dass 
in  der  Saga  erzählt  wird,  dass  {)idrek  Grims  Helm  HtUdigrim 
mit  sich  nimmt,  den  Sigenot  (Str.  3,  5)  als  mlns  neuen  Grimen 
hdm  bezeichnet,  während  im  Eckenliede  nur  von  einer  Brünne 
die  Rede  ist,  die  Dietrich  nimmt.  Wird  doch  auch  im  Ecken- 
liede (Str.  70.  71.  104)  Dietrichs  Helm  als  Hütegrin  bezeichnet, 
so  dass  also  der  Sagaschreiber  auch  hierher  seine  Angabe  ent- 
nehmen konnte.  Mit  dem  anderen  Punkte  Zupitzas,  dass  der 
Kampf  nach  dem  Sigenot  in  Uebereinstimmung  mit  der  Saga 
in  der  Behausung  des  Riesen  stattfinde,  verhält  es  sich  sehr 
misslich.  Es  wird  im  Sigenot  nur  gesagt,  dass  Hild  den  Dietrich 
auf  eine  Bank  niedergedrückt  hat.  Die  scheinbaren  Anklänge 
an  die  Saga  in  'xien  jüngeren  Bearbeitungen  des  Sigenot,  die 
Edzardi  geltend  macht,  können  wohl  kaum  als  etwas  der  sonst 
altertümlicheren  Fassung  gegenüber  Ursprünglicheres  geltend 
gemacht  werden.  Im  allgemeinen  stimmen  Eckelied  und  Sigenot 
überein  gegenüber  der  stark  abweichenden  Darstellung  in  der 
Saga.  Diese  letztere  scheint  mir  ein  Beleg  dafür,  wie  der  Saga- 
schreiber kurze  Andeutimgen,  die  ihm  gerade  in  seinen  Plan 
passen,  weiter  ausgestaltet.  Eigentümlich  ist  der  Saga  dabei 
die  Rolle,  die  der  Zwerg  Alfrik,  der  grosse  Stehler,  spielt. 
Denselben  lässt  sie  auch  auftreten  in  Eckas  Erzählung  von 
seinem  Schwerte  zugleich  als  Yerfertiger  und  als  Dieb  desselben. 
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Dass  wir  es  da  mit  einem  Zusätze  der  Sage  zu  thun  haben, 
wird  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  übrigen  diese  Partie 
auf  das  auffallendste  mit  dem  Eckenliede  stimmt. 

Das  Eckenlied  kennt  noch  einen  dritten  Bruder  neben 
Ecke  und  Fasold,  den  Ebenrot.  Da  derselbe  nur  im  Anfang 
Torkommt,  konnte  er  bei  der  gänzlichen  Umgestaltung  des- 
selben in  der  Saga  keinen  Platz  finden.  Aber  der  Name 
scheint  identisch  mit  dem  Aventrod  der  Saga  und  ist  dann  an 
einer  anderen  Stelle  willkürlich  verwertet,  worüber  weiter  unten. 

Doch  mag  man  es  auch  vorziehen,  für  die  Erzählung  von 
Grim  und  Hild  eine  besondere  Quelle  anzunehmen  und  für  die 
Begebenheiten  zwischen  l)idrek  und  Fasold  eine  von  unserem 
Eckenliede  stark  abweichende  Vorlage,  so  berechtigt  uns  doch 
schon  das  Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen  üeber- 
lieferung  in  der  eigentlichen  Geschichte  von  Ecke  zu  dem 
folgenden  Schlüsse.  Das  Verhältnis  ist  nicht  ein  solches,  wie 
es  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  aus  der  gleichen 
Grundlage  durch  allmähliche  Umbildung  entstandenen  Sagen- 
fassungen zu  bestehen  pflegt;  vielmehr  erklärt  es  sich  nur, 
wenn  wir  annehmen,  dass  der  Bericht  der  Saga  aus  einer 
Quelle  geflossen  ist,  die  mit  unserem  Eckenliede  identisch  war 
oder  wenig  davon  verschieden,  die  aber  einerseits  unvollkommen 
und  ungleichmässig  in  den  einzelnen  Teilen  ausgeschöpft  ist, 
andeiseits  sich  willkürliche  Umgestaltungen  hat  gefallen  lassen 
müssen. 

Ein  entsprechendes  Resultat  wird  sich  uns  aus  der  Be- 
trachtung anderer  Teile  der  Saga  ergeben.  Die  üngleich- 
massigkeit  in  der  Verwertung  der  Quellen  ist  leicht  verständ- 
Uch,  wenn  man  sich  dieselbe  auch  im  einzelnen  in  verschie- 
dener Weise  zurecht  legen  mag.  Lagen  die  vergleichbaren 
Dichtungen  nicht  unmittelbar  zu  gründe,  sondern  auf  ihnen 
beruhende  mündliche  Erzählungen,  so  konnte  unmöglich  alles 
im  G^ächtnis  der  Erzähler  haften,  musste  vieles  stark  gekürzt 
und  in  der  Regel  auch  sonst  verändert  werden.  Es  konnte 
andererseits  der  Sagaschreiber  nicht  alles  gleichmässig  auffassen 
und  behalten,  falls  er  sich  nicht  die  Berichte  geradezu  diktieren 
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Hess.  Benutzte  er  neben  den  Erzählungen  schriftliche  Auf- 
zeichnungen, so  konnte  er  vielleicht  für  das  Ganze  sich  an  die 
ersteren  halten  und  nur  Einzelnes,  was  ihn  besonders  interes- 
sierte, in  den  letzteren  nachsehen.  Es  ist  aber  auch  denkbar, 
dass  er,  wo  er  ganz  einer  schriftlichen  Quelle  folgte,  diese  bald 
genauer  gelesen,  bald  nur  flüchtig  überblickt  hat,  zumal,  wenn 
es  ihm  darauf  ankam,  zu  kürzen.  Was  das  Gespräch  zwischen 
J)idrek  und  Ecka  betrifift,  so  kann  ich  mir  die  starke  üeber- 
einstimmung  nicht  gut  anders  erklären,  als  dass  der  Verfasser 
eine  schriftliche  Aufzeichnung  vor  sich  hatte. 

Ohne  willkürliche  Veränderungen  war  nicht  auszukommen, 
wenn  aus  so  verschiedenartigen  Quellen  ein  nicht  gar  zu  wider- 
spruchsvolles, einigermassen  zusammenhängendes  und  chrono- 
logisch geordnetes  Ganze  gebildet  werden  sollte.  Ebenso  musste 
auch  die  mangelhafte  Erfassung  der  Quellen  zu  Ergänzungen 
und  Umbildungen  nötigen.  Ein  Gegensatz  der  Meinungen  kann 
eigentlich  nur  darüber  bestehen,  welcher  Grad  von  Willkür 
der  Saga  zuzutrauen  ist.  Die  Behandlung  des  Eckestoffes  ist 
ein  Beleg  dafür,  dass  diese  Willkür  recht  weit  gehen  kann. 
Wir  wollen  nun  sehen,  ob  sich  dies  an  anderen  Stoffen  bestätigt. 

Als  eine  Quelle  für  die  Saga  muss  meiner  üeberzeugung 
nach  das  Gedicht  von  König  Rot  her  anerkannt  werden,  dem 
die  Erzählung  von  der  Werbung  des  Königs  Osantrix  um  Oda. 
die  Tochter  des  Königs  Milias  von  Hunaland  entspricht  (Kap.  29 
bis  38,  in  doppelter  Ueberlieferung).  Eine  Vergleichung  hat 
Edzardi  S.  142  ff.  angestellt,  vornehmlich,  um  das  Verhältnis 
der  beiden  Fassungen  zu  einander  festzustellen,  woraus  sich 
ergiebt,  wie  schon  vorher  Storm  (Nye  Studier  308)  kürzer  aus- 
geführt hat,  dass  die  an  zweiter  Stelle  überlieferte  dem  deutschen 
Gedichte  und  darum  dem  ursprünglichen  Texte  näher  steht,  als 
die  an  erster  Stelle  stehende.  Es  wird  allgemein  angenommen^ 
dass  die  Saga  und  der  Rother  beide  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen,  auf  ein  mündlich  überliefertes  Gedicht,  welches 
dann  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein  müsste. 
Man  hat  sich  darauf  berufen,  dass  die  Saga  eine  einfachere  und 
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darum  ältere  Gbatalt  der  üeberlieferung  darstellt,  indem  die 
nochmalige  Entführung  fehlt,  sowie  die  Person  des  Berker  von 
Meran.  Indessen  sind  die  Abweichungen  der  Saga  derartig, 
dass  sie  sich  nur  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  auf 
dem  Gedichte  beruhende,  aber  sehr  verworrene  Erzählung  zu 
gründe  hegt,  bei  der  den  Erzähler  sein  Gedächtnis  vielfach  im 
Stich  gelassen  hat.  Einige  Züge  sind  in  auffallender  TJeber- 
einstimmung  bewahrt,  die  nicht  durchaus  wesentliche  Bestand- 
teile des  Stoffes  sind.  Hierzu  gehören  die  Riesennamen  Asplian 
(oder  Aspilian)  =  Asprian  und  Vidolf  =  Widolt.  Von  letz- 
terem wird  übereinstimmend  berichtet,  dass  er  gefesselt  werden 
mass,  damit  seine  Wut  keinen  Schaden  thun  kann.  Besonders 
beachtenswert  aber  ist,  dass  er  den  Beinamen  mittumstangi 
fuhrt,  eine  offenbare  Reminiscenz  aus  Rother  2165  Widolt  mU 
der  Stangen.  Eine  andere  auffallende  üebereinstimmung  in 
einem  Nebenpunkte  ist  die,  dass  sich  Osangtrix  J)idrek  nennt, 
wie  Rother  Dietrich.  Wenn  sich  der  angebliche  Dietrich  für 
einen  Vasallen  Rothers  ausgiebt,  der  von  diesem  vertrieben  ist, 
j^o  thut  er  dies  in  der  Absicht,  Respekt  vor  seinem  ehemaligen 
Herrn,  d.  h.  sich  selbst  hervorzurufen  und  bei  der  Königs- 
tochter die  Begier  nach  einer  Vermählung  mit  dem  Herrn  zu 
erregen  und  das  Verlangen,  den  Vasallen  kennen  zu  lernen. 
Dieses  Motiv  findet  denn  auch  in  dem  Gedichte  die  gehörige 
Verwertung.  Auch  in  der  Saga  giebt  sich  Osangtrix  für  einen 
von  diesem  vertriebenen  Lehensmann  aus,  und  das  ruft  die 
Aeusserung  der  Königstochter  hervor  (S.  41  u.)  Hui  villtu  ceigi 
gipta  wie  pdm  honungi.  er  sua  rikr  madr  er,  at  penna  Jurfdingja 
rakorsinu  landi,  was  einer  im  Rother  (1065)  der  alten  Königin 
in  den  Mund  gelegten  Aeusserung  entspricht.  Aber  damit  ist 
es  bei  ihm  aus  mit  der  Verwertung  des  Motives,  worauf  es 
doch  in  seiner  indirekten  Quelle  angelegt  gewesen  sein  muss, 
mag  man  sie  mit  dem  Rother  identifizieren  oder  nicht,  und 
das  kann  wohl  nur  daran  liegen,  dass  hier  das  Gedächtnis 
seines  Gewährsmannes  versagt  hat,  was  ihn  dann  veranlasst 
hat,  die  Entscheidung  gleich  durch  einen  gewaltsamen  Kampf 
herbeizufQhren,   wodurch  eigentlich   die   künstlichen  Veranstal- 
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tungen  des  Osangtrix  überflüssig  werden.     So  begreift  es  sich 
auch,    dass   schon    der  Umarbeiter   keinen  Zweck   von   diesem 
Vorgeben  des  Osangtrix  einsah  und  es  für  genügend  hielt,  dass 
er  sich  überhaupt  einen  falschen  Namen  beilegte,  und  ihn  sich 
Fridrik,  König  von  Spanien  nennen  liess.     Bewahrt  ist  ferner 
in   der   älteren  Fassung   das   Motiv,    dass   die  Erkennung  des 
vorgeblichen  Dietrich   durch   die  Königstochter   bei   dem  An- 
ziehen  von  Schuhen  erfolgt.     Während  aber  im  Rother  alles 
wohl  geordnet  und  begründet  ist,  zieht  in  der  Saga  Osangtrix, 
nachdem  er  bereits  den  Sieg  erfochten  und  die  Königstochter 
in  seine  Gewalt  gebracht  hat,  derselben,  niemand  weiss  warum, 
erst  einen  silbernen  und  dann  einen  goldenen  Schuh  an.    Es 
hat  also  wieder  in  dem  Gedächtnis  des  Erzählers  ein  charak- 
teristischer Zug  gehaftet,  ohne  dass  er  denselben  mehr  richtig 
unterzubringen  wusste.     Dieser  Zug  fehlt  in  der  schwedischen 
Uebersetzung,  welche  hier  die  jüngere  Fassung  vertreten  muss, 
weil  in  der  Pergamenths.  ein  Blatt  fehlt.     Storm  (Nye  Studier, 
S.  309  Anm.)  hält  es  für  möglich,  dass  er  erst  von  dem  üeber- 
setzer  fortgelassen  sei.    Aber  daran  ist  nicht  zu  denken.    Denn 
dann  müsste  die  Erkennung  in  der  jüngeren  Fassung  zweimal 
in  verschiedener  Weise  erzählt  sein.     Der  Zug  ist  in  der  Um- 
arbeitung nicht   sowohl  fortgelassen,   als   durch   einen  andern 
ersetzt  (Hylten-Cavallius,  Kap.  32,  13  =  TJnger,  S.  43  nnten): 
Osangtrix   umarmt   die  Königstochter,    worauf  sie  sagt:    »Gott 
gebe,  dass  König  Osangtrix  mich  in  seinen  Ajmen  hätte,  wie 
du  jetzt"  und  er  erwiedert:   „Du  bist  jetzt  in  Osangtrix  Armen.' 
Der  Bearbeiter  hat  also  bereits  das  Unmotivierte  des  Schuh- 
anziehens empfunden  und  etwas  Angemesseneres  dafür  eingesetzt. 
Staramt  die  Erzählung  indirekt  aus  dem  König  Rother,  so 
wird  die  Uebertragung  auf  Osangtrix  auf  Willkür  beruhen,  die 
wir  am  ersten  dem  Sagaschreiber  selbst  zuzuschreiben  haben 
werden.     Auf  Willkür  desselben  wird  es  femer  beruhen,   dass 
die   Kiesen   Aspilian    und  Vidolf  in   Kap.  27   zu   Söhnen   des 
Königs  Nordian  gemacht  werden,   wodurch  ihr  Verhältnis  zu 
Osangtrix  erklärt  wird.     Dass  sie   hier  nicht  etwa  aus  einer 
anderen  Quelle  stammen,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  bereits 
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an  dieser  Stelle  dem  Viddf  der  Beiname  mittumstangi  beigelegt 
(in  der  älteren  Fassung),  und  von  der  Notwendigkeit,  ihn  ge- 
fielt zu  halten,  berichtet  wird.  Als  weitere  Willkür  kommt 
dann  hinzu,  dass  ihnen  als  Bruder  der  wahrscheinlich  aus  dem 
Eckenliede  stammende  Aventrod  (vgl.  oben  S.  309)  und  Edgeir 
beigegeben  werden.*)  Eine  weitere  Folge  ist  dann  gewesen, 
dass  der  Sagaschreiber  die  Riesen  eine  Rolle  in  dem  Kampfe 
zwischen  Attila  und  Osangtrix  spielen  lässt  (Kap.  45).  Noch 
evidenter  zeigt  sich  die  Willkür,  wenn  der  Riese,  mit  dem 
Heimir  als  Mönch  kämpft  (Kap.  480  flF.),  mit  Aspilian  iden- 
tifiziert wird,  der  Riese  König  Isungs  von  Bertangaland  mit 
Edgeir  (Kap.  193  flF.).  Es  handelt  sich  doch  hier  um  StoflFe 
ganz  verschiedenen  Ursprungs,  in  denen  ursprünglich  nicht 
die  gleichen  Personen  aufgetreten  sein  können  wie  in  der  Ge- 
schichte von  Rother-Osangtrix. 

Etwas  anders  wird  es  sich  mit  der  Episode  von  dem  als 
Bären  verkleideten  Vildiver  (Kap.  140  iF.)  verhalten.  Dieselbe 
steht  zweifellos  in  Zusammenhang  mit  dem  mittelniederl [in- 
dischen Gedicht  von  dem  Bären  Wisselauwe,  von  dem  uns  nur 
ein  Fragment  erhalten  ist  (zuletzt  herausgegeben  von  Martin, 
Quellen  und  Forschimgen  LXV).  In  diesem  erscheint  Espriaen 
als  ein  über  Riesen  gebietender  König.  Dieser  Name  wird 
denmach  die  Veranlassung  gegeben  haben,  die  Erzählung,  welche 
jedenfalls  von  Hause  aus  mit  der  deutschen  Heldensage  nichts 
zu  thun  hat,  mit  Osangtrix  und  seinen  Riesen  in  Verbindung 
zu  bringen,  wieder  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  der  Saga- 
schrüber  verfahren  ist,  um  die  ihm  bekannt  gewordenen  dis- 
paraten Stoffe  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass  die  Saga  und 
das  Gedicht  stark  von  einander  abweichen,  ersieht  man  trotz 
der  ünvollständigkeit  des  letzteren.    Wie  weit  dies  daher  rührt, 


*)  Edgeirr  (Aedgmir)  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche  Form,  die  in 
der  älteren  Fassung  geschiieben  wird  (daneben  einigemal  Adifeirr);  tre»i» 
der  Name  ist  doch  wohl  identisch  mit  ags.  Eadgär,  Die  Formen  mit  t 
{EtgtBir,  Aelg(eir,  Ätgeirr),  die  sich  in  der  jüngeren  Fassung  finden, 
beruhen  auf  volksetymologischer  Anlehnung  an  atyeirr  ^SpiesH**,  vergl. 
Kai).  27  Schluss. 
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dass  die  Beziehung  nur  eine  indirekte  ist,  und  wie  weit  die 
Willkür  des  Sagaschreibers  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  sich 
schwer  ausmachen  lassen.  Die  Uebertragung  dieser  Episode 
auf  den  Osangtrix  hat  den  Widerspruch  veranlasst,  dass  der- 
selbe schon  hier  zu  Tode  kommt,  während  er  nach  einem 
anderen  Bericht  (Kap.  292)   im  Kampfe  gegen  Attila  fällt.  ^) 

Die  Erzählung  von  dem  Tode  König  Ortnids  (Hertnids) 
durch  einen  Drachen  und  der  Tötung  dieses  Drachen  durch 
t)idrek  (Kap.  417 — 22)  wird  auf  die  deutschen  Gedichte  von 
Ortnit  und  Wolfdietrich  zurückgehen.  Als  einen  Qegengrund 
wird  man  nicht  gelten  lassen,  dass  nur  ein  Teil  von  dem  In- 
halt dieser  Gedichte  aufgenommen  ist,  während  das  Meiste  bei 
Seite  geblieben  ist.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  sich  anderswo. 
Den  Hauptinhalt  des  Ortnit,  die  Brautwerbung,  und  ebenso 
die  Jugendgeschichte  Wolfdietrichs,  dessen  Beziehungen  zu 
seinen  Dienstmannen  und  sonstige  Abenteuer  konnte  der  Saga- 
schreiber für  seine  Gruppierung  um  die  Person  J)idreks  nicht 
brauchen,  und  musste  die  betreffenden  Partieen,  auch  wenn 
sie  ihm  näher  bekannt  geworden  sind,  fortlassen. 

In  der  Schilderung  von  |)idreks  Drachenkampf  findet  sich 
die  auffallendste  Uebereinstimmung  in  Einzelheiten:*)  })idrek 
findet  den  Drachen  im  Kampf  mit  einem  Löwen  begriffen;  wird 
dadurch  bestimmt,  dem  letzteren  beizustehen,  dass  er  einen 
Löwen  im  Schilde  führt;  sein  Schwert  zerbricht,  worauf  er 
Gott  um  Hilfe  anruft,  ein  in  der  Saga  sonst  ungewöhnlicher 
Zug,  der  in  ihr  damit  begründet  ist,  dass  der  Held  jetzt  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  wahren  Glauben  bekehrt  ist  (vgl. 
Kap.  415);  der  Drache  nimmt  den  Löwen  in  den  Mund  und 
|)idrek   in   den  Schwanz   und   trägt   sie   seinen   Jungen   heim; 

')  Boer  stellt  seltsamerweise  die  beiden  Erzählungen  von  Osangtrix 
Tod  auf  eine  Linie  mit  der  doppelten  Rezension  der  Yilcinasaga  und 
des  Berichtes  über  H^gnis  Geburt.  Es  handelt  sich  doch  nicht  wie  bei 
den  letzteren  um  eine  aus  der  gleichen  Grundlage  entwickelten  Doppcl- 
heit,  sondern  die  beiden  Erzählungen  haben  nicht  das  Geringste  mit 
einander  zu  schaffen,  ausser  eben  dass  in  beiden  Osangtrix  stirbt. 

')  Vgl.  auch  die  Zusammenstellungen  von  Edzardi,  S.  61  ff. 
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j)idrek  findet  das  Schwert  Ortnids,   mit  dem  er  im  Stande  ist, 
den  Drachen  zu  erschlagen. 

Eine  besonders  auffallende  Uebereinstimmung  ist  noch, 
dass  ^idreks  Drachenkampf  in  Beziehung  gesetzt  ist  zu  einem 
Zusammentreffen  mit  Räubern,  die  als  skakmenn  bezeichnet 
werden  wie  im  Deutschen  als  schdchman  (Wolfd.  A  508).  Wie 
in  Wolfd.  A  stösst  J)idrek  auf  dieselben  vor  dem  Drachenkampfe, 
aber  während  er  dort  mit  ihnen  kämpft,  bleibt  es  in  der  Saga 
ohne  Folgen,  dass  er  auf  ihre  Spur  kommt  und  sie  schliesslich 
auch  erblickt.  Daraus  dürfen  wir  wohl  schliessen,  dass  eine 
willkürliche  Aenderung  vorgenommen  ist.  Der  Kampf  mit  den 
Räubern  findet  dann  erst  vor  der  Burg  Ortnids  statt,  die  von 
den  Räubern  bedroht  wird.  Die  Art,  wie  im  Wolfdietrich  die 
Räuber,  als  sie  den  Helden  erblicken,  die  Beute  unter  sich 
verteilen,  entspricht  den  Begebenheiten  Vidgas  mit  den  Hütern 
der  Brücke  bei  Schloss  Brictan  (Kap.  84  ff.),  nur  dass  das 
Motiv  in  der  Saga  viel  ausgeführter  ist,  ähnlich  wie  auch  in 
der  jüngeren  Bearbeitung  des  Wolfdietrich  (D).  Wahrschein- 
lich ist  dasselbe  von  dem  Verfasser  des  Wolfdietrich  aus  einer 
für  uns  verlorenen  Quelle  entlehnt,  die  auch  dem  Berichte  der 
Saga  zu  gründe  liegt.  Ob  in  dieser  schon  Witege  der  Held 
war,  oder  ob  die  Anknüpfung  an  dessen  Person  in  der  Saga 
eine  ebenso  willkürliche  ist  wie  in  dem  deutschen  Gedichte  die 
an  Wolfdietrich,  wird  nicht  auszumachen  sein.  Weil  der  Saga- 
schreiber das  Motiv  schon  einmal  verwertet  hatte,  konnte  er 
es  bei  ])idreks  Drachenkampf  nicht  gebrauchen. 

Die  Saga  stimmt  am  nächsten  zu  Wolfdietrich  A,  soweit 
dieser  sich  vergleichen  lässt.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders 
zu  erwarten,  da  B  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt 
zu  jung  sein  wird,  als  dass  es  der  Saga  als  Quelle  gedient 
haben  könnte.*) 

Wer  nicht  anerkennen  will,  dass  die  direkte  oder  indirekte 
Quelle  der  Saga  mit  den  uns  vorliegenden  Gedichten  (Ortnit, 


')  Wenn  Jänecke  den  Wolfdietrich  B  gleichzeitig  mit  dem  Ortnit 
ansetzt,  so  spricht  dagegen  allein  schon  die  Metrik. 
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Wolfd.  A)  identisch  gewesen  ist,  rauss  jedenfalls  zugeben,  dass 
sie  denselben  sehr  nahe  gestanden  hat,  wodurch  es  sehr  unwahr- 
scheinlich wird,  dass  es  eine  schon  längere  Zeit  abgezweigte 
niederdeutsche  Fassung  der  Saga  gewesen  sein  könnte.  Alter 
sagenhafter  Kern  steckt  ja  in  den  Gedichten  von  Wolfdietrich 
nur  sehr  wenig.  Sie  sind  willkürliche  Ausgestaltungen,  bei 
denen  der  Einfluss  der  Artusromane  unverkennbar  ist,  der  aller- 
dings in  den  Fassungen  B  und  D  stärker  ist  als  in  A.  Man 
kann  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  die  auch  in  die  Saga 
übergegangene  Erzählung  von  dem  Beistand,  den  Wolfdietrich 
dem  Löwen  gegen  den  Drachen  leistet,  aus  dem  Iwein  stammt, 
sowie  die  nicht  in  die  Saga  aufgenommene  Verwendung  der 
ausgeschnittenen  Drachenzungen  aus  dem  Tristan^),  und  der 
messerwerfende  Heide  und  seine  liebeverlangende  Tochter  aus 
dem  Lanzelet. 

Dass  die  Uebertragung  des  Drachenkampfes  von  Wolf- 
dietrich auf  })idrek  von  dem  Sagaschreiber  infolge  eines  Irr- 
tums in  gutem  Glauben  vorgenommen  sei,  lässt  sich  nicht 
gerade  widerlegen,  aber  wahrscheinlicher  scheint  es  doch,  dass 
wir  es  mit  absichtlicher  Willkür  zu  thun  haben.  Damit  die 
Vermählung  mit  Ortnits  Witwe  möglich  wird,  lässt  er  unmittel- 
bar vorher  (Kap.  415)  Frau  Herad  sterben. 

Der  vom  Drachen  getötete  König  heisst  in  der  isländischen 
Fassung  Hertnid,  aber  in  der  schwedischen  Ortnid  (die  Per- 
gamenths.  fehlt  hier).  Die  letztere  hat  ja  allerdings  einige 
dem  Deutschen  näher  stehende  Namensformen  aus  selbständiger 
Kenntnis  eingefügt.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nur  um  be- 
sonders bekannte  Persönlichkeiten  der  Nibelungensage.  Dass 
auch  hier  der  Bearbeiter  eine  Korrektur  aus  selbständiger 
Kenntnis  der  Ortnitsage  vorgenommen  haben  sollte,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  da  die  Beziehung  zu  derselben  durch  die 
Vertauschung  Wolfdietrichs  mit  [)idrek  stark  verdunkelt  ist. 
Es  ist  daher  keine  Veranlassung,  nicht  bei  der  nächstliegenden 


*)  Bemerkenswert  ist,  dass  im  Wolfdietrich  B  der  Ausdruck  aerpant 
gebraucht  wird  wie  in  Gottfrieds  Tristan. 
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Annahme  stehen  zu  bleiben,  dass  die  schwedische  Bearbeitung 
die  richtige  Namensform  aus  ihrer  Vorlage  beibehalten,  die 
isländische  geändert  hat.  Und  selbst  wenn  in  der  Saga  nur 
Hertnid  überliefert  wäre,  würde  doch  derselben  gegenüber  die 
üebereinstimmung  der  deutschen  üeberlieferung  eine  stärkere 
Beglaubigung  für  die  ursprüngliche  Namensform  sein.  Nichts- 
destoweniger hat  MüllenhoflF  (Zeitschr.  f.  d.  Altert.  XII,  344  S.) 
Kombinationen  angeknüpft,  die  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  Hertnid  die  ursprünglichere  Namensform  sei,  und 
ist  auf  diese  Weise  zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gelangt, 
dass  Ortnit  und  Wolfdietrich  mit  den  von  den  Nahanarwalen 
verehrten  Dioskuren  (Tac.  Germ.  c.  43)  identisch  seien.  Es  ist 
mir  unverständlich,  wie  diese  Hypothese  einen  so  allgemeinen 
Beifall  hat  finden  können,  da  sie  doch  jeder  soliden  Unterlage 
entbehrt.  Müllenhoff  bemerkt  zwar  (S.  351  u.):  „ich  lege  kein 
Gewicht  darauf,  dass  die  Papierhss.  hier  den  Ortnid  Hertnid 
nennen."  Aber  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhandene  Namens- 
übereinstimmung ist  es  doch  allein,  auf  die  hin  er  behauptet, 
dass  Ortnid  mit  den  beiden  vorher  in  der  Saga  vorkommenden 
Hertnids,  Hertnid  von  Holmgard  und  Hertnid,  dem  Sohne  des 
Jarls  Ilias  ursprünglich  identisch  sei.  Wohin  würde  man 
übrigens  kommen,  wenn  man  überall,  wo  in  der  Saga  ver- 
schiedene Personen  den  gleichen  Namen  führen,  ursprüngliche 
Identität  derselben  wittern  wollte?  Derartige  Gleichnamigkeit 
findet  sich  massenhaft  und  ist  für  die  Saga  charakteristisch. 
Sie  hängt  zusammen  mit  der  starken  Willkür,  der  sich  der 
Sagaschreiber  in  der  Namengebung  gestattet,  vgl.  oben  S.  302. 
Erst  diese  Identifizierung  ist  dann  die  Grundlage  zu  MüUen- 
hoffs  weiteren,  teilweise  gleichfalls  höchst  bedenklichen  Kora- 
binationen geworden.*) 

Die  Saga  kennt  den  J)etleif  als  Sohn  des  Biturulf.  Aber 
was  von  demselben  erzählt  wird  (Kap.  111  flf.)  hat  mit  dem 
Inhalt  des  deutschen  Gedichtes  von  Biterolf  und  Dietleib  nichts 


')  Vgl.  jetzt  auch  Voretzsch,  Epische  Studien  I,  320  ff. 
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zu  schaffen.  Mir  scheint  es  unter  diesen  Umstanden  bedenk- 
lich, die  Dietleibssaga  mit  Hilfe  der  t)idrekssaga  rekonstruieren 
zu  wollen.  Vielleicht  stammen  die  Namen  doch  aus  dem 
deutschen  Gedichte,  von  dem  dann  aber  der  Sagaschreiber  keine 
nähere  Kenntnis  gehabt  haben  wird,  und  sind  von  ihm  will- 
kürlich auf  ganz  andere  Personen  übertragen.  Eine  solche  An- 
nahme rechtfertigt  sich  durch  das  Verfahren,  das  wir  bei  ihm 
in  Bezug  auf  die  fremdländischen  Namen  kennen  gelernt  haben. 

In  einigen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  des  Verfassers 
nur  nach  Quellen  beurteilen,  die  jünger  sind  als  die  Saga,  oder 
nur  nach  kurzen  gelegentlichen  Andeutungen,  weil  uns  eigene 
Darstellungen  in  deutscher  Sprache  nicht  erhalten  sind. 

Ziemlich  getreu  überliefert  scheint  der  Tod  der  Söhne 
Attilas  durch  Vidga  und  was  zunächst  damit  zusammenhängt. 
Hier  ist  die  TJebereinstimmung  mit  der  Rabenschlacht,  die  auf 
die  gleiche  Quelle  zurückgehen  wird,  hoch  gross. 

Zur  Erzählung  von  dem  Tode  Pridreks,  des  Sohnes 
Erminreks  (Kap.  278)  können  wir  die  Angabe  in  Dietrichs 
Flucht  2457  vergleichen:  Ez  getvan  der  Tcünic  Ermrtch  einen 
5wn,  der  Mez  Friderich,  den  er  M  versande  hin  se  der  Wilzen 
lande,  dar  an  man  sine  untriuwe  sach:  nu  seht  wie  er  sine 
triuwe  brach  an  sifumi  lieben  Jdnde.  Damit  stimmt  die  Saga 
insofern,  als  auch  nach  ihr  Fridrek  nach  Vilcinaland  geschickt 
wird.  Aber  sie  erweist  sich  in  dem  wesentlichsten  Punkte  als 
unursprünglich,  indem  nach  ihr  die  Tötung  Fridreks  nur  auf 
Anstiften  Sifkas  vollführt  wird  und  Erminrek  daran  ganz  un- 
schuldig ist.  Alle  anderen  Quellen,  auch  Dietrichs  Flucht,  die 
der  Saga  am  nächsten  steht,  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Tötung  das  Werk  Ermanrichs  selbst  ist,  wenn  auch  durch  den 
Rat  Sibiches  veranlasst,  und  das  ist  ja  überhaupt  charakteri- 
stisch für  die  an  den  Verwandten  Ermanrichs  ausgeübten  6e- 
waltthaten.  Es  ist  wahrscheinlich  auch  eine  erst  von  dem 
Sagaschreiber  herrührende  willkürliche  Steigerung,  dass  drei 
Sühne  Erminreks  getötet  werden.  Die  übrigen  Quellen  wissen 
nur  von  einem  Sohn.    In  den  Quedlinburger  Annalen  heisst  es 
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ausdrücklich  Friderici,  unici  filü  sui.    Au  dem  Tode  des  zweiten 
Sohnes  bleibt  übrigens  Erminrek  wieder  unschuldig. 

In  Bezug  auf  die  Harlungensage,  die  in  Kap.  281.  2 
dargestellt  wird,  zeigt  sich  eine  grosse  Verwirrung.  Von  den 
darin  vorkommenden  Namen  entspricht  Aki  dem  deutschen 
Hache,  Pritila  dem  deutschen  Fritele,  Egard  dem  deutschen 
Eckehard.  Aber  Egard  und  Fritila  sind  vertauscht,  indem 
einer  von  den  beiden  Brüdern  Egard  genannt  wird,  während 
der  Name  Fritila  ihrem  Erzieher  beigelegt  wird.  Aki  heisst 
nicht  nur  der  Vater  der  Brüder  (mit  dem  Beinamen  aurlungor- 
tratisü)^  womit  wohl  die  deutsche  üeberlieferung,  der  der  Ver- 
fasser folgt,  richtig  wiedergegeben  sein  wird,  sondern  auch 
einer  von  den  Brüdern  selbst,  der  im  Biterolf  noch  richtig 
Imbrecke  genannt  wird.  Ausserdem  erscheint  der  Name  Fritila 
für  eine  Stadt  in  Italien^),  in  der  der  ältere  Aki  seinen  Sitz 
hat  (Kap.  13.  269—273);  nur  einmal  (Kap.  273)  wird  dieselbe 
Frittilaburg  genannt.  Hier  liegt  gewiss  wieder  eine  Ver- 
wechselung des  Sagaschreibers  infolge  ähnlichen  Klanges  vor. 
In  Widerspruch  damit  steht  auch,  dass  nach  Kap.  282  die 
Söhne  ihren  Sitz  am  Rhein  haben  in  Uebereinstimmung  mit 
der  deutschen  üeberlieferung. 

Auf  die  Wielandsage  (Kap.  57 — 79)  müssen  wir  ein- 
gehen, weil  sie  lehrreich  ist  für  die  Art,  wie  von  dem  Saga- 
schreiber die  skandinavische  Üeberlieferung  verwertet  ist.  Ich 
kann  hier  auf  Jiriczeks  Behandlung  (Deutsche  Heldensagen  I, 
34  flF.)  verweisen,  der  aber  meines  Erachtens  der  Saga  gegen- 
über noch  nicht  kritisch  genug  ist.  Auf  die  nordischen  Quellen 
der  Nibelungen-  und  Wielandssage  wird  im  Prolog  ausdrück- 
lich hingewiesen.  Ich  sehe  im  Gegensatz  zu  Storm  und  Bugge 
(Iforroen  fomkvaedi  LXVIII)  keine  genügende  Veranlassung,  zu 
bestreiten,  dass  des  Verfassers  Kenntnis  von  der  nordischen 
Gestalt  dieser  Sagen  auf  die  uns  erhaltene  Sammlung,  die 
sogenannte  ältere  Edda  zurückgeht.    Mindestens  muss  ihm  eine 


^)  Vgl.  über  die  Beatimmung  derselben  Holthausen  S.  471. 
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Sammlung  von  ähnlichem  Inhalt  bekannt  gewesen  sein.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  er  bei  Abfassung  der  Saga  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  zur  Hand  hatte  oder  bloss  seiner  Erinnerung 
folgte.  Speziell  für  die  Wielandssage  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  eine  Ueberlieferung  benutzt  ist,  die  gerade  so 
wie  die  uns  vorliegende  Vplundarkvida  zwei  disparate  Elemente 
vereinigte,  die  Schwanenjungfrausage,  in  der  die  Brüder  Vplunds 
eine  Rolle  spielen,  und  die  Sage  von  der  Rache  des  gelähmten 
zauberkundigen  Schmiedes.  Das  beweist  die  Einführung  von 
Velends  Bruder  Egil,  den  keine  deutsche  Ueberlieferung  kennt, 
der  dagegen  im  Prolog  als  eine  Gestalt  der  nordischen  Tradi- 
tion erwähnt  wird,  und  vollends  die  Bezeichnung  desselben  als 
Qlrunaregill  nach  der  in  der  vorderen  Partie  der  V^lundar- 
kvida  als  seine  Gattin  genannten  Qlrün.  Dass  er  einer  andern 
Ueberlieferung  entstammt,  als  derjenigen,  welcher  der  Saga- 
schreiber im  Anfang  der  Geschichte  von  Velend  folgt,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  hier  von  keinem  andern  Sohne  des 
Vadi  als  von  Velend  die  Rede  ist.  An  die  Person  dieses  Egil 
hat  der  Verfasser,  wie  jetzt  allgemein  zugegeben  werden  muss, 
entweder  rein  willkürlich  oder  vielleicht  unter  Mitwirkung  eines 
Missverständnisses,  die  Sage  von  dem  Apfelschuss  angeknüpft. 
Die  Verbindung  derselben  mit  Velends  Rache  ist  so  äusserlich 
und  ungeschickt  wie  möglich.  Willkürlich,  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist  dann  natürlich  auch  die  Beihilfe,  die 
Egil  dem  Velend  bei  der  Verfertigung  der  Flügel  leistet,  wobei 
zugleich  eine  ihm  auch  sonst  eigene  rationalistische  Tendenz 
zu  Tage  tritt.  Wir  sehen  daraus,  welcher  Grad  von  Willkür 
ihm  zuzutrauen  ist.  Im  übrigen  stimmt  die  Erzählung  von 
Velends  Rache  zu  auffallend  mit  der  V^lundarkvitta,  als  dass 
man  sich  dem  Schlüsse  entziehen  darf,  dass  sie  eben  daher 
entnommen  ist.  Die  Abweichungen  sind  Ausmalungen  in  dem 
gleichen  Geschmacke  wie  die  Einführung  Egils.  Die  Umge- 
staltung, die  das  Verhältnis  Velends  zur  Königstochter  erfahren 
hat,  beruht  darauf,  dass  die  deutsche  Ueberlieferung  aufge- 
nommen ist,  die  Wieland  zum  Vater  des  Witege  machte.  Die 
Saga  giebt  uns  also  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Rache 
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Wielands  im  13.  Jahrhundert  noch  in  Deutschland  bekannt 
war.  Für  die  vordere  Partie  der  Geschichte  von  Velend  sind 
gewiss  deutsche  Ueberlieferungen  verwertet.  Da  aber  nur 
wenige  Einzelheiten  aus  andern  Quellen  einige  Gewähr  erhalten, 
so  wird  man  auch  hier  der  Saga  gegenüber  nicht  sehr  zuver- 
traulich sein  dürfen.  Willkürliche  Einmischung  von  Fremd- 
artigem zeigt  sich  deutlich  an  zwei  Stellen.  Nach  Kap.  57 
giebt  Vadi  seinen  Sohn  Velent  im  Alter  von  neun  Jahren  bei 
dem  Schmied  Mimi  in  die  Lehre,  bei  dem  gerade  Sigurd  weilt, 
der  die  Schmiedeknechte  schlägt.  Hier  verrät  sich  die  cyklische 
Tendenz  des  Sagaschreibers,  übrigens  auch  zugleich  sein  Mangel 
an  sorgfaltiger  Ueberlegung,  da  man  sich  doch  nach  der 
späteren  Darstellung  Sigurd  eher  als  einen  Altersgenossen  von 
Velents  Sobn  VicTga  vorstellen  muss.  Die  Erprobung  des  von 
Velent  geschmiedeten  Schwertes  (Kap.  67)  ist  der  Erprobung 
von  Sigurds  Schwert  in  der  Edda  nachgebildet.  Jiriczek  be- 
streitet dies  (S.  41),  weil  es  nicht  erklärlich  wäre,  warum  der 
Sagaschreiber  diesen  Zug  nicht  vielmehr  in  seine  Darstellung 
der  Sigurdssaga  verflochten  habe.  Aber  bei  dieser  folgt  er 
doch  in  der  Hauptsache  der  deutschen  Ueberlieferung,  und  in 
dieser  hat  die  Schmiedung  des  Schwertes  keinen  Platz,  folglich 
auch  nicht  die  Erprobung. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Nibelungensage  selbst.  Die- 
selbe zerfiillt  deutlich  in  drei  Teile,  die  wir  gesondert  betrachten. 

Sigurds  Jugendgescbichte  (Kap.  163 — 7)  ist,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  stark  mit  Zügen  der  nordischen  Ueber- 
Ueferung  durchsetzt.  Eine  richtige  Kritik  muss  sich  ent- 
schliessen,  radikal  mit  denselben  aufzuräumen.  Nordischen 
Ursprungs  ist  zweifellos  der  Name  Reginn,  w^enn  er  auch  auf 
den  Fäfnir  der  Edda  übertragen  ist,  nachdem  dem  Reginn  der 
Edda  der  Name  Mimir  beigelegt  ist.  Der  nordischen  Ueber- 
lieferung entstammt  aber  auch  die  Angabe,  dass  der  Drache 
eigentlich  ein  menschliches  Wesen  und  Bruder  des  Mimir  ist. 
Für  den  Oang  der  Erzählung  bleibt  das  auch  bedeutungslos. 
Denn  es  ist  sehr  überflüssig,  dass  Mimir  erst  den  Reginn  auf- 
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fordert,  Sigurd  zu  verderben,  da  es  in  der  Natur  des  Drachen 
liegt,  den  Menschen,  auf  den  er  stösst,  umzubringen,  wie  ja 
auch  der  Sagaschreiber  selbst  sagt  (nu  viU  kann  hif^em  mann 
drepa).  Nordisch  ist  sicher,  dass  Sigurd  Stücke  des  Drachen 
siedet,  sich  dabei  den  Pinger  yerbrennt  und,  indem  er  mit 
demselben  in  den  Mund  fahrt,  die  Sprache  der  Vögel  versteht, 
die  ihm  den  Verrat  seines  Pflegevaters  oflFenbaren.  In  keiner 
anderen  Quelle  steht  dieser  Zug  neben  dem  Erlangen  der 
Unverwundbarkeit  durch  das  Drachenblut.  Jener  ist  ebenso 
spezifisch  skandinavisch  wie  dieses  spezifisch  deutsch.  Fehlte 
jener,  so  konnte  Sigurd  auch  nicht  wissen,  dass  sein  Pflege- 
vater die  Absicht  gehabt  hatte,  ihn  durch  den  Drachen  zu 
verderben.  Also  ist  auch  die  Erschlagung  Mimirs  durch  Sigurd 
aus  der  nordischen  Ueberlieferung  entlehnt.  Das  zeigen  auch 
die  besonderen  Umstände,  die  dabei  berichtet  werden.  Von  den 
Geschenken,  die  Mimir  bietet,  um  Sigurd  zu  versöhnen,  ver- 
raten das  Ross  Grani  und  das  Schwert  Gram  schon  durch  die 
Namen  ihre  Herkunft,  und  wenn  die  Rüstung  nach  Mimirs 
Angabe  für  Hertnid  von  Holmgard  verfertigt  ist,  so  verrät 
sich  damit  der  Kompilator,  der  von  diesem  Kap.  22  flF,  er- 
zählt hat. 

Was  nun  übrig  bleibt,  stimmt  insofern  zum  Nibelungen- 
liede gegenüber  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage,  als  der 
Drachenkampf  nicht  mit  dem  Erwerb  eines  Schatzes  verbunden 
ist.^  Aber  es  reicht  über  die  dürftige  Angabe  des  Nibelungen- 
liedes hinaus  und  deckt  sich  in  den  Hauptzügen  mit  dem 
ersten  Teile  des  Liedes  vom  hürnen  Seyfrid,  der  durch  starke 
Verkürzung  aus  einem  ursprünglich  selbständigen  Liede  ent- 
standen ist.  Die  alte,  demnach  also  wenigstens  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichende  Grundlage 
dieses  Liedes  hat  dem  Sagaschreiber  direkt  oder  indirekt  als 
Quelle   gedient.     Altertümlicher   als  das  erhaltene  Seyfridslied 


^)  Wenn  an  späterer  Stelle  (Kap.  359)  von  dem  Golde  die  Eede  ist, 
welches  Sigurd  unter  dem  grossen  Drachen  weggenommen  hat,  den  er 
erschlagen  hat,  so  ist  das  sicher  wieder  Einmischung  skandinavischer 
Ueberlieferung. 
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war  die  Quelle  der  Saga  jedenfalls  in  einem  Punkte,  in  der 
Angabe,  dass  Sigfried,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  von  Kind 
auf  bei  dem  Schmied  aufgewachsen  ist.  Darin  ist  die  ursprüng- 
lichste Oestalt  der  Sage  bewahrt,  die  auch  noch  in  dem  zweiten 
Teile  des  Seyfridsliedes  (Str.  47)  durchblickt  im  Widerspruch 
mit  dem  eMen,  während  die  skandinavische  Sage  den  Reginn 
an  den  Hof  König  Hjalpreks  kommen  lässt,  um  Sigurds  Er- 
zieher zu  werden.  Die  spezielle  Begründung  dieser  Aufer- 
ziehung Sigiiieds  werden  wir  freilich  der  Willkür  des  Saga- 
schreibers zuzuweisen  haben,  vgl.  oben  S.  303.  Zweifelhaft 
dagegen  scheint  mir,  ob  der  Name  Mimir  für  den  Schmied 
aus  der  deutschen  Ueberlieferung  stammt,  und  ob  derselbe 
demnach  in  dieser  als  ein  in  seiner  Kunst  hervorragender 
Mann  oder  wie  im  Sejfridsliede  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmied  gefasst  ist. 

Diesem  Teile  liegt  also  eine  andere  Quelle  als  das  Nibe- 
lungenlied zu  Grunde.  Aber  durch  nichts  werden  wir  auf  eine 
abweichende  niederdeutsche  Gestalt  der  Sage  geführt.  Be- 
merkenswert ist  femer,  dass  der  Sagaschreiber  bei  der  Kon- 
tamination der  skandinavischen  und  deutschen  Ueberlieferung 
und  der  Ausgestaltung  des  Einzelnen  einen  hohen  Grad  von 
Wülkür  zeigt. 

Für  den  zweiten  Hauptteil  dagegen  scheint  es  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  Nibelungenlied  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  die  Begebenheiten  nicht  mit  annähernd  gleicher  Aus- 
fuhrUchkeit  berichtet  werden  wie  im  dritten  Teil,  so  findet  das 
eine  genügende  Erklärung  darin,  dass  ihnen  die  Beziehung  zu 
der  Person  J)idreks  abgeht.  Darum  wird  sich  der  Sagaschreiber 
hier  von  vornherein  weniger  eingehend  orientiert  haben. 

Am  genauesten,  zum  Teil  in  auffallenden  Einzelheiten, 
stimmen  die  Berichte  von  dem  nächtlichen  Ringen  Gunnars 
und  Sigurds  mit  Brynild  (Kap.  228.  9)  und  von  der  Tötung 
Sigurds  (Kap.  345.  8).  Die  Abweichungen  sind  derart  wie  sie 
sich  aus  dem  sonstigen. Verfahren  des  Sagaschreibers  leicht  er- 
klären.    So  die  Steigerung,   dass  Gunnarr  nicht  bloss   einmal, 
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sondern  drei  Nächte  hintereinander  von  Brynild  gebunden  wird, 
und  die  rohere  Auffassung,  dass  Sigurd  wirklich  der  Brynild 
die  Jungfrauschaft  nimmt.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man 
diesen  Zug  bloss  auf  die  Autorität  der  Saga  hin  für  ursprüng- 
lich hat  erklären  können,  da  er  doch  ebenso  wie  mit  dem 
Nibelungenliede  auch  mit  der  skandinavischen  Ueberlieferung 
in  Widerspruch  steht,  nach  welcher  Sigurd  in  der  Brautnacht 
ein  blosses  Schwert  zwischen  sich  und  Brynild  legt.  Der  Vor- 
wurf Kriemhilds  wird  als  auf  unrichtiger  Auffassung  des  Sach- 
verhalts beruhend  gedacht.  Wenn  Brynild  bei  der  Ermordung 
Sigurds  mehr  aktiv  beteiligt  erscheint  als  im  Nibelungenliede, 
so  mag  dabei  Erinnerung  an  die  skandinavische  Darstellung 
mit  im  Spiele  sein.  Ebenso  bei  der  Steigerung,  dass  die  Leiche 
SigurtTs  nicht  vor  das  Schlafgemach  der  Grimild,  sondern  zu 
ihr  in's  Bett  gelegt  wird. 

Abweichend  wird  der  Rangstreit  zwischen  Grimild  und 
Brynild  eingeleitet  (Kap.  343),  übrigens  in  einer  Weise,  die 
ganz  skandinavischer  Sitte  entspricht.  Storm  (Nye  Studien 
S.  337)  betrachtet  es  als  eine  Altertümlichkeit  der  Saga  dem 
Liede  gegenüber,  dass  hier  wie  an  anderen  Stellen  die  Bezieh- 
ungen auf  christliche  Verhältnisse  fehlen.  Man  könne  sich 
doch  nicht  denken,  dass  dieselben  aus  kritischen  oder  literari- 
schen Gründen  ausgelassen  seien.  Demgegenüber  möchte  ich 
doch  dem  Sagaschreiber  etwas  Aehnliches  zutrauen.  Die  be- 
treffenden Beziehungen  fehlen  nicht  bloss  in  den  zur  Nibelungen- 
ss^e  gehörigen  Partieen,  sondern  durchaus  bis  Kap.  415,  wo 
berichtet  wird,  dass  })idrek  mit  seinem  ganzen  Reiche  sich  von 
der  Irrlehre  des  Arius  zum  rechten  Glauben  wendet.  Den 
Arianismus  denkt  sich  aber  der  Sagaschreiber  wohl  als  etwas 
vom  Heidentum  nicht  wesentlich  Verschiedenes.  Er  sagt  ja 
nu  snyr  J)idrekr  konungr  til  kristni,  und  nun  lässt  er  Kap.  418 
den  Jiidrek  auf  Grund  seiner  Bekehrung  Gott  anrufen  (vgl. 
oben  S.  314),  und  nun  ist  auch  die  Anknüpfung  der  Erzählung 
von  Heirais  Mönchtum  (Kap.  249)  ermöglicht.  Damit  ver- 
gleiche man  die  Aeusserung  im  Prolog  En  pegar  eptir  hans 
(Konstantins)  ancUat  spiUtiz  kristfün  ok  hofuz  vülur  a  marga  luncL 
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sua  cU  i  fyrra  lut  pessarar  sogu  vom  engir  peir  at  retta  tru 
hefdi.  en  po  trudu  Peir  a  sannan  gud  6k  vid  hans  nafn  soru  peir 
ok  äUi  hans  nafn  lofudu  peir. 

Gegen  die  Annahme,  dass  das  Nibelungenlied  als  Quelle 
gedient  hat,  scheint  besonders  der  Umstand  zu  streiten,  dass 
in  der  Saga  die  Kampfspiele  bei  der  Werbung  um  Brynild 
fehlen.  Doch  ist  es  möglich,  dass  der  Sagaschreiber  von  den- 
selben in  Folge  seiner  nur  flüchtigen  Kenntnisnahme  dieses 
Teiles  der  deutschen  Ueberlieferung  gar  keine  Kunde  erhalten 
hat;  möglich  aber  auch,  dass  er  dieselben  absichtlich  seiner 
sonstigen  rationalistischen  Tendenz  entsprechend  bei  Seite  ge- 
lassen hat,  wie  er  denn  auch  bei  dem  nächtlichen  Ringen  den 
SigUTil  nicht  die  Tarnkappe  benutzen,  sondern  nur  sein  Haupt 
mit  Tuchern  umwickeln  lässt.  Dass  die  Kampfspiele  schon  der 
deutschen  Ueberlieferung,  der  er  folgt,  gefehlt  hätten,  könnte 
nur  angenommen  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese 
schon  stark  verstümmelt  war.  Denn  die  Kampfspiele  und  das 
nächtliche  Ringen  gehören  offenbar  von  Anfang  an  zusammen 
als  sich  gegenseitig  ergänzend.  Die  Umgestaltung  der  älteren 
einfacheren  Sagenform  brachte  es  mit  sich,  dass  die  einmalige 
Leistung  Sigfrieds  für  Günther,  wie  sie  noch  die  skandinavische 
Ueberlieferung  kennt,  in  eine  zweimalige  gespalten  wurde.  In 
der  Saga  bleibt  es  denn  auch  ganz  unmotiviert,  dass  sich 
BrynUd  dem  Gunnar  in  der  Hochzeitsnacht  weigert.  Der  vom 
Nibelungenliede  abweichende  Bericht  über  die  Werbung  um 
Biynild  (Kap.  227)  schliesst  sich  nun  offenbar  an  eine  von  den 
beiden  skandinavischen  Ueberlieferungen ,  nämlich  diejenige, 
wonach  es  keine  Schwierigkeiten  zu  überwinden  giebt,  ausser 
dass  Brynild  willig  gemsicht  werden  muss.^)  Der  skandinavi- 
schen Ueberlieferung  ist  es  auch  entnommen,  dass  Grimild 
schon  vorher  mit  Sigur  J  verheiratet  wird,  und  dass  sich  Sigurd 
der  Brynild  früher  verlobt  hat.  Für  das  letztere  ist  besonders 
beweisend,  dass  dieser  Umstand  bei  der  späteren  Entvvickelung 
der  Verhältnisse  gar  keine  Rolle  spielt,  und  dass  seiner  eben- 
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sowenig  in  Kap.  168  gedacht  wird,  wo  ein  früheres  Zusammen- 
trefifen  Sigurds  mit  Brynild  geschildert  wird.  Dies  Kapitel  ist 
wieder  charakteristisch  für  das  Verfahren  des  Verfassers.  Dass 
Sigurd  das  Ross  Grani  gewinnt,  ist  jedenfalls  der  skandinavi- 
schen UeberKeferung  entnommen.  Das  beweist  der  Name, 
auch  spielt  ja  in  Deutschland  ein  Ross  Sigfrieds  überhaupt 
keine  Rolle,  während  es  in  Skandinavien  zum  Durchreiten  der 
Waberlohe  gehört.  Aber  dass  Sigurd  auf  das  Ross  von  Mimir 
hingewiesen,  dass  es  aus  Brjnilds  Gestüt  genommen,  und  dass 
dadurch  das  erste  ZusammentrelBFen  mit  Brynild  herbeigeführt 
wird,  sind  willkürliche  Kombinationen  des  Sagaschreibers.  Seiner 
cyklischen  Tendenz  folgt  deraelbe,  inJem  er  J)idrek  bei  der 
Vermählung  Sigurds  mit  Grimild  und  der  Gunnars  mit  Brynild 
anwesend  sein  lässt,  und  dadurch  ist  die  Einordnung  der  be- 
treffenden Partie  in  das  Ganze  bedingt. 

Die  Angaben  über  die  Familienverhältnisse  der  Niflungen 
haben  wir  in  zwiefacher  Redaktion  (Kap.  169 — 170).  Die  zweite 
wird  im  allgemeinen  als  die  weniger  ursprüngliche  zu  be- 
trachten sein,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Namen  der  Mutter 
Oda  bewahrt.  Sie  allein  gesellt  aus  der  skandinavischen  Ueber- 
lieferung  den  Guthorm  zu  den  Brüdern,  der  sonst  nicht  vor- 
kommt. Ebenso  erscheint  Irung  als  Vater  nur  hier,  während 
der  Aldrian  der  ersten  Redaktion  auch  sonst  genannt  wird. 
Beide  Namen  beruhen  auf  Willkür  der  Saga.  In  der  zu  Grunde 
liegenden  deutschen  Ueberlieferung  wird  kein  Name  genannt 
sein,  wozu  stimmt,  dass  das  Nibelungenlied  in  seiner  ursprüng- 
lichen Fassung  den  Namen  des  Vaters  wahrscheinlich  nicht 
enthielt  (vgl.  Braune,  Beiträge  25,  173  ff.).  Wie  der  Verfasser 
von  Kapitel  170  auf  den  Namen  Irung  gekommen  ist,  bleibt 
dunkel.  Dagegen  ist  es  klar,  dass  Aldrian  dadurch  zum  Vater 
Gunnars  geworden  ist,  dass  Hggni  zu  seinem  Bruder  gemacht 
war.  Diese  fremdländische  Namensform  ist  wohl  erst  von  dem 
Verfasser  des  Nibelungenliedes  geprägt,  es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  sie  vorher,  zumal  lange  vorher  bestanden  hat.  Dass 
HQgni  zum  Bruder  Gunnars  gemacht  ist,  müssen  wir  unserm 
kritischen  Grundsatze  gemäss  auf  Einmischung  der  skandinavi- 
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sehen  üeberlieferung  zurückführen.  Man  hat  sich  zwar  zum 
Beweise  dafür,  dass  dieses  Verwandtschafts  Verhältnis  auch  auf 
deutschem  Boden  angenommen  sei,  auf  das  Seyfridslied  berufen. 
Aber  hier  kann  es  sich  nur  um  ein  zufalliges  Zusammentreffen 
handeln.  Die  ganze  Tradition  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  darin  einig,  dass  Hagen  nicht  der  Bruder  der  Burgunden- 
konige  ist.  Wenn  ein  spätes  oberdeutsches  Gedicht  eine  andere 
Angabe  hat,  wie  soll  man  sich  den  Zusammenhang  mit  der 
angeblichen  niederdeutschen  Tradition  denken,  aus  der  die 
|)i(trekssaga  geschöpft  hätte?  Dass  dem  Sagaschreiber  eine 
Tradition  vorlag,  wonach  Hagen  nicht  Bruder  Günthers  war, 
wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dreimal  (Kap.  395.  423. 
425)  die  Bezeichnung  Hjgni  af  Troia  vorkommt  in  Ueberein- 
stimmung  mit  einem  Teile  der  Nibelungenhandschriften.  An 
der  zweiten  Stelle  hat  die  schwedische  Bearbeitung  das  echtere 
af  Trönia,  was  dafür  spricht,  dass  auch  die  deutsche  Üeber- 
lieferung, mit  der  sich  in  dieser  Quelle  direkte  Bekanntschaft 
zeigt,  aus  Oberdeutschland  stammt. 

Nachdem  Aldrian  durch  Vermittlung  Hognis  zum  Vater 
der  Niflungen  gemacht  ist,  ist  ihm  nun  wieder  H^gni  als  Sohn 
entzogen,  und  es  soll  dieser  von  einem  Alf  mit  Aldrians  Weibe 
erzeugt  sein.  Man  hat  in  dieser  Angabe  der  Saga  etwas  be- 
sonders Altertümliches  gesehen.  Es  soll  sich  daraus  Hagens 
dämonisches  Wesen  erklären.  Es  ist  aber  gar  nicht  ausgemacht, 
dass  Hagens  Charakter  von  Anfang  an  so  aufgefasst  ist,  wie 
im  Nibelungenliede,  wobei  übrigens  auch  noch  gar  keine  Ver- 
anlassung ist,  elbische  Abstammung  anzunehmen.  Die  Edda 
kennt  diese  Auffassung  nicht,  noch  weniger  der  Waltharius. 
In  dem  letzteren  wird  der  Name  des  Vaters  als  Hagathie  an- 
gegeben, und  dies  muss  uns  als  die  echteste  üeberlieferung 
gelten.  Die  elbische  Abstammung  Hagens  muss  jedenfalls  als 
etwas  Unursprüngliches  und  Junges  betrachtet  werden,  und 
das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass  sie  erst  von  dem  Saga- 
schreiber erfunden  ist,  der  das  Motiv  andei-swoher  übertragen 
haben  kann.  Es  findet  sich  sonst  in  der  Ortnitsage,  wo  jedoch 
mit    der    elbischen   Geburt  keine    unheimlichen   Eigenschafton 
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verbunden  sind.  In  Widerspruch  mit  Kap.  169  setzt  sich  die 
Saga  selbst  in  Kap.  243  und  367,  wo  Hggni  schlechthin  Aldrians 
Sohn  genannt  wird,  und  zwar  an  erster  Stelle  von  dem  Ver- 
fasser selbst. 

Für  den  dritten  Hauptteil  der  Sage  (Kap.  356—393) 
hat  Döring  eine  fortlaufende  Vergleichung  mit  dem  Liede  ange- 
stellt. Ich  gedenke  nicht,  sein  Verfahren  zu  wiederholen,  son- 
dern bestimmte  Gesichtspunkte  hervorzuheben,  auf  die  es  meiner 
Ueberzeugung  nach  ankommt. 

Für  die  Annahme,  dass  eine  niederdeutsche  Gestaltung  der 
Sage  zu  gründe  liegt,  beruft  man  sich  darauf,  dass  der  Unter- 
gang der  Nibelungen  in  Niederdeutschland  lokalisiert  sei.  Für 
den  Sagaschreiber  soll  Hunaland  identisch  sein  mit  Sachsen 
oder  speziell  Westphalen.  Dem  gegenüber  muss  betont  werden, 
dass  dessen  geographische  Anschauungen  zumal  in  Bezug  auf 
Deutschland  im  höchsten  Grade  verworren  sind.  Das  haben 
gerade  die  Bemühungen,  Ordnung,  in  den  Wirrwarr  zu  bringen 
(vgl.  namentlich  Sfcorm,  Nye  Studier  323  ff.  und  Holthausen, 
Beiträge  9,  466  ff.)  deutlich  gezeigt.  Es  ist  Storm  zuzugeben 
(vgl.  S.  329  ff.),  dass,  wenn  man  dem  Sagaschreiber  eine  be- 
stimmte Anschauung  über  die  Lage  von  Hunaland  zuschreiben 
will,  die  verschiedenen  Angaben  noch  am  besten  auf  Sachsen 
passen.  Doch  sind  diese  Angaben  meist  zu  vager  Natur,  als 
dass  man  daraus  eine  solche  bestimmte  Anschauung  erschliessen 
könnte.  Und  jedenfalls  ist  es  unberechtigt,  die  Vorstellungen, 
die  sich  dieser  Kompilator  gemacht  hat,  auf  seine  Quellen  zu 
übertragen,  die  ja  sehr  mannigfacher  Art  sind.  Es  ist  von 
vornherein  unwahrscheinlich,  dass  irgendwo  in  Deutschland  die 
Vorstellung  verbreitet  gewesen  sei,  dass  man  das  Land  der 
Hünen  in  Sachsen  zu  suchen  habe.  Die  uns  erhaltenen  deutschen 
Quellen  der  Heldensage  sind  darin  einig,  dass  Ungarn  das  Land 
der  Hünen  ist.  Und  kaum  kann  sich  in  Niederdeutschland 
eine  ganz  andere  Anschauung  gebildet  haben. 

Nun  soll  aber  die  Auffassung  des  Sagaschreibers  dadurch 
gesichert   werden,   dass  Susat  =  Soest    die  Hauptstadt  Attilas 


Die  pidrekssaga  und  das  Nibelungenlied.  329 

ist,  und  dass  der  Kampf  der  Nibelungen  an  bestimmte  damals 
dort  noch  vorhandene  Oertlichkeiten  geknüpft  ist.  Neben  Sus«at 
findet  sich  aber  Susa.  Döring  nimmt  (S.  266)  im  Anschluss 
an  P.  E.  Müller  an,  dass  bei  Susa  ursprünglich  an  die  aus 
der  Bibel  bekannte  Residenz  der  persischen  Könige  zu  denken 
sei,  womit  dann  Susat  =  Soest  zusammengeworfen  sei.  Im 
Gebrauch  der  Formen  trennen  sich  in  der  Pergamenths.  die 
Schreiber.  Susat  schreibt  der  erste,  zweite  und  vierte,  Susa 
der  dritte  und  fünfte,  ersterer  daneben  Susam  (Accusativform). 
Die  schwedische  Bearbeitung  hat  Susa.  Für  die  isländischen 
Hss.  giebt  Unger  an  einer  Anzahl  von  Stellen  die  Lesart  Susam 
oder  Susa  an,  wo  die  Pergamenths.  Susat  schreibt.  Es  scheint 
mir  zweifelhaft,  ob  dieselben,  wo  keine  Variante  angegeben  ist, 
wirklich  Susat  haben,  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  Unger  nur 
nicht  für  notig  gefunden  hat,  die  Varianten  anzugeben.  Nach 
unserer  jetzigen  Auffassung  des  Handschriftenverhältnisses  wäre 
es  demnach  wohl  möglich,  dass  in  der  Originalhs.  die  Form 
Susat  nicht  gebraucht  wäre.  Für  seine  Auffassung  beruft  sich 
Döring  mit  gutem  Grunde  auf  die  Einführung  von  Babilonia 
(vgl.  oben  S.  302).  Dass  aber  schon  in  dem  Originale,  auf 
welches  unsere  Hss.  zurückgehen,  Susa  und  Soest  durcheinander 
geworfen  sind,  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  in  Kap.  41 
Susam  SU  er  nu  Jcoüud  Susack,  die  sich  ausser  der  Pergamenths. 
auch  in  A  findet,  und  noch  bestimmter  aus  Kap.  894,  wo  mit 
Susa  Soest  gemeint  sein  muss.  Zweifelhaft  bleibt  es  immer, 
ob  diese  Konfusion  dem  ursprünglichen  Verfasser  zuzuweisen  ist. 
Die  Nichtigkeit  der  Berufung  auf  noch  vorhandene  Oert- 
Hcbkeiten  kann  meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Versuche,  die  Existenz  derselben  noch  aus  neueren 
Quellen  nachzuweisen,  sind  von  Holthausen  (S.  452  ff.)  zurück- 
gewiesen. Wenn  derselbe  aber  dennoch  die  Angabe  der  Saga 
über  den  Schlangen  türm,  in  den  Gunnar  geworfen  wird  (Kap.  383 
und  394)  für  einen  authentischen  Bestandteil  der  niederdeutschen 
Ueberlieferung  hält,  so  widerspricht  das  dem  Grundsatze,  au 
dem  wir  bisher  festgehalten  haben,  und  von  dem  eine  kritische 
Behandlung  nicht  abgehen  kann.     Dass  Gunnar  sein  Leben  in 
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einem  Schlangenturra  endigt,  ist  der  skandinavischen  Ueber- 
lieferung  entnommen,  und  die  Berufung  auf  den  noch  vor- 
handenen Turm  beweist,  dass  wir  es  mit  einer  willkürlichen 
Erfindung  oder  einem  Missverständnis  des  Sagaschreibers  zu 
thun  haben.  Danach  aber  werden  alle  übrigen  derartigen  An- 
gaben verdächtig.  Dass  ferner  die  Berufung  auf  Irungs  Weg 
irgendwie  mit  der  Verwendung  dieser  Bezeichnung  für  die 
Milchstrasse  zusammenhängt,  lässt  sich  doch  auch  kaum  be- 
zweifeln, und  dann  wird  man  die  Konfusion  am  ersten  dem 
Sagaschreiber  zur  Last  legen.  Was  es  auch  sonst  mit  solchen 
Berufungen  auf  noch  sichtbare  Zeugnisse  der  erzählten  Begeben- 
heiten auf  sich  hat,  zeigt  Kapitel  336.  Danach  soll  der  Spiess- 
schaft  noch  in  dem  Flussufer  stehen,  den  |)i(Jrek  auf  Vitga 
schoss  bei  der  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Öronsport. 
Als  Name  des  betreffenden  Flusses  aber  wird  die  hier  geo- 
graphisch ganz  unmögliche  Mosel  genannt.  Die  Lokalisierung 
in  Soest  ist  demnach  nicht  das  Werk  niederdeutscher  Sagen- 
bildung, sondern  skandinavischer  verworrener  Berichterstattung. 
Wie  sich  die  speziell  für  die  Nif lungasaga  benutzte  Quelle 
die  Lage  des  Hunnenlandes  dachte,  darüber  kann  eigentlich 
bei  unbefangener  Betrachtung  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  heisst; 
am  Schluss  von  Kapitel  363:  Die  Nibelungen  zogen  ihres 
Weges,  bis  sie  an  den  Rhein  kamen  da,  wo  Donau  und  Rhein 
zusammen  kommen.  Die  Angabe  ist  charakteristisch  für  die 
wirren  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  und  kann 
natürlich  in  dieser  Gestalt  nicht  aus  einer  deutschen  Quelle 
stammen.  Storm  (Sagnkredsene  113  und  Nye  Studier  332) 
meint,  dass  die  Donau  für  den  Main  eingetreten  sei,  und  findet 
dann  alles  in  Ordnung,  indem  die  Nibelungen,  um  nach  West- 
phalen  zu  gelangen,  erst  ein  Stück  rheinabwärts  gezogen  und 
dann  bei  Mainz  übergesetzt  seien.  An  solche  Genauigkeit  der 
geographischen  Vorstellungen  ist  aber  bei  dem  Verfasser  gar 
nicht  zu  denken.  Er  verrät  nirgends,  dass  er  weiss,  dass 
Worms  am  Rhein  gelegen  ist,  und  sagt  ja  auch,  dass  sie  von 
Worms  erst  an  den  Rhein  kommen.  Der  Stelle  entspricht  im 
Nibelungenliede  Str.  1465  ff.     Da  in  beiden  Quellen  die  Donau 
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genannt  wird,  so  kann  diese  Uebereinstimmung  allen  Regeln 
einer  vernünftigen  Kritik  zufolge  nicht  als  zufällig  betrachtet 
werden.  Dagegen  ist  der  Rhein  erst  von  dem  Sagaschreiber 
als  einer  der  wenigen  ihm  geläufigen  geographischen  Namen 
hineingebracht.  Wenn  Storm  urgiert,  dass  die  Nibelungen 
nach  der  Saga  nicht  über  die  Donau,  sondern  über  den  Rhein 
setzen,  so  ist  das  belanglos.  Sie  setzen  über  den  aus  Rhein 
und  Donau  zusammengeflossenen  Fluss.  Dadurch  wird  die 
Schwierigkeit  des  Uebersetzens  motiviert  wie  im  Nibelungen- 
liede durch  die  Voraussetzung  einer  Ueberschwemmung. ')  Nach 
der  deutschen  Quelle  der  Saga  setzten  sie  also  über  die  Donau, 
was  noch  durch  das  Anklingen  der  Namen  Moere  und  Moeringen 
bestätigt  wird,  und  diese  Quelle  kann  nicht  vorausgesetzt  haben, 
dass  das  Hunenland  in  Westphalen  zu  suchen  sei.  Dazu  stimmt, 
dass  sie  später  nach  Bakalar  kommen.  Freilich  die  Saga  ver- 
legt in  Kapitel  287  auch  Bakalar  an  den  Rhein,  doch  ist  das 
offenbar  nur  wieder  die  gleiche  willkürliche  Hereinziehung  des 
Rheins,  die  wir  schon  kennen  gelernt  haben  (vgl.  oben  S.  302). 
In  Deutschland  hat  niemand  Becheläre  dahin  gesetzt.  Den  Ein- 
fall Stomas,  dass  dabei  an  einen  Ort  Backele  in  Nassau  zu 
denken  sei,  kann  man  wohl  nicht  ernst  nehmen. 

Wie  steht  es  nun  weiter  mit  der  angeblich  niederdeutschen 
Gestaltung  der  üeberlieferung  in  der  Saga?  Der  bekannte 
Bericht  des  Saxo  Grammaticus  zeugt  dafür,  dass  die  Sage  von 
dem  Verrat  Grimhilds  an  ihren  Brüdern  im  12.  Jahrhundert  in 
Norddeutschland  lebendig  war.  Er  zeugt  aber  zugleich  auch 
dafür,  dass  die  Sage  noch  eine  viel  einfachere  Gestalt  hatte, 
als  im  Nibelungenliede  und  in  der  Jiidrekssaga.  Denn  das 
Lied,  welches  der  Sänger  auf  einmal  vortrug,^)  entsprach  in- 
haltlich mindestens  etwa  vier  Zehnteln  des  Nibelungenliedes. 
Daher  war  wohl  auch  der  Personenapparat  kaum  ein  grösserer 

*)  Die  abweichende  Auffassung  Dörings  (S.  22)  ist  mir  nicht  sehr 
wahrscheinlich. 

*)  Ich  sehe  hier  davon  ab,  dass  nach  der  Lebensbeschreibung  des 
Knnd  von  Robertua  Elgensis  der  Sänger  das  Lied  sogar  dreimal  wieder- 
holt haben  soU  (vgl.  Z.  f.  d.  Altert.  XII,  336). 
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als  in  den  Eddaliedern.  lieber  diese  Entwickelungsstufe  ist 
die  Sage  wohl  in  Niederdeutschland  überhaupt  nicht  hinaus- 
gekommen. Die  Hineinziehung  von  Dietrich  und  seinen  Mannen, 
Rüdeger,  Iring,  die  hervorragende  Rolle,  die  Volker  zugeteilt 
ist,  alles  dies  war  erst  bei  breiterer  epischer  Ausgestaltung 
möglich,  die  über  den  Rahmen  des  Einzelliedes  hinausgeht. 
Dass  sich  diese  Ausgestaltung  nur  im  Südosten  vollzogen  haben 
kann,  wird  durch  den  bedeutenden  Anteil,  der  dabei  dem 
Rüdeger  zugeteilt  wird,  ausser  Zweifel  gesetzt.  Es  ist  mög- 
lich, dass  sie  erst  dem  Dichter  des  Liedes  selbst  zu  verdanken 
ist.  Es  ist  aber  auch  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass 
sie  der  Hauptsache  nach  auf  einen  Vorgänger  zurückzufuhren 
ist,  der  eine  schon  umfänglichere  Dichtung  von  dem  Ende  der 
Nibelungen  verfasste.  Sehr  weit  zurück  wird  sie  nicht  reichen. 
Rüdiger  ist  seit  ca.  1160  bezeugt,  aber  dass  er  in  die  Schick- 
sale der  Nibelungen  verflochten  war,  ergiebt  sich  aus  diesen 
Zeugnissen  nicht.  Auch  die  |>idrekssaga  setzt  also  diese  junge 
südostdeutsche  Entwickelung  voraus.  Dass  die  Sage  noch  in 
dieser  Umbildung  bloss  durch  mündliche  Ueberlieferung  nach 
Niederdeutschland  gewandert,  dort  wieder  umgebildet  und  sogar 
lokalisiert  sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Da  Rüdeger  auch 
in  andern  Partieen  der  Saga  eine  hervorragende  Rolle  spielt, 
so  wird  schon  dadurch  auch  für  diese  hochdeutscher  Ursprung 
erwiesen. 

Der  enge  Zusammenhang,  in  welchem  die  verschiedenen 
Partieen  der  zweiten  Hälfte  des  Liedes  unter  einander  stehen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  Persönlichkeit  Rüdigers. 
Der  tragische  Konflikt,  in  den  er  gerät,  wird  sorgfaltig  vor- 
bereitet durch  die  Verpflichtungen,  die  er  nach  beiden  Seiten 
auf  sich  legt.  Wir  können  nicht  umhin,  in  allen  dazu  ge- 
hörigen Einzelheiten  das  Werk  des  gleichen  Dichters  zu  er- 
kennen. Hierher  gehört  die  Bewirtung  der  Nibelungen  durch 
Rüdiger,  die  Verlobung  Giselhers  mit  dessen  Tochter,  die  Gast- 
geschenke, die  beim  Abschied  gegeben  werden,  Vorgänge,  die 
nur  in  der  Absicht  gestaltet  sein  können,  den  Widerstreit  der 
Pflichten  Rüdegers  vorzubereiten.     Diese  finden  sich   auch    in 
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der  Saga  in  auffallender  Uebereinstimmung.  Wenn  dieselbe 
nun  das  TJebrige  nicht  bat,  was  damit  in  notwendiger  Ver- 
knöpfung steht,  wenn  sie  die  Werbung  um  Grimild  nicht  durch 
Rottingeir  besorgen  lässt,  wenn  sie  denselben  ohne  irgend 
welchen  Seelenkampf  einfach  zornig  zu  den  Waffen  greifen 
Ifisst  (am  Schluss  von  Kap.  386),  so  kann  es  gar  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Verderbung  des  herrlichen 
Stoffes,  der  schon  wie  im  Liede  gestaltet  war,  durch  Nach- 
lässigkeit oder  Stumpfsinn  zu  thun  haben.  Wir  erhalten  daran 
einen  Massstab,  was  wir  der  Saga  sonst  an  Abweichungen  von 
ihrer  Quelle  zutrauen  dürfen. 

Unter  den  Personen,  denen  bei  der  breiten  Ausgestaltung 
des  Kampfes  der  Nibelungen  eine  Rolle  von  Bedeutung  zuge- 
fallen ist,  fehlt  in  der  Saga  Dankwart,  und  darauf  ist  von 
Seiten  derer,  die  das  Nibelungenlied  nicht  als  Quelle  gelten 
lassen  wollen,  besonderer  Nachdruck  gelegt.  Es  fehlt  daher 
der  Kampf  mit  Gelpfrat  und  Else  und  der  Kampf  der  Knechte 
mit  den  Hünen.  Dass  aber  der  Name  Else  in  der  Quelle  nicht 
gefehlt  haben  wird,  ergiebt  sich  daraus,  dass  Hogni  (Kap.  8f)5) 
den  Fährmann  auffordert,  einen  Elsungs  Mann  zu  holen  (vgl. 
ich  bin  der  Elsen  man  Str.  1492).  Und  es  lässt  sich  sogar  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der  Kampf  mit  Else  in  der  Saga 
an  anderer  Stelle  verwertet  ist.  Mir  scheint  es,  dass  der  be- 
treffenden Partie  des  Nibelungenliedes  Kap.  891)— 402  ent- 
sprechen. Hier  wird  erzählt,  wie  der  Jarl  Eisung  l)i'1r('k  und 
Hildibrand  auf  ihrer  Heimreise  überfällt.  Im  einzelnen  sind 
die  Abweichungen  stark,  der  veränderten  Situation  entsprechend. 
Doch  stimmt  Manches  noch  auffallend.  Die  Feinde  reiten  bei 
Xachtzeit  hinter  den  Helden  her.  Mit  den  Worten  hann  scr 
iorcyk  mihnn  oc  par  undir  hlikia  fagrir  sMJdlr  vgl.  Nib.  1542,  2 
ü  sahen  in  der  vinster  der  lichten  Schilde  schin.  Mit  den  Worten 
l)idreks  sua  rida  pessir  menn  akapt  sem  pccir  vili  oss  ftnna  vyrl. 
Nib.  1541,2  si  horten  hüeve  Haffen:  dem  Hute  was  ze  (ßch.  do 
sprach  der  h'iene  Dancwart  „man  teil  tins  hie  hrsian,'^  Aunilung, 
der  als  Schwestersohn  Elsungs  dabei  eine  Rolle  spielt,  wird  aus 
dem  Amelrich  des  Nibelungenliedes  (1488,  2.   1492,  3.  1496,  1) 
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entstanden  sein.  Wenn  der  Kampf  der  Knechte  weggefallen 
ist,  so  mag  das  wohl  damit  zusammenhängen,  dass  der  Ver- 
fasser den  nordischen  Verhältnissen  entsprechend  die  Zahl  der 
Nibelnngenhelden  geringer  darstellt.  Besonders  könnte  aber 
ein  Umstand  das  Fortfallen  Dankwarts  veranlasst  haben.  Nach- 
dem Hogni  zum  Bruder  der  Könige  gemacht  war,  konnte  er 
keinen  Bruder  Dankwart  mehr  zur  Seite  haben. 

Eine  Hauptabweichung  besteht  darin,  dass  das  Grastmahl 
Attilas  und  der  dabei  sich  entwickelnde  Kampf  nicht  in  einem 
Saale  wie  im  Liede,  sondern  in  einem  Baumgarten  stattfindet. 
Zarncke  und  Döring  sehen  darin  eine  Aenderung  des  Saga- 
schreibers und  erklären  dieselbe  in  sehr  plausibler  Weise  aus 
dem  Umstände,  dass  man  sich  im  Norden  keine  Vorstellung 
von  einem  so  mächtigen  Saalbau  habe  machen  können,  wie  er 
im  Nibelungenlied  vorausgesetzt  wurde.  Meiner  Ueberzeugung 
nach  lässt  sich  nun  der  Beweis  erbringen,  dass  jiach  der  Quelle 
der  Saga  die  Nibelungen  in  einem  Saalbau,  resp.  von  einem 
solchen  aus  kämpften.  Der  Saal  erscheint  nämlich  auch  in 
der  Saga  an  verschiedenen  Punkten  der  Erzählung,  wo  er  für 
die  Situation  charakteristisch  ist.  So  wird  zuerst  Kapitel  382 
berichtet,  dass  Hggni  zurückweicht  auf  eine  Halle  hinauf  und 
seinen  Rücken  gegen  die  Thür  der  Halle  stützt,  die  verschlossen 
ist,  und  weiterhin,  dass  auch  Gernoz,  Gisler  und  Folker  sich 
von  der  Strasse  unter  eine  Halle  wenden,  die  nach  dem  Zu- 
sammenhange die  Halle  J)idreks  sein  müsste,  und  gegen  die- 
selbe ihren  Rücken  kehren.  Für  die  letztere  Angabe  haben 
wir  allerdings  nur  den  Text  von  AB,  in  der  Pergamenths. 
fehlt  hier  ein  Blatt.  In  der  schwedischen  Bearbeitung  heisst 
es  nur,  dass  Geroholt  den  Rücken  gegen  eine  Mauer  kehrt. 
Ferner  heisst  es  in  Kapitel  387  von  dem  ermüdeten  Hagen: 
er  wendete  sich  zu  einer  Halle  und  brach  sie  auf  und  ging 
hinein,  und  dann  drehte  er  sich  mit  dem  Rücken  nach  der 
Thür  und  fasste  da  Posten  und  ruhte  sich  aus.  Die  Hunnen 
richten  darauf  einen  Angriff  auf  die  Halle,  in  der  sich  HQgni 
befindet.  Grimhilld  lässt  durch  die  Hünen  Feuer  in  die  Halle 
werfen    und   reizt    dann    den   Irung   zum   Kampf  mit   H^gni. 
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Irung  springt  in  die  Halle,  verwundet  H9gni  und  springt 
wieder  heraus.  Von  Grimhild  angestachelt,  springt  er  zum 
zweiten  Male  in  die  Halle  und  wird  von  H^gni  mit  einem 
Spiesse  durchbohrt.  Für  die  Schilderung  von  Irings  Kampf 
im  Nibelungenliede  war  eben  das  Hinaufdringen  in  den  Saal 
und  das  Zurückkehren  aus  demselben  und  nochmalige  Eindringen 
so  charakteristisch,  dass  es  auch  in  der  Saga  beibehalten  ist. 
Auch  der  Saalbrand  (Str.  2048)  hat  noch  eine  Spur  in  der 
Saga  hinterlassen.  Dass  wir  es  mit  einer  unklaren  Reminis- 
cenz  zu  thun  haben,  zeigt  sich  darin,  dass  das  Feuer  hier  ganz 
zweck-  und  wirkungslos  bleibt.  Auch  der  letzte  Kampf  mit 
l)i(trek  findet  in  einer  Halle  statt.  Die  Unklarheit  der  Situation 
hat  hier  Abweichungen  zwischen  den  verschiedenen  Texten 
hervorgerufen  (Kap.  389).  Nach  der  gewiss  unrichtigen,  hier 
von  Unger  in  den  Text  aufgenommenen  Lesart  von  A  hätte 
sich  Hggni  zu  Gernoz  und  Gisler  in  die  Halle  begeben.  Wie 
hätten  sie  sich  noch  in  der  Halle  des  jetzt  mit  ihnen  kämpfenden 
j)idrek  befinden  können?  Nach  der  Lesart  der  Pergamenths. 
(par  er  oc  inni  Gislher  oc  Gernoz)  muss  die  Halle  die  gleiche 
sein,  in  der  Hogni  mit  Irung  gekämpft  hat.  So  hat  es  auch 
die  schwedische  Bearbeitung  gefasst,  in  der  es  heisst:  Gyntar 
(=  Gisler)  ck  GerohdUh  ginge  manneliga  fram  oh  komo  til  salen 
ther  Haghen  war  inne  ok  glngo  in  til  honum. 

Für  die  vielen  auffallenden,  oft  wörtlichen  Uebereinstim- 
mungen  brauche  ich  nur  auf  Döring  zu  verweisen.  Die  Ueber- 
einstimmung  besteht  teilweise  gerade  in  nebensächlichen  Punkten, 
von  denen  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  sich  lange  un- 
verändert in  der  Ueber lieferung  haben  halten  können,  von  denen 
es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  in  unserem  Liede  zuerst 
eingeführt  sind. .  Wie  gross  ist  z.  B.  die  Uebereinstimmung 
bei  Hagens  Begegnung  mit  Eckewart!  Döring  hat  sogar  nach- 
weisen können,  dass  die  Saga  auf  die  Rezension  B*  zurückgehen 
muss  (d.  h.  also  auf  den  originalen  Text),  während  C*  schon 
mehrfach  abweicht.  In  Bezug  auf  Str.  1494, 1  ist  jetzt  auf 
Braune,  Beiträge  25, 193  Anm.  zu  verweisen.  Danach  geht 
die   Saga    auch    hier    auf    den    ursprünglichen    Text    zurück. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wöitliche  Uebersetzunj 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  eh  fwn 
per  miklnn  uvin  nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  du 
Wendung  ich  bringe  dir  den  titivel  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  Uebereinstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  30rj 
u.  309  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatter 
nicht,  der  Schlussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen- 
lied zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  aucli 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  stark 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Gedächtnisschwäche,  Nachlässigkeit 
und  vor  allem  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind. 

In  Bezug  auf  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An- 
nahme, dass  eine  andere  deutsche  Ueberlieferung  zu  gründe 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche. Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
nämlich  dass  Kriemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  von 
Dietrich  getötet  wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufiilliges  Zu- 
sammentreffen sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  andern 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen. 
Jedenfalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuchos 
ebenso  bedenklich,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  entnommen  habe,  w4e  für  das  Sey- 
fridslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  k(mnen.  Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.  393.  423—7).  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  daraus  herv^or,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz    in  einem  Keller   befindet,   während   es  sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Rhein  versenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibehmgen- 
hede  und  der  nordischen  üeberlieferung  geraeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  Günther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  Gisler  erfunden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht.  Uebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  erscheint  (Kap.  426)  wie  in  Kapitel  359, 
muss  aus  der  skandinavischen  Üeberlieferung  stammen.^)  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  weder  er  sich  vergienge  oder  in  der  luft  enpfiengcy 
oder  lebende  würde  begraben^  oder  ze  himele  nf  erhaben,  oder 
er  ue  der  Mute  trüffe,  oder  sich  verslüffe  in  löcher  der  stein- 
wende.  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  Urhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
üeberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lässt  sich  voraussetzen, 

»)  Auch  Boer  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  25,  465)  findet,  dass  die  Erzäh- 
lung von  Attilas  Tode  schlecht  zu  der  vom  Untergänge  der  Niflungen 
passt,  und  sucht  dann  diesen  Umstand  für  seine  Interpolationstheorie 
zu  verwerten. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wöiiliche  Uebersetzun 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  eh  fui 
per  m'ikinn  twin  nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  <li 
Wendung  ich  bringe  dir  den  tiuvel  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  Uebereinstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  30 
u.  309  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatte 
nicht,  der  Schlussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen 
lied  zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  aucl 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  starl 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Gedächtnisschwäche,  Nachlässigkei 
und  vor  allem  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind 

In  Bezug  auf  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An 
nähme,  dass  eine  andere  deutsche  Ueberlieferung  zu  grund< 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche.  Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung 
nämlich  dass  Kriemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  vor 
Dietrich  getötet  wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  anderr 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einc^i 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen. 
Jedenfalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuches 
ebenso  bedenklich,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  8ey- 
fridslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  können.  Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.  >393.  423—7).  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz    in  einem  Keller  befindet,    während   es  sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Rhein  versenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibehmgen- 
liede  und  der  nordischen  Ueberlieferung  gemeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  Günther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  Gisler  eifunden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht.  Uebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  erscheint  (Kap.  426)  wie  in  Kapitel  359, 
muss  aus  der  skandinavischen  Ueberlieferung  stammen.^)  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  weder  er  sich  vergienge  oder  in  der  hiß  enpfienge, 
oder  lebende  würde  begraben^  oder  ze  himele  nf  erlmben^  oder 
er  üjs  der  Mute  trüffe,  oder  sich  verslüffe  in  löcher  der  stein- 
wende.  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  Urhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
Ueberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lässt  sich  voraussetzen, 

J)  Auch  Boer  (Zeitschr.  f.  d.  Philo!.  25,  465)  findet,  dass  die  Erzäh- 
lung von  Attilas  Tode  schlecht  zu  der  vom  Untergänge  der  Niflungen 
passt,  und  sucht  dann  diesen  Umstand  für  seine  Interpolationstheorie 
zu  verwerten. 


336  H,  Paul 

Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wörtliche  Uebersetzun 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  ek  fot 
per  mikinn  iwin  nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  di 
Wendung  ich  bringe  dir  den  tiuvel  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  Uebereinstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  30 
u.  309  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatte 
nicht,  der  Schlussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen 
lied  zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  aucl 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  starl 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Gedächtnisschwäche,  Nachlässigkei 
und  vor  allem  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind 

In  Bezug  auf  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An 
nähme,  dass  eine  andere  deutsche  Ueberlieferung  zu  grund< 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche.  Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung 
nämlich  dass  Kriemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  vor 
Dietrich  getötet  wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  andern 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen. 
Jedenfalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuohes 
ebenso  bedenklich,  finzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Soy- 
fridslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  können.  Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.  393.  423  —7).  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz   in  einem  Keller   befindet,    während   es  sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Rhein  versenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibelungen- 
liede und  der  nordischen  TJeberlieferung  geraeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  Günther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  Gisler  erfunden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht,  üebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  erscheint  (Kap.  426)  wie  in  Kapitel  359, 
muss  aus  der  skandinavischen  TJeberlieferung  stammen.^)  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  weder  er  sich  vergienge  oder  in,  der  luft  enpfienge, 
oder  lebende  würde  begraben^  oder  ze  himele  nf  erhaben,  oder 
er  HZ  der  Mute  trüffe,  oder  sich  verslüffe  in  löcher  der  stein- 
wende.  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  ürhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
Ueberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lässt  sich  voraussetzen, 

')  Auch  Boer  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  25,  465)  findet,  dass  die  Erzäh- 
lung von  Attilaa  Tode  schlecht  zu  der  vom  Untergänge  der  Niflungen 
passt,  und  sucht  dann  diesen  Umstand  für  seine  Interpolationstheoric 
zu  verwerten. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wöiiliche  Uebersetzun 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  eh  fnt 
per  mikinn  uvin  nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  di 
Wendung  ich  bringe  dir  den  tinvel  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  üebereinstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  30 
u.  309  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatte 
nicht,  der  Schlussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen 
lied  zu  gi'unde  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  aucl 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  starl 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Gedächtnisschwäche,  Nachlässigkei 
und  vor  allem  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind 

In  Bezug  auf  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An 
nähme,  dass  eine  andere  deutsche  Ueberlieferung  zu  gründe 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche.  Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung 
nämlich  dass  Kriemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  vor 
Dietrich  getötet  wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  andern 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen. 
Jedenfalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuches 
ebenso  bedenklich,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Sey- 
fridslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  können.  Man  vergleiche  die  Intei-polationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.  893.  423  —7).  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz   in  einem  Keller  befindet,   während  es  sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Rhein  versenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibelungen- 
liede und  der  nordischen  TJeberlieferung  gemeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  Günther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  Gisler  ei-funden 
ist,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht.  Uebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
erzeugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  erscheint  (Kap.  426)  wie  in  Kapitel  359, 
muss  aus  der  skandinavischen  TJeberlieferung  stammen.^)  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin:  weder  er  sich  vergienge  oder  in  der  Inft  enijfienge, 
oder  lebende  würde  begraberiy  oder  ze  himele  üf  erhahen,  oder 
er  üz  der  Mute  trüffe,  oder  sich  verslüffe  in  löcher  der  stein- 
wende.  Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  ürhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
TJeberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lässt  sich  voraussetzen, 

»)  Auch  Boer  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  25,  465)  findet,  das3  die  Erzäh- 
lung von  Attilas  Tode  schlecht  zu  der  vom  Untergänge  der  Niflungen 
passt,  und  sucht  dann  diesen  umstand  für  seine  Interpolationstheorie 
zu  verwerten. 
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Besonders  beachtenswert  ist  auch  die  wörtliche  Uebersetzung 
von  Str.  1682  (vgl.  Döring  S.  42),  wobei  das  seltsame  ^Ä  fwre 
per  mikinn  uvin  nur  dadurch  veranlasst  sein  kann,  dass  die 
Wendung  ich  bringe  dir  den  tiuvel  nicht  verstanden  wurde. 

Diese  üebereinstimmungen  müssen  nach  den  oben  S.  304 
u.  309  besprochenen  Grundsätzen  beurteilt  werden  und  gestatten 
nicht,  der  Schlussfolgerung  auszuweichen,  dass  unser  Nibelungen- 
lied zu  gründe  gelegen  hat.  Demnach  darf  man  sich  auch 
nicht  sträuben,  anzuerkennen,  dass  die  Abweichungen,  so  stark 
sie  auch  teilweise  sind,  aus  Gedächtnisschwäche,  Nachlässigkeit 
und  vor  allem  auch  Willkür  des  Sagaschreibers  entsprungen  sind. 

In  Bezug  auf  zwei  Punkte  beruft  man  sich  für  die  An- 
nahme, dass  eine  andere  deutsche  Ueberlieferung  zu  gründe 
liege,  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorrede  zum  Helden- 
buche. Von  diesen  ist  der  eine  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
nämlich  dass  Kriemhild  nicht  von  Hildebrand,  sondern  von 
Dietrich  getötet  *wird.  Das  könnte  leicht  ein  zufälliges  Zu- 
samraentrefFen  sein.  Nicht  so  leicht  kann  man  über  den  andern 
hinwegkommen,  dass  Kriemhild  ihren  Sohn  reizt,  Hagen  einen 
Backenstreich  zu  versetzen.  Doch  kann  dieser  eine  Punkt 
nicht  das  Resultat  aller  sonstigen  Erwägungen  umstürzen. 
Jedenfalls  ist  es  hinsichtlich  der  Vorrede  des  Heldenbuches 
ebenso  bedenklich,  anzunehmen,  dass  sie  einen  Zug  aus  nieder- 
deutscher Ueberlieferung  entnommen  habe,  wie  für  das  Sey- 
fridslied.  Sollen  wir  eine  Vermutung  wagen,  wie  diese  Ueber- 
einstimmung zu  Stande  gekommen  ist,  so  könnte  man  am 
ehesten  annehmen,  dass  der  Zug  in  eine  Hs.  des  Nibelungen- 
liedes interpoliert  gewesen  ist,  aus  der  dann  wieder  mehrere 
geflossen  sein  können.  Man  vergleiche  die  Interpolationen  in 
b  und  k. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  der  Saga  macht  keine 
den  Eindruck  von  Altertümlichkeit.  Dies  gilt  auch  von  der 
am  Schluss  angeknüpften  Erzählung  von  Hognis  Sohne  Aldrian, 
der  seinen  Vater  an  Attila  rächt  (Kap.  893.  423  —7).  Dass  sie 
nicht  alt  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  nach  ihr 
Sigfrieds  Schatz   in  einem  Keller   befindet,    während   es   sonst 
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zu  den  am  festesten  haftenden  Zügen  gehört,  dass  er  in  den 
Khein  versenkt  wird.  Damit  hat  auch  der  noch  dem  Nibehingen- 
liede  und  der  nordischen  TJeberlieferung  gemeinsame  Zug  fallen 
müssen,  dass  Hagen  und  Günther  den  Tod  finden,  indem  einer 
von  beiden  den  Tod  des  andern  verlangt,  damit  der  Ort  des 
Schatzes  nicht  verraten  werden  könne.  Eine  Folge  davon  ist 
es  dann  gewesen,  dass  die  ganz  unmotivierte  Grausamkeit  der 
Grimhild  gegen  die  Körper  von  Gernoz  und  Gisler  eifiinden 
ibt,  um  nun  ihre  Tötung  anderswie  zu  motivieren.  Dass  aber 
die  Rache  Aldrians  erst  von  dem  Sagaschreiber  erfunden  ist, 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  der  Wert,  der  hier  auf  die 
Blutrache  gelegt  wird,  durchaus  der  nordischen  Auffassung 
entspricht.  Uebrigens  mag  der  Zug,  dass  der  auf  den  Tod 
verwundete  Held  noch  einen  Sohn  zum  Zwecke  der  Blutrache 
eneugt,  nicht  sowohl  von  dem  Verfasser  erfunden,  als  anders- 
woher entlehnt  sein.  Die  Blutrache  ist  übrigens  insofern  nicht 
gut  angebracht,  als  Attila  eigentlich  keine  Schuld  an  dem  Tode 
der  Nibelungen  hat.  Dass  er  hier  wieder  als  gierig  nach  dem 
Schatz  der  Nibelungen  erscheint  (Kap.  426)  wie  in  Kapitel  359, 
muss  aus  der  skandinavischen  TJeberlieferung  stammen.^)  Auf 
die  Idee,  den  Attila  in  einem  Felsenkeller  umkommen  zu  lassen, 
konnte  der  Sagaschreiber  allerdings  wohl  durch  eine  deutsche 
Quelle  gebracht  werden,  nämlich  durch  den  Schluss  der  Klage. 
Hier  werden  Betrachtungen  über  Etzels  Ende  angestellt,  und 
es  heisst  darin :  weder  er  sich  vergienge  oder  in  der  hift  cnpfiengc, 
oder  lebende  würde  begraben^  oder  ze  himele  fif  erhahcn,  oder 
er  uz  der  Mute  triiffe,  oder  sich  verslüffe  in  löcher  der  stein- 
wende. Ob  diese  Partie  echt  oder  ein  späterer  Zusatz  ist,  darauf 
kommt  es  für  unsere  Frage  nicht  an.  Jedenfalls  kann  sie 
schon  in  der  ürhandschrift  gestanden  haben,  aus  der  unsere 
üeberlieferung  geflossen  ist.  Und  da  alle  unsere  Handschriften 
des  Liedes  auch  die  Klage  enthalten,  so  lässt  sich  voraussetzen, 

0  Auch  Boer  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  25,  465)  findet,  dass  die  Erzäh- 
lung von  Attila«  Tode  schlecht  zu  der  vom  ünterfraiipje  der  Nifluno:en 
paast,  und  sucht  dann  diesen  Umstand  für  seine  InterpolatioiiHtheorie 
zu  verwerten. 
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dass  ein  Autor,  der  das  erstere  direkt  oder  indirekt  benutzte, 
auch  mit  dem  Inhalt  der  letzteren  irgendwie  bekannt  geworden 
ist.  Viel  konnte  er  natürlich  für  seine  Zwecke  nicht  daraus 
entnehmen.  Indessen  verrät  sich  doch  vielleicht  noch  in  einem 
Punkte  der  Einfluss  der  Klage. 

An  den  Untergang  der  Niflungen  schliesst  die  Saga  un- 
mittelbar die  Heimkehr  J)idreks  an.  Der  Zeitpunkt  ist  so 
ungeeignet  wie  möglich,  da  er  jetzt  weniger  als  je  zuvor  im 
Stande  ist,  etwas  gegen  Erminrek  zu  unternehmen.  Es  scheint, 
dass  diese  Ordnung  der  Begebenheiten  durch  die  Klage  ver- 
anlasst ist,  die  überhaupt  nichts  von  Schwierigkeiten  weiss, 
die  der  Heimkehr  Dietrichs  im  Wege  stehen.  Mit  der  Beratung 
zwischen  {)i(trek  und  Hildibrand  in  Kapitel  395  ist  Klage  2494  ff. 
(Bartsch)  zu  vergleichen.  Die  Worte  pidreks  huat  gef'om  ver 
her  nu  i  Hunalandi  entsprechen  der  Aeusserung  Hildebrands 
sU  vertvüestet  ist  daz  lant,  wais  suln  wir  nu  dar  inne?^)  Der 
Abschied  [)ictreks  von  Attila  (Kap.  397),  dessen  vergebliche 
Bemühungen  ihn  zu  halten,  der  Schmerz  Attilas  beim  Ab- 
schied, alles  das  findet  sich  auch  in  der  Klage  (4114  AFI),  im 
einzelnen  allerdings  stark  abweichend.  Nach  beiden  Quellen 
machen  sich  Dietrich,  Hildebrand  und  Herrat  ohne  alle  sonstige 
Begleitung  auf.  In  beiden  wird  ein  besonderes  Gepäckpferd 
erwähnt.  Nach  beiden  kommen  sie  bei  Bechelaren  vorbei,  doch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  dem  Liede  Dietrich  dort  ein- 
kehrt, während  er  nach  der  Saga  nur  beim  Anblick  von  Bakalar 
seinem  Schmerz  um  Rodingeir  Ausdruck  giebt. 

Ich  glaube,  dass  diese  Uebereinstimmungen  ausreichen,  um 
einen  Zusammenhang  zu  erweisen,  zumal,  da  wir  keine  Spur 
von  einer  andern  deutschen  Quelle  haben,  welche  diese  Ereig- 
nisse in  ähnlicher  Weise  erzählt  hätte. 

*)  Vgl.  schon  Edzardi,  Germania  23,  101. 
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Die  Moskauer  Sammlung   mittelgriechischer 
Sprichwörter. 

Von  S.  Krnmbaclier. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  5.  Mai  1900.) 


Vorbemerkung. 

Das  Hauptgewicht  der  folgenden  Arbeit  fallt  auf  die 
kritische  Veröffentlichung  des  Moskauer  Textes  und  die  nähere 
Bestimmung  seiner  litterarhistorischen  Stellung  und  seines 
Charakters.  Dagegen  habe  ich  den  Kommentar  zu  den  einzelnen 
Sprichwörtern  absichtlich  knapp  gehalten.  Namentlich  glaubte 
ich  von  einer  systematischen  Beiziehung  der  neugriechischen, 
orientalischen  und  abendländischen  Sprichwörtersammlungen, 
die  mich  bei  der  Bearbeitung  meiner  „Mittelgriecbischen  Sprich- 
worter" (s.  u.)  viele  Monate  angestrengtester  Arbeit  gekostet 
hatte,  diesmal  absehen  zu  können.  Die  Ergebnisse  auch  der 
fleissigsten  Durchforschung  des  bei  uns  zugänglichen  neu- 
griechischen Materials  würden  bald  überholt  und  überflüssig 
gemacht  durch  das  Werk  von  N.  Polites  (s.  u.),  von  welchem 
demnächst  schon  der  zweite  Band  erscheinen  soll.  Dieses  monu- 
mentale Repertorium  beruht  auf  Spezialstudien  von  Jahrzehnten, 
auf  reichen  handschriftlichen  Sammlungen  verschiedener  Autoren 
und  auf  vielen  in  unseren  Bibliotheken  fehlenden  Einzelausgaben. 
Es  wäre  ganz  aussichtslos,  auf  grund.der  spärlichen  und  mangel- 
haften Hilfsmittel,    die   in  Deutschland   zu  geböte  stehen,    mit 
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diesem  Werke  wetteifern  oder  ihm  vorgreifen  zu  wollen.  Wer 
sich  also  für  neugriechische  und  sonstige  Parallelen  der  Mos- 
kauer Sprüche  interessiert,  wird  s.  Z.  bei  Polites  mit  Hilfe  der 
praktischen  Anordnung  nach  Schlagwörtern  alles  Nötige  finden. 
Ich  habe  mich  daher  wesentlich  auf  die  Zeugnisse  beschränkt, 
die  aus  den  älteren  Sammlungen  zu  gewinnen  waren.  Ausser 
den  gedruckten  Redaktionen  des  antiken  Sprichwörtercorpus 
und  den  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit,  die  schon  für 
die  Quellenuntersuchung  als  Hauptgrundlage  dienten,  habe  ich 
für  den  Kommentar  noch  die  aus  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts stammende,  jüngst  von  Hesseling  herausgegebene 
Sammlung  des  Holländers  Levinus  Warner  (s.  u.)  und  die 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bearbeitete,  leider  durch  die 
gelehrte  Paraphrasierung  stark  entwertete  Sammlung  des  Par- 
thenios  Katziules  (s,  u.)  beigezogen.  Bezüglich  der  allge- 
meinen Eigenschaften  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, seiner  Stellung  zu  den  Sprichwörtern  anderer  Völker 
und  seiner  sprachlichen  und  kulturhistorischen  Bedeutung  ver- 
weise ich  auf  meine  Mittelgriechischen  Sprichwörter  S.  1 — 32. 
Die  dortigen  Ausführungen  erlauben  mir,  jetzt  sofort  in 
medias  res  einzugehen. 
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Verzeichnis  der  Abkflrzangen. 

Äesopi  Prov.  =  Proverbia  Aesopi,  Corpus  Paroemiographorum  Grae- 
corum  edd.  Scbneidewin  et  Leutsch  IE  228  fF. 

Äesop,  Eosm.  Korn.  ed.  Jernstedt  —  Kosraiscbe  Komödien  des  Aeaop, 
berausgegeben  von  V.  Jernstedt,  Journal  des  (kaiserl.  russ.)  Mini- 
steriums der  Volksauf klärung  (Journal  ministerstva  narodnago  pro- 
avje^cenija)  1893,  Band  286  und  287,  April-  und  Maiheft,  Abteilung 
f.  klass.  Philologie,  S.  23—48  (russ.). 

Äesop,  Kosm.  Eom.  ed.  Polites  =  Kosmische  Komödien  des  Aesop 
ed.  N.  Polites,  Uagoifiiai  (s.  unten  s.  v.  Polites),  Tofi.  A'  S,  3—5. 

Apostolios  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  233  ff. 

Appendix  prov.  =  Corpus  Paroem.  Gr.  I  379  ff. 

Arsenios  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  233  ff. 

Benizelos  =  TlaooifAiat  drifiayÖEig  oidXgyeiaat  xai  FOfitp'rv&fTaai  vtio 
I.   Bevi^iXov.   'Exdootg  öevrega.    *Ev  'EgfwvjioÄFi  1867. 

Corpus  (Göttinger)  =  Corpus  Paroem.  Gr.  edd.  Scbneidewin  et  Leutsch, 
2  voll.,  Gottingae  1839-1851. 

Crusiua,  Planudes  =  0.  Crusius,  Ueber  die  Sprichwörtersammlung  des 
Maximus  Planudes,  Rhein.  Museum  42  (1887)  886  -425. 

Hatzidakis,  Einleitung  =  G.  N.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neu- 
griechische Grammatik,  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1892. 

Jernstedt  s.  Aesop,  Kosm.  Kom. 

Katziules  -  Sprichwörtersammlung  des  P.  Katziules  (t  1730),  heraus- 
gegeben von  N.  Polites,  Üagotfiiat  (s.  u.),   To^i,  A'  S.  69  -132. 

Krumbacher,  Eine  Sammlung  =  Eine  Sammlung  byzantinischer 
Sprichwörter,  herausgegeben  und  erläutert  von  K.  Kr.,  SitzuiiL^sber. 
d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  VViss.  1887, 
Band  II  S.  43—96. 

Krumbacher,  Mgr.  Spr.  =  Mittelgriechiacbe  Sprichwörter  von  K.  Kr., 
Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 
Witis.  1893,  Band  II  S.  1-272. 

Kurtz,  Planudes  =  Die  Sprichwörtersammlung  des  Maximus  Planudes, 
erläutert  von  E.  Kurtz,  Leipzig,  A.  Neumann  1886. 
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Kurtz,  Eu8tathio8  =  E.  Kurtz,  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios  von 
Thessalonike,  Philologus,  Supplementband  VI,  1.  Hälfte  (189!) 
S.  307—321. 

Makarios  =  Proverbia  Macaiii,  Corpus  Paroem.  Gr.  II  185  ff. 

Mantissa  provv.  =  Corpus  Paroem.  Gr.  II  745  ff. 

Meineke  =  Fragraenta  Comicorum  Graec.  ed.  A.  Meineke  4  (Berolini 
1841)  340—362  =  (mit  unveränderter  Verszählung)  Editio  minor  2 
(Berolini  1847)  1041 — 1066  (Spruchverse  des  Menander  und  anderer 
Dichter). 

Menander  ed.  Meineke  a.  Meineke. 

Meyer,  Die  Urb.  Samml.  ■=  W.  Meyer,  Die  Urbinatische  Sammlung 
von  Spruchversen  des  Menander,  Euripides  und  anderer,  Abhandl. 
d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl.,  XV.  Bd.,  II.  Abteil.  (München  1880) 
S.  399—449. 

Monosticha  s«  Meineke. 

Mosq  =  Codex  Mosquensis  Synodalis  239  (bei  Vladimir  449)  fol.  227—233. 

Moskauer  Sammlung  s.  Mosq. 

Planudessammlung  s.  Kurtz. 

Polites,  IlaQOtfiiai  =  N.  F,  IlokUijg,  MeXerai  negi  tov  ßiov  xai  zfjg 
ykcoaarfg  xov  kkXrivixov  kaov.  llaQOt/jiiai.  Tofiog  A\  'Ev  *A&tjvais, 
tvjiotg  JI.  A.  SaxeXkaQiov  1899  (=  Bißkiolh^fcrj  Magaok^.  dg.  68 — 71). 

Sathas  =  Meaaicovixrj  Bißkto^i^xrj  ed.  Ä".  N.  Zddag.  Vol.  V.  Venedig- 
Paris  1876  S.  525—669  (Redensarten  und  Sprichwörter  mit  Erklä- 
rungen aus  verschiedenen  Hss). 

Warner  =  Svkkoyrf  Ikkrivtxiav  nagoifudiv  vno  Levinus  Warner  (um  IC50). 
Ediert  v.  D.  C.  Hesseling  in  dem  noch  nicht  erschienenen  2.  Bande 
der  Üagoifilai  von  Polites  (s.  o.).  Ich  konnte  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herausgebers  einen  S.-A.  benützen. 
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L 

Die  üeberlieferang  und  die  litterarhistorische  Stellung 
der  Moskauer  Sammlung. 

1.  Einleitung. 

Alle  aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  uns  überlieferten 
Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  müssen  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  meines  Erachtens  in  drei  Gruppen 
eiflgeteilt  werden: 

1.  Die  antiken  Sammlungen  und  die  nach  ihrem  Muster 
und  auf  ihrem  Grunde  im  Mittelalter  veranstalteten,  man  kann 
kurz  sagen:  die  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen. 
Es  sind  das  die  von  gelehrten  Männern  des  Altertums  und 
Mittelalters  wie  Didymos,  Lucillus,  Zenobios,  Plutarch,  Pseudo- 
Diogenian,  Gregor  von  Cypern,  Makarios,  Apostolios  und 
Arsenios,  ausserdem  von  vielen  Ungenannten  bearbeiteten  Samm- 
lungen, die  in  den  erhaltenen  Hss  meistens  alphabetisch  ge- 
ordnet und  in  den  Ueberschriften  als  IlaQoifiiai  dtjjncodeig  oder 
auch  einfach  als  nagoi/niai  bezeichnet  sind.  In  Wahrheit 
handelt  es  sich  bei  diesen  unter  verschiedenen  Autornamen 
oder  anonym  überlieferten  Sammlungen  nicht  um  selbständige 
nach  den  Prinzipien  der  Auswahl,  nach  Anlage  und  Zweck 
verschiedene  Werke,  sondern  nur  um  zahlreiche  verschiedene 
Ausgaben  desselben  Originals,  in  dessen  Weiterbildung  zwei 
Hauptgruppen  von  Bearbeitungen  hervortreten.  Die  ältere  ist 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  die  jüngere,  der  weitaus  die 
meisten  erhaltenen  Hss  angehören,  nach  dem  Alphabet  geordnet. 
Die  verwickelte  Geschichte  der  Entstehung  und  Ueberlieferung 
dieses  doppelten  Corpus  von  Sprichwörtern  ist  durch  L.  Cohn, 
Ch.  Graux,  Jungblut,  E.  Miller,  Nauck,  M.  Schmidt,  F.  Scholl, 

IBOa  Sitznngsb.  d.  phU.  n.  hist.  GL  23 
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M.  Treu  und  vor  allem  durch  0.  Crusius*)  in  ihren  Haupt- 
zügen mit  Sicherheit  festgestellt  worden,  und  ich  bin  mit 
Crusius*)  fest  überzeugt,  dass  alle  neuen  Funde,  die  da  und 
dort  aus  nicht  genau  inTentarisierten  Sammelbänden  oder  aus 
Hss  wenig  bekannter  Bibliotheken  etwa  noch  auftauchen  sollten, 
die  feststehenden  Grenz-  und  Grundlinien  nicht  wesentlich  ver- 
schieben werden.  Wirkliche  Ueberraschungen  sind  hier  höchstens 
noch  von  Papyrus  zu  erwarten.  Auf  die  mit  dem  antiken 
Corpus  verknüpften  litterarhistorischen  Fragen  und  seine  weit- 
verzweigte üeberlieferungsgeschichte  brauche  ich  also  hier  nicht 
einzugehen  und  verweise  nur  auf  die  bekannten  Schriften  der 
oben  angeführten  Gelehrten. 

Dagegen  muss  hier,  damit  die  späteren  Ausführungen  auch 
dem  fernerstehenden  Leser  völlig  verständlich  werden,  auf  die 
eigentümliche  Beschaffenheit  der  erwähnten  Sammlungen  hin- 
gewiesen werden.  Sie  tragen  ihren  Namen  fast  wie  lucus  a 
non  lucendo,  und  wenn  jemand  ganz  unbefangen  zum  ersten 
male  an  diese  Sammlungen  herantritt,  die  in  der  alten  TJeber- 
lieferung  wie  in  der  neueren  philologischen  Litteratur  durch- 
wegs als  „Sprichwörter"  auftreten,  so  könnte  er  an  eine  kon- 
sequent durchgeführte  Mystifikation  glauben.  Das,  was  alle 
modernen  Völker  unter  Sprichwort,  proverbe,  proverbio,  pro- 
verb,  poslovica  u.  s.  w.  verstehen,  ist  in  den  im  Göttinger 
Corpus,  das  leider  noch  immer  die  Hauptquelle  für  das  Studium 
dieser  Gattung  bildet,  vereinigten  Arbeiten  ziemlich  schwach 
vertreten.  Im  Altertum  hat  man  Sprichwörter  allerdings  mehr- 
fach aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt,  z.  B.  die  Proverbia 
Alexandrina;*)  später  aber  wurden  die  Sammlungen  immer 
mehr  mit  fremdem  Beiwerk  versetzt.  Allerdings  stehen  die 
einzelnen  Sammlungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  gleicher 
Stufe;  die  meisten  wirklichen  Sprichwörter  scheint  die  im  Gröt- 


^)  Analecta  eritica  ad  Paroemiographos  Graecos.    Lipsiae,  Teubner 
1883,  und  mehrere  Monographien, 

2)  Philologus,  Supplementbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891)  S.  203. 
8)  Vgl.  0.  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894,  Sp.  1810  f. 
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tinger  Corpus  unter  dem  Namen  des  Zenobios  gedruckte  Samm- 
lung zu  enthalten;  in  den  späteren  Sammlungen  aber,  bes.  denen 
des  Apostolios  und  Arsenios,  werden  die  wahren  Sprichwörter 
durch  fremdartige  Bestandteile  stark  überwuchert.^) 

Dass  aber  schon  in  den  ältesten  Sammlungen  neben  den 
nairen  Aeusserungen  des  Witzes  und  der  Weisheit  des  Volkes 
vielfach  gelehrte  aus  der  Litteratur,  Mythologie  und  Geschichte 
stammende  Verse,  Sätze  und  Ausdrücke  mitliefen,*)  beweist  die 
einfache  Thatsache,  dass  diese  kurzen  Texte  seit  frühester  Zeit 
ähnlich  wie  Litteraturwerke  Ton  Grammatikern  mit  gelehrten 
Kommentaren  begleitet  werden  mussten.  Vom  wahren  Sprich- 
worte gilt  derselbe  Satz,  der  vom  guten  Witze  gilt:  Es  muss 
olme  Erklärung  verständlich  sein  und  wirken.  Bei  vielen 
Xumpiem  der  alten  Sammlungen  aber  waren  gelehrte  Scholien 
unentbehrlich;  denn  die  zahlreichen  kleinen  Details  aus  der 
Mythologie,  Geschichte  und  Litteratur,  auf  welche  sie  sich  be- 
ziehen, konnten  unmöglich  dem  Volke  oder  auch  nur  den 
Gebildeten  bekannt  sein,  und  je  mehr  dem  Volke  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  gesammelten 
Sprüche  oder  Ausdrücke  entstanden  waren,  verloren  ging,  desto 
grösser  wurde  das  Bedürfnis  nach  gelehrter  Erklärung.  Wenn 
man  z.  B.  in  der  grossen  Sammlung,  die  im  ersten  Bande  des 
Güttinger  Corpus  als  „Diogenian"  gedruckt  ist,  Stichproben 
anstellt,  so  findet  man  unter  100  Nummern  kaum  50,  die  in 
der  Zeit  des  Sammlers,  also  ganz  rund  gesprochen,  in  der 
römischen  Eaiserzeit  bei  den  Griechen  —  natürlich  abgesehen 
von  der  verschwindenden  Minorität  der  Gelehrten  und  Höchst- 
gebildeten   —    als   wirkliche,    allgemein   verständliche   Sprich- 


*)  Dass  übrigens  diese  späten  Sammler  sich  der  Ueberschreitung 
ihres  Themas  wohl  bewusst  waren,  beweisen  die  Worte  des  Arsenios: 
fAg^diievog  de  x&v  naQOifiiiäv  (sc.  *Ajioox6Xiog)  ovveftv^o&t}  xal  yvo)f4(ov,  ojzo- 
f^eyfidTtüv  XE  xal  vno^x&v  aQXCLioxdzwv  xal  oofpcoxdrcov  dvÖQMV'  xavzi 
fao  6j)nov&ev  dXXi^Xayv  elaiv  ddeX(pd*,    Arsenii  Violetum  ed.  Chr.  Walz,  S.  1. 

*)  Vgl.  die  guten  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  griechischen 
Sprichwortes  zur  Litteratur  bei  Th.  Bergk,  Griechische  Litteratur- 
geschichte  1  (1872)  364  f. 
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Wörter  kursiert  haben  können.  Alles  üebrige  ist  mehr  oder 
weniger  schwergelehrter  Kram.  Mit  dieser  Eigentümlichkeit 
hängt  auch  die  grosse  Vorliebe  der  späteren  Sophisten  und 
Schönredner  für  die  Parömie  zusammen.  Wie  diese  der  Natur 
entfremdeten  Pedanten  sich  in  ihrer  übrigen  Form  ängstlich 
an  die  alten  Muster  anklammerten,  und  wie  die  Klassizität 
der  Hauptmassstab  für  ihre  litterarische  Wertung  war,  so 
benützten  sie  auch  die  in  den  Parömiensammlungen  bequem 
zubereiteten  alten  Sprüche,  Verse,  Sentenzen,  Ausdrücke  eben 
wegen  ihres  antiken  Kolorits  zur  Ausschmückung  ihrer  müh- 
sam zusammengearbeiteten  Produkte.  Wie  gerne  Lukian  mit 
diesen  kleinen  Zieraten  operierte,  ist  längst  bekannt.^)  Aehnlich 
haben  aber  auch  die  meisten  späteren  Griechen  und  die  Byzan- 
tiner die  Parömien  als  wirksame  und  leicht  zu  erwerbende 
Glanzlichter  verwertet.  In  welchem  Umfange  sie  dabei  von 
den  systematischen  Sammlungen  abhängig  waren,  ist  an  dem 
grossen  Beispiel  des  byzantinischen  Philologen  und  Essayisten 
Eustathios  von  Thessalonike  durch  A.  Hotop*)  und  E.  Kurtz') 
trefflich  nachgewiesen  worden.*) 

So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  späteren  Sammler 
weniger  auf  die  Echtheit  der  »Sprichwörter*  als  auf  ihre 
litterarische  Verwendbarkeit  sahen.  Man  sammelte  Sprichwörter 
ähnlich,  wie  die  Attizisten  und  die  späteren  Lexikographen 
auserlesene  attische  Wörter,  vergessene  Ausdrücke,  verschollene 
Formen  für  das  Bedürfnis  der  Litteraten  zusammentrugen.  Ein 
Sophist  gibt  sogar  das  Rezept,  wie  man  auf  grund  von  Dichter- 


>)  Vgl.  Lukian  ed.  Jacobitz  Bd.  IV  (Lipsiae  1841),  S.  828  f. 

*)  De  Eustathii  proverbiis.  16.  Supplementbd.  der  Jahrbücher  f. 
klass.  Philol.  (1888).  Vgl.  die  gehaltreiche  Besprechung  von  E.  Eartz, 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gjmnasialschulwesen  26  (1889)  43—45. 

•)  Die  Sprichwörter  bei  Eustathios  von  Thessalonike,  Philologus, 
Supplementbd.  VI,  1.  Hälfte  (1891).  S.  307—321. 

*)  Vgl.  auch  das  Kapitel  „Sprichwörter  in  der  byz.  Litteratur'  in 
meinen  Mgr.  Spr.  S.  226—244,  und  den  Nachtrag  von  E.  Kurtz,  Blätter 
f.  d.  bayer.  Gymnasialschulwesen  1894,  S.  136.  —  Volksmässige  Sprüche 
aus  mittelgriechischen  Gedichten  hat  N.  Polites,  'EjtextjQig  lov  ZvXioyov 
IlaQvaooov,  "Exog  A\  Athen  1897,  S.  212—226,  zusammengestellt. 
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stellen,  Fabeln  u.  s.  w.  „Sprichwörter  machen"  (nagoifÄiag  noisiv) 
könne.  *)  Die  Grenze  des  BegriflFes  der  Parömie  wurde  so  immer 
weiter  gezogen.  Wir  finden  in  unseren  Sammlungen,  obschon 
manche  ihre  Ttagoi/ulai  ausdrücklich  als  dtj/ncodeig  einführen, 
neben  einfachen,  leicht  verständlichen  Sätzen,  die  in  der  Zeit 
der  Sammler  selbst  als  volksmässige  Sprichwörter  verbreitet 
waren  oder  verbreitet  sein  konnten,  manche  in  der  lebenden 
Sprache  offenbar  längst  vergessene  Sprüche,  dann  aber  auch 
Dichterverse,  Sentenzen,  geflügelte  Worte,  mythologische  Aus- 
drücke u.  s.  w.  Es  zeigt  sich  eben  auch  hier  wie  auf  anderen 
Litteraturgebieten,  dass  die  Spätgriechen  und  Byzantiner  für 
das  Volkstümliche  kein  Verständnis  hatten,  und  diese  Stumpf- 
heit ist  denn  auch  auf  die  Humanisten  übergegangen.  Noch 
Erasmus  glaubt  wirklich  volksmässige  zeitgenössische  Sprüche 
durch  einen  Zusatz  wie  „e  vulgi  faece  desumpta"  stigmatisieren 
zu  müssen.  Wenn  wir  diese  Thatsachen  betrachten,  so  ge- 
langen wir  zur  üeberzeugung,  dass  das  Wort  nagoijula  in  der 
alten  und  mittelalterlichen  Zeit  vielfach  einen  weiteren  Begriff 
ausdrückte,  als  die  gewöhnlich  zur  üebersetzung  des  Wortes 
verwandten  modernen  Ausdrücke.*)  So  ist  es  nur  natürlich, 
dass  man  zur  deutlichen  Bezeichnung  der  rein  volksmässigen 
zeitgenössischen  Sprüche  und  zu  ihrer  Differenzierung  von  den 
gelehrten  nagoi/ilai  im  Mittelalter  neue  Ausdrücke  gebrauchte^) 


*)  Nachgewiesen  von  Crusius,  Analecta  critica  ad  Paroemiographos 
Graecos  S.  100  f.    Vgl.  Crusius,  Planudes  S.  386. 

^  Vgl.  die  umständlichen  Definitionen  der  jiagoifxla  bei  Apostolios 
{Corpus  n  234  flP.),  wo  von  allem  Möglichen,  nur  nicht  von  der  Bedingung 
des  Tolksmässigen  Charakters  die  Rede  ist. 

■)  Das  hat  schon  Crusius,  Planudes  S.  387,  Anm.  1,  richtig  her- 
vorgehoben. Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  43,  glaubt,  man  habe  den 
Ausdruck  noQoifiia  für  ,. Sprichwort*  deshalb  aufgegeben,  weil  er  sich 
allmählich  für  die  »Sprüche*  des  alten  Testaments  festgesetzt  habe  und 
weil  man  diese  von  den  profanen  Sprichwörtern  unterscheiden  wollte. 
(regen  diese  Erklärung  spricht  aber  die  Thatsache,  dass  man  in  den 
üeberschriften  und  Vorreden  der  antikisierenden  Sammlungen  bis  in  die 
ipäteste  Zeit  unentwegt  an  der  alten  Bezeichnung  jiaQoifua  festhielt. 
Der  Umstand,  dass  das  christliche  Volk  bei  jiaQoifxlat  zunächst  an  das 
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wie  xoivole^iai,  dtj/LKodi]  ^zd,  dfjfji(odi]  alviyßiaxa,  dfjßuodeig 
X6yoiy  za  x^Q^'^  yekolov  Isyd/neva,  hnQQfifiaxa  xtbv  ävßgiOTKOv, 
xoajuixai  xoDjuqydlai.^)  Nun  erhebt  sich  sogar  die  Frage,  ob 
es  sich  nicht  empfehlen  würde,  in  der  Terminologie  der  klas- 
sischen und  byzantinischen  Philologie  künftig  zwischen  Parömien 
und  Sprichwörtern  im  angedeuteten  Sinne  zu  unterscheiden, 
üebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  von  allen  den  mittelalter- 
lichen Versuchen,  einen  neuen  Ausdruck  für  „Sprichwort*  zu 
schaffen,  keiner  geglückt  ist.  In  der  neugriechischen  Schrift- 
und  Volkssprache  heisst  das  Sprichwort,  so  viel  ich  weiss, 
durchwegs  nagoi/Lila, 

Für  die  Kenntnis  der  hier  kurz  besprochenen  ersten 
Gruppe  der  griechischen  Sprichwörter  sind  wir  leider  noch 
immer  angewiesen  auf  die  Paroemiographi  Graeci  von  Gaisford 
(Oxford  1836)  und  auf  das  von  Schneide win  und  Leutsch 
bearbeitete  Qöttinger  Corpus,  eine  der  unerquicklichsten  philo- 
logischen Publikationen  des  19.  Jahrhunderts.  Möge  das  neue 
Jahrhundert  recht  bald  das  seit  zwanzig  Jahren  von  0.  Crusius 
vorbereitete  neue  Corpus  bescheren  und  uns  so  einen  klaren 
Einblick  in  diese  wichtige  Abteilung  der  griechischen  Litteratur, 
Gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  gestatten! 

Wenn  somit  die  erste  Gruppe  der  handschriftlich  erhal- 
tenen Sammlungen  griechischer  Sprichwörter  stark  nach  der 
Oellarape  und  der  Studierstube  riecht,  so  erfreuen  uns  die  zwei 
übrigen  Gruppen  durch  den  frischen  Hauch  der  Natur  und 
durch  den  echten  Ton  urwüchsiger  Volksweisheit.  Diese  beiden 
Gruppen  sind  Erzeugnisse  des  Mittelalters.     Es  sind: 

2.  Die  theologischen  Sammlungen  des  Mittelalters. 
Sie  sind  dadurch  entstanden,  dass  seit  alter  Zeit  in  der  christ- 

Buch  des  alten  Testaments  dachte,  mag  ja,  namentlich  bei  der  theo- 
logischen Gruppe,  zur  Ersetzung  des  Wortes  durch  neue  Ausdrucke  mit- 
gewirkt haben;  der  Hauptgrund  liegt  aber  offenbar  in  dem  Bedürfoia 
der  Differenzierung  der  neuen  volksmässigen  Sprüche  von  dem  ganz  ver- 
schiedenartigen Material  der  alten  Sammlungen. 

^)  Die  Belege  für  die  neuen  Benennungen  bei  Sathas  S.  625  ff.; 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  86  ff.;  Polites,  Uagoifiiai  S.  8  ff. 
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liehen  Katechese  und  Homiletik  zur  Erläuterung  von  Heils^ 
Wahrheiten  und  moralischen  Lehren  neben  Beispielen  aus  der 
Natur,  besonders  dem  Tierreiche  (Physiologus),  auch  volks- 
mässige,  jedermann  geläufige  Sprichwörter  verwendet  wurden.*) 
Nachdem  diese  Sitte,  die  auch  in  den  lateinischen  Predigten 
abendländischer  Völker  wie  der  Franzosen,  Deutschen,  Polen 
und  Böhmen,  ja  selbst  in  der  buddhistischen  Katechese*)  eine 
Rolle  spielt,  lange  Zeit  bestanden  hatte,  verfiel  man  auf  den 
Gedanken,  solche  volksmässige  Sprichwörter  zu  sammeln  und 
sie  als  Grundlage  dogmatischer  oder  moralischer  Belehrung  zu 
verwerten.  Während  die  Sprüche  früher  nur  im  Zusammen- 
hang einer  ausführlichen  Darlegung  als  Beispiele  eingestreut 
worden,  also  nur  Beiwerk  gewesen  waren,  wurden  sie  jetzt  zur 
Hauptsache,  d.  h.  sie  dienten  wie  Schriffcstellen  oder  dogma- 
tische Sätze  als  Basis  einer  allegorisch-religiösen  Deutung,  die 
in  der  Regel  an  Willkür  und  Verschrobenheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Um  die  psychologische  Möglichkeit  dieser  selt- 
samen Verirrung  zu  begreifen,  muss  man  sich  daran  erinnern, 
dass  die  Griechen  für  allegorische  Aus-  und  Umdeutung  stets 
eine  grosse  Neigung  hatten.  Wenn  man  von  dem  allegorischen 
Unsinn  auf  dem  Gebiete  der  heidnischen  Litteratur  ganz  ab- 
sehen will,  braucht  man  nur  die  zahlreichen  Kommentare  zu 
den  , Sprüchen*  des  Alten  Testaments  und  zum  „Hohen  Liede"  *) 
durchzulesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  späteren  Byzan- 
tiner mit   ihren  tollen  Deutungen  der  Volkssprüche  einfach  in 


1)  Vgl.  Mgr.  Spr.  S.  64.  Auf  ein  mir  entgangenes  theoretisches 
Zeugnis,  vielleicht  das  älteste,  hat  0.  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894, 
Sp.  1810,  hingewiesen,  die  Stelle  des  Paulinus  von  Nola,  Ep.  XVI  7:  et 
quia  licet  qnaedam  plerumque  de  inanibus  fabulis  ut  de  vulgaribus  ali- 
qoa  proverbiis  in  usum  veri  ac  serii  sermonis  adsumere  etc. 

^  Nachgewiesen  von  S.  M ekler.  Die  Nation  1894,  Sp.  602. 

^)  Z.  B.  die  dem  Prokop  von  Gaza  zugeschriebenen  Kompilationen 
za  den  .Sprüchen*  und  zum  «Hohen  Liede*  (Migne,  Patr.  gr.  87,  1, 
1221  ff,;  87,  2,  1646  ff.)  oder  selbst  ältere  Werke,  wie  die  Homilien  des 
Gregor  von  Nyssa  zum  »Hohen  Liede"  (Migne,  Patr.  gr.  44,  1,  755  ff.) 
und  den  Kommentar  des  Philon  von  Karpasion  zum  „Hohen  Liede" 
iMigne,  Patr.  gr.  40,  9  ff.). 
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den  Fusstapfen  der  Eirchenväter  und  älteren  Schriftausleger 
wandelten.*)  Die  uns  erhaltenen  theologischen  Sprichwörter- 
hermenien  sind  ursprünglich  meist  in  politischen  Versen,  später 
in  Prosa  abgefasst.  Nur  ganz  selten,  wie  im  Cod.  Paris.  1409 
und  im  Cod.  Laur.  acquisto  42,  sind  solche  Sammlungen  ohne 
die  ihnen  ursprünglich  beigegebenen  Erklärungen  überliefert. 
Auf  solche  Weise  ist  uns  eine  stattliche  Zahl  echt  volkstüm- 
licher mittelgriechischer  Sprichwörter  erhalten  worden.  Die 
von  Sathas,  mir  und  Polites  herausgegebenen  Hss  enthalten 
zusammen  220  Sprüche.^) 

3.*  Die  Profansammlungen  des  Mittelalters,  d.  h. 
byzantinische  Sammlungen  volksmässiger  mittelgriechischer 
Sprichwörter,  die  ohne  Rücksicht  auf  religiöse  Unterweisung 
um  der  Sprüche  selbst  willen  veranstaltet  wurden.  Diese  Samm- 
lungen sind  mit  der  ersten  Gruppe  durch  den  rein  profanen 
und  gelehrten  Zweck,  mit  der  zweiten  Gruppe  durch  die  Ver- 
wandtschaft des  Materials  verbunden.  Wenn  die  theologischen 
Sammlungen  die  christliche,  dem  Altertum  abgewandte  Seite 
der  byzantinischen  Kultur  darstellen,  so  erscheinen  die  neuen 
Profansammlungen  als  eine  der  erfreulichsten  Aeusserungen 
der  griechischen  Frühhumanistik.  ^)  Sie  beweisen  uns,  dass  die 
Byzantiner  in  der  Erforschung  und  Sammlung  des  Sprichwortes 
nicht  bloss  die  antike  Tradition  konservierten,  sondern  auch 
selbständig  arbeiteten.  Leider  haben  die  byzantinischen  Profan- 
sammlungen den  theologischen  gegenüber  einen  grossen  Nach- 
teil: In  den  theologischen  Sammlungen  sind  die  Sprüche  in 
ihrer  unverfälschten  volksmässigen  Form  wiedergegeben;  gerade 
hierin  lag  ja  die  Pointe  und  der  wahre  Grund  ihrer  Anwendung. 
Dagegen  haben  die  Bearbeiter  der  Profansammlungen  als  echte 

^)  Ueber  die  Gnindanschauung,  auf  der  die  tbeolo^scben  Sprich- 
wörterhermenien  beruhen,  vgl.  meine  früheren  Ausführungen,  Mgr.  Spr. 
S.  61  ff.,  und  die  interessanten  Nachweise  von  Ph.  Meyer,  Tbeolog. 
Litteraturzeitung  1894,  Nr.  22,  Sp.  668  f. 

2)  Polites  {asL  itf'  ejt.)  zählt  222  Sprüche;  aber  seine  Nummern  148 
und  162  sind  als  identisch  mit  Nummer  67  und  44  auszuscheiden. 

»)  Vgl.  Crusius,  Planudes  S.  387. 
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Humanisten  die  grobe  volkstümliche  Form  mehr  oder  weniger 
gründlich  nach  den  Regeln  der  Schulsprache  korrigiert.  Die 
ursprüngliche  sprachliche  Form  schimmert  allerdings  nicht  selten 
durch  die  pedantischen  Paraphrasen  deutlich  hindurch,  und  wer 
auf  den  dürren  Feldern  der  griechischen  Mumienlitteratur  einige 
Erfahrung  hat,  wird  dieses  künstliche  Griechisch  nicht  für  echtes 
Altgriechisch  nehmen  oder  hier  etwa  gar  nach  alten  Dichterfrag- 
menten spüren ;  ^)  aber  die  sichere  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Yolksmässigen  Form  dieser  Sprüche  ist  doch  nur  dann 
möglich,  wenn  man  entweder  in  den  theologischen  Sammlungen 
oder  aber  im  Neugriechischen  entsprechende  Parallelen  findet. 
Das  umfangreichste  Beispiel  dieser  Gruppe  ist  die  unter 
dem  Namen  des  bekannten  griechischen  Humanisten  Maxi  mos 
Planudes  in  den  Codices  Laurentianus  59,  30,  Vaticanus  878 
und  Baroccianus  68  überlieferte  Sammlung  von  275  yolks- 
mässigen, aber  leider  durchwegs  in  die  Schriftsprache  über- 
tragenen Sprüchen,  welche  zuerst  E.  Piccolomini  ediert,  dann 
E.  Kurtz  mit  einem  Kommentar  neu  herausgegeben  hat.  Ausser- 
dem gehören  in  diese  Gruppe  die  in  den  Codices  Mosq.  Syn.  298 
(bei  Vladimir  436)  und  Monac.  525  unter  dem  seltsamen  Titel*) 
«Kosmische  (in  der  Münchener  Hs:  Komische)  Komödien 
des  Aesop  überlieferten  41  yolksmässigen  mittelalterlichen 
Sprüche,  die  zuerst  Closs,  dann  Jernstedt,  endlich  Polites  ver- 
öffentlicht haben,  und  endlich  die  ebenfalls  mit  dem  Namen 
des  alten  Fabeldichters  verbundenen,  im  Cod.  Laurent.  58,  24') 


')  Vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  von  Crusius,  Planudes  S.  395; 
417  Anm.  1;  428. 

*)  Üeber  diesen  Titel  vgl.  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  41  ff.; 
Krumbacher,  Mgr.Spr.  S.  62;  Crusius,  Liter.  Centralbl.  1894,  Sp.  1810; 
Polites,  IlaQoifiiai  oeX.  i  in.  Uebersehen  wurde  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
der  Aasdruck:  ^Aiownov  yeXoXai  ovicog  eleyov  zovg  AioiOJiov  fiv&ovg  sv 
jotg  dtxaaxTiQlotg.*  Corpus  I  381,  11.  Vgl.  damit  die  Ueberschrift  einer 
Sammlnng  der  theologischen  Gruppe:  Tä  Jiaga  :to?>XoTg  x^Q^^  ysXoiov 
if'/oiAeva.    Erumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  41.    Vgl.  Polites  a.  a.  0.  ofX.  iß'. 

•)  Nicht  LVII,  24,  wie  bei  Walz,  Arsenii  Violetum  S.  VI,  steht  und 
darnach  im  GOttinger  Corpus  II  8.  X  wiederholt  ist.  Die  richtige  Zahl 
bei  Walz  S.  492,  Anm.  1. 
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überlieferten  ^Sprichwörter  des  Aesop",  im  ganzen  nur 
17  Nummern,  welche  zuerst  von  Chr.  Walz  im  Anhang  des 
Arsenios  ediert,  dann  im  Göttinger  Corpus  11  229  ff.  wiederholt 
worden  sind.^) 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  zu  den  Darlegungen  über  den 
allgemeinen  Charakter  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes, die  ich  vor  sieben  Jahren  veröffentlicht  habe,  einen 
Nachtrag  zu  geben.  Ich  hatte,  Mgr.  Spr.  S.  21  ff.,  auf  grund 
der  Einkleidung  der  Sprichwörter  eine  orientalische  und  eine 
europäische  Gruppe  unterschieden.  Die  orientalische  Gruppe 
wird  dadurch  charakterisiert,  dass  der  Gedanke  in  Form  einer 
Erzählung  (auch  einer  Frage  u.  s.  w.)  ausgedrückt,  die  euro- 
päische Gruppe  dadurch,  dass  der  Gedanke  in  Form  eines 
generalisierenden,  Sentenzen  artigen  Satzes  vorgetragen  wird. 
Doch  hatte  ich  damals  die  Frage  offen  gelassen,  ob  bei  diesem 
fundamentalen  Unterschiede  nicht  auch  chronologische 
Momente  mitspielen,  d.  h.  ob  nicht  etwa  die  schwerfallige 
erzählende  Form  des  Sprichwortes  eine  bei  den  konservativen 
Griechen  und  Orientalen  erhaltene  mittelalterliche  Eigen- 
tümlichkeit sei.  Es  ist  mir  nun  leider  auch  jetzt  nicht 
möglich,  die  mittelalterlichen  Sprichwörter  West-  und  Mittel- 
europas systematisch  durchzuprüfen ;  doch  habe  ich  zwei  grössere 
Sammlungen  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Frage  untersucht : 
zuerst  die  altfranzösischen  „Pro  verbe  au  Vilain*.  Der  Grund- 
stock dieser  mit  metrischen  Erklärungen  versehenen  Sammlung 
stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts;  sie  wurde  aber 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  vielfach  umgearbeitet,  erweitert 
und  verkürzt;  die  so  entstandenen,  unter  sich  sehr  verschie- 
denen Redaktionen  sind  uns  in  mehreren  Hss  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  überliefert.  Es  handelt  sich  also  um 
Sprichwörter,  die  man  in  Bausch  und  Bogen  als  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  gebraucht  bezeichnen  kann.    Die  Ausgabe  von 


^)  Genauere  Litteratumachweise  s.  teils  im  obigen  «Verzeichnis  der 
Abkürzungen*,  teils  in  meinen  Mgr.  Spr.  8.  28  ff.,  teils  in  meiner  Gesch. 
d.  byz.  Litt.  2  S.  907  ff. 
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A.  Tobler')  epthält  als  Summe  aller  bekaDnten  Hss  280  Sprich- 
worter, und  zwar  sind  diese  Sprichwörter  grösstenteils  auch 
sonst,  aus  Sammlungen  oder  der  Litteratur,  bekannt^)  und 
repräsentieren  also  offenbar  ein  gut  Teil  des  altfranzösischen 
Sprichwörterschatzes  überhaupt.  Unter  diesen  280  Sprüchen 
nun  habe  ich  nicht  einen  einzigen  gefunden,  der  nach  seiner 
Einkleidung  zu  der  von  mir  aufgestellten  orientalischen  Gruppe 
gerechnet  werden  könnte.')  Dasselbe  negative  Resultat  ergab 
die  Prüfung  einer  zweiten  ältfranzösischen  Sammlung,  der 
«Proverbes  au  Comte  de  Bretaigne**.*)  Das  ist  ein  starkes 
Argument  gegen  meine  frühere  Vermutung,  dass  bei  der  Dif- 
ferenz der  europäischen  und  orientalischen  Gruppe  auch  das 
chronologische  Moment  mitspiele.  Allerdings  hätte  ich  damals 
schärfer  scheiden  sollen  zwischen  der  einfach  erzählenden  Form 
nach  dem  Schema:  „Einem  schenkte  man  einen  Esel  u.  s.  w.** 
und  der  anekdotenhaften  und  epilogischen  Form.  Die 
erstere  ist  und  bleibt  echt  griechisch-orientalisch;  sie  ist  eine 
wesentliche  Eigentümlichkeit,  durch  welche  sich  ein  Teil  der 
griechisch -orientalischen  Sprüche  der  mittleren  und  neueren 
Zeit  von  den  abendländischen  derselben  Zeit  unterscheiden. 
Dagegen  ist  die  anekdotenhafte  und  epilogische  Form  den 
griechi.schen,  orientalischen  und  europäischen  Sprüchen  gemein- 
sam, und  bei  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Frequenz  mögen 
chronologische  Momente  mitspielen.*) 

')  LiProverbeau  Vilain.  Die  Sprichwörter  des  gemeinen  Mannes. 
Altfranzösische  Dichtung  nach  den  bisher  bekannten  Handschriften  her- 
ausgegeben von  Adolf  Tobler.    Leipzig,  S.  Hirzel  1896. 

«)  Tobler  a.  a.  0.  S.  XXII. 

•)  Das  Sprichwort  z.  B.,  an  dem  ich,  Mgr.  Spr.  S.  23,  den  erwähnten 
Unterschied  demonstriert  hatte  (europäisch:  , Einem  geschenkten  Gaul 
siebt  man  nicht  ins  Maul*;  orientalisch:  „Einem  schenkte  man  einen 
Esel  und  er  schaute  ihm  auf  die  Zähne*)  lautet  in  den  Proverbe  au  Vilain 
(S.  40,  Nr.  92):  »Cheval  done  ne  doit  on  en  bouche  garder*. 

*)  Neu  herausgegeben  von  Joh.  Martin.     Diss.,  Erlangen  1892. 

*)  G.  Meyer,  der,  B.  Z.  8  (1894)  399  f.,  nur  das  chronologische 
Erklärungsmotiv  gelten  lassen  will,  hat  also  insofern  recht,  als  er  nur 
von  der  anekdotenhaften  und  epilogischen,  nicht  von  der  einfach  erzäh- 
lenden Form  spricht. 
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2.  Die  Ueberliefenuigr  der  Sammlnngr. 

Zu  den  drei  bis  jetzt  bekannten  byzantinischen  Profan- 
sammlungen kann  ich  heute  eine  vierte  fügen,  die  nicht  nur 
das  uns  bekannte  mittelgriechische  Sprichwörtermaterial  in  er- 
heblichem Maasse  vermehrt,  sondern  auch,  durch  die  kon- 
sequente Beigabe  jambischer  Profanerklärungen,  in 
der  ganzen  alten  und  byzantinischen  Sprichwörter- 
litteratur  als  völliges  Unikum  dasteht.  Dieses  inter- 
essante Denkmal  bewahrt,  soweit  ich  weiss,  eine  einzige  Hs, 
der  Codex  239  der  Moskauer  Synodalbibliothek,  der  im 
Kataloge  von  Vladimir  *)  mit  Nr.  449  bezeichnet  und  S.  687  f. 
beschrieben  ist. 

Aus  dieser  Beschreibung  wird  freilich  nicht  ersichtlich, 
dass  der  Codex  Sprichwörter  enthält.  Es  ist  dort  über  den 
Inhalt  von  fol.  227— 233  Folgendes  bemerkt:  „J.  227— 233. 
Fvcb/xai  cii  T0JiK0BaHieMi>  HeH3BtcTHaro,  6e3i>  Haiasa  h  Konaa, 
na  öOMÖHi;.  BeTXHXT»  JiHCTaxi>,  orptiBOKt  XIV  stKa"  (/V.  mit 
Erklärung  eines  Unbekannten,  ohne  Anfang  und  Ende,  auf 
schadhaften  Bombycinblättern,  Fragment  des  XIV.  Jahrhunderts). 
Auf  Grund  dieser  Notiz  vermutete  E.  Kurtz,  Riga,  dass  es 
sich  um  Sprichwörter  handle,  und  teilte  mir,  als  ich  im  Früh- 
jahr 1897  in  der  Synodalbibliothek  arbeitete,  seine  Vermutung 
mit.  Sie  wurde  in  glänzender  Weise  bestätigt.  Das  Verdienst 
der  Aufdeckung  der  Sammlung  gebührt  also  Herrn  Kurtz, 
dem  für  seine  Mitteilung  auch  hier  herzlich  gedankt  sei.  Ich 
kopierte  den  Text  so  sorgfaltig  als  möglich  und  verwandte 
zuletzt  noch  zwei  ganze  Tage  (10.  und  11.  März  1897)  auf 
eine  genaue  Revision  meiner  Abschrift.  Da  mir  aber,  als  ich 
endlich  zur  Bearbeitung  des  Textes  kam,  doch  wieder  Zweifel 
rege  wurden,  namentlich  bezüglich  der  Zahl  der  durch  Zer- 
störung des  Papieres  an  vielen  Stellen  verlorenen  Buchstaben 
und  der  Form  halb  zerstörter  Buchstaben  und  Accente,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Ch.  Böhm  in  Moskau  mit 

1)  CHcreMETHqecKoe  omicanie  pyKonHcett  MockobckoA  GHHo;(a.ibHofi  Bh- 
ÖJiioTBKH,  •  HacTb  iiepeaa.   PyKoriiiCH  i-peuecKiÄ.    MocKBa  1894. 
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der  Bitte,  mir  Photographien  sämtlicher  Blätter  zu  besorgen 
und  meine  Beschreibung  der  Hs  zu  kontrolieren  und  zu  er- 
ganzen. Herr  Böhm  erfüllte  meine  Bitte  mit  ausserordentlicher 
Liebenswürdigkeit,  und  es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  ihm 
hiefur  sowie  der  Verwaltung  der  Synodalbibliothek  für  ihr 
Entgegenkommen  öffentlich  den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
Ich  glaube  nunmehr  yersichern  zu  können,  dass  die  unten 
folgende  Editio  princeps  wenigstens  hinsichtlich  der  Wieder- 
gabe der  handschriftlichen  Thatsachen  keines  der  bei  Erstaus- 
gaben üblichen  Zugeständnisse  in  Anspruch  zu  nehmen  braucht 
und  wenigstens  in  dem  Sinne  abschliessend  ist,  dass  der  Hs 
nichts  Neues  und  Wesentliches  mehr  abzuzwingen  sein  wird. 
Der  Codex  Mosquensis  Synodalis  239  (bei  Vladimir 
449)  gehört  zu  den  Hss,  die  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
TOD  dem  russischen  Mönche  Arsenij  Suchanov  vom  Athos  nach 
Moskau  gebracht  worden  sind  und  jetzt  den  Hauptbestand  der 
Synodalbibliothek  bilden.')  Der  Codex  umfasst  233  Blätter, 
besteht  aber  aus  drei  nach  Papier,  Inhalt  und  Alter  ver- 
schiedenen Teilen,  die  erst  später,  offenbar  wegen  des  an- 
nähernd gleichen  Formats,  verbunden  worden  sind.  Der  erste 
Teil,  fol.  1 — 6,  besteht  aus  etwas  beschädigten  Blättern  sogen. 
Bombycinpapiers ;  er  enthält  den  Anfang  von  Philostrats  Leben 
der  Sophisten;  wo  der  Text  abbricht,  ist  bei  Vladimir  leider 
nicht  notiert.  Der  zweite  Teil  des  Codex,  fol.  7 — 226  um- 
fassend, ist  eine  gut  erhaltene  Papierhs  des  16.  Jahrhunderts, 
deren  Inhalt  die  Physik  des  Aristoteles,  ein  Traktat  über  die 
Stimmen  der  Tiere  '),  zwei  Schriften  des  Psellos  und  Erzählungen 

*)  Vgl.  Serg.  Bjelokurov,  0  BnÖ;iioTeKi  Mockobckuxl  Focy^apeii 
BT.  XVI  CToa-feTiH,  Moskau  1898,  bes.  S.  281  ff.,  und  Osk.  v.  Gebhardt, 
Christian  Friedrich  Matthäi  und  seine  Sammlung  griechischer  Hand- 
schriften, Leipzig  1898  (S.-A.  aus  dem  XV.  Jahrgange  des  Centralblatts 
für  Bibliothekwesen)  S.  14  ff. 

*)  Wie  sie  in  zahllosen  Hss  vorkommen.  Vgl.  W.  Studemund,  Anec- 
dota  varia  graeca,  Berlin  1886,  S.  101—106;  284—290,  und  Fr.  Banc  alari, 
Studi  ital.  di  filol.  class.  1  (1893)  75—91,  und  die  teils  von  Bancalari, 
teils  von  Festa  gegebenen  Nachträge  in  derselben  Zeitschr.  1,  384  u.  612; 
3  (1895)  496;  4  (1896)  224. 
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des  Sophisten  Severus  bilden.  Näheres  bei  Vladimir  a.  a.  0. 
Ganz  für  sich  steht  nach  seiner  äusseren  Beschaffenheit  der 
dritte  Teil  des  Codex,  fol.  227—233,  der  unsere  Sprichwörter- 
sammlung enthält.  Er  besteht  aus  siet^en  Blättern  sogen. 
Bombycinpapiers,  die  Vladimir  wohl  mit  Kecht.  ins  14.  Jahr- 
hundert setzt;  in  keinem  Falle  dürfen  sie  später  als  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  datiert  werden.  Die  FiäQhen- 
maasse  der  drei  Teile  des  Codex  sind  ziemlich  gleich :  die  Blatt-- 
fläche  des  ersten  und  zweiten  Teiles  ist  23,2  X  16  cm,  die 
Schriftfläche  19  X  13  cm;  die  Blattfläche  des  dritten  Teiles 
beträgt  23  X  15,4  cm,  die  Schriftfläche  19  X  12,5  —  13  cm. 
Der  aus  Bombycinblättern  bestehende  erste  und  dritte  Teil  des 
Codex  sind  wohl  erst  später  mit  dem  zweiten  Teil  verbunden 
worden.  Der  jetzige  Einband  scheint  in  Moskau  gemacht  zu 
sein :  die  innere  Seite  des  Deckels  war  mit  Papier  beklebt ;  das- 
selbe ist  im  Anfang  der  Hs  abgerissen;  am  Ende  sind  noch 
einige  Fetzen  erhalten,  die  auf  der  Klebseite  russische  Druck- 
schrift tragen.  Auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  Teils  (fol.  1*^) 
steht  unten  die  Notiz  ApceHiÄ,  womit  sich  Arsenij  Suchanov 
(s.  o.)  bezeichnet,  und  am  oberen  Rande  rov  BaxoTtaidiov.  Mit 
völliger  Sicherheit  lässt  sich  also  nur  sagen,  dass  Suchanov 
die  ersten  6  Blätter  aus  dem  Kloster  Batopedi  mitgebracht  hat; 
höchst  wahrscheinlich  aber  stammen  auch  die  übrigen  Teile 
des  Codex  aus  diesem  Kloster;  denn  wenn  auch  der  heutige 
Einband  erst  in  Moskau  entstanden  ist,  so  dürften  doch  die 
drei  Teile  schon  früher  zu  einem  Ganzen  vereinigt  gewesen 
sein,  da  weder  der  zweite  noch  der  dritte  Teil  im  Anfang  eine 
Besitzernotiz  trägt. 

Die  sieben  letzten  Blätter,  welche  den  weitaus  wertvollsten 
Teil  des  ganzen  Codex  bilden  und  uns  hier  allein  näher  be- 
schäftigen, befinden  sich  leider  in  einem  sehr  traurigen  Zustande. 
Drei  Blätter  (fol.  229 — 231)  sind  durch  Löcher  schwer  be- 
schädigt, von  zwei  weiteren  Blättern  (fol.  232 — 233)  sind  er- 
hebliche Teile  des  äusseren  Randes  weggerissen,  wodurch  am 
Schlüsse  bezw.  am  Anfang  der  Zeilen  ein  bis  gegen  zwanzig 
Buchstaben  verloren  gegangen  sind.     Endlich   zeigte  sich   bei 
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einer  genaueren  Prüfung  des  Inhalts  der  Blätter,  dass  ein 
Buchbinder  die  Blätter  in  falscher  Reihenfolge  eingebunden  hat. 
Da  die  Beschädigung  der  Blätter  gegen  den  Schluss  stufenweise 
anwächst  und  da  diese  Beschädigung  nach  der  Einfügung  in 
den  jetzigen  festen  und  wohl  erhaltenen  Einband  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  so  ergiebt  sich,  dass  die  falsche  Anordnung  der 
Blätter  und  ihre  dann  erfolgte  gegen  den  Schluss  allmählich 
anwachsende  Zerfressung  durch  Feuchtigkeit  und  Moderluft 
schon  stattgefunden  hatte,  ehe  noch  das  Heftchen  durch  einen 
schützenden  Einband  mit  dem  Codex  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
einigt wurde.  »Die  Blätter  sind  jetzt  einzeln  auf  Falze  geklebt. 
Die  Nummerierung  ist  mit  dunklerer  Tinte  und  offenbar  mit 
Rücksichtnahme  auf  die  starken  Verletzungen  des  rechten 
Randes  vorgenommen;  denn  während  foU.  227  bis  229  die  Blatt- 
Dummern  auf  der  rechten  Seite  tragen,  steht  sie  bei  foll.  230 
bis  233,  deren  rechter  Rand  stark  mitgenommen  bezw.  ganz 
abgerissen  ist,  unten.  Ueber  der  Zahl  228  steht  eine  unleser- 
liche dreistellige  Zahl.  Die  Blätter  229  und  230  folgten  sich 
jedenfalls  seit  1775  in  der  heutigen  Anordnung,  da  fol.  230' 
am  unteren  Rande  diese  Jahreszahl  trägt  und  die  Schriftzüge 
auf  fol.  229^  abgedrückt  sind."  (Mitteilung  von  Dr.  Ch.  Böhm.) 
Vgl.  die  Faksimiletafeln  am  Schlüsse  der  Abhandlung. 

Der  inhaltliche  Anschluss  ergibt  die  Zusammengehörigkeit 
von  Blatt  227  -f  231  +  230,  dann  von  Blatt  228  +  229  +  233 
+  232.  Zwischen  Blatt  230  und  228  ist  eine  Lücke.  Das 
Heftchen  bestand  also  ursprünglich  aus  Bogen  von  je  zwei 
Blättern ;  in  einem  Bogen  sind  die  Blätter  (228  -f*  229)  in  ihrer 
richtigen  Folge  erhalten  geblieben;  die  anderen  zwei  Bogen 
sind  umgefalzt  worden,  so  dass  jetzt  das  zweite  Bogenblatt  vor 
dem  ersten  steht  (231  +  230;  233  +  232).  Ausserdem  ist  auch 
die  Reihenfolge  der  Doppelblätter  selbst  gestört  worden,  wie 
die  obige  Aufzählung  der  zusammengehörigen  Blätter  zeigt. 
In  der  Lücke,  die  zwischen  Blatt  230  und  228  klafft,  ist 
wenigstens  der  Ausfall  von  2  Blättern  anzunehmen;  denn  es 
ist  so  gut  wie  sicher,  dass  auch  hier  im  ursprünglichen  Heft 
nicht  ein  einzelnes  Blatt,   sondern  wenigstens   ein  Doppelblatt 
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oder  Bogen,  wenn  nicht  gar  mehrere  Bogen,  waren.  Isoliert 
steht  das  erste  Blatt  des  Heftchens  (227);  das  zu  ihm  gehörige 
Gegenblatt  ist  ebenfalls  verloren  gegangen.  Ob  dasselbe  auch 
Sprichwörter  enthielt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen, 
da  das  erhaltene  Blatt  227  mit  einem  neuen  Spruch  beginnt; 
da  aber  dieses  Blatt  keinerlei  Ueberschrift  und  kein  sonstiges 
Zeichen  des  Beginnes  einer  Schrift  (z.  B.  Randleiste)  aufweist, 
so  darf  man  annehmen,  dass  der  Anfang  der  Sammlung  auf 
dem  verlorenen  Nebenblatte  von  Folio  227  oder  auf  einem 
weiteren  verlorenen  Doppelblatte  stand.  Diese  Annahme,  dass 
der  Anfang  der  Sammlung  mit  einer  Ueberschrifk  verloren 
gegangen  sei,  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  alle  anderen 
Sammlungen  der  byzantinischen  Profangruppe  mit  üeberschrifien 
versehen  sind.  Dagegen  scheint  der  Schluss  der  Sammlung 
erhalten  zu  sein,  auf  dem  an  das  Ende  des  Heftchens  ge- 
hörenden Blatte  232^;  denn  dort  findet  sich  am  Schluss  der 
letzten  Erklärung  ein  :  '^  mit  einer  Wellenlinie,  die  etwas 
länger  ist  als  die  sonstigen  Wellenlinien  zwischen  zwei  Sprüchen. 
Vladimirs  Bemerkung,  dass  der  Anfang  und  der  Schluss  des 
Werkchens  fehle,  beruht  natürlich  nur  auf  der  falschen  Stel- 
lung des  Blattes  233,  das  mitten  in  einer  Hermenie  abbricht, 
am  Ende  des  Codex.  Die  erhaltenen  7  Blätter  stammen  also 
aus  einem  Heftchen,  das  aus  mehreren  an  einander  gereihten 
Doppelblättem  bestand,  und  ihre  Ordnung  war  folgende: 

(226  verloren)     +  227  =  Bogen  I 
231  +  230  =  Bogen  H 

(zwei  verlorene  Blätter  =  Bogen  HI) 
228  +  229  =  Bogen  IV 

233  +  231  =  Bogen  V. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  das  verlorene  Anfangsblatt  226 
ganz  mit  Sprüchen  beschrieben  war  und  dass  im  Anfange  der 
Sammlung  und  zwischen  Bogen  H  und  IV  nur  das  notwendige 
Minimum  d.  h.  1  Blatt,  bezw.  1  Doppelblatt  ausgefallen  ist,  so 
berechnet  sich  der  Verlust  von  Sprüchen  —  auf  den  erhaltenen 
Blättern  stehen  durchschnittlich  18  —  auf  etwa  54.  Die  ganze 
Sammlung  hätte   also   wenigstens  etwa  184  Sprüche   umfasst. 
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Ich  habe  noch  eine  Art  Gegenprobe  auf  diese  Berechnung 
gemacht,  indem  ich  ihre  Wahrscheinlichkeit  durch  eine  stati- 
stische Untersuchung  der  Initialen  der  Sprüche  prüfte.  Damit 
verhält  es  sich  also :  In  der  Sammlung  sind  allenthalben  Spuren 
einer  alphabetischen  Anordnung  bemerkbar;  wiederholt  stehen 
ganze  Gruppen  von  Sprichwörtern  mit  denselben  Initialen  zu- 
sammen, und  bei  den  frequenteren  Buchstaben  wiederholen 
sich  dieselben  Gruppen  sogar  3  —  4  mal.  Der  Autor  hat, 
worüber  bei  der  Quellenimtersuchung  noch  zu  handeln  sein 
wird,  aus  wenigstens  drei  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
geschöpft.  Mithin  lässt  sich  annehmen,  dass  das  Frequenz- 
verhältnis der  Anfangsbuchstaben  in  der  noch  vollständigen 
Sammlung  ungefähr  dasselbe  war,  wie  es  in  ähnlichen  voll- 
standig  erhaltenen,  alphabetisch  geordneten  griechischen  Samm- 
lungen vorliegt.  Ich  habe  daher  in  der  grossen  Sammlung 
des  Apostolios  die  Frequenz  der  Anfangsbuchstaben  nach  Pro- 
zenten berechnet,  dann  die  Frequenz  der  einzelnen  Initialen  in 
der  Moskauer  Sammlung  auf  Prozente  reduziert  und  die  so 
gewonnenen  Prozentzahlen  mit  einander  verglichen.  Die  Rech- 
nung ergab,  dass  bei  7  Buchstaben  der  Sammlung  Mosq  die 
Frequenz  zu  gross,  bei  13  zu  klein  ist;  im  ganzen  beträgt 
das  Deficit  etwa  40  ^/u;  sie  entsprechen  einer  Zahl  von  etwa 
50  Sprüchen.  Wir  erhalten  also  auf  diese  Weise  annähernd 
dieselbe  Summe,  wie  sie  sich  durch  die  Berechnung  des  Mini- 
mums der  ausgefallenen  Blätter  ergeben  hat  (54).  Freilich 
habe  ich  bei  der  Berechnung  die  7  Buchstaben,  wo  ein  Plus 
über  die  zu  erwartende  Prozentzahl  vorliegt,  bei  seite  gelassen ; 
aber  trotzdem  kann  das  gewonnene  Ergebnis  als  eine  Be- 
stätigung der  Berechnung  nach  dem  Blätterausfall  dienen.  Auf 
die  Mitteilung  des  Details  der  arithmetischen  Operation  ver- 
zichte ich  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  und  aus  Mitleid  mit 
dem  Leser.  Nur  das  eine  bemerke  ich  noch,  dass  die  grössten 
Deficits  auf  die  Buchstaben  A  (es  fehlen  16  "/o  von  22  Soll- 
prozenten), B  (30/0  von  30/0),  r(4o/o  von  4^/0),  A  (4%  von  4«/o), 
M  (4°/o  von  6^/0)  entfallen.  Es  scheint  also,  dass  auf  dem 
Terlorenen  Anfangsblatte,    obschon   die  Sammlung   im   übrigen 

1900.  SiUnngsb.  d.  phU.  u.  bist  Gl.  24 


860  K,  Krumheuher 

nicht  konsequent  alphabetisch  geordnet  ist  (s.  unten),  mehrere 
Gruppen  der  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  vereinigt  waren. 
Der  Schreiber  der  uns  in  einem  so  traurigen  Zustande 
überlieferten  Blätter  war  nicht  ganz  ungebildet;  zwar  finden 
sich  manche  Itazismen;  doch  ist  der  Text  frei  von  der  wüsten 
Formlosigkeit,  wie  sie  in  manchen  anderen  Hss  byzantinischer 
Sprichwörter  vorkommt.  Manche  Silben  sind  nachträglich,  aber 
doch  wohl  von  erster  Hand,  teils  richtig,  teils  unrichtig,  ge- 
ändert worden.  Dass  der  Schreiber  mit  dem  Autor  der  Samm- 
lung nicht  identisch  sein  kann,  sondern  vielmehr  eine  ältere 
Vorlage  nachlässig  kopierte,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den 
zahlreichen  Lücken  in  den  Versen  der  Hermenien  und  sonstigen 
Verstössen.  Vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 
Die  Form  der  Buchstaben  und  sonstige  paläographische  Details 
wie  Accent,  Spiritus,  Interpunktion  brauchen  hier  nicht  näher 
beschrieben  zu  werden,  da  sie  aus  den  zwei  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  beigegebenen  Facsimiletafeln   ersichtlich   werden. 

3«  Charakter  und  Quellen  der  Sammlnngr« 

Schon  bei  einer  oberflächlichen  Durchsicht  der  Sammlung 
Mosq  wird  eines  klar:  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  der 
zahllosen  Redaktionen  des  antiken  Sprichwörter-Corpus  zu  thun; 
ebensowenig  mit  einer  etwa  von  den  allegorischen  Hermenien 
nachträglich  befreiten  und  dafür  mit  Profanerklärungen  ver- 
sehenen Sammlung  der  theologischen  Gruppe,  sondern  mit  dem 
Typus,  der  bisher  nur  durch  die  Planudessammlung  und  die 
zwei  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbundenen  Sammlungen 
bekannt  war.  Den  durch  eigenartiges  Kolorit  am  meisten  her- 
vorstechenden Teil  der  Sammlung  bilden  die  volkstümlichen 
Sprüche  aus  mittelalterlicher  Zeit,  die  aber  leider  ebenso  wie 
in  den  drei  anderen  Vertretern  desselben  Typus  in  die  byzan- 
tinische Koine  umgegossen  sind.  Immerhin  ist  die  volkstüm- 
lich-mittelalterliche Eigenart  der  Sprache  vielfach  erhalten; 
vgl.  z.  B.  den  seltenen  Vulgärausdruck  xonldeg/jtog. 

Viele  Sprüche  der  Sammlung  lassen  sich  schon  auf  grund 
des  Gedankens  und  der  Einkleidung  als   mittelalterlich-volks- 
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tömliche  Erzeugnisse  ansprechen;  ich  meine  Nr.  7,  11,  12,  13, 
21,  23,  24,  25,  27,  28,  29,  33,  34,  36,  40,  47,  50,  55,  57, 
58,  59,  63,  64,  70,  71,  73,  75,  80,  86,  87,  93,  95,  98,  100, 
105,  106,  108,  111,  112,  117,  119,  122,  124,  125,  126,  127, 
128.  Bei  anderen  lässt  sich  der  volksmässige  Charakter  dadurch 
beweisen,  dass  dieselben  Sprüche  oder  nahestehende  Varianten 
in  einer  der  drei  anderen  Sammlungen  der  Profangruppe  oder 
in  den  bekanntlich  rein  volksmässigen  theologischen  Samm- 
lungen oder  unter  den  Yulgärsprüchen  des  Apostolios  oder 
endlich  im  Neugriechischen  vorkommen;  hierher  gehören  Nr.  3, 
5,  8,  16,  20,  31,  32,  35,  52,  60,  74,  77,  79,  83,  91,  94, 
101,  102,  103,  107,  120.  Wie  in  den  Planudessprüchen,  so 
erscheint  auch  in  der  Moskauer  Sammlung  die  bekannte  Figur 
des  mittel-  und  neugriechischen  Folklore,  der  Totengott  Charon :  ^) 
sicher  in  Nr.  128,  höchst  wahrscheinlich  (durch  Ergänzung 
eines  Buchstaben)  in  Nr.  75. 

Nebeij  den  Sprüchen,  die  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  mittelalterlich-volkstümlich  bezeichnet  werden 
können,  stehen  nicht  wenig  Nummern,  die  einen  litterarischen 
Charakter  tragen.  Hierher  gehört  der  auf  einer  mythologischen 
Erzählung  beruhende  Spruch  Nr.  76;  mehrere  zum  Teil  aus 
Fabeln  abgeleitete  Spruchanekdoten  wie  Nr.  1,  6,  42,  54,  67  (?), 
115,  116,  118;    ausserdem  Sätze,   die  teils  auf  antike  Sprich- 


*)  Diese  Sprichwörterzeugnisee  bilden  einen  sehr  willkommenen 
Zuwachs  zu  den  ziemlich  dürftigen  mittelgriechischen  Belegen.  Vgl. 
B.Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen,  Leipzig  1871  S.  222  ff.; 
D.  G.  Hesseling,  Charos,  Leiden-Leipzig  1897;  Seraf.  Rocco,  11  mito  di 
Caronte  nell'  arte  e  nella  letteratura,  Turin  1897;  Otto  Was  er,  Charon, 
Chanm,  Charos,  Berlin  1898.  Zu  den  in  diesen  Schriften  angeführten 
Belegen  kommen  jetzt  noch  die  zwei  von  Jesus  gebrauchten  Ausdrücke 
0  xarcLxXdoas  tov  ä^/o  tov  XaQOVxog  und  6  noirjoag  xov  Xagovra 
äanoQor  in  einer  aus  dem  4. — 6.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammenden,  in 
Aegypten  gefundenen  Zauberformel  bei  Ad.  Jacoby,  Ein  neues  Evangelien- 
fragment, Strassburg  1900  S.  32  Nr.  2  und  S.  34  Nr.  11  mit  dem  Kom- 
mentar S.  37  und  48  ff.  Vgl.  dazu  aber  C.  Schmidt,  Göttingische 
Gel.  Anz.  1900  Nr.  VI  S.  604  f.  —  Ueber  Charos  in  der  byzant.  Achilleis 
3.  ö.  Wartenberg,  Festschrift  f.  Joh.  Vahlen  S.  176  und  193. 

24* 


362  K.  Krumbaeher 

Wörter,  teils  auf  litterarische  Sentenzen  und  Dichterverse  zurück- 
gehen oder  sonstwie  sich  als  gelehrtes  Gut  verraten  wie  Nr.  4, 
9,  10,  14,  15,  17,  18,  19,  22,  30,  37,  38,  39,  41,  43,  45, 
48,  49,  51,  53,  61,  62,  65,  66,  68,  69,  72,  78,  81,  82,  84, 
85,  88,  89,  90,  92,  96,  97,  99,  104,  110,  113,  114,  121, 
123,  129,  130. 

Natürlich  lassen  sich  die  Grenzlinien  zwischen  diesen  ver- 
schiedenartigen Bestandteilen  nicht  durchwegs  mit  Sicherheit 
ziehen;  einige  Sprüche  kann  man  überhaupt  nicht  leicht  in 
eine  der  angenommenen  Gruppen  einreihen,  und  durch  Auf- 
findung neuer  Belege  kann  noch  mancher  Spruch  aus  der 
einen  Gruppe  in  die  andere  versetzt  werden;  im  grossen  und 
ganzen  aber  darf  die  Zusammensetzung  der  Sammlung  aus  einer 
volkstümlichen  und  einer  litterarischen  Gruppe  von  Sprüchen 
als  feststehend  betrachtet  werden.  Die  erste  umfasst  etwa 
68  Nummern,  die  zweite  56.  Wir  haben  es  also  mit  einer 
ähnlichen  Mischung  verschiedenartiger  Elemente  zu  thun,  wie 
sie  in  der  Planudessammlung  nachgewiesen  worden  ist,  und 
wie  Planudes  seine  Sprüche  nicht  etwa  aus  dem  Volksmund, 
sondern  aus  älteren  Sammlungen  geschöpft  hat,^)  so  hat  auch 
der  Autor  der  Sammlung  Mosq  seine  Sprüche,  Spruchanekdoten 
und  Sentenzen  sicher  entweder  grösstenteils  oder  ausschliesslich 
aus  älteren  Utterarischen  Quellen  entnommen. 

um  über  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen  ins  Klare  zu 
kommen,  habe  ich  die  Moskauer  Sammlung  zuerst  mit  den 
nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  nächstverwandten  Samm- 
lungen der  byzantinischen  Profangruppe,  dann  mit  denen 
der  theologischen  Gruppe,  endlich  mit  den  antiken  und 
antikisierenden  Sammlungen  verglichen.  Natürlich  habe  ich 
dabei  nur  die  Sprüche  beachtet,  die  in  der  Einkleidung  wenig- 
stens annähernd  identisch  sind;  von  Sprüchen,  die  nur  ganz 
allgemein  im  Gedanken  verwandt  sind,  muss  bei  solchen  Ver- 
gleichungen  abgesehen  werden;  sie  beweisen  keinen  wirklichen 
Zusammenhang.     Da  aber  auch  die   in   der  Hauptsache  iden- 

1)  Vgl.  E.  Kurtz,  Planudes  S.6  ff.;  0.  Crusius,  Planudes  S.S96  ff. 
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tischen  Sprüche  meist  erhebliche  Abweichungen  in  der  Fassung 
zeigen,  die  sowohl  für  die  Beurteilung  des  genealogischen  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Sprüche  und  der  ganzen  Sammlungen 
von  grosser  Bedeutung  sind  als  auch  manches  lehren  über  die 
eigentümlich  freie  Behandlung,  welche  die  Sprüche  bei  der 
litterarischen  Fixierung  und  Verbreitung  erfuhren,  so  erscheint 
es  angezeigt,  die  der  Moskauer  Sammlung  mit  anderen  Samm- 
lungen gemeinsamen  Stücke  in  extenso  nebeneinander  zu  stellen. 

L  Die  byzantinisohe  Profangrappe. 

Ä.  Planudessammlung  Moskauer  Sammlung, 

ed.  Kurtz. 

61  'H  xv(ov  Ineiyo/nivf]  Tvq)lä       36  Kvcov    onevdovoa    TV(pXä 
oxvXdxia  thoHS.  yevvä, 

80  !4jr6   xaxov  davsiorov  xäv         8  'And  xaxov  daveiorov   xäv 
oaxxiov  äxvQOV.  ögößia. 

150  "Ojieg  fjfieig  eixo/xev  /nvarij'        60  ''O  av  xgvßeig,  eig  tT]v  Ayo- 
Qiov,  Tovxo  fi  yeiTOviä  c^d^v,  gäv  xrjQvooeiai, 

166  'Hge/xovvTog  noxafxov  C^^ei         3  HiyrjQog  jiorajudg  xaxä  yfjv 
rö  ßd^og,  ßa^vg. 

Nur   eine   entfernte  gedankliche  oder   formale  Verwandt- 
schaft zeigen  die  Sprüche: 

Planudes  9  mit  Mosq  77 
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B.  Aesop,  Kosm.  Kom. 
ed.  Polites. 
16  Tä  XaXovvxa  (noXvXaXa  Cod. 

MOD.)  OTQOV&la  TIOXXOV  TICO' 

XeTrai. 
20  Td  taxv  xal  x^Q^^  ^X^^- 
81   0dYfj  fxe  fi  diaq)OQd  (sehr, 

Idla  q^^elg)  xal  jui]  äXXoTQiog. 
86  XcoQixov    iv&vßirjaig   hiav- 

TOV  l^'fiTYifxa, 

Entfernt  verwandt  ist: 
86  mit 


Moskauer  Sammlung. 

Ö4  Tä    Xa{Xovna)    argov^la 
TioXXov  neoXelxai, 

16  Td  Taxv  x^Q''^  ^X^^- 
101   0ayhco    /jlc   fj   Idia   tp&eiQ 

xal  jüLt]  äXXoTQia,^) 
108  Xa)Qixov  iv^{pifjaig  Ijvi- 

avxov  C^TtjjLia, 

21 


C.  Sprichwörter  des  Aesop  Moskauer  Sammlung. 
(Corpus  n  228  flF.) 

10  *Ei  ä/ußiov  axoiviov  nXixeiv.  81  ^axaaai  l(  äßi/xov  oxoiviov 

jtXixetv. 

11  ÜTQoyyvXa  Xiye,  Xva  xal  xv-  88  ZxgoyyvXa     Xdvcei     (sehr. 
Xlrjxai,  nXdzTt),   Xva  xäv  xvXlrjrai. 

12  Tdv    äxvx^    >cal    nqdßaxov  92  Tbv  äxvxtj  xal  x6  ngößarov 
ddxvei,  Sdaxev. 

n.  Die  theologische  Gruppe. 

Die  Nammem  sind  die  der  von  mir,  Mgr.  Spr.  S.  116  ff.,  aufge- 
stellten und  von  Polites,  Uagoifiiai  aeX.  itf'  in.,  fortgesetzten  Generallist«. 
Bezüglich  der  Varianten  verweise  ich  auf  die  zwei  genannten  Ausgaben. 


Theologische  Gruppe. 
16  'H  oxvXa  onovdaCojuevrj  tv- 
(pXd    xovXovxia    lyivvrjoev, 

124  ZiyriQOV  oxdfxaxoq  ^eog  ix- 
dixrjxijg. 

125  HiyrjQov  noxafxov  xd  ßd^t] 
yvgeve. 


Moskauer  Sammlung. 
86  KvcDv    onevdovoa    xvtpXä 
yevv^, 

ß  üxößiaxog  aiycbvxog  ^eog  &- 

dixog, 
8  HiyfiQÖg  noxafibg  xaxd  yfiv 

ßa&vg. 


*)  Zum  Texte  vgl.  den  Kommentar. 
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196  (Polites  S.  29,  80)  ^Afp&iig  81  "TlTieoe  ßovg  xal  ndneg  xä 

bieoEv  6  ßovg,    ^xdvriaav  ^lq)ri  avxöbv  fjQav. 
Sloi  xäg  /laxalgag  avxwv. 

Dazu  kommen  einige  Sprüche,  die,  ohne  identisch  zu  sein, 

eine  gewisse,   allerdings  meist  sehr   entfernte  Verwandtschaft 
zeigen;  es  sind  zu  vergleichen: 

Theolog.  Gruppe  29  mit  Mosq  77 


,   31 

,  36 

.   39 

,  79 

,  115 

.  40 

»  116 

.  74 

»  118 

.  102 

.  141 

(Pol. 

S. 

14, 

15) 

»  125 

,  178 

(Pol. 

S. 

24, 

59) 

.  92 

,  205  (Pol. 

s. 

30, 

88) 

.  40 

nL  Die  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen. 
Göttinger  Corpus.  Moskauer  Sammlung. 

I  69,  51  BUg  ävrjQ  ovdelg  äv^Q,      104  Elg  ovdelg,  dvo  noUol,  rgeig 

Sx^og,  xeooaQEg  Jiavrjyvgig. 
1 101,  62  (u.  öfter)  KgrirlCeiv.      113  K(Qt])nCeL 


1 107,  82  (u.  öfter)  Kaxov  xö- 

Qoxog  xaxbv  ciöv. 
1 137,  41  Olda  ül/icova  xal  ZU 

fi(ov  ijüii. 
1 157,  93  (u.  öfter)  Hiv  'Aktiva 

xal  x^^Q^  xlvEL 
1 363,  61  (u.  öfter)  'H  xvcov  h 

jfj  fpöxvxi'.    TiQÖg   Tovg   ßii^re 

iavxolg  XQ^H'^<^'^>  A*^^^  ^^" 
Xovg  idnrtag  *  naqöaov  ^  xv(ov 
XQi'^v  ovx  l(r9i€i  fxhovoa 
h  fdvyjj,  xal  röv  innov  ovx  ia. 


19  TovTO  tÖ  cpov   &tC  ixelvov 

Tov  xögaxog. 
114  Olddg  /i£  xal  oldd  oe. 

4  Zvv    '&e(p    xal    xäg    x^^Q^^ 

XIVSL 

42  Kva)v  dvaneacbv  elg  (pdxvrjv 
avxog  x€  ovx  Eo&iei,  xco  xe 
övcp  ijLuiodi^ei, 
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I  388,  60  BoTQvg  Jigog  ßötQvv 
nenalvexai 


17  2xaqwlf]  oracpvkrjv  ßlenov- 
oa  TienaivExai. 

72  Kaxbv  xaxov  ovx  &7tiexai. 


81  'Joraaai  cf  ä/ifiov  axoiviov 
nlixeiv. 

35  Kvcov    OTievdovoa    xvq)Xä 
yewq. 


ISO  üork  ßovg  tiotc  ßorävt]. 


I  428, 15  (u.  öfter)  Kvcov  xvvdg 

ovx  o^Tera«. 

II  114,  46  (u.  öfter)  'Ef  äjujuov 
axoiviov  TtXexeiv, 

II  181,  32  Kvcov  OTievdovoa  tv- 
(pkä  yewa  (bei  Apostolios, 
Corpus  II  491,  23  Kv(ov  im- 
OTievdovoa  xvcpkä  yewa), 

n  518,  11  Mhe  ßovg  Tioxk  ßo- 
x<ivf]v, 

II  748,  26  ""Aqxov   ovx   eJxsv   o       S5  ^Aqxov  xig  q)ayeiv  ovx  €X(ov 
Tixayxog  xal  xvqÖv  fjyoQaCev,  Tiqooqxiyiov  i^ijxei. 

II  775, 14    Tov    »üovxa    ßovv       99  Tov  i^üovxa  ßovv  eXavve, 
eXavve.  xbv  jült]  '&eXovxa  ea. 

Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Vergleichung.  Sie 
sind  überraschend  negativ.  Innerhalb  der  byzantinischen 
Profangruppe  bietet  die  weitaus  grösste  Sammlung,  die  des 
Planudes  unter  275  (276)  Sprüchen  nur  4  identische  Nummern, 
und  auch  von  diesen  sind  3  in  der  Fassung  sehr  erheblich 
verschieden,  und  die  vierte  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen 
wirft)  kommt  ausserdem  in  den  meisten  theologischen  Samm- 
lungen und  in  zwei  antikisierenden  Sammlungen  (Makarios  und 
Apostolios)  vor,  womit  sie  natürlich  jede  Beweiskraft  für  einen 
direkten  Zusammenhang  der  Sammlung  Planudes  mit  Mosq 
verliert. 

Etwas  günstiger  ist  das  Resultat  bei  den  zwei  anderen 
Vertretern  der  Profangruppe:  Unter  den  41  Sprüchen  der 
„Kosmischen  Komödien  des  Aesop*  finden  sich  4  iden- 
tische. Alle  4  stimmen  (von.xaJ  in  20  =  16  und  von  der 
auf  handschriftlicher  Korruptel  beruhenden  Abweichung  in 
31  =  101  abgesehen)  wörtlich   überein;   alle  4  sind  Raritäten 
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und  in  keiner  andern  alten  oder  mittelalterlichen  Sammlung 
nachweisbar.  Hier  besteht  also  zweifellos  ein  enger  genea- 
logischer Zusammenhang.  Unter  den  17  »Sprüchen  des 
Aesop*  kehren  3  im  Mosq  wieder.  Der  erste  ist  allerdings 
ein  in  den  meisten  antiken  und  antikisierenden  Sammlungen 
vorkommendes  Adynaton  und  beweist  mithin  nichts  für  eine 
nähere  Verwandtschaft;  dagegen  ist  der  zweite  Spruch  ein 
Unikum ;  der  dritte  ist  wenigstens  in  dieser  Einkleidung  selten ; 
denn  in  den  alten  Parallelen  erscheint  statt  des  Schafes  die 
Ziege  und  das  Schwein  (vgl.  den  Kommentar).  Hinsichtlich 
der  Fassung  sind  hier  grössere  Abweichungen  als  bei  den 
identischen  Sprüchen  aus  den  »Kosmischen  Komödien^.  Es 
ist  also  sonnenklar,  dass  innerhalb  der  byzantinischen  Profan- 
gruppe die  Planudessammlung  ganz  für  sich  steht,  dagegen 
die  zwei  mit  dem  Namen  Aesop  verbundenen  Sammlungen  mit 
der  Moskauer  Sammlung  enger  verwandt  sind  und  unter  diesen 
wiederum  die  „Kosmischen  Komödien**  am  engsten. 

Noch  mehr  negativ  ist  das  Ergebnis  der  Vergleichung  mit 
der  theologischen  Gruppe.  Unter  den  220  Sprüchen,  die 
sich  durch  Kombination  aller  bekannten  Hss  ergeben,  sind  nur 
4  Sprüche  mit  Sprüchen  des  Mosq  identisch.  Von  diesen  vier 
kommt  aber  der  erste  (vom  Hunde,  der  blinde  Jungen  wirft) 
auch  bei  Planudes,  in  antikisierenden  Sammlungen  (s.  o.)  und 
sonst  z.  B.  bei  Eustathios  (s.  Kurtz,  Eustathios  S.  314)  vor; 
der  zweite  steht,  allerdings  in  abweichender  Form,  auch  bei 
Planudes;  zu  beachten  ist  femer,  dass  zwei  der  identischen 
Sprüche  sich  unter  allen  theologischen  Sammlungen  nur  in  F 
finden,  d.  h.  im  Paris.  1409,  der  eine  ursprünglich  theologische 
Sammlung  ohne  die  allegorischen  Erklärungen  enthält,  also 
den  üebergang  zur  Profangruppe  bildet;  auch  der  vierte 
identische  Spruch  steht  nur  in  einer  theologischen  Sammlung, 
in  der  späten  Hs  des  Klosters  Rosikon.  Endlich  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  Fassung  der  4  identischen  Sprüche 
durchwegs  sehr  verschieden  ist.  Die  nur  entfernt  verwandten 
Stücke,  in  denen  es  sich  nur  um  einen  Anklang  des  Gedankens 
oder  der  Einkleidung  handelt,   können   hier  wie   oben   ausser 
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Betracht  bleiben.^)  Kurz,  die  Verwandtschaft  des  Mosq  mit 
den  theologischen  Sammlungen  schrumpft  bei  näherer  Be- 
trachtung auf  ein  Nichts  zusammen.  Das  fallt  um  so  mehr 
ins  Qewicht,  als  die  von  Sathas,  Polites  und  mir  herausgege- 
benen Sammlungen,  wenn  auch  vielleicht  in  Zukunft  noch  das 
eine  oder  andere  Stück  auftauchen  mag,  doch  zweifellos  den 
Hauptbestand  der  vom  12. — 18.  Jahrhundert  im  Unterrichte 
verwendeten  Vulgärsprüche  darstellen,  einen  Bestand,  der  aus 
zahlreichen  Hss  verschiedenster  Provenienz  und  verschiedenster 
Zeit  gewonnen  worden  ist.  Man  kann  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  der  Autor  von  Mosq  bezw.  die  Autoren  seiner  direkten 
Quellen  von  den  theologischen  Sammlungen  keine  Kenntnis 
gehabt  oder  keine  Notiz  genommen  haben.  Von  den  vier 
identischen  Stücken  sind  zwei  auch  in  anderen  Profansamm- 
lungen nachweisbar,  und  die  anderen  zwei  werden  eben  aus 
einer  verlorenen  Profansammlung  stammen. 

Zuletzt  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auch  die  übrigen 
Sammlungen  der  Profangruppe  nur  geringe  Berührungen  mit 
der  theologischen  Gruppe  aufweisen.  Am  nächsten  steht  ihr 
die  Planudessammlung.  Aber  auch  sie  ist  mit  den  theologischen 
Sammlungen  bei  weitem  nicht  so  enge  verwandt,  wie  diese 
und  die  antikisierenden  Sammlungen  unter  sich  verwandt  sind. 
Das  hatte  ich  früher*)  nicht  richtig  erkannt  und  durch  einen 
unvorsichtigen  Ausdruck  (S.  53)  sogar  der  Auffassung  Raum 
gegeben,  die  Planudessammlung  sei  ähnlich  wie  die  Sammlung 
des  Codex  F  (Paris.  1409)  dadurch  entstanden,  dass  man 
Sprüche  aus  theologischen  Sammlungen  mit  Weglassung  der 
Hermenien  zusammenstellte.  Dieser  Annahme  widersprechen 
die  Thatsachen.  Von  den  275  (276)  Sprüchen  der  Planudes- 
sammlung lassen  sich  in  den  theologischen  Sammlungen  nicht 
mehr  als  49  nachweisen '),  also  nicht  einmal  ^/s  der  Sammlung, 


^)  Dagegen  sind  manche  dieser  Ankl&nge  zu  beachten  für  die  Fest- 
stellung des  vulgären  Charakters  der  Sprüche  des  Mosq. 

2)  Mgr.  Spr.  S.  61  ff. 

•)  Vgl.  die  Tabelle  in  den  Mgr.  Spr.  S,  131  und  ihre  Fortsetzung 
bei  Polites,  UagoifAiat  osL  xd^. 
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und  bei  vielen  dieser  49  Sprüche  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie 
direkt  aus  theologischen  Sammlungen  stammen.  Kurz,  es  muss 
—  gegen  meine  frühere  Ansicht  —  die  selbständige  Stel- 
lung der  Profangruppe  gegenüber  der  theologischen 
fiel  starker  als  ihre  Verwandtschaft  betont  werden. 

Wir  gelangen  zur  antiken  und  antikisierenden  Gruppe. 
Hier  kommen  zunächst  nur  die  Sammlungen  in  Betracht,  die 
sicher  älter  oder  wenigstens  nicht  sicher  jünger  sind,  als  Mosq, 
und  es  müsste  also,  wenn  man  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
vorgehen  wollte,  zuerst  eine  weit  ausgreifende  Untersuchung 
über  die  Chronologie  aller  Sammlungen,  seien  sie  mit  oder 
ohne  Äutomamen  überliefert,  vorgenommen  werden.  Doch 
wäre  eine  solche  Untersuchung  auf  grund  des  von  Gaisford, 
im  Qöttinger  Corpus  und  sonst  edierten  Materials,  auch  wenn 
man  die  neueren  kritischen  Arbeiten  beizöge,  nicht  mit  Erfolg 
durchzufOliren.  Ich  habe  daher  von  ihr  ganz  absehen  zu 
können  geglaubt,  um  so  mehr,  als  einerseits  wahrscheinlich 
doch  die  schon  bekannten  chronologischen  Hauptthatsachen  nur 
wenig  verschoben  würden  und  als  andererseits  ja  nicht  bekannt 
ist,  wie  alt  die  direkten  Quellen  des  Mosq  sind  und  als  end- 
lich auch  die  aus  jüngeren  Sammlungen  gewonnenen  Parallelen 
älteres  Gut  sein  können.  Wir  brauchen  also  bei  der  Beur- 
teilung der  aus  der  Vergleichung  des  Göttinger  Corpus  mit 
Mosq  gewonnenen  Parallelen  die  chronologische  Frage  nicht 
zu  pressen. 

Die  obige  Zusammenstellung  zeigt  nun,  dass  in  den  älteren 
Sammlimgen  bezw.  Redaktionen  des  alten  Corpus  (in  Bausch 
und  Bogen  die  Stücke  im  Göttinger  Corpus  bis  auf  Makarios 
excL)  sich  im  ganzen  9  Sprüche  finden,  die  mit  Sprüchen  des 
Mosq  identisch  oder  nahe  verwandt  sind.  Makarios  selbst, 
dessen  chronologisches  Verhältnis  zu  Mosq  zweifelhaft  ist,  kann 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben;  denn  die  einzige  Parallele,  die 
er  neu  bringt,  ist  der  schon  aus  Aristophanes  bekannte  und 
auch  in  den  theologischen  Sammlungen  und  sonst  (s.  o.  S.  367) 
vorkommende  Spruch  vom  Hunde,  der  in  der  Eile  blinde  Jungen 
wirft.    Auch  die  Sammlungen  des  Apostolios  und  Arsenios  und 
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die  aus  Randglossen  verschiedener  Hss  des  Äpostolios  zusammen- 
getragene sogen.  „Mantissa'*,  die  sicher  jünger  sind  als  Mosq, 
bringen  nicht  viel  Neues.  Äpostolios  bietet,  ausser  einigen 
schon  in  älteren  Sammlungen  vorkommenden  mit  Mosq  iden- 
tischen Sprüchen,  nur  noch  die  sehr  zweifelhafte  Parallele 
Mive  ßovg  tioxe  ßordvrjv  zu  Nr.  130  Mosq.  Die  Mantissa  end- 
lich enthält  zwei  wenigstens  annähernd  mit  Sprüchen  des  Mosq 
verwandte  Sprüche.  Es  ist  aber  noch  zu  beachten,  dass  zwei 
von  den  drei  aus  Äpostolios  und  der  Mantissa  gewonnenen 
Stücken  auf  alte  Quellen  zurückgehen  *)  und  mithin  für  irgend 
einen  engeren  Zusammenhang  zwischen  Mosq  und  Äpostolios 
oder  Mantissa  nichts  beweisen. 

Im  ganzen  beläuft  sich  die  Zahl  der  aus  dem  Göttinger 
Corpus  gewonnenen  Parallelen  auf  13;  von  diesen  kommt,  wie 
erwähnt,  der  Spruch  vom  Hunde  mit  den  blinden  Jungen  in 
Wegfall;  ausserdem  sind  einige  Parallelen  recht  zweifelhaft 
(wie  Meve  ßovg) ;  die  meisten  Parallelstücke  erscheinen  in  Mosq 
ganz  frei  umgearbeitet,  entweder  vulgarisiert,  wie  Nr,  17,  oder 
vom  Heidnischen  ins  Christliche  übertragen,  wie  Nr.  4,  oder 
verallgemeinert,  wie  Nr.  72,  85,  114,  oder  erweitert  wie  Nr.  99, 
104.  Wörtlich  stimmt  nur  der  Ausdruck  KgrjrlCeiv,  an  dem 
nichts  zu  ändern  war,  und  der  eben  ausgeschiedene  Spruch 
vom  Hunde.  Die  gedruckten  Nachträge  zum  Corpus  (besonders 
im  VI.  Supplementbande  des  Philologus)  liefern  für  unseren 
Zweck  kein  brauchbares  neues  Material.  Es  ergibt  sich  also, 
dass  der  Autor  Mosq  oder  vielmehr  seine  Vorleute  zwar  Samm- 
lungen der  ersten  Gruppe  oder  aus  ihnen  abgeleitetes 
Material  gekannt,  aber  in  einem  auffallend  geringen  Grade 
und  in  ganz  freier  Weise  benützt  haben.  Mit  Sicherheit  ist 
eine  direkte  Benützung  von  Sammlungen  der  ersten  Gruppe 
nicht  nachzuweisen. 


*)  Den  Spruch  Mive  ßovg  nox*  iv  ßotdvjj  (in  dieser  Form)  erwähnt 
Ammonios,  De  adfinium  vocabulorum  differentia  ed.  Valckenaer,  Lugduni 
Batavorum  1739  S.  8.  Vgl.  Corpus  II  518,  11.  Ueber  ältere  Belege  dea 
Spruches  Tov  {>ekovTa  ßovv  (Nr.  99)  vgl.  die  Noten  im  Corpus  II  671,  46; 
776,  14. 


Die  Moskauer  Sammlung  etc,  371 

Das  Endergebnis  der  mühsamen  und  zeitraubenden  Unter- 
suchung besteht  in  der  wertvollen  klaren  Erkenntnis,  dass  die 
Moskauer  Sammlung  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  alten  und 
byzantinischen  Sammlungen  von  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Ausdrücken  eine  ganz  isolierte  Stellung  einnimmt 
und  nur  zu  den  zwei  unscheinbaren,  bisher  wenig  beachteten 
Sammlungen,  die  mit  dem  Namen  des  Aesop  verbunden  sind, 
eine  engere  Verwandtschaft  aufweist.  Man  kann  daher  diese 
drei  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  Aesopgruppe  zu- 
sammenfassen, welcher  innerhalb  der  ganzen  byzantinischen 
Profangruppe  die  Planudessammlung  scharf  geschieden 
gegenübersteht.  Ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  in  einer 
etwa  noch  auftauchenden  vollständig  erhaltenen  Hs  der  Mos- 
kauer Sammlung  der  Titel  ebenfalls  den  Namen  des  Aesop 
enthielte.  Die  weitere  Frage,  ob  die  Sammlung  Mosq  ihrer- 
seits in  anderen  uns  erhaltenen  Sammlungen  direkt  benützt 
worden  ist,  muss  entschieden  verneint  werden;  die  einzigen 
zwei  Sammlungen,  die  wirklich  eine  nähere  Verwandtschaft 
zeigen,  stehen  doch  wieder  so  fem,  dass  nicht  eine  direkte 
Abhängigkeit  derselben  von  Mosq  oder  des  Mosq  von  ihnen, 
sondern  nur  eine  Verwertung  gemeinsamer  Quellen  angenommen 
werden  kann. 

Die  geringe  Zahl  der  Berührungspunkte  der  Sammlung 
Mosq  mit  allen  übrigen  Sammlungen  wird  in  ihrer  Bedeutung 
noch  besser  erkannt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie 
gross  sonst  die  stoffliche  Verwandtschaft  der  Sprichwörter- 
sammlungen zu  sein  pflegt.  In  den  Sammlungen  der  ersten 
Gruppe  kehren  dieselben  Sprüche  immer  wieder;  dasselbe  gilt, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  von  den  theologischen  Samm- 
lungen, weshalb  auch  trotz  der  vielen  Hss  die  durch  Kom- 
bination derselben  gewonnene  Gesamtzahl  der  Sprüche  dieser 
Gruppe  so  gering  ist  (s.  o.  S.  350);  eine  Ausnahme  macht  hier 
nur  die  von  Polites  aus  dem  Codex  779  des  Athosklostcrs 
Rosikon  herausgegebene  Sammlung,  die  unter  91  Sprüchen 
79  neue  bringt;  ihre  gesonderte  Stellung  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  sie  —  die  Hs  gehört  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert 
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an^)  —  eine  ganz  späte  Entwicklungsstufe  der  theologischen 
Sammlungen  darstellt. 

Wenn  sich  nun  durch  die  vorstehende  Vergleichung  er- 
geben hat,  dass  sich  in  Mosq  von  den  übrigen  bekannten 
Sammlungen  nur  ganz  dürftige  Spuren  finden,  so  ist  doch 
ebenso  sicher,  dass  Mosq  auf  litterarische  Quellen  zurückweist. 
Dafür  spricht  schon  der  buntscheckige  Charakter  der  Sammlung, 
ihre  oben  (S.  360  fif.)  beschriebene  Zusammensetzung  aus  ganz 
verschiedenartigen  Bestandteilen.  Zur  Evidenz  aber  lässt  sich 
die  Benützung  litterarischer  Quellen  und  zwar  alphabetisch 
geordneter  Sprichwörtersammlungen  beweisen  durch  die  schon 
oben  (S.  359)  in  einem  anderen  Zusammenhange  erwähnte  Be- 
obachtung häufiger  Spuren  alphabetischer  Anordnung. 

Die  Moskauer  Sammlung  ist  als  solche  nicht  alphabetisch 
geordnet;  die  Buchstaben  gehen  wirr  durcheinander;  aus  diesem 
Wirrwarr  treten  aber  deutlich  hervor  etwa  21  kleinere  und 
grössere  Gruppen  von  Sprüchen,  die  durch  gleiche  Initialen 
verbunden  sind.  Diese  21  Gruppen  verteilen  sich  aber  nicht 
etwa  auf  21  verschiedene  Buchstaben,  sondern  es  sind  eine 
Reihe  von  Buchstaben  durch  2 — 3,  einer  sogar  durch  4  Gruppen 
vertreten;  andere  stehen  isoliert  (zJ,  Z,  M,  4*,  X,  Q)\  nicht 
weniger  als  8  Buchstaben  endlich  fehlen  ganz  (B,  -T,  ö,  iV,  £*, 
P,  F,  W).  Das  soll  nun  klar  gemacht  werden  durch  eine  Zu- 
sammenstellung der  (mit  den  Nummern  der  unten  folgenden 
Ausgabe  bezeichneten)  Sprüche  nach  ihren  Initialen,  wobei  die 
Gruppen  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind: 

A  7  8-45  (46  fehlt)  47  48  49  50  51—85 

A  65 

E  9  18—29  80  81  82  38  84—39  58  95—104  105  106 

Z  10 


^)  Polites,  IlaQoifiiai  oeX.  is,  sagt  ^xfodixo^  jov  ig  xai  iC  aicäroc*i 
gibt  aber  leider  nicht  an,  aus  welcher  Zeit  der  die  Sprichwörter  ent- 
haltende Teil  des  Codex  stammt.  Der  zweite  Band  des  Katalogs  von 
Lampros,  wo  dieser  Codex  genauer  beschrieben  ist,  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  erschienen. 
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F  20  52  58  54 
I2Z23  24:  25—66  81 
i:  35  36  87  380  40  41  42—67  68  69  70  71  72  75—107 

108  (109  fehlt)  110  111  112  118  (114?)»)  115 
Ä  43—78  74—116 
M  26  117 
0  11  12—27-57  59  60—76  77  78— 114(?)  118  119  120 

121  122  123  124  125  126  127  128 
ZZ  1  61  62  63  64—79  80—90—129  130 
2:  3  4  5—13  14—17  55-82  83  84—89 
T  6-15  16  19-86  87  88  91  92  93  94  96  97  98  99 
0  101 

X  21  28  100  108 
Q  102 

Völlig  deutlich  sind  mithin  4  Gruppen  erkennbar  bei  dem 
Buchstaben  0,  3  Gruppen  bei  den  Buchstaben  K 11 2\  hei  E  T 
erscheinen  nur  2  Gruppen,  daneben  aber  noch  mehrere  isolierte 
Sprüche,  von  denen  der  eine  oder  andere  die  noch  zu  erwartende 
dritte  oder  vierte  Gruppe  repräsentieren  kann;  bei  den  Buch- 
staben A  HI  A  endlich  finden  wir  nur  eine  geschlossene  Gruppe, 
daneben  aber  mehrere  isolierte  Nummern,  die  vielleicht  die 
anderen  zu  erwartenden  Gruppen  darstellen.  Es  ist  ja  klar, 
dass  bei  den  weniger  frequenten  Buchstaben  sich  nicht  so  leicht 
kompakte  Gruppen  bildeten  wie  bei  den  frequentesten.  Dass 
einige  Buchstaben  und  zwar  zum  Teil  solche,  bei  denen  eine 
erhebliche  Frequenz  zu  erwarten  stünde,  gänzlich  fehlen,  be- 
ruht,  wie  schon  oben  (S.  359  f.)  bemerkt  wurde,   offenbar  auf 


')  Hier  wird  die  JT-Gruppe  durch  Nr.  39  (Elg)  unterbrochen;  doch 
lautete  dieser  Spruch  vielleicht  ursprünglich  {Kai)  eig  anoglay  (p^ovog. 
Vgl.  den  inhaltlich  verwandten,  von  den  Byzantinern  in  das  Corpus  auf- 
genommenen Halbvers  des  Hesiod:  Kai  xsgafxevg  xegafieX  xoxiei  (Corpus  1 
428,  36;  II  176,  86)  und  manche  andere  mit  Kai  beginnenden  Sprüche 
(s.  den  Index  des  Corpus  s.  v.  KaC), 

*)  Nr.  114  beginnt  jetzt  mit  OJ^a,  begann  aber  vielleicht  ursprüng- 
lich mit  {Kai)  olda. 
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dem  Ausfall  einiger  Blätter  der  Hs.  So  klar  nun  diese  alpha- 
betischen Gruppen  hervortreten,  so  gering  sind  die  Spuren 
einer  die  ganze  Sammlung  umfassenden  konsequenten 
alphabetischen  Anordnung.  Um  auch  die  Beschaffenheit 
des  Mosq  nach  dieser  Hinsicht  klar  vor  Augen  zu  fuhren,  stelle 
ich  die  Gruppen  nach  ihrer  Folge  in  der  Hs  zusammen: 

3—6     222T 
13—16  SHTT 
22—25  //// 
29—34  EEEEEE 
yö—i^  {U'^Y)  KKKK  {E,    vielleicht    aber   iT;    s.    S.  373 

Anmerk.  1)  K  K  K A  (A?) 
45—51  A  (46  fehlt)  AAAAA 
52-54  HHH 

57—64  o(E)oo  nnnn 

67—74  KKKKKKAA 

76—80  00  0 nn 

82—99  222  (85   aber  A)   TTT  (89  2)  (90  77)    TTTT 

{9h  E)  TTTT 
104—106  EEE 
107-117  ü:ä:(109   fehlt)  KKKK{\UO\   s.   aber   S.  373 

Anmerk.  2)  KAM 

118—130  ooooooooooonn. 

Auf  eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  deutet 
hier  nur  die  wiederholte  Verbindung  von  zwei  im  Alphabet 
aufeinanderfolgenden  Buchstaben,  zuerst  2  T,  dann  noch  einmal 
2  T,  dann  K  A,  O  11^  nochmals  K  A^  0  11,  nochmals  2  T, 
KAM  (unsicher,  weil  nur  1  AM),  endlich  nochmals  OH, 
Im  übrigen  stehen  die  Buchstaben  ungeordnet  durcheinander 
{I E  A  H  E  u.  s.  w.)  Es  sind  also  die  aufgezeigten  Buch- 
stabenpaare offenbar  nur  zufällig  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang stehen  geblieben,  ebenso   wie   auch  die  grösseren 


^)  Vielleicht  begann  mit  A  auch  noch  der  am  Anfang  verstümmelte 
folgende  Spruch  (44). 
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Gruppen  einzelner  Buchstaben  nur  zufällig  stehen  geblieben 
sind.  Eine  durchgreifende  alphabetische  Anordnung  war  von 
dem  Autor  des  Mosq  nicht  beabsichtigt. 

Aus  den  hier  aufgedeckten  doppelten  Spuren  einer  alpha- 
betischen Anordnung  kann  nun  zunächst  ganz  allgemein  mit 
Tölliger  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  der  Autor  von  Mosq 
oder  ein  etwaiger  direkter  Yormann  desselben  alphabetisch  ge- 
ordnete Quellen  benützte.  Durch  die  3 — 4  fache  Wiederkehr 
derselben  Buchstabengruppen  ferner  wird  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  nach  einander  wenigstens  drei  ver- 
schiedene alphabetische  Sammlungen  benützt  hat ;  er  hat  dabei 
unwillkürlich  jedesmal  grössere  alphabetische  Komplexe  kon- 
serviert. Zur  Not  liesse  sich  ja  annehmen,  dass  er  nur  eine 
alphabetische  Sammlung  vor  sich  hatte,  dieselbe  aber  wieder- 
holt excerpierte,  so  dass  die  sich  wiederholenden  Gruppen  der 
gleichen  Buchstaben  nur  eine  Folge  dieser  successiven  Arbeit 
wären.  Ich  habe,  um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  die  sich 
wiederholenden  Gruppen  derselben  Buchstaben  nach  ihrer  in- 
neren BeschafiFenheit  verglichen,  um  vielleicht  auf  solche  Weise 
Spuren  der  Herkunft  aus  verschiedenartigen  Sammlungen  zu 
finden.  Diese  Hofißaung  hat  sich  nicht  erfüllt.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  der  Gruppen  nach  dem  Inhalt,  der  Ein- 
kleidung oder  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  ist  nicht 
zu  erkennen.  Uebrigens  ist  auch  die  sichere  Entscheidung  der 
Frage,  ob  eine  oder  mehrere  Sammlungen  benützt  wurden, 
weniger  wichtig  als  die  Erkenntnis,  dass  der  Autor  wenigstens 
eine  ältere  alphabetisch  geordnete  Profansammlung 
von  mittelalterlich  volksmässigem  Charakter  vor  sich 
hatte.  Immerhin  hat  die  komplizierte  Annahme,  dass  der 
Autor  dieselbe  Sammlung  schichtenweise  ausgeschöpft  habe, 
sehr  wenig  für  sich,  und  man  kann  auf  grund  des  obigen 
Nachweises  der  mehrfachen  Gruppen  mit  der  Benützung  von 
wenigstens  drei  älteren  alphabetisch  geordneten  Sammlungen 
wie  mit  einer  Thatsache  rechnen. 

Diese  Erkenntnis  ist  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Parömiographie  von   grösster  Bedeutung.     Wir  sehen   nun  die 

1900.  Sitxangsb.  d.  plUL  n.  hirt.  Gl.  25 
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bis  vor  kurzem  so  unerheblich  erscheinende  selbständige  Thäiig- 
keit  der  Byzantiner  auf  dem  Gebiete  der  Profanparömiographie 
immer  stattlicher  anwachsen.  Zur  Freude  hierüber  gesellt  sich 
freilich  das  Bedauern  über  den  Verlust  der  von  dem  Autor 
des  Mosq  benützten  Profansammlungen.  Ihre  Beschaffenheit 
können  wir  aus  den  Excerpten  des  Mosq  vermutungsweise  er- 
schliessen.  Mosq  enthielt  auch  in  seiner  noch  vollständigen 
Form,  d.  h.  vor  seiner  Verstümmelung  durch  den  oben  (S.  356  ff.) 
nachgewiesenen  Blätterausfall  nur  eine  Auswahl  von  Sprüchen, 
die  dem  Autor  für  seinen  bestimmten  Zweck,  die  Beigabe 
metrischer  Hermenien,  geeignet  erschienen.  Die  Quellen  bargen 
sicher  ein  weit  reicheres  Material.  Es  hat  also  ausser  den 
unbekannten  von  Planudes  und  Apostolios  benützten  Parömio- 
graphen^),  die  mit  Mosq  keine  Berührung  zeigen,  ausser  Pla- 
nudes selbst  und  ausser  den  anonymen  Autoren  der  zwei  kleinen 
äsopischen  Sammlungen  noch  mehrere  Byzantiner  gegeben,  die, 
ganz  unabhängig  von  den  theologischen  Sammlungen  und  nur 
wenig  berührt  von  der  stereotypen  Weisheit  der  antikisierenden 
Sammlungen,  selbständig  teils  die  zeitgenössische  Spruchweis- 
heit des  Volkes,  teils  ältere  mittelgriechische  Sprüche,  teils 
auch  litterarische  Sentenzen  und  Ausdrücke  in  neue,  ziemlich 
umfangreiche  Originalsammlungen  zusammentrugen. 

Dass  die  Sammlungen  der  Unbekannten,  die  wir  aus  Mosq 
und  ähnlich  aus  Planudes  und  Apostolios  erschliessen  können, 
allem  Anscheine  nach  verloren  gegangen  sind,  erklärt  sich 
vielleicht  daraus,  dass  sie  zunächst  nicht  in  den  Verband 
grösserer  Codices  aufgenommen  wurden,  sondern  als  selbständige 
kleine  Heftchen  kursierten.  Einem  solchen  Heftchen  gehörten, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  auch  die  Moskauer  Blätter  an,  die 
ebenfalls  zu  gründe  gegangen  wären,  wenn  man  äie  nicht 
rechtzeitig  mit  einem  widerstandsfähigen  Codex  vereinigt  hätte; 
ähnliche  Einzelheftchen  begegnen  uns  auch  sonst  häufig  auf 
dem  Gebiete  der  volksmässigen  Litteratur ;  so  besteht  der  Codex 
Vaticanus  695,  der  u.  a.  auch  eine  theologische  Sprichwörter- 


»)  Vgl.  0.  CrusiuB,  Planudes  S.  398. 
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Sammlung  enthält,  aus  mehreren  später  zusammengebundenen 
Papierheftchen  verschiedenen  Inhalts.  ^)  Erhalten  sind  nur  zwei 
alphabetisch  geordnete  byzantinische  Profansammlungen, 
die  , Eosmischen  Komödien  des  Aesop"  und  die  „Sprüche  des 
Aesop*.*)  Die  Planudessaramlung  zeigt  keinerlei  Spuren  al- 
phabetischer Ordnung. ')  Da  übrigens  die  byzantinischen  Sprich- 
wörtersammlungen in  den  Katalogen  häufig  entweder  unter 
irreführenden  Bezeichnungen  aufgeführt  oder  ganz  übersehen 
sind,^)  so  darf  man  die  Hoffiiung  nicht  aufgeben,  dass  noch 
das  eine  oder  andere  Stück  der  Profangruppe  ans  Licht 
kommen  werde. 

Die  direkten  Vorlagen  der  Sammlung  Mosq  lassen  sich 
also  zur  2ieit  nicht  mehr  nachweisen.  Dagegen  ist  es  mir 
gelungen,  wenigstens  eine  indirekte  Quelle  aufzudecken. 
Das  sind  die  sogenannten  Monosticha  des  Menander,  die, 
wie  W.  Meyer,  Die  XJrb.  Sammlung  S.  403,  gezeigt  hat,  richtiger 
als  , Spruchverse  griechischer  Dramatiker,  besonders  des  Menan- 
der und  des  Euripides*  bezeichnet  würden.  Eine  der  unzähligen 
Bearbeitungen  dieser  bei  den  Byzantinern  so  ungemein  be- 
liebten Sammlung  hat  ein  Yormann  des  Autors  der  Sammlung 
Mosq  benützt;  vgl.  den  Kommentar  zu  Nr.  31,  51,  61,  97, 
123;  auch  zu  40,  91,  96. 

Aus  Nr.  61  lässt  sich  sogar  auf  die  Beschaffenheit  der 
benützten  Redaktion  ein  Schluss  ziehen:  sie  scheint  zu  der 
Klasse  gehört  zu  haben,  die  in  dem  erwähnten  Spruche  eine 
ähnliche  Fassung  bot  wie  V,  F  und  andere  Hss,  also  etwa: 
TlaxijQ  6  ^getpag,   ovx  ^  yewrjaag   jiaTrJQ.     S.  W.  Meyer,    Die 

*)  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  41  f. 

*)  Vgl.  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  47;  Crusiua,  Planudes 
8.  394  Anm.  3. 

«)  Vgl.  Crusiua,  Planudes  S.  893  f. 

*)  Die  Sammlung  Mosq  wird  im  Kataloge  von  Vladimir  als  eine 
Gnomensammlang  vorgestellt  (s.  o.  S.  354);  die  „Kosmischen  Komödien** 
sind  bei  Vladimir  (S.  664)  ganz  ignoriert.  Ebenso  sind  die  theologischen 
Sammlungen  in  den  Katalogen  entweder  totgeschwiegen  oder  mit  un- 
passenden Etiketten   versehen;   vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  36,  41. 
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ürb.  Sammlung  S.  402  und  444.  Aeltere  Quellen  einzelner 
Sprüche  unserer  Sammlung  lassen  sich  auch  sonst  aus  Dichtem, 
Sentenzensammlungen  u.  s.  w.  nachweisen;  aber  die  Monosticha 
sind,  soweit  ich  sehe,  das  einzige  Werk,  welches  eine  grössere 
Zahl  von  Sprüchen  geliefert  hat. 

4.  Entstehnng^szeit  der  Sammlnngr  und  ihre  Stellnngr  In  der  Geschiclite 
der  griechischen  ParSmiographie. 

Versuchen  wir  nun  die  Entstehungszeit  und  die  litterar- 
historische  Umgebung  der  Moskauer  Sammlung  und  im  Zu- 
sammenhang damit  der  ganzen  byzantinischen  Profangruppe 
näher  zu  bestimmen.  Anhaltspunkte  hierfür  findet  man  in 
den  Autornamen,  im  Alter  der  Hss,  in  der  Beschaffenheit  der 
Schriften,  welche  mit  den  Profansammlungen  in  den  Hss  zu- 
sammengehen, endlich  in  der  Geschichte  der  byzantinischen 
Parömiographie   und  der   byzantinischen  Erudition  überhaupt. 

Die  umfangreichste  Sammlung  der  Profangruppe  ist  unter 
dem  Namen  des  durch  seine  Sammelthätigkeit  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  bekannten  Maximos  Planudes  über- 
liefert, und  gegen  diese  handschriftliche  Zuteilung  lässt  sich 
kein  triftiger  Einwand  vorbringen.  Sie  stammt  also  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Der 
für  die  Chronologie  scheinbar  wertlose  Name  des  Aesop,  mit 
dem  die  zwei  kleinen  Sammlungen  verbunden  sind,  hat  wenig- 
stens die  Bedeutung,  dass  er  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  Sprichwörter  mit  der  Fabellitteratur  hinweist,^)  und  hier- 
durch werden  wir  wiederum  in  die  Nähe  des  Planudes  und 
ins  14.  Jahrhundert  geführt.  Planudes  hat  selbst  eine  Aus- 
gabe der  Aesopischen  Fabeln  mit  seinem  Namen  versehen,  und 
wie  beliebt  die  Fabeln  im  14.  Jahrhundert  waren,  zeigt  uns 
z.  B.  die  interessante  Thatsache,  dass  der  ernste  und  tief  ge- 
lehrte Historiker  Nikephoros  Gregoras  es  nicht  verschmähte, 
in  sein  Geschichtswerk  eine  vielleicht  von  ihm  selbst  erfundene 
Fabel  einzuflechten  („Die  schwarze  Katze**,  Ed.  Halm  Nr.  87). 

1)  Vgl.  Th.  Bergk,   Griechische  Litteraturgeschichte  1  (1872)  369. 
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Was  das  Alter  der  Hss  betrifft,   so  stammen  die  3  Hss 
der  Planudessammlung  aus  dem  14./15.  Jahrhundert.    Der  Cod. 
Laur.  59,  30   wird   von   Bandini   ins    13.  Jahrhundert   gesetzt; 
dagegen   hat  schon   Kurtz^)   bemerkt,    dass   das   für   den   die 
Sammlung  des  Planudes  enthaltenden  Teil  zu  früh  sei.    Crusius  *) 
glaubt,   dass   dieser  Teil   um   das  Jahr  1400   geschrieben   sei; 
man  dürfte  aber  vielleicht  noch  etwas  tiefer  herabgehen.    Vgl. 
das   am    Schlüsse    dieser   Abhandlung    beigegebene   Facsimile. 
Der  Vaticanus  878  ist  nach  Hilberg  „spätestens  im  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben."^)    Der  Baroccianus  68  wird  von 
Coxe*)  ins  15.  Jahrhundert  gesetzt.     Treu,  der  aus  dem  Codex 
eine   Kollation    der   Planudessammlung   mitgeteilt   hat,^)   sagt 
nichts   über   das   Alter   der  Hs.     Ich   habe   die   Hs   kurz    vor 
Drucklegung    dieser    Abhandlung    in   Oxford    eingesehen    und 
glaube,  dass  sie  spätestens  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.    Von  den  2  Codices  der  „Kosmischen  Komödien" 
stammt    der  Monac.  525    aus    der   Mitte   des    14.  Jahrhunderts 
(vgl.  S.  382  und  das  Facsimile  am  Schlüsse  der  Abhandlung), 
der  Mosq  298   wohl   auch   aus   dem    14.  Jahrhundert.^)     Der 
Codex  Lauren tianus  58,  24,  der  die  „Sprüche  des  Aesop"   ent- 
hält, stammt  nach  Bandini  aus  dem  14.  Jahrhundert,  und  diese 
Zeitbestimmung   trifft    das   Richtige.     Vgl.    das   Facsimile    am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung.     Der  Mosq  239   endlich,   der   die 
hier  zum  ersten  male  edierte  Sammlung  birgt,  ist  im  14.  Jahr- 
hundert geschrieben.     Vgl.  oben  S.  356. 


»)  Planudes  S.  9. 

>)  Planudes  S.  389. 

3)  Crusius,  Planudes  S.  390. 

*)  Caialogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  pars  prima,  Oxonii  1853  S.  101. 

ö)  Philologus  49  (1890)  186  ff. 

^  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  23,  nennt  das  15.  Jahrhundert; 
aber  diese  Angabe  bezieht  sich  wohl  nur  auf  den  ersten  Teil  des  Codex. 
Den  zweiten  Teil  (fol.  851 — 676),  der  die  , Kosmischen  Komödien*  enthält, 
setzt  Vladimir  in  seinem  Katalog  zuerst  (S.  662)  ins  13.  Jahrhundert, 
aber  am  Schlüsse  der  Beschreibung  geht  er  schon  ins  „13.— 14.  Jahr- 
hundert* herab.    Das  Richtige  trifft  jedenfalls  die  letztere  Zahl. 
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Um  dem  Leser  die  paläographische  Beschaffenheit  der 
Haupthss  dieser  so  wichtigen  und  originellen  Abteilung  der 
griechischen  Sprichwörterlitteratur  vor  Augen  zu  bringen  und 
dadurch  sowohl  eine  Nachprüfung  der  chronologischen  Bestim- 
mung zu  ermöglichen,  als  eine  möglichst  konkrete  Vorstellung 
von  der  Ueberlieferungsweise  der  interessanten  Denkmäler  zu 
gewähren,  habe  ich  dieser  Abhandlung  ausser  zwei  Proben  der 
Hs  der  Moskauer  Sammlung  (Mosq  239  foL  227^'  und  230«') 
auch  die  zwei  die  „Kosmischen  Komödien**  enthaltenden 
Seiten  des  Monac.  525  (fol.  28^—29'"),  sowie  die  die  »Sprüche 
des  Aesop**  enthaltende  Seite  des  Laur.  58,  24  (fol.  113"^), 
endlich  eine  Seite  einer  Hs  der  Planudessammlung 
(Laur.  59,  30  fol.  142^)  beigegeben.  Auch  für  die  Beurteilung 
der  litterarhistorischen  Stellung  der  Sammlungen  dürfte  die 
Kenntnis  von  Proben   der  Haupthss  nicht   ohne   Nutzen   sein. 

Sehr  wichtig  ist  für  die  Feststellung  der  Entstehungszeit, 
des  litterarischen  Charakters,  des  von  den  Autoren  ins  Auge 
gefassten  Zweckes  und  des  Leserkreises  unserer  Sammlungen 
die  Prüfung  der  Nachbarschaft,  in  der  sie  in  den  Hss  über- 
liefert sind  —  ein  Hilfsmittel,  das  leider  bei  philologischen 
Forschungen  noch  häufig  übersehen  oder  nicht  genug  ge- 
würdigt wird. 

1.  Planudessammlung.  Im  Cod.  Laur.  59,  30  finden 
wir  sie  (fol.  142^ — 146^)  zwischen  einer  antiken  Sprichwörter- 
sammlung (dem  Vulgärtypus  'Aßvdtjvbv  im(p6Qi]jua)  und  Briefen 
des  Philostrat;  es  folgen  dann  noch  der  Anfang  der  Sprich- 
wörtersammlung des  Pseudo-Diogenianos,  ein  Brief  des  Planudes, 
Korrespondenz  zwischen  Basilios  und  Libanios,  endlich  rheto- 
rische Schriften  des  Libanios.*)  Der  Vatic.  878  wird  eben- 
falls eröffnet  durch  die  antike  Vulgärsammlung  ('Aßvdrjvdv  ijn- 
q^oQrjjua);  auf  sie  folgt  wie  im  Laur.  die  Planudessammlung 
(fol.  23^ — 260;  dann  beginnt  der  von  einer  späteren  Hand 
geschriebene  Hauptteil  des  Codex:   die  Epigrammensammlung 


1)  Vgl.   ausser  dem  Katalog  von   Bandini  II  Sp.  549  ff.  Crusius, 
Planudes  S.  889  f. 
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des  Planudes,  Eklogen  aus  Demosthenes  und  Plaio,  Briefe  des 
Georgios  Lakapenos,  Lexikalisches.')  Dass  diese  beiden  Hss 
besonders  wegen  des  ersten  Stückes,  der  antiken  Vulgärsamm- 
lung,  neben  einander  zu  stellen  sind,  hat  schon  0.  Crusius*) 
richtig  hervorgehoben.  Der  Barocc.  68  endlich,  wo  die  Pla- 
nudessammlung  fol.  98^^ — 100^  steht,  enthält  eine  bunte  Samm- 
lung von  grammatischen  und  metrischen  Schriften  und  allerlei 
Guriasa,  wie  die  Disputation  des  hl.  Artemios  mit  Kaiser  Julian, 
die  seltsame  Widerlegung  der  kaiserlichen  Rhetoren  durch  die 
hl.  Katharina,')  Verse  über  die  7  Weltwunder,  Verzeichnisse 
von  Monatsnamen  und  Tierstimmen,*)  das  Mahngedicht  des 
Phokylides,  Sentenzen,  Krebs verse,  metrische  Fabeln  des  Aesop.*) 
Es  ist  der  unverfälschte  Typus  jener  vielfach  vorkommenden 
Profananthologien,  wie  sie  in  der  Paläologenzeit  üblich  waren. 
Die  Entstehungszeit  der  Sammlung  wird  näher  bestimmt  durch 
einige  Schriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts: 
die  Lexika  des  Konstantin  Harmenopulos  ^)  und  zwei  Schriften 
des  Manuel  Moschopulos:  die  Disputation  gegen  die  Lateiner') 
und  einen  Traktat  „De  Soloecismis  Atticis".®)  Charakteristisch 
ist  auch  hier  wieder  die  Nachbarschaft  der  äsopischen  Fabeln. 
2.  Die  „Kosmischen  Komödien".  Der  Cod.  Mosq  298 
(bei  Vladimir  436)  ist  eine  nach  Vladimir  teils  dem  15.,  teils 
dem  14.  Jahrhundert  angehörende  Miszellanhs.     Der  letzte  Teil, 

4  S.  Crnsins  a.  a.  0.  S.  890  flF. 

2)  A.  a.  0.  S.  892. 

3)  Vgl.  Passions  des  Saints  ficaterine  et  Pierre  d'Alexandrie  publiees 
par  J.  Viteau,  Paris  1897  S.  11  ff. 

*)  Vgl.  oben  S.  355  Anm.  2. 

*)  Eine  detaillierte  Aufzählung  des  Inhalts  gibt  0.  Coxe,  Catalogi 
codd.  mss.  bibl.  Bodl.  pars  prima,  Oxonii  1858  S.  101  — 108. 

^  Näheres  über  sie  scheint  nicht  bekannt  zu  sein.  Bei  L.  Cohn, 
Griechische  Lexikographie  (J.  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertums- 
wiaa.  II  1*  S.  698  f.),  wo  die  spätbyzantinischen  Lexika  charakterisiert 
sind,  wird  Harmenopulos  nicht  genannt. 

"0  Vgl.  Ehrhard  in  meiner  Gesch.  d.  byz.  Litt.*  S.  95  oben. 

^  Eine  Identifizierung  dieser  Schrift  vermag  ich  leider  gegenwärtig 
nicht  ssa  geben. 
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fol.  351 — 576,  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert.*)  In  diesem 
Teil  finden  wir  zuerst  die  berühmte  Geschichte  von  Stephanites 
und  Ichnelates,  dann  das  Leben  des  Aesop  (Inc.  Kaxä  nävza 
Tov  ßiov  yevofxevog  ßi(Dq}BXioxaxog  Aioo>7tog\  dann  einen  Brief 
eines  Unbekannten  (Inc.  UeQi  d)v  fxe  ^^tcDoag  cbg  h  Tvncp  aoi 
orjfxeicooao&ai),  Fabeln  des  Aesop,  alphabetisch  geordnet  mit 
Erklärungen  (Inc.  'AXwTir]^  firfno)  '^eaca/ievr]  Uovra);  nun  folgen 
die  „Kosmischen  Komödien  des  Aesop"  (fol.  530'^ — SSI*"), 
dann  die  Fabeln  des  Pseudo-Sy ntipas,  *)  endlich  ein  Physiologus, 
wie  es  scheint,  unter  dem  Namen  des  Epiphanios.  ^) 

Die  zweite  Hs  der  Kosmischen  Komödien,  der  Cod.  Monac. 
gr.  525,  hat  ein  ganz  individuelles  Gepräge,  das  durch  die 
zahlreichen,  sonst,  wie  es  scheint,  nirgends  überlieferten  Schriften 
des  byzantinischen  Geographen  Andreas  Libadenos  (Mitte 
des  14.  Jahrh.)  bestimmt  wird.  Nach  der  Signatur  auf  dem 
Schlussblatt  (1770,  die  im  Katalog  von  Hardt  Bd.  5  (1812)  315 
angeführt  ist,  ist  der  Codex  sogar  von  Libadenos  selbst  und 
zwar  jedenfalls  in  Trapezunt,  wo  er  lebte  und  wirkte,  ge- 
schrieben worden.  Auch  über  die  Zeit,  in  der  das  geschah, 
sind  wir  gut  unterrichtet:  Fol.  96*'  trägt  von  der  ersten  Hand 
die  Jahreszahl  gcofi?'  =  1361.  Dagegen  finden  wir  auf  fol.  155' 
eine  Berechnung  auf  das  Jahr  1336  (vgl.  Hardt  S.  314);  dieses 
Blatt  gehört  zu  einem  von  fol.  155 — 175  reichenden,  dem  Haupt- 
codex beigebundenen  Hefte,  das  zwar  eine  etwas  verschiedene, 
gröbere  Schrift  zeigt,  aber  dieselben  Wasserzeichen  hat,  wie 
der  Hauptteil  des  Codex,  und  m.  E.  ebenfalls  von  Libadenos, 
nur  in  einer  früheren  Periode  seines  Lebens,  geschrieben  wor- 
den ist.  Der  Codex  nimmt  also  als  Sammelband  von  Schriften 
eines  zeitgenössischen  trapezuntischen  Autors  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein;    um   so   merkwürdiger   ist  es,   dass  sein 


1)  S.  oben  S.  379  Anm.  6. 

«)  Vgl.  meine  Gesch.  d.  byz.  Litt.«  S.  894  f. 

•)  Es  ist  nicht  klar,  ob  die  Worte  ,Cb.  EnH(l)aHiH,  apxien.  KHnpcKaro* 
auf  der  Hs  beruhen  oder  nur  ein  Zusatz  von  Vladimir  sind,  üeber  die 
nahe  Verwandtschaft  des  Physiologus  mit  dem  Sprichwort  vgl.  Krum- 
bacher, Mgr.  Spr.  S.  66  f. 
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übriger  Inhalt  trotzdem  mit  dem  Inhalt  anderer  Hss  der  byzan- 
tinischen Profansprichwörter  manche  Aehnlichkeit  hat.  Den 
Codex  eröffnet  eine  Vita  des  Aesop ;  es  folgen  Fabeln  des  Aesop, 
dann  die  «Kosmischen  Komödien''  (fol.  28^^ — 29''),  dann  die 
Fabeln  des  Pseudo-Syntipas,  ein  prophylaktischer  Brief  des 
Oberarztes  Diokles  an  König  Antigonos,  die  Geschichte  von 
Stephanites  und  Ichnelates,  Rätsel  des  Moschopulos,  eine  Monodie 
anf  den  Grosshetäriarchen  Georg  Paläolagos  von  einem  Gram- 
matiker Leon,  der  Kommentar  des  Eustathios  zu  Dionysios 
Periegetes,  der  Vulgärtypus  des  antiken  Sprich wörtercorpus 
(\ißvdrfv6v  inKpÖQfjjtid),  astronomische  Tafeln,  verschiedene  Ex- 
cerpte  und  vor  allem,  mitten  unter  die  anderen  Sachen  ein- 
gemischt, mehrere  Schriften  des  Andreas  Libadenos.*)  Der 
Inhalt  des  interessanten  Bandes  stimmt  also  teils  mit  den  Hss 
der  Planudessammlung,  besonders  demLaur.  und  Vatic,  überein, 
teils  mit  dem  zweiten  Codex  der  „Kosmischen  Komödien**,  dem 
Mosq  298.  Mit  ihm  hat  der  Monac.  gemeinsam  das  Leben  und 
die  Fabeln  des  Aesop,  die  Fabeln  des  Syntipas  und  die  Ge- 
schichte von  Stephanites  und  Ichnelates.  Die  Aehnlichkeit  ist 
so  gross,  dass  man  sogar  einen  engeren  verwandtschaftlichen 
Zusammenhang  des  zweiten  Teiles  des  Mosq  298  (fol.  351 — 576) 
mit  dem  Monac.  525  annehmen  muss. 


')  Vergl.  die  detaillierte  Inhaltsangabe  von  J.  Hardt,  Catalogus 
codicum  mas.  bibl.  regiae  Bavaricae  tom.  5  (1812)  299—816.  üebrigens 
wimmelt  seine  Beschreibung  von  Fehlem  aller  Art,  obschon  er  wieder- 
holt über  die  ältere  Beschreibung  der  Hs  von  Reiser  bereit  und  sich 
ihm  gegenüber  brüstet,  er  habe  so  scharfe  Augen  ,ut  eius  modi  facile 
enodare  queam*.  Wenn  jemand  noch  den  geringsten  Zweifel  darüber 
hegen  sollte,  dass  eine  durchgreifende  verkürzende  Neubearbeitung  des 
Katalogs  der  griechischen  Hss  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  den  dringenden  Bedürfhissen  der  Wissenschaft  gehört,  so  rate  ich 
ihm,  nur  diese  eine  Beschreibung  mit  der  beschriebenen  Hs  selbst  zu 
▼ergleichen.  Nur  ein  Beispiel:  Der  oben  erwähnte  Vulgärtypus  des 
antiken  Sprichwörtercorpus  wird  von  Hardt  also  angeführt:  ^'Aoyi]  xo)v 
agootfiiiov  Initium  prooemiorum*.  Zum  Glück  kommt  noch  das 
Incipit  'Aßvöjjvov  imtpÖQrj/ia.  Möchte  doch  der  Direktor  der  genannten 
Bibliothek,  Herr  Geheimrath  Dr.  G.  v.  Laubmann,  zu  seinen  zahlreichen 
und  grossen  Verdiensten  auch  noch  das  eines  neuen  .Hardt**  fügen! 
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3.  Die  „Sprichwörter  des  Aesop"  stehen  in  der  ein- 
zigen bis  jetzt  bekannten  Hs,  dem  Cod.  Laur.  58,  24,  in  fol- 
gender Umgebung:  Excerpte  aus  Hermogenes,  aus  Aristides 
riegl  idecbvy  aus  Piatons  Dialogen,  aus  Sopatros  und  Syrianos, 
aus  Longinos,  philosophische  und  theologische  Definitionen, 
Excerpte  aus  Plutarch ;  nun  kommen  die  Sprüche  des  Aesop 
(fol.  1130;  ^uf  sie  folgt  eine  Sprichwörtersammlung  der  ersten 
Gruppe,  dann  ein  Traktat  Ilegl  dia<pogäg  yewajuevojv (?)  ,De 
diversa  generandi  ratione**,  eine  Schrift  gegen  die,  so  behaupten, 
Rom  sei  der  erste  Thronos  (also  gegen  die  Lateiner  gerichtet), 
eine  Schrift  über  das  Alter  der  verschiedenen  Patriarchen  (wohl 
auch  gegen  die  Lateiner),  dann  noch  allerlei  Grammatisches, 
auch  eine  Notiz  über  die  Totenfeiertage.^)  Hier  fehlen  also 
Schriften,  welche  näher  datiert  werden  können;  doch  stimmt 
der  allgemeine  Charakter  der  Excerpte  und  besonders  die 
Schriften  gegen  die  Lateiner  zur  Paläologenzeit.  Uebrigens 
scheint  die  Hs,  nach  der  Bemerkung  Bandinis  „codex  partim 
membranaceus*  zu  schliessen,  aus  verschiedenen  später  ver- 
bundenen Teilen  zu  bestehen. 

Die  vorstehende  Betrachtung  des  Inhalts  der  Hss,  die  uns 
Exemplare  der  byzantinischen  Profangruppe  überliefern,  spricht 
selbst  so  klar,  dass  ich  ihr  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen 
brauche.  Die  Umgebung  bilden  grösstenteils  schulmässige 
Profananthologien,  die  sich  durch  einzelne  datierbare  Stücke 
wie  durch  den  gesamten  Charakter  als  Produkte  der  Paläo- 
logenzeit verraten,  und  zwar  weisen  einzelne  Schriften  des 
Planudes  und  Moschopulos  in  den  Anfang,  solche  des  Harmeno- 
pulos  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Charakteristisch  ist 
die  enge  Verbindung  der  Profangruppe  einerseits  mit  Exem- 
plaren des  antiken  Sprichwörtercorpus,  andererseits  mit  der 
nahverwandten  Litteraturgattung  der  Fabel,  die  durch  Aesop 
und    Pseudo-Syntipas    vertreten    wird.      Dass    man    sich    im 


*)  Vgl.  Krumbacher,  Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios, 
Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1892 
S.  843  ff. 
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14.  Jahrhundert  mit  der  Fabellitteratur  wieder  reger  beschäf- 
tigte, ist  schon  oben  (S.  378)  bemerkt  worden;  in  dieselbe 
Zeit  ftUt  das  Wiederaufleben  des  Interesses  für  die  engver- 
wandte Gattung  des  Schwankes;  die  hieher  gehörige  Vita 
Aesops  ist  im  14.  Jahrhundert  wenn  nicht  entstanden,  so  doch 
redigiert  und  in  weiterem  Umfange  verbreitet  worden ;  die  uns 
bekannten  Hss  des  köstlichen  byzantinischen  Lallenbuches 
Philogelos  stammen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert.*)  Auch 
die  intensivere  Beschäftigung  mit  dem  antiken  Sprichwort,  die 
sich  in  der  Kopierung,  Erweiterung  und  Umarbeitung  der  alten 
Sammlungen  äusserte,  ist  wesentlich  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert zu  verdanken,  wie  das  Alter  der  allermeisten  Hss  der 
antiken  Gruppe  beweist.  Wenn  wir  nun  dazu  noch  die  That- 
sache  rechnen,  dass  alle  Hss  der  byzantinischen  Profangruppe 
mit  Sicherheit   dem    14.  Jahrhundert   oder   dem  Anfange   des 

15.  Jahrhunderts  zuzuweisen  sind,  so  wird  klar,  dass  die  er- 
haltenen byzantinischen  Sammlungen  volksmässiger  Sprüche 
im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  verbreitet 
worden  sind.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  einzelne  der  ver- 
lorenen Exemplare,  namentlich  die  als  Quellen  des  Planudes 
und  des  Autors  Mosq  vorauszusetzenden  Sammlungen,  in  eine 
etwas  ältere  Zeit,  etwa  noch  ins  13.  Jahrhundert,  gehören.  Als 
eigentliche  „Blütezeit"  dieser  philologischen  Sammelthätigkeit 
aber  muss  das  14.  Jahrhundert  bezeichnet  werden. 

Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  die 
Paläologenzeit,  die  man  wegen  ihrer  masslosen  Vorliebe  für 
theologische  Discussionen  (Latein erfrage,  Hesychastenstreit)  und 
wohl  auch  wegen  des  politischen  Niederganges  oft  verachtet, 
doch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Geistesbildung  und 
besonders  der  Gelehrsamkeit  von  grosser  Bedeutung  ist.  Wenn 
dem  zehnten  Jahrhundert,  dem  „Jahrhundert  der  Enzyklo- 
pädien", und  dem  Zeitalter  der  Komnenen  die  Ehre  zukommt, 


*)  Philogelos,    Hieroclis    et   Philagrii    Facetiae    ed.    A.  Eberhard, 
Berlin  1869  S.  6  und  71. 
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durch  die  Erhaltung  der  dem  Untergang  nahen  grossen  klas- 
sischen Litteraturwerke  und  der  alten  Gelehrsamkeit  der  mensch- 
lichen Kultur  unschätzbare  Dienste  geleistet  zu  haben,  so 
darf  daneben  die  Thätigkeit  der  Paläologenzeit  nicht  unterschätzt 
werden,  wenn  sie  auch  mehr  in  der  sorgfaltigen  Aufbewahrung 
des  in  der  Komnenzeit  geretteten  Gutes  und  seiner  Vermittelung 
in  das  Abendland,  sowie  in  der  Pflege  kleinerer  Litteratur- 
gattungen  und  besonders  einzelner  Zweige  der  Wissenschaft 
besteht. 

Leider  hat  die  von  einigen  unabhängigen  Köpfen  glücklich 
inaugurierte  Beschäftigung  mit  dem  zeitgenössischen  volks- 
mässigen  Sprichwort  ohne  Rücksicht  auf  katechetische  Nutz- 
anwendung in  Byzanz  wenig  Anklang  gefunden.  Das  beweist 
die  geringe  Zahl  der  Hss  der  uns  erhaltenen  Sammlungen  und 
der  Verlust  der  als  Quellen  vorauszusetzenden  Sammlungen. 
Die  in  der  byzantinischen  Profangruppe  hervortretende  Thätig- 
keit erscheint  somit  als  eine  vorübergehende  Phase  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Parömiographie ,  die  als  Begleit- 
erscheinung des  Wiederauflebens  der  gelehrten  Studien  auf 
dem  Gebiete  des  antiken  Sprichwortes  auftritt,  aber  nicht  viel 
länger  als  ein  Jahrhundert  angedauert  hat.  Ueber  die  Gründe 
der  geringen  Kraft  und  des  schnellen  Erkaltens  der  Teilnahme 
an  diesen  Sammlungen  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen  : 
Wenig  kommt  in  Betracht  die  Konkurrenz  der  theologischen 
Sammlungen,  die  trotz  des  blühenden  Unsinns  ihrer  allegorischen 
Deutungen  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  ungestörter 
Beliebtheit  erfreuten ;  denn  zwischen  der  theologischen  Gruppe 
und  der  Profangruppe  bestand,  wie  oben  (S.  368  f.)  gezeigt 
worden  ist,  überhaupt  kein  engerer  Zusammenhang,  und  daher 
konnte  auch  von  einer  Konkurrenz  keine  Rede  sein.  Ihre 
Autoren  verfolgten  ja  ganz  verschiedene  Zwecke.  Viel  eher 
dürfte  der  Grund  des  raschen  Niederganges  dieser  Studien- 
richtung zu  suchen  sein  in  dem  in  der  Paläologenzeit  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Klassizismus,  der  ja  auch  auf  dem 
Gebiete  der  schönen  Litteratur  das  Aufkommen  volkstümlicher 
Bestrebungen  kui-zsichtig  und  verständnislos  unterdrückte. 
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So  wandeln  denn  die  griechischen  Philologen,  die  in  der 
Folgezeit  ihre  Aufmerksamkeit  dem  griechischen  Sprichworte 
zuwandten,  bald  wieder  ausnahmslos  auf  den  ausgetretenen 
Pfaden  der  alten  Tradition.  Die  antiken  Sammlungen  wurden 
fieissiger  als  in  früheren  Zeiten  abgeschrieben,  umgearbeitet 
und  ergänzt.  Auch  die  ihrem  Namen  nach  bekannten  Sammler 
des  15.  Jahrhunderts,  Apostolios  und  Arsenios,  haben  einfach 
aus  den  alten  Sammlungen  geschöpft  und  ihre  Werke  nur 
dadurch  auf  einen  früher  unerhörten  Umfang  angeschwellt, 
dass  sie  eine  Masse  disparater  Elemente,  wie  Sentenzen,  Dichter- 
verse, antiquarische  Notizen,  selbst  metrische  Definitionen,  bei- 
fügten. Die  einzige  Spur,  die  von  dem  einige  Menschenalter 
früher  so  frisch  aufgeblühten  Interesse  an  der  Spruchweisheit 
des  zeitgenössischen  Volkes  übrig  blieb,  sind  die  spärlichen 
Haooi/xiai  dtj/ncodeig,  die  sich  in  die  Sammlung  des  Pedanten 
Apostolios  verirrt  haben. 

Aus  den  Paroemiographi  Gaisfords  und  dem  Göttinger 
Corpus  ist  freilich  der  oben  dargelegte  Entwicklungsgang  der 
griechischen  Sprichwörterlitteratur  und  der  Bestand  unseres 
Materials  nicht  zu  erkennen;  denn  hier  findet  man  von  der 
theologischen  Gruppe  gar  nichts,  von  der  byzantinischen  Profan- 
gruppe nur  ein  einziges  Stück  und  zwar  das  kleinste,  die  17 
.Proverbia  Aesopi".  Für  die  neue  Bearbeitung  oder,  richtiger 
gesagt,  für  die  Neuschaffung  des  Corpus,  welche  wir  von 
0.  Crusius  mit  steigender  Ungeduld  erwarten,  wird  ausser  der 
Sichtung  des  antiken  Materials,  wie  sie  Crusius  selbst  in  seinen 
Analecta  und  späteren  Aufsätzen  so  glänzend  vorgezeichnet  hat, 
vor  allem  die  sorgfältige  Beiziehung  der  zweiten  und  dritten 
Gruppe  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

5.  Die  sprachliche  und  metrische  Form  der  Mosicaner  Sprüche. 

Die  Sprache  der  iloskauer  Sprüche  ist  weder  die  Volks- 
sprache der  Zeit,  in  welcher  die  Sammlung  beziehungsweise 
ihre  direkten  Quellen  entstanden  sind,  noch  überhaupt  eine 
echte,    einheitlich    durchgeführte    Volkssprache    irgend    einer 
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früheren  Periode.  Wir  haben  es  vielmehr  zu  thun  mit  jener 
künstlichen,  mehr  oder  weniger  schulmässigen  byzantinischen 
Koine,  wie  sie  uns  auch  in  den  angeblich  rolksmässigen 
Sprüchen  der  Planudessammlung  entgegentritt.  Der  Sammler 
Mosq  bezw.  seine  Vorleute  —  wie  sich  die  Schuld  auf  sie 
verteilt,  können  wir  nicht  näher  feststellen  —  haben  die  volks- 
massigen  Sprüche  in  die  übliche  Litteratursprache  umgegossen, 
die  allein  für  salonfähig  galt.  Für  die  absolute  Unantastbar- 
keit des  volkstümlichen  Spruches  hatten  diese  Leute  kein  Ver- 
ständnis und  sie  hätten  sicher  geglaubt,  etwas  Lächerliches  zu 
thun,  wenn  sie  die  Sprüche  in  derselben  Form  mitgeteilt 
hätten,  in  welcher  der  Bauer  oder  Schiffer  sie  gebrauchte.*) 
Bei  einer  erheblichen  Anzahl  von  Nummern  der  Sammlung 
d.  h.  bei  den  antiken  Sentenzen,  Ausdrücken  und  Fabelsprüchen 
war  diese  Korrektur  nicht  notwendig.  Im  grossen  und  ganzen 
ist  die  sprachliche  Retouche  ziemlich  oberflächlich  geblieben. 
Die  Bearbeiter  fühlten  da  und  dort  menschliches  Rühren  und 
gingen  mit  ihren  bäuerischen  Pfleglingen  nicht  allzu  scharf 
ins  Gericht.  Von  einer  strengen  Durchführung  einer  bestimmten 
Stilart  oder  einer  grammatischen  Schablone  ist  keine  Rede. 
Rein  attische  Konstruktionen  wie  die  Verbindung  des  Sub- 
stantivs Neutr.  Plur.  mit  dem  Singular  des  Verbums  (vgl. 
Nr.  94)  stehen  friedlich  neben  mittelalterlichen  Wendungen  und 
Strukturen  (vgl.  Nr.  83,  87,  107).  Das  wichtigste  Prinzip,  das 
in  der  sprachlichen  Gestaltung  der  Moskauer  Spiüche  entgegen- 
tritt, ist  die  offenbare  Vorliebe  eines  Bearbeiters  —  wohl  des 
Autors  der  Sammlung  Mosq  selbst  —  für  ein  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  gelehrter  Weise  erhaltenes  Versmass,  den  jam- 
bischen Trimeter.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen, 
deren  Inhalt  und  ursprüngliche  Form  sich  irgendwie  dazu  dar- 
boten, in  eine  freilich  sehr  weite  Trimeterschablone  gegossen. 
Ausserdem  sind  auch  andere  Versmasse  in  der  Sammlung  ver- 
treten. Hiemit  sind  wir  zu  einer  äusserst  wichtigen  formalen 
Eigentümlichkeit  der  mittelgriechischen  Sprüche  gelangt,  über 

1)  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  52  f. 
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die  schon  mehrfach  gehandelt  worden  ist,^)  ihren  metrischen 
Charakter.  In  den  Sprüchen  des  Mosq  erscheinen  folgende 
Verse  und  versähnliche  Formen: 

1.  Jambische  Trimeter,  grösstenteils  ohne  Beachtung 
der  antiken  llegeln,  aber  auch  ohne  strenge  Durchführung  der 
byzantinischen  Gesetze  (der  12  Silben  und  der  Betonung  auf 
der  Pänultima):  Nr.  8,  12,  14,  20  (mit  leichter  Aenderung 
z.  B.  Einsetzung  von  (xrjg)  nach  öyeigovg),  27,  29,  32,  34,  41 
(wenn  meine  Ergänzung  richtig  ist),  43,  45,  47,  51,  60,  61, 
62,  63  (wenn  man  nlvofxev  statt  nivw  schreibt),  64  (mit  leichter 
Aenderung  z.  B.  Einsetzung  von  oh  nach  exoyv)^  65  (wenn 
man  imiv  ^  einsetzte),  66  (wenn  man  jtirj  exfjg  schriebe),  70 
(wenn  man  das  Verbum  in  den  Singular  setzte),  74,  75  (wenn 
man  tov  vor  ;f  .  .  coro?  einsetzte),  81,  83,  87  (durch  Ein- 
setzung von  /Jie  nach  ßdXXei  oder  (pvXayJ]y\  92,  94,  96,  105, 
116,  117,  121,  129.  Ich  habe  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  Nummern  aufgezählt,  bei  denen  zur  Herstellung  eines  Tri- 
meters  irgend  eine  kleine  Aenderung  notwendig  ist;  doch  wird 
niemand  bestreiten,  dass  die  Aenderungen  durchwegs  sehr  leicht 
und  sinngemäss  sind  und  dass  die  Trimeter  auch  aus  den  über- 
lieferten Lesungen  ganz  deutlich  durchschimmern.  Ueber  den 
einen  oder  anderen  Fall  Hesse  sich  ja  streiten;  doch  kommt 
es  auf  eine  Nummer  mehr  oder  weniger  nicht  an.  Wir  können 
somit  unter  den  122  Nummern  der  Moskauer  Sammlung,  die 
soweit  erhalten  sind,  dass  man  ihre  metrische  Form  beurteilen 
kann,  nicht  weniger  als  34  Trimeter  konstatieren.  Der  Bau 
derselben  ist  freilich  sehr  verschieden.  Manche  entsprechen 
hinsichtlich  der  Quantität  den  Regeln  der  alten  Metrik,  andere 
wenigstens  der  freieren  byzantinischen  Regel ;  viele  aber  sind 
nur  ganz  äusserlich  an  das  alte  oder  an  das  byzantinische 
Schema  angelehnt.    Dem  byzantinischen  Gesetz  der  Zwölfsilben- 


J)  Vgl.  E.  Kurtz,  Planudes  S.  8  f ;  0.  Crusius,  Planiules  S.  397; 
Krumbacher,  Eine  Sammlung  S.  50  ff.;  Krumbacher,  M<(r.  Spr. 
S.  233  ff.  —  Ueber  die  metrischen  Formen  des  altgriechischen  Sprich- 
wortes vgl.  u.  a.  Th.  Bergk,  Griechische  Literaturgeschichte  1  (1872)  364. 
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zahl  folgen  unter  den  34  Versen  29 ;  ^)  dagegen  ist  die  andere 
byzantinische  Regel,  die  des  Accentes  auf  der  vorletzten  Bube, 
nur  in  16  Fällen  beachtet;  in  16  Versen  steht  der  Accent  auf 
der  drittletzten  Silbe,  in  2  auf  der  letzten.  Die  Verse  sind 
also  erheblich  freier  gebaut  als  die  zwar  auch  prosodielosen, 
aber  doch  grösstenteils  auf  der  vorletzten  Silbe  betonten  Tri- 
meter  der  Planudessammlung.*) 

2.  Der  politische  Fünfzehnsilber  ist  mehr  oder  weniger 
korrekt  und  deutlich  angewandt  in  Nr.  7  (trochäisch),  11  (wenn 
man  statt  noiei  das  Futur  noirjoei  oder  den  das  Futur  ver- 
tretenden Konj.  Aor.  setzte),  30  (wenn  man  nach  dem  ersten 
&XX(p  etwa  elaai  oder  yivji  einsetzte),  31  (wenn  man  etwa 
änavreg  statt  ndvxeg  schriebe),  85  (trochäisch),  101  (vgl.  den 
Kommentar),  106  (falscher  Schlussaccent  in  der  ersten  Vers- 
hälfte), 115  (in  der  zweiten  Hälfte  etwa  zu  schreiben:  oxi  xb 
0x6 jua  oov  oCei),  118  (mit  ziemlich  freier  Aenderung:  'O  'äeog 
€idä)g  röv  fxvQjurjxa  elg  dvö  avxöv  iTzoixev),  119  (mit  der  leichten 
Aenderung:  o^oivlv  statt  oxoiviov),  123,  124  (wenn  man  die 
nachhinkende  Schlusserklärung  xal  eQxexai  oxeqqöv  weglässt). 
Mithin  ist  das  wichtigste  volksmässige  Versmass  der  byzan- 
tinischen und  neugriechischen  Zeit  unter  122  Nummern  nur 
12  mal  vertreten. 

3.  Zwei  katalektische  trochäische  Tetrapodien  in 
Nr.  25,  57,  103,  107. 

4.  Zwei  jambische  Tetrapodien  in  Nr.  115  (wenn 
nicht  durch  die  oben  vorgeschlagene  Aenderung  ein  poUiischer 
Vers  hergestellt  wird). 

5.  Eine  trochäische  Tetrapodie  in  Nr.  4  (&e(p  einsilbig). 

6.  Eine  jambische  Tetrapodie  in  Nr.  72.*) 


^)  Dreizehn  Silben  haben  Nr.  27  (wenn  man  Siä  nicht  einsilbig 
liest),  45,  47  (wenn  man  {^etp  nicht  einsilbig  liest),  60,  96. 

2)  Vgl.  E.  Kurtz,  Planudes  S.  9. 

3)  Einige  dieser  Verse  sind  auch  in  byzantinischen  Acclamationen 
nachgewiesen  worden.  Vgl.  H.  Wäschke,  Studien  zu  den  Ceremonien 
des  Eonstantinos  Porphjrogennetos,  in  der  ^^Festschrift  des  Gymnasiums 
in  Zerbst  zur  87.  Philologenversammlung  in  Dessau',  Zerbst  1884  S.  8  ff. 


Die  Moskauer  Samtnlung  ete,  391 

7.  Dazu  kommen  noch  verschiedene  parallelistisch  ge* 
baute  Sätze,  wie 

zwei  daktylische  Dipodien  mit  je  einer  Vorschlagsilbe 
V  -  w  —  w  w   in  Nr.  33 ; 

zwei  trochäisch -daktylische  Glieder  — w.vw—ww  in 
Xr.  48; 

zwei  daktylisch-trochäische  Glieder    _«..._«    in  Nr.  73 ; 

zwei  trochäische  Gliedef  —  w— .._^    in  Nr.  116; 

zwei  Glieder   —  ^  w    in  Nr.  49 ; 

zwei  Glieder  _..  w  J--L^   in  Nr.  117; 

zwei  Glieder  _ «_  in  Nr.  120. 

8.  Assonanzen  endlich  finden  wir  in  Nr.  9,  10,  33,  41, 
43,  45,  49,  53,  61,  90,  93,  100,  111,  114,  117,  126,  127,  129. 

Dass  die  Moskauer  Sammlung  einen  ausgesprochen  metrischen 
Charakter  trägt,  wird  durch  die  obigen  Nachweise  zweifellos 
bewiesen,  wenn  man  auch  über  die  metrische  Definition  oder 
Herstellung  einiger  Verse  verschiedener  Ansicht  sein  kann. 
Unter  den  122  vollständig  oder  annähernd  vollständig  erhal- 
tenen Sprüchen  sind,  wenn  man  von  den  Assonanzen  ganz 
absieht,  nicht  weniger  als  58  Nummern,  die  sich  teils  durch 
Anschluss  an  ein  bekanntes  Versmass,  teils  durch  metrischen 
Parallelismus  von  Prosa  unterscheiden.  Aus  diesem  ungewöhn- 
lich starken  Vorwiegen  metrischer  Formen  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Sammler  bezw.  seine  Vorleute  einen  Teil  der 
aus  älteren  Quellen  entnommenen  Sprüche  in  verschiedene 
metrische  Formen  gössen.  Dass  die  Sammler  diese  Operation 
vielfach  selbst  vornahmen  und  dass  also  die  metrische  Form 
durchaus  nicht  immer,  vrie  es  geschehen  ist,  für  den  ui*sprüng- 
lichen  und  volksmässigen  Charakter  eines  Spruches  angeführt 
werden  darf,  hat  N.  Polites*)  an  der  Sammlung  des  Katziules 
überzeugend  dargethan.  Ebenso  sind  antike  Sprichwörter,  wie 
W.  Meyer')  nachgewiesen  hat,  nachträglich  in  Trimeter  ge- 
kleidet und  jambischen  Spruchsammlungen  einverleibt  worden. 


^)  TToQoifiiai  aeX.  Xy. 
2)  Die  ürb.  Samml.  S.  410  f. 
1900.  Siiznugsb.  d.  pliil.  u.  hist.  Gl.  26 
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Eine  ähnliche  nachträgliche  metrische  Accomodation  ist  bei 
altfranzösischen  Sprichwörtern  angenommen  worden.*)  Die 
Neigung  zur  metrischen  Regulierung  der  volksmässigen  Sprüche 
hat  ähnliche  Gründe  wie  die  sprachliche  Korrektur,  der  man 
sie  unterzog.  Auffallig  ist  nur  ein  Punkt:  Neben  den  ver- 
schiedenen metrischen  Formen,  die  auf  dem  Accent  beruhen 
(Nr.  2 — 7  der  obigen  Liste),  steht  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Sprüchen,  deren  Form  sich  nicht  mit  Hilfe  der  üblichen  Accent- 
verse,  sondern  nur  auf  der  Basis  eines  quantitierenden  Masses, 
des  alten  oder  byzantinischen  Trimeters,  erklären  lässt.  Um 
über  die  Gründe  dieser  Eigentümlichkeit  ins  Klare  zu  kommen, 
müssen  wir  die  den  Sprüchen  in  Mosq  beigegebenen  metrischen 
Erklärungen  näher  betrachten. 

6.  Die  metriBchen  Hermenlen  der  Moskauer  Sammlimg. 

Hier  hat  der  Autor  ganz  frei  geschaltet  und  uns  sein 
eigenstes  Gut  dargeboten.  Wenn  er  bei  der  Zusammenstellung 
der  Sprüche  zweifellos  ältere  Quellen  benützt  hat,  so  gehören 
die  Hermenien  ebenso  sicher  ihm  allein;  sie  tragen  nach  Form 
—  richtiger  Formlosigkeit  —  und  Gehalt  einen  völlig  einheit- 
lichen Charakter.  Offenbar  hat  der  Autor  die  Sprüche  vor- 
nehmlich deshalb  zusammengestellt,  um  sich  an  der  Abfassung 
metrischer  Hermenien  zu  vergnügen ;  seine  Scholien  waren  ihm 
die  Hauptsache.  Jedem  Spruche  hat  er  zwei  jambische  Tri- 
meter   als  Erklärung   beigefügt.     Die  Ausnahmen  von   dieser 


1)  A.  Tobler,  Li  Proverbe  au  Vilain  (s.  o.  S.  352  f.),  S.  XXV:  ,Waa 
die  Form  der  Sprichwörter  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  dass  manche 
gerade  einen  oder  auch  zwei  der  im  Altfranzösischen  üblicheren  Verse, 
namentlich  acht-,  zehn-,  sechssilbige  bilden.  Das  kann  Zufall  sein,  aber 
auch  von  einem  besonderen  Wohlgefallen  an  diesen  Massen  für  Rede- 
glieder herrühren,  oder  etwa  davon,  dass  Dichter  Sprüche,  die  ursprüng- 
lich keines  jener  Masse  hatten,  um  sie  in  ihren  Werken  anbringen  zu 
können,  der  von  ihnen  gewählten  Form  anpassten,  worauf  leicht  ge- 
schehen konnte,  dass  sie  in  dieser  vielleicht  sekundären  Gestalt  sich 
weiter  verbreiteten  und  in  ihr  auch  da  auftraten,  wo  ein  bestimmtes 
Silbenmass  nicht  erfordert  war*. 
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fiegel  sind  yerschwindend  und  erklären  sich  durch  Mängel  der 
üeberlieferung.  Ohne  Hermenie  ist  der  Ausdruck  KgrirlCei 
(Nr.  113)  und  der  Spruch  Nr.  51.  Scheinbar  4  Trimeter  um- 
fiassi;  die  Erklärung  zu  Nr.  45;  aber  hier  ist  offenbar  das  Spruch- 
lemma, das  zu  den  2  letzten  Trimetem  gehörte,  ausgefallen. 
Durch  Blattausfall  ist  der  zweite  Vers  der  Hermenie  von  Nr.  55 
verloren  gegangen.  Durch  Versehen  des  Schreibers  endlich  ist 
das  Lemma  zu  Nr.  109  ausgefallen.  Die  Hermenien  sind  nicht 
reh'giös-allegorisch  wie  ausnahmslos  alle  metrischen  und  pro- 
saischen Erklärungen  der  theologischen  Gruppe  (s.  o.  S.  349  f.), 
sondern  profan  und  rein  sachlich.  Der  Autor  war  dadurch  in 
einem  grossen  Vorteil  Yor  den  theologischen  Interpreten,  die 
ihren  Sprüchen  um  jeden  Preis  irgend  eine  Heilswahrheit  unter- 
legen mussten,  wobei  die  Erklärung  der  profanen  Bedeutung 
des  Spruches  meist  zu  kurz  kam  oder  völlig  yerschwand.  Die 
Moskauer  Hermenien  umschreiben  den  Sinn  des  Spruches  in 
der  Regel  ziemlich  richtig,  wenn  auch  meist  zu  eng  und  ein- 
seitig. Man  darf  das  aber  dem  Autor  nicht  allzu  schwer  an- 
rechnen; da  er  sich  an  das  Mass  yon  zwei  kurzen  Versen  ge- 
bunden hatte,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  in  den  auf  die 
mannigfaltigsten  Verhältnisse  anwendbaren  Sprüchen  häufig  nur 
eine  bestimmte  Seite  hervorhob.  Eine  ähnliche  Engheit  der 
Auffassung  wird  oft  auch  in  ganz  modernen  Sprichwörter- 
kommentaren beobachtet,  und  selbst  die  in  der  Regel  ver- 
ständige »Moral*  der  Aesopischen  Fabeln  leidet  da  und  dort 
an  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Auffassung.  Einige  Sprüche 
freilich  hat  der  Autor  völlig  missverstanden,  so  dass  seine 
Erklärung  uns  mehr  hemmt  als  fördert.  Der  Gedankengang 
der  Hermenien  ist  durchwegs  unerquicklich  abstrakt,  der  Ton 
trocken  und  hausbacken.  Die  merkwürdige  Scheu  vor  reali- 
stischer Darstellung  und  konkretem  Detail,  die  über  einen 
grossen  Teil  der  byzantinischen  Litteratur  (z.  B.  die  Briefe) 
einen  Nebelschleier  intensiver  Langeweile  verbreitet,  belastete 
auch  den  Verfasser  der  Moskauer  Erklärungen.  Das  frische 
und  starke  geistige  Leben  des  Volkes,  das  im  romanisch-ger- 
manischen Westen  in  Litteratur  und  Kunst  so  schöne  Blüten 

26* 
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zeitigte,  konnte  sich  in  Byzanz  unter  dem  Drucke  der  gelehrten 
Tradition  und  der  eingebildeten  Schulweisheit  nur  selten  zu 
freiem  Ausdrucke  durchringen.  Um  den  ganzen  Unterschied, 
der  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  abendländischen  und  der 
byzantinischen  Kultur  waltet,  zu  fühlen,  braucht  man  nur  die 
oft  ungezogenen,  aber  immer  originellen  Erklärungen  der  oben 
(S.  352)  erwähnten  altfranzösischen  Sprichwörter  mit  den  Her- 
menien  unseres  Byzantiners  zu  vergleichen.  Ich  greife  als  Bei- 
spiel die  Erklärung  eines  Spruches  heraus,  der  inhaltlich  mit 
einem  Spruche  der  Moskauer  Sammlung  (Nr.  41)  verwandt  ist 
und  somit  die  Vergleichung  besonders  begünstigt:^) 

Brabanfon  en  Bourgoigne 

Pont  moult  bien  lour  besoigne; 

Barons  et  chastelains 

Font  aus  armes  perir; 

Puis  les  en  voi  venir 

Sanz  piez,  sanz  braz,  sanz  mains. 

De  si  haut  si  bas, 

ce  dit  le  vilains. 

Tobler  übersetzt  also: 

Brabanter  Söldnerhorden 
Ziehn  nach  Burgund  und  morden, 
Sengen  und  brennen  nieder. 
Doch  lässt  im  fremden  Land 
Der  Aug,  der  Fuss,  der  Hand; 
So  kommen  sie  uns  wieder. 

Von  so  hoch  so  tief, 

sagt  der  Bauer. 

Dass  der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  auf  die  Idee 
kam,  die  Sprüche  durch  Trimeter  zu  erklären,  darf  nicht  auf- 

1)  Tobler  a.  a.  0.  S.  74  Nr.  179.  Dazu  die  deutsche  Uebersetzung 
und  Erklärung  S.  XV  f.  und  168.  Derselbe  Spruch  (einmal  in  anderer 
Fassung)  mit  weniger  hübschen  Erklärungen  ebenda  S.  10  Nr.  21  und 
S.  91   Nr.  219. 
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fallen,  wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  dieses  Versmass  in  den 
antiken  Sprichwörter-  und  Spruchsammlungen  und  in  der  dem 
Sprichwort   so   nahe  verwandten    Litteraturgattung    der   Fabel 
vorkommt.    Als  direktes  Vorbild  dienten  wohl  die  2 — 3 zeiligen 
jambischen  Erklärungen,  die  in  der  Pabelsammlung  des  Babrius 
häufig,  in  der  des  Aesop  vereinzelt  (Nr.  73  ed.  Halm)  vorkommen. 
Ganz  ohne  Vorbild  ist  die  metrische  Form  der  Hermenien. 
Ich  habe  die  Verse  als  jambische  Trimeter  bezeichnet.    Mancher 
Leser  wird  vielleicht  sogar  gegen  diesen  Namen  Einspruch  er- 
heben;  denn  der  Bau  dieser  Trimeter   ist  völlig  zügellos    und 
?erstosst  gegen  alles,  was  wir  sonst  vom  griechischen  Trimeter 
und    seinen    mannigfach    schillernden    Formen    wissen.      Mit 
unserem  Versifex  verglichen    sind    die    ärgsten  unter  den  Hil- 
berg'schen   „Stümpern"    noch  wackere  Künstler.     Er  hält  sich 
nicht  im   mindesten    an    die    nach   antiken    Regeln    bestimmte 
Quantität  der  Vokale  und  Diphthonge ;  trotzdem  aber  gestattet 
er,  eine  contradictio  in  adjecto,  Auflösungen,  und  ignoriert  also 
das  strenge   byzantinische  Gesetz    der    12  Silben.     Unter    den 
rund  230  Versen,  die  soweit  erhalten  sind,  dass  sich  ihre  Silben- 
zahl mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  lässt,  finden  sich  26  Verse 
mit  13  Silben,*)    3  Verse   mit    14  Silben.*)     In    zwei    Füllen 
handelt  es  sich  allerdings  um  ergänzte  Verse ;  in  anderen  Versen 
könnte  man  durch  Elision,  Synizese  oder  sonstige  Operationen 
den  Zwölfsilber  herstellen.    Doch  wäre  es  Papierverschwendung, 
die  einzelnen  Fälle  näher  zu  besprechen ;  denn  die  Thatsache, 
dass  der  Autor,  durch  alte  Muster  ermutigt,  auch  vor  der  Ver- 
letzung   des    Zwölfsilbengesetzes    nicht    zurückscheute,    bleibt 
sicher  bestehen  und  könnte   nur    durch  sehr   gewaltsame  Ein- 
grifiTe  beseitigt  werden.    Solche  wären  aber  bei  der  allgemeinen 
Beschaffenheit  dieser  Verse  der  Gipfel  der  Unmethode.     Einen 
Autor,  der  ohne  Scheu  2X2  =  5  setzt,  darf  man  nicht  korri- 


»)  Nr.  4»  (d.  h.  Spruch  4  Vers  2),  5^,  7»,  8^  S«,  lO^,  20 ^  2P,  28^, 
292,  32«,  361,  442^  47»^  501  (Lücke),  ÖS«  (Lücke),  72^,  BP,  se\  872, 
88»,  91«,  982,  1101,  127»,  1292. 

«)  Nr.  22»,  352,  92  2. 
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gieren,  wenn  er  aus  2X2  zuweilen  auch  6  macht.    Auch  das 
andere  byzantinische  Gesetz,   das  von   der  Betonung   der  vor- 
letzten Silbe,    ist   dem   Verfasser  fremd.     Von   den   243  Tri- 
metem  der  Hermenien,  deren  Schlussstücke  in  der  Hs  erhalten 
sind,   sind   nur  114  auf  der  vorletzten  Silbe   betont,   dagegen 
60  auf  der  drittletzten,    69   auf  der   letzten.     Bei  dieser  Pro- 
portion ist  nicht  einmal  sicher,   ob  das  Ueberwiegen  der  nach 
dem  byzantinischen  Gesetz  gebauten  Schlüsse  auf  Absicht  oder 
Zufall  beruht.     Uebrigens  sind   in   der  Hs  die  Verse  nicht  in 
Zeilen  abgesetzt,  und  da  sehr  häufig  einzelne  Füsse  und  grössere 
Versteile  fehlen,  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,   dass  der 
Schreiber  des  Codex  Mosq,  der  mit  dem  Bearbeiter  der  Samm- 
lung  nicht  identisch   ist   (s.  o.  S.  360),    sich   des   metrischen 
Charakters  der  Hermenien  nicht  bewusst  war;    dagegen  findet 
man  als  Spuren    einer   ursprünglich   wohl  konsequent   durch- 
geführten Versteilung  mehrfach  zwischen  den  Trimetem  einen 
Funkt  oder  ein  Komma  gesetzt.    Wahrscheinlich  aber  war  auch 
im  Archetypus  die  Versteilung,   wie  in  den  Hss  der  Kirchen- 
poesie und  der  Volksdichtung,   nur  durch  Punkte  angedeutet, 
nicht,  wie  in  vielen  Hss  der  Kunstpoesie,  durch  Zeilenabsetzung. 
Nun  müssen  wir  noch  einmal  zur  Metrik  der  Sprüche  selbst 
zurückkehren.     Wie   oben  (S.  389  f.)   gezeigt  wurde,   ist  das 
frequenteste   Mass   der  Sprichwörter   des   Mosq   der   Trimeter 
und  zwar   ein   ähnlich   frei  gebauter  Trimeter,   wie  er  uns  in 
den  Hermenien  entgegentritt.    Es  scheint  also,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  die   aus  verschiedenen  Quellen   übernommenen 
und  jedenfalls   schon   in   diesen   schriftsprachlich  zugestutzten 
Sprichwörter  noch   einer  weiteren  Umarbeitung  unterzog   und 
dabei  eine  Anzahl  von  Sprüchen  in  die  Form  des  Verses  um- 
goss,  den  er  dann  auch  in  seinen  Hermenien  anwandte.     Nur 
so   erklärt   sich   die   starke  Präponderanz    des  Trimeters    über 
den    politischen   Vers    in    der    Moskauer   Sammlung.     In    der 
Sammlung  des  Planudes   stehen   neben   25  politischen  Versen 
nur  13  ebenfalls  prosodielose  jambische  Trimeter,*)  und  in  der 


1)  E.  Kurtz,  Planudes  S.  8  f.;  0.  Crusius,  Planudes  S.  897. 
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theologischen  Sammlung  des  Parisinus  1409,  die  den  Profan- 
sammlungen insofeme  nahesteht,  als  in  ihr  die  Sprüche  ohne 
die  allegorischen  Hermenien  überliefert  sind,  ergab  die  von 
mir  froher  vorgenommene  Analyse^)  gar  nur  4  Trimeter  (in 
3  Sprüchen)  neben  16  politischen  Versen. 

Die  metrische  Bohheit,  welche  die  Moskauer  Sanmüung 
sowohl  in  vielen  Sprüchen  als  in  den  meisten  Hermenien  zeigt, 
erscheint  noch  auffalliger,  wenn  man  die  byzantinische  Praxis 
bei  der  Fortpflanzung  verwandter  antiker  metrischer  Werke 
betrachtet.  In  der  schon  oben  erwähnten  Sammlung  von  Versen 
dramatischer  Dichter  haben  manche  Bearbeiter,  wie  W.  Meyer, 
Die  ürb.  Sammlung  S.  421  f.,  überzeugend  dargethan  hat,  das 
antike  Material  der  metrischen  Gewöhnung  ihres  Publikums 
akkomodiert,  indem  sie  teils  nur  solche  Verse  auswählten,  die 
an  sich  zwölfsilbig  waren,  teüs  alte  Verse  mit  Auflösungen 
durch  Aenderungen  des  Textes  gewaltsam  in  das  Zwölfsilben- 
schema pressten;  ähnlich  zeigen  manche  Varianten  das  Be- 
streben der  Redaktoren,  die  Verse  auf  der  elften  Silbe  betont 
zu  sehen.  Hier  wurde  also  gegebenes  Material  mühsam  umge- 
arbeitet, um  es  den  metrischen  Forderungen  der  byzantinischen 
Zeit  anzupassen.  Der  Autor  der  Moskauer  Sammlung  aber 
konnte  frei  schalten;  wenn  wir  auch,  da  uns  seine  direkten 
Quellen  fehlen,  nicht  ganz  sicher  sagen  können,  ob  er  nicht 
schon  einen  Teil  der  Sprüche  in  schlechte  Trimeter  gegossen 
Torfand,  so  ist  doch  ganz  gewiss,  dass  er  bezüglich  der  Her- 
menien weder  an  eine  metrische  noch  an  eine  sonstige  Vorlage 
gebunden  war.  Dass  er  trotzdem  nicht  den  in  der  Schule  und 
in  der  Litteratur' landläufigen  byzantinischen  Trimeter  wählte, 
sondern  Verse  bauten,  die  aller  Technik  Hohn  sprechen,  er- 
klart sich  nur  durch  die  Annahme,  dass  er  in  völliger  Iso- 
lierung arbeitete.  Er  hat  offenbar  in  der  Schule  nichts  von 
antiker  Metrik  vernommen,  dann  selbständig  alte  und  byzan- 
tinische Dichter  gelesen,  so  den  Trimeter  kennen  gelernt  und 
dann  in  ganz  naiver  Weise  ähnliche  Verse  zu  schmieden  unter- 


^)  Erumbacher,  Eine  Sammlung  S.  54  ff. 
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nommen.  Die  psychologische  Möglichkeit  seiner  Verirrung 
beruht  einfach  darauf,  dass  in  der  lebenden  Sprache  die  alten 
Quantitätsunterschiede  längst  untergegangen  waren  und  daher 
die  auf  ihnen  beruhenden  Regeln  von  dem  Byzantiner,  der 
natürlich  seine  Aussprache  des  Griechischen  für  die  einzige 
mögliche  hielt,  nicht  mehr  begriffen  wurden.  Alle  auf  dem 
Prinzip  der  Quantität  beruhenden  Verse  sind  in  der  byzan- 
tinischen Zeit,  wie  ich  schon  früher^)  betont  habe,  ein  leeres 
Spielzeug  auf  dem  Papier,  und  sie  bleiben  von  der  antiken 
Poesie  selbst  bei  der  grössten  teclmischen  Vollendung  soweit 
entfernt  wie  eine  kunstvolle  Gliederpuppe  von  einem  lebenden 
Menschen.  Im  Grunde  muss  man  sich  vielmehr  darüber  wun- 
dem, dass  die  sinnlose  Konservierung  längst  erstarrter  Formen 
nicht  öfter  zu  Missgriffen  geführt  hat. 


1)  Gesch.  d.  byz.  Litt.^  S.  649. 
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IL 
Text  der  Moskauer  Sprichwörtersammlung. 

1  IIi^i]xog  idü)v  td   lavrov  rexva   S(pr]'     Tavxa   ov    fol.  227r 

xald. 

'EgfjLtjvela. 
Eig  atö&fjoiv  xat  äcpgcov  ikdoag  noxk 
Eyvcoaev  ddixi^oagt  h  olg  Inga^ev.  6 

2  <  > 

{'EQfii]vela.) 
Ogijvwv  fiev  novoi  etg  daxgvcov  {rrjv)  (pogdv, 
Xifxov  dk  xXav&fxog  ovx  aigei  rijv  ^donya, 

3  Hiytjgog  norafibg  xaxa  yfjv  ßa^vg,  10 

EgfjLtjvela, 
'Avrjg  xaxovgyog  ngäog  roig  niXag  cpaveig 
xexgv^fjLEVfi  xaxlq  rovg  dovXovg  ^x^i. 

4  2!vv  &ecp  xal  rag  x^^Q^^  xivel 

'EgfAtjveia.  15 

Trjv  rixvfjv  ßXhioiv  fit]  xa&evdeiv  Si^eXe' 
€VTvx(o,  ydg  dvdgl  x6  h  egyoig  elvai, 

5  ^rdfiaxog  oiycovrog  '^edg  exdixog. 

Egfirjvela, 
^Enielxeiav  6  xfj  (pgovijoEi  rijucbv  20 

ded^ev  i^et  rrjv  xax^  i^'^gcöv  ßori&etav. 


Abweichende  Lesung  der  Handschrift  (Cod.  Mosq.  Syn.  230):  4  r^aoag 
C — 7  In  der  Hs  keine  Lücke  '  8  xijv  habe  ich  ergilnzt  9  loiitov  \  nmrT 
11  Der  Zusatz  eQf^^{=  eQftijveia)  ist,  wo  er  sich  findet,  von  späterer  Hand 
and  zwar  meist  wegen  Raummangels  über  der  Zeile  nachgetragen ;  häufig 
fehlt  er  ganz  ■  18  nexQv/Afiivff  xaxia  \  Sokovg  aus  dovlovg  korr.  16  POe/.f] 
Oile  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  die  Buchstaben  .  .  vXe  . .  (eine  Form  von 
ßovlofAai'^)  sichtbar  sind  |j   17  Sly^qI  aus  avdoog  korr.       21  ^icoOsv 
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6  Tificb    oe    xal    ovx    ato'^dvn*    ixifid^(o    oe,    Iva 

ato&rjoiv  Xdßfjg, 

'Egfirjvela. 
KaXoTg  el  fir]  x^iQovoiv  ävdgeg  ä(pQoveg, 
6  xaxoTg  äfxelßovv  rrjv  ixdqioxov  yvibfiriv, 

7  ^AxBQfiog  iv  navrjyvQei  dalficov  neXa^djaevog. 

'Eg/Jirjveta. 
"Ooxig  h  dyoQq,  ;^ßiy/i(iTa>v  dlxa  (poix^, 
vooei  rijv  (pgSva  fjidrrjv  xovg  ndvxag  6qq)v, 
10         8  'And  xaxov  daveioxov  xäv  ögößia. 

'EQ/Mtjveta. 
Zrjfilag  (pavegäg  iv  änaot  xstjuUvrjg 
x6  iXdxioxov  ei  Xdßoig,  eSgejua  xdXei. 
9  Elx^  (piXov,  fidxrjv  fit}  fxioov, 
15  'EQfxrjvela. 

Kai  xovg  xvxdvxag,  st  dioi,  (plXovg  Sxe' 
iX'^QOig  di  /^ij  ;uaß/fov  xö  Jtgdg  ok  fuoog. 

10  Zrixovfievog  xal  fxi]  jLiioovjuievog. 

'Egfiriveia. 
20  Ilvxvä  (poixäv  ngdg  xovg  (plXovg  oix  l&iXoov  \\ 

Pol.  227^  äyantjxög,  äXX'  oi  /xiotjxdg  yevifjafi. 

11  'O  XQvßoDv  xijv  xpwqav  avxov  dinX^v  aixiiv  noitt 

'EQ/jirjvela. 
IloXXdig  ifjieydXvve  xä  ovjLurKOfjtaxa 
26  vovg  ä<pQQ)v  {judxrjv)  xö  Xad'eTv  ideXrjoag» 

12  *Oq)&aXjLicüv  yeviaia  y^vxtJS  ddvvrj, 

{Egfjirjvela.) 
Tigyjig  6q>^aX^a>v  äXXoxglag  iogx^g 
Xvjiag  q)£Qei  xfj  yfvxfj  xal  &Qi^vovg  noXXo^g, 
30       13  üxgeßXi,  nov  loxi  xö  (bxlov  oov; 

'Egfirjvela, 
Ovdiv  sv'&kg  Ivvocbv  dvo/jtevijg  ävtjQ 
xal  xoTg  q)avEQoig  fxdx^xai  navxl  xgdncp, 

4  avögsg]  ol'\h  dfieißov  \\  6  äxsg  ,og  \\  20  qfottär  totg  tpllotg  ||  24  xollov^ 
aus  nolkoXg  korrigiert  ||  25  fi&triv  habe  ich  erg&nzt  ||  27  'EQfirjveia  habe  ich 
hier  wie  öfter  im  Folgenden  ergänzt  ||  80  icrl  \\  S8  fMxncu  x6i  jq^xo)  | 
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14  2v  vnvoXg  xal  xb  nXoiöv  oov  negmaxet 

'EgjLifjvela. 
Ka&evdovaiv  ij  xvxri  dv&Qcünois  nXovxov 
dtanegatvei  äygvTtvq}  xjl  7igovo!q, 

15  Trigti  x6v  vlov  oov,  tva  jufi  niofj  elg  x6  q>giag      6 

xai  elnfjg,  Sxi  6  '&€6g  ij'&eXev. 
'EgfMivtta. 
T6v  vovv  oov  (pvkaxa  dida)xey  6  ^eög, 
Tva  oavxfp  (pvXdoofig,  ä  tpgovgdv  nginei, 

16  Td  xaxv  X^Q^^  ^X^^*  ^^ 

'Eg/Af^vela. 
Eixägioxoi  ylvovxai  ol  q>iX6do}goi 
xaxvxf\xi  oxitpovxeg  anaoav  ödoiv, 

17  HxatpvXij  oxaq?vXrjv  ßXinovoa  ntnalvexai. 

'Eg/Jifivela,  16 

Elg  äXXrjXovg  ßXmovxeg  ol  fiox'^ovvxig  xi 
ngo^fjLcp  Y^dififi  xä  ngaxxea  reXovotv. 

18  "Eoü)  XicDv  xal  S^o)  äX(07irj^. 

'EgjLtrjvela. 
Kaxovgybxv  ^gaovxrjxi  fjU^ag  q>alvfj  20 

deixvvg,  8  jurj  elg,  xal  xgvTixcDv,  8  xvyxdveig, 

19  Tovxo  x6  &6v  in''  ixelvov  xov  xögaxog, 

'EgjLtfjvsla.  ] 
0avEg6g  eXeyxog  S  xagnög  yen^oexai  fol.  23  U 

TtavTÖg  divdgov  (w  —  w    )  fjv  ^x^i  (pvoiv.  26 

20  'jff  vg  elg  xovg  dvelgovg  xgi^äg  ßXinet. 

'Eg/jirjvela. 
*Oyeigona)XeTxai  änag  IxeTva  ßXijKov, 
elg  äneg  exei  xijv  yvcöoiv  xexXifievrjv. 

21  Xoygixbg  cpayhv  Ix'^vv  Ifiivri,  80 


3  xa&evdovai  xov  nXovxov  ij  tvxrj  av&Qconotg  xov  nXovxov  \  4  6ta- 
jitgairet]  diojugä  jj  6  eikoic  \\  9  qfvXdaajjg]  Abkürzung,  die  qpvXdaafjg  {-sig) 
oder  qwXdxxjjg  {-etg)  bedeuten  kann  ||  16  oi  jieqI  xi  fiox^ovvxeg  \  17  ngaxxea 
ans  xQoxxcUa  korr.  !|  20  ^gaavxrfxt  aus  ^Qaovxrjxa  korr.  {  21  sig]  rjg  | 
25  Keine  Lücke  in  der  Hs  angedeutet  ||  29  xexXi  (i  aus  97  korr.)  fMfMsvtfv  '| 
30  i^.  (Loch  im  Papier)  || 
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Tgv(p^oag  äneiQOQt  tjv  i-^XTI  '^QVff'^v  noie, 
{xbv  vovv  äTToXkvg)  etg  äyav  (pQvdrxetai, 

22  ^Innog  elg  yevog  rgex^i. 
6  ^EQfitjvela, 

IJgbg  Tovg  i^  mv  iyevvi^drjoav  ol  ßierFJietra 
xbv  xgonov  q)vkdxxovoiv  xfjg  ovyyevelag. 

23  *Idi(oxfjg  elg  nXolov  q?dQjnaxov, 

'Egjut)%'eia. 
10  Xakenbv  äneigla  xäxeToE  /uäkkov, 

Sv&a  HV^a  ^aXdoorjg  xvgavveX  oxdcpog. 

24  'Innog  evyevrjg  ov  kaxxiCei- 
Evyheiav  6  Xa^wv  xijv  xrjg  (pvoecog 
xavxTjv  (pvkdxxEi  ngaoxrjxi  xcov  xgbnoyv. 

15      25  *Iargcö  xal  vofiixcp  xtjy  äkrj'^siav  kiye* 

'Egjutjvela, 
KgvnxEiv  ov  nginei  ovxe  nd^og  oco/jiaxog, 
ovxe  xxf]v  {—^—)av  iv  xaigcß  v6öOt\ 

26  Mexgiov  <pl  {  .  ) 
20                                           'EgfX7}vela, 

nkovxov  xificbvxeg  ol  xgri^dxo^v  eßXTikeoi 
xfj  nevlq.  kiyovai  ;|^a/ßctv  {elg)  äei, 

27  'O  fjtt)  ßkiTicov  diä  xooxivov  xv(pk6g  ioxiv. 

^EgfirjVEia, 
26  'Aq)ogfiäg  elg  ovveoiv  elkrjrpcbg  dvijg, 

el  fJLfi  (pgovoit],  xv<pk(oxxetv  ikeyxexai, 

28  Xogdrj  äna^  yekäxai. 

'Egfirjvela, 
Xagievxiofxov  kdyog  dnaiöevolav 
80  ngbg  ökiyov  xegnei'  el  <i'  im/Aevei,  kvTiet 

fol.  281^  29^E{g(o)g  elg  xkijudxiov  ovx  dvaßalvei. 


2  tQv(prjv  noxi  ''  3  Keine  Lücke  in  der  Hs;  tov  r.  ojtoiXvg  habe  ich 
ergänzt  ,    7  017  (Zeilenach luss)  yyeveiag  1    18  ovii  (so)  xt^rTr  (tv  unsicher) 

. .' .  7. .  av  Ev  xaiQw  voaov   \  19 — 21  <pi /"'  nXovtov  (Loch  im  Papier) 

22  «V  habe  ich   ergänzt    |j    30  el  de   \   Xvjirj,   über  dem  v   ein   durch- 
gestrichener Acut  und  über  dem  :t  ein  o(?)       31  c.  -c   i| 
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'Hdvq  6  no&og  iativ,  ei  dixa  fAdx&ov 
Twy  no'^ovfjiivoiv  rj  xxfjoig  nQOoyevrioexai. 

30  {E)l  fjLT]  älkcp  xaxög,  äXXco  xaXog  ov  yivt]. 

'EQjutjvela,  5 

CA)U.^  äji*  äkliov  (^)  im<poixd)v  6  XQ^^og 
Tip  /xkv  f^QE  Tov  jiXovrov,  Tcß  d^  ivi&rjxev. 

31  ^Etieoe  ßovg  xal  ndviEg  rä  iiq>ri  avx<bv  fjQav. 

'EQßxrjvEia, 
UXovoicp  Tiavil  dvaxvxioiv  Xaxovxi  10 

hiixi'dEvxai  nivrjxEg  ;|^a(^£xaxoi. 

32  ^EvxEQa  /jidxovxat,  äXX^  ov  diaonwvxai, 

'Eg/i^rjvEla. 
Aixag  xivovj'xeg  TiatÖEg  Jigog  (xovg)  xoxiag 
Evroiav  ovH  äXXoiovotv  xrjv  xfjg  (pvoecog»  16 

33  EvEi/uavxog  Evxifxog,  ävEi/jtavxog  äxtfxog, 

CEQ/JLfJVEia.) 

Eiox^^f^ovEg  eSovoiy  Ivxev&ev  yigag, 
Ol  d'  daxijf^ovEg  Eloxofiü^ovxai  ymyov. 

34  Eig  xqdjiEliav  x^^Q^^  xoXoßai  ovx  elaiv,  20 

CEQfÄTJVEia.) 

'Avi^Q  q){Q0VxiC>(Ov,  Sncog  e$ei  xb  xgvqmv, 
aT(w  — w—  )eiv  xotg  egyoig  xelvcav  x^^Q^^- 

35  Kvcov  oTiEvdovoa  xvcpXd  yEvvq. 

{'EQ/jtrjVEia.)  25 

0voig,  fjjiEQ  nsqwxEV,  xal  xaiQtp  vejuei, 
xaxvxiju  dk  TtQaxxojüLEvrj  ovfxcpoQag  ve/hei. 

36  Kai  cjöe  ovöev  noicb  xal  Eig  xfjv  olxiav  ^^jiov/nai. 

'Eg^rjvEia. 
'AvTjQ  äq)av7jg  avxög  iavxtp  yivexai  30 

iniXEiQcbv  JiQdyjuaoi  xoig  djurjxdvoig, 

37  KaXov  dgyEXv  ij  xaxcbg  igyd^eo^aL 

6  y  XX*  äut'  äXXmy    \    7  rd)  de,  ivi&rjxsv    i'    8  ßog        14  lorg  habe  ich 

ergänzt        19 'o/  de  doxyf*oveg    ij    22  q^govii^cor]  «y  (?) <oy  erj^iinzt  von 

Preger  ,    23  «rr elv  (Loch   im  Papier)  !|   26  vjteq  jifffvxFv  -.(itifq 

.T.  vermutet  Preger    i    27  T'ixvriju        32  xaxoT*; 
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IIXtiQO(poQlag  iQyov  algeio'&ai  fioXkov 
fol.  230r  jov  xaxcog  \\  xi  dgäv  t6  fjii]{dev)  SXcog  noieiv. 

38  K{dllog)  olxov  oi  rgitpei, 
6  'Egfitivela, 

AvneX  x6  xdXXog,  S{Tav)  xägiv  xov  xaigov 
ij  Tcbv  TtQayfidxiOv  ix(poQä  Xifibv  noifj, 

39  Elg  änoglav  q)^6vog. 

CEQ/Jirjv€(a.) 
10  'AnXijoxq}  ßaoxavlq  Xvoocovrig  Ttveg 

xal  roTg  Jtevrjai  xov  qy^dvov  SnXlCovai. 

40  KaXöv  fii]  Jioii^ofig  xal  xaxov  ov  ja^  änoXdßfjg. 

CEgjirjvebi.) 
Kaxovg  fv  not&y  oS  fxoi  dö^eig  oüxpQoveTv 
15  ol  yäg  xdxiaroi  dQa>{oiv  äel  oe  xaxcog). 

41  KaiQÖg  ävdyiei)  xal  xaigdig  ai  xardyei). 

{'EQjLLfjvela.) 
{Xgdyvog  ä/Kpötega  roTg  ßgoi^dtg  xo/jU^ei) 
xal  nXovxov  xxfjaiv  xal  Jie{vl)ag  xrjv  v{6o)ov. 
20      42  Kvwv  ävanead)v  elg  cpdxvrjv  avxdg  xe  ovx  la&lei 
x<p  xe  8vcp  ifin{od)l!^Bi,. 
'Eg/jirjvela. 
üovrjQtag  hfdei^ig  ävdgbg  ävaidovg 
XQoq)^g  xQ)Xveiv,  äXXä  fjg  ovx  Snxexai, 
26      43  Aöyoi  fxhv  ^r^xoqog,  Mqya  S^  iXixxoQog, 

'Egfjirjvela, 
ToTg  {— **     )  Xdyoig  iXiyxovxai  ol  y^evdeig 
yiydvxwv  ^fifiaxa  {«  —  «_« —  ) 

44  (  >  T^ff  xagdlag  oov. 


8  fitj  SX<og  (ohne  Lücke)  ||  4  xdXXog]  x ||  6  Szav]  Jr . .  ||  7  ixqwga 

Xdßrj  xai  Xifiov  noiet  \\  10  äjikeloxm  ||  \\  6ji ,  ICovai  \\  16  dQ<o.i{^) 

(Loch  im  Papier)  ;|  16  aydy . .,  doch  scheinen  nach  y  Spuren  von  ci  übrig 

zu  sein   ||   16—18  xaiQo vog  (Loch  im  Papier)- 1  ßgo 

. . xai  (Loch  im  Papier)  \\  Id  ns^.as  \  y.,ov  \\  20  ia^Ut  korr.  aus  alü^iti  \ 
ifui . .  Kei  \\  24  cUA'  ^g  \\  25  de  dXixxoQog  \\  27—29  In  der  Hs  keine  Lücken  1. 
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{^EQfiYivela.) 
'ExcDv  Xdv&ave  xal  fii}  navxl  äv&QcbncDv 
t6  TiQoaexH^)  ^^ff  cpQevbg  Indyetv  ^eXe. 

45  'AxvxeTv  S(ea{Tiv),  äjaeleTv  oix  IS^ariv. 

^EQfirivela.  6 

^AvÖQa  (piQovxa  xfjg  nix^^  ^^  oifjmxa>fAa 
xijg  yv(bfifig  xb  ^^vjuiov  IxtpvyeTv  jiQinei. 

46  <  > 

{'Eg/Ativela.) 
'O  gq&vfieTv  Idikcov  h  xdk  ngaxxioig  10 

axatetvbv  2f«  xal  XvnriQbv  x6v  ßlov,  j| 

47  *Äya^(p  <*«>V  ^Ißavog  oix  ävaßalvei.  fol.  230^ 

'EQfxrjVBla. 
Svvti'&ig  iaxi  xoig  xaxoTg  ovx  l&ileiv 
xovg  äyadovg  äpislßea&ai  xätg  ^elaig  xifjiäig.  15 

48  'ÄQxofiivovg  ivdoxekke  xal  oi  /lij  oxaaiäoovoiv. 

'EQfJLtivela, 
^ÄQxriv  xaxrjv  fiiXXovoav  elddig  xwkveiv 
xagdxov  fiaxQ&v  lafj  xal  xaxrjg  Ttkdvrjg, 

49  'AxQÖxfjxeg  iGÖxt^xeg.  20 

'Eg/Jirjveta, 
UXovxog  6  TtoXvg  xal  7ievl{a  fjLeydXti) 
ävdnavoiv  larjv  (pQOvxl{d(üv  exovai,) 

50  ^ÄTtavxijaei  ooi  yQa{vg  > 

'Egjativela,  26 

Elg  Ttxcbfia  neoeixai  x{al  6  ooq>bg  äv^)Q 
ov  xcoXvcov  xd  (oxa  <pXtjvd(pü)v  Xdycov. 

51  ^Avögög  x^Q^^'^VQ  ^^  Xöyov  yvcogiCexai. 


3—4  Da  hier  der  Rand  durch  einen  Papierstreifen  überklebt  ist, 
ist  nur  stgoasxs  und  e^ea  sichtbar  ||  8  Der  Ausfall  des  Spruches  ist  in  der 
Hs  nicht  angedeutet  ||  10  E  (oder  0'i)Qa^fJkriv  aus  Oga^f^eTv  korr.  | 
:iQaKxiotg  aus  nQaxxaloig  korr.    ||    12  . .  ü>   ]   22  Nach  nsvi  ist   noch  ein 

Rest  von  a  und  fit .'. .  17  sichtbar  ||   23  (pgovxi :  es  sind  also 

dnrch  das  Loch  im  Papier  mehr  Buchstaben  ausgefallen  als  die  von  mir 

beispielsweise  in  den  Text  gesetzte  Ergänzung  umfasst  |1  24  yga 

. . . a(?)  (Loch  im  Papier)  ||  26  x (?) "e  (Loch  im  Papier)  || 
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('EQfirjveia.) 
<  > 

52  ^H  yfvx^]  Tov  otqov^ov  nagd  ri)v  xiyxQov. 

^EQfjitjveia. 
6  'EhcT  T^y  didvoiav  äv&gcüTiog  otgifpEi, 

iv&a  xal  <^>  xf\g  ^dovfjg  XQXxpt]  xeirai. 

53  "i/  XdXei  (bg  g^goveig  fj  (pgövei  cbg  XaXetg. 

CEgßifjveia,) 
Ilevfjg  TTjv  yXonxav  xal  nkovoiog  rijv  oroXrjv 

10  xöga^  racbvög  iaxi  xoig  nxegoig  xofiibv. 

54  'H xd/xi]kog  iXeye  xf]  fitjxgl*  'Ogxv^o/iai'  x&xeivi}' 

Texvov,  q>Yiol,  xal  6  neglnaxog  aov  xakog  ioxir. 
'Egjurjvela, 
Olg  /Jiox^tjglfH^  xgÖTtcov  xwkvCsTai  xb  Irjv, 
16  xovxoig  dnYiyogevo^co  x6  xigxpei  ov^ijv. 

55  2!v  xaxd  xov  dq>'&aX/4.ov  fxov  x&yw  xaxd  xov  vmxov 

oov. 

^Egfiriveia. 
*Ev  olg  7ih)xxeiv  i&iXeig  ov  ngdxxoyv  xaXcbg 
20  (  > 

fol.  228r  56  (  )  j,  T^^  dixTjg, 

57  ^'Ovog  xal  xonideg/LLog  fiiav  xvxv^  exovoiv. 

'Egfxriveia. 
*Avrig  IxdovXco&eig  (xal)  jxäXXov  olxixov 
26  oXoei  xijv  fxox'^Tjg^civ  ^dov^g  x^Q^^- 

58  ^Eoxü)  xd  xgavla,  /ui]  xal  xovg  iyxetpdXovg  änw- 

XioafiEv, 

'Egfirivela, 
^Ooxig  d(pj]ge&fj  xijv  {Savxov)  xxfjaiv, 
30  avvacpijgi'&rj  xal  (avxd)  xö  q)goveiv  xaXcbg. 

59  'O  /ATjgög  eooD&ev  ö^ei, 

2  In  der  Ha  keine  Lücke  ||  6  ^  habe  ich  ergünzt  ü  10  xa&vos  tazl 

1 1  oQxnofo^ai     12  xakog]  xakfjiog  ||  20  Lücke  durch  Blattausfall  \\  21 :  fol.  228^ 
beginnt  mit  rf)g  dixtfg,  dem  Reste  der  Erklärung  eines  unbekannten  Spruches 
S(4  xai  habe  ich  ergänzt  ,  29  eavxov  habe  ich  ergänzt  I  30  avrdipvjQi^ 
ävTo  habe  ich  ergänzt 


Die  Moskauer  Sammlung  ete,  407 

Tag  av/iA<poQdg  eoco&ev  xä  nXeioxd  (prj/jti 
dtaQ^i^ÖTjv  Tixxeodai  xaxovQycov  yvco/iaig. 

60  "O  ov  xQvßeig,  elg  xrjv  äyogäv  xr^gvooexai, 

'Egßxrjvela,  B 

2!(pdXßia  xo  7i€gt<ptj/xov  xal  näoi  ^rjxov 
ävr]Q  xoxoc  {ovy)  XQVTixEiv  ixßidCexQL 

61  IlaxfiQ  /xkv  6  ^gitpag,  ov  firiv  dh  S  yevvi^aag.  ' 

'Eg^rjveta. 
Ilaxijg  xaXoTxo  äv  6  {xdg)  xgocpag  didovg'  10 

6  yäg  qpvxevaag  ^dovjj  dedovkevxev. 

62  IloXXoig  ägioxei  xä  xov  ßlov  x^^Qovcl- 

'Eg/Atjvela, 
'Okiyoig  lonovdaoxat  xä  x^g  dgexfjg' 
ol  JikeToxoi  yäg  vevovoiv  elg  xävavxia,  IB 

63  Utjyfjg,  i^  fjg  oi  nlvojuev,  Srjgav^elr), 

Egjariveia. 
Mevhü)  xoivd,  äneg  ff  xv^t}  ve/nei' 
d  <i'  ov  xoivog  6  TzXovxog,  fitjdeig  xgvq?dxü). 

64  Ilddag  Mxo)v  {ov)  xal  noddygag  ikni^e,  20 

'EgfxriveUi. 
'Enexai  ndvxcog  xoig  xegnvoXg  xä  Xvjirjgd, 
el  fJLTi  nov  xvxjl  ovfijuaxog  nagaoxdxrjg. 

65  Aevxiga  q?vaig  ovvri^eia, 

CEgjurjveia.)  26 

Elgydoaxö  xi  xcp  XQ^^^  ovvrj^eia 
fnpirjaafiivf]  nagadd^oig  xrjv  q)voiv. 

66  ^laxgöv  xx<b  q)lkov,    ;|j^€/av   dk  avxov   jurjS^  SXcog 

{Egfirjvela.)  \\  30 

Uavxdg  (piXov  ngoxdxxcov  laxgovg  oocpovg  fol.  228^ 

evxov  trjg  xexyrjQ  { — >  XQlK^^^  fx-qöenoxe, 

67  KoxXiag,  iäv  djiX7]i&fj^  xgH^ei, 


2  xUXtna  qnjfit  ,]  7  avy  habe  ich  ergänzt  ']  10  rag  habe  ich  ergänzt 
16  5iiVa>   !|   19  ei  6k  ov  ■    20  av  habe  ich  ergänzt  j;   33  ou  rgvC^i  || 
1900.  Sitningsb.  d.  phU.  n.  bist  Gl.  27 
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'EgfÄTjvela, 
Tovg  iTiieixeig  ävdgag  xal  Xlav  Jtgdovg 
iyeiQovoiv  elg  ögyijv  xaxovgywv  tqöjioi, 

68  Kcofiq)d6g  xalvoyv  xal  /nrj  ddxvcDv. 
B  'Egjbirjvela. 

AoidoQovai  7i€vrjT€g  JiXovtovvtag  jnövov 
dvvapiiv  ovx  E^ovreg  äXX^  fj  rovg  loyovg, 

69  Käv  evTvx^oag^  ^^g  q)axfjg  fxvYifx6veve, 

'EgpiTjveia, 
10  Käv  nko-vaiog  yeyovag  xal  negißXenxog, 

neviag  fJLvrjfioveve  xr\g  o^  avvrgötpov. 

70  KXelacDixev  xijv  &vgav,  xijv  dk  äXrj'&eiav  siTtco^ev. 

'Egfjirjveia. 
^Evdov  ^x^  xäg  fjLEfJLiptig  {xäg)  x(bv  a(bv  ix^gcöv, 
15  8xav  xaigdg  ae  xaXfj  xäXtji^TJ  Xeyeiv, 

71  Kai  xd  xeifJLYjXia  elg  jzgößaxov. 

'Egjufjveia. 
Adxvti  Tzdvxcog  xov  oo<pov  xfjv  cpgeva,  cpaal, 
xd  xovg  havxlovg  d(p&6v(og  {h)xgv(päv, 
20      72  Kaxov  xaxov  ovx  änxexat, 

^Eg/birjvela, 
'Ayancbv  xrjv  7iXdvi]v  <piXon6vrigog  ävijg 
xov  ofioiov  xoig  xgdnoig  ovx  äjbivvexai. 

73  Avxog  yrjgdaag  vöjuovg  ögi^ei, 
2B  ^EgfÄtjvela, 

Nov&€Xf]oei  xaxovgyog  elg  yfjgag  juoXtbv 
(pevyeiv  xovg  viovg,  äneg  avxog  inga^ev. 

74  Avxog  äjid  ägi^/nov  ov  cpoßeTxai  Xaßeiv, 

^Eg/urjvsia. 
30  Tö  xXenxixov  q^gdvtjjua  navoei  ovdeno) 

ov  yjfjcpog,  ov  otpgayideg,  ov  xXel^gwv  ^eoig^  \ 
fol.  229r         75  Kd^  xajüL^Xov  ijiiaxoXi]  X{dg)a>roc. 

14  ras  habe  ich  ergänzt  '  16  naft^Xta  \\  18  (paai]  qp^f^ifp  mit  einem  Seiten- 
strich nach  rechts,  der  wohl  eine  Abkürzung  andeuten  soll)  /  19  xgvtpär 
30  navai]    ,    32  2«  («  unsicher)  . .  voe  Durch  ein  Loch  im  Papier  sind  ein 
oder  zwei  Buchstaben  verloren  gegangen  '; 
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*AvijQ  vovv  ovx  Ex(ov  '9vßJi(&dei  (t^>  nXrjyfj 
Td(poig  TtaQadldwai  toi)S  ijuTibnanag, 

76  'Ogiora,  xig  ae  äTtcüleaev;  'H  Idla  fiov  aweldtjaig, 
*EQfirivtla.  ß 

'Exaarov  vnsv&vvov,  &v  ngärrei  xaxoyg, 
6  TQ67iog  äneXiyxei  xal  dfjXov  noiet 

77  Ovger  xarä  xov  digfiaxog  oigelg. 
'Eg/irjvela, 

'0  ßdXXeiv  ToX/iicöv  elg  vrpog  ^gaoeig  rpöyovg  10 

feil  xetpaX^g  iSei  rrjv  ti/hcoquxv. 

78  Olvog  olvov  diaXvei,  &iJL(p6TeQ0i  de  röv  äv^QCOJtov. 
'Egjbirjvela. 

Kaxoig  xaxd  ^SXovxeg  läo'&ai  ßgoiol 

elg  xivdvvovg  nhnovoi  rovg  9avaT(bdeig.  16 

79  Ilgb  noxaixmv  fxij  ävaoieXkov. 
'Egjbirivela, 

I  Olg  ävtJQTtjTai  Tigdcog  Ttgög  ävrldixov, 

I  TOVTOig  neqiTTOv  {oe)  ngo  Trjg  dlxrjg  xiveTv. 

80  üegioadv  q>dy€'  Tiegnrdv  elg  röv  oJxöv  aov      20 

/i^  etaeviyxfjg, 

'EQfjLtjveia. 
Tfj  yaorgl  rö  Tiegiaadv  xalgcDV  {ov)  didovg 
Tov  TtegleQyov  ävdga  ix  ödficüv  ooßei. 

81  lojaoai  dnb  äfi^ov  oxoivlov  nXi^ai,  25 

'Egpitjvela, 
Kaxojbiaxog  äv^gcoTtog  ^enanogcbv 
IxeTra  x^öneiv  i&iXei,  ä  fii]  dvvaiai. 

82  ZxgeßXbg  6  dtoQ^ükxi^g, 

{EgjUfiveta.)  30 

Meylorrj  rificogla,  8xav  ßorjdeiv 
vögcDTiixög  OTiXrjvixcp  ijiayyiXXtjxai. 

83  HxgoyyvXa  nXdxxe,  Xva  xäv  xvXlrjxai. 

2  T^  habe  ich  ergänzt  ||  19  os  habe  ich  ergänzt  ||  23  av  habe  ich 
erg&nzt  |i  24  aößst  aus  a<oßt)  korr.  1  27  H  sjiia.ioQ(ov  1,  29  Der  Spruch  ist 
in  der  Hg  mit  der  vorhergehenden  Erklärung  verbunden  j  31  fMsyiatrmcoQla  \\ 
32  hayyürjzai  \\  83  nldizs]  Xdnei  (so)    | 

27* 
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'EQjxrjvela, 
Emeg  rd  xpevdog  elg  &bI  Tijuäv  s&ov, 
xäv  XQtxovofi  xexQfloo  rfj  (pXvagiq, 

84  2vQog  ovdk  ävefxog  äya'&ög. 
B  {EgjbLfjveia,) 

fol.  229^  ^Ekev&BQCL   |  tfj  yXdyxTj]  (tov)c  xaxovg  Xiys 

xaxioTovg  elvai  ßirjdev  rö  yivog  oq&v, 

85  ^Aqtov  Tig  q>ayEXv  ovx  ?;^coy  7iQooq)dyi{ov  lO^xei. 

'EQßirjvela, 
10  TQO(prjv  oortg  ovx  e^cov  (t6)  TQV<päv  C^ra, 

{jiäoiv  äv^QCJTioig)  xaxayeXaotög  lativ. 

86  Toy   xva(pia   /nt]    idfjg,    ncog   cpogeT,    äXXA    tio&ev 

&v  Ticbg  ixcpegeTai. 

'EQjuTjveia, 
15  *AkkoTQlq  rfj  oTokfj  6  xaXkvvd/Lievog 

in*  ixq)OQq  'davdxov  yelao^T^aerai. 

87  Td  ovx  olda,  elg  q)vlaxrjv  ov  ßäkXei. 

'EQfi7]ve(a, 
JTavT&g  äQvtjoig  xaxiorov  {rov)  ngdyjuaTog 
20  Tov  ßiov  äxivdvvov  roTg  äv&gcüTioig  TTjgeT. 

88  Tix^V  '^oaei  /asv,  ovx  ä7io&vy]ax€i  ÖL 

'Egßirjvda, 
TvxfJ  Tr/v  lexytjy  To7g  ßgoroTg  elval  (prjfir 
Tigog  ßgaxv  de  nLitTovoa  av&ig  ävlaxaxai, 
25      89  26v    (pikov    el   ^iketg    doxijbidoai,    fj   ßxi&voov  fj 
vßgioov, 

Egfirfvela, 
Kai  xov  olvov  xai  xrjv  vßgiv  Ta&i  oaqpajg 
äjioxakvjtxeiv  qjikoig  xovg  cpikcov  xgdnovg, 
30      90  IJäv  Exoifiov  elg  l^ovolav  ägyov   elg  ini'&v fiiav, 

'Egjufjvela. 
^Egcog  jzgög  xd  fxi}  ovxa  q)ikeT  yivea&ai' 


3  tgexovoi   |'   6  rovg]  .  .  .g   \\   B  rig  \  ngoatpayi ....  i^ret   \\    10  ro  habe 
ich  ergänzt;  in  der  Hs   keine  Lücke       II   In  der  Hb  keine  Lücke 
16  xazaYf^aa&tjasiat  ]_   19  tov  habe  ich  ergänzt   f;  21  yoast]  voeX  |, 
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ToTg  ySlq  Tiagovaiy  6  n&&og  xexolfifjTai. 

91  Tä  vvxxeQivä  Igya  iv  fujisQq  evxaxayiXaara. 

'Egjurjveia. 
"Aneq  Iv  vvxrl  rotg  alaxQOig  xaXvnrerai, 
lavta  elg  tpcög  XaXtj'&evta  ifjv  vßgiv  tpegei,  6 

92  Tdv  &Tvxrj  xa\  t6  Jigößarov  Sdaxev. 

'Eg/urfveta. 
"Ov  ^  TV XI]  rignetai  ixdorov  elvai, 
xai  Tiagä  xcbv  dyadcov  fÄdoxiyag  xojuiCerai. 

93  Td  voovv  o(bfxa,   |  xb  ßifj  voovv  7ix(b/i{a),  10    fol.  233«' 

CEg/Lirjveia.) 
(  )  jtagaßoXdg  vßgecüv, 

0  de  a{  )ad}v  vexgdg  xeioexai. 

94  Tä  Xa{kovvxa  Qxgov)'äia  jioXXov  JicüXeixat. 

'Eg/HTjveia,  15 

0Xv{agovvzag  xal)  xovg  ^ogvßouvxag  /Aairjv 
iv  xifJLtj  {jzoXXfj?)  xdxxovoiv  ävdgeg  ficogoi 

95  *Ev  xaig{(p  äyvdyxrjg  xrjv  Xdjbiiav  fjLrjxiga  xdXei. 

'EgiLir]vela. 
'Ev  äv{dy)xrig  xaigcß  {  )  20 

xovg  {higi(bdeig  ävdgag  n{axegag)  xdXei. 

96  Tovg  (piXovg  ex^  ji^exä  xwv  iXaxxa){/xd)x(ov. 

'Egfjirjvela, 
'Ex^tv  <piXrix(bg  xovg  qpiXovg-  y)r](pi{oxeov*) 
(pegeiv  de  xovxo)v  dveidrj  jbtagxvgw/ia.  25 

97  Tvxtj  xex'^^y  inavog'&oL 

'Egjnfjveia. 
ZvfifjiaxBiv  e{jL)7iEg  ideXei  xvxfj  ßgoxoTg, 
xgiipei  xrjv  {d)axoxiciv  xf\  evxvxta^ 


12  ff.  Die  folgenden  Lücken  (ausser  der  in  Z.  20)  sind  durch  Ab- 
reissung  des  Blattrandes  oben  rechts  verursacht  |  20  Zwischen  xatgcb 
und  Tovg  in  der  Hs  keine  Lücke  21  maegag]  .to  .  .  '  25  Nach  ^laoivgcofta 
war  anf  dem  abgerissenen  Blattteil  noch  Raum  für  1 — 2  Buchstaben; 
der  Raum  kann  aber  auch  durch  das  Schlusszeichen :  ^  gefüllt  gewesen 
^ein      28  i^eXoi  \  ßQOiovg      29  .axvxlav  (v  aus  «  korr.)   i 
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I 
98  Tdv  xXi7ir{fjv)  dei  xal  fivr^fiova  etvai. 

'Egiurjvela.  \ 

Trjv  xov  dEiv{6v  xi)  ngdrceiv  jiivrj/jtrjv  ix^votv 
ävdgeg  xax{ovQ)yoi  ovXcbvreg  rä  äXXÖTQia.  i 

B      99  Tdv  l&{e)XovTa  ßovv  Slawe,  xov  ßiij  ^ilovxa  ea, 

CEgjLitjvela.) 
Tovg  (pdo/ÄÖx^ovg  Igyärag  oavxcp  7ioi{(bv) 
xoTg  fjLioonövoig  Xiye  xb  fxaxqäv  xalqEiv, 

100  XQWfxa  ^x^^^f  ;|jcü^/ov  ?x^^^- 
10  'Egjbifjvela, 

'Oddv  elg  {ev)7iOQiav  eöei^av  ("'— > 
xriv  ävaldeiav  ävögeg  {ol  &)vevXaßeTg, 

101  0ayix(o  /i'  i}  Idia  (p^eig  xal  jui)  (^>  äkkoxgla. 

'EQfiYivela, 
16  Ov  xoTg  ^hoig  xag  xxrjoeig,  äXXä  xoXg  Ifioig 

xrjgeiv,  x&v  ix^Qol  vo/uCcDvxai  <-""'"") 

102  'üg  avXsTg,  ÖQxovfial  ooi. 

'EQfirjvela, 
nri{diflfi)axd  o{  >  II 

fol.  233^    20  (  )xV^i  )^' 

103  XoDQixov  Iv&'öiju^Tjo ig,  l)viavxov  C^riy/ia. 

'EQfxrjvela. 
Novg  äjial{devxog  {{oifdkv))  §)adl(og  vodyy 
xä  xov  ßlov  7iQdy{fxaxa  voe)i  ovdafia>g, 
26    104  Elg   ovöelg,   6io   noXXol,   xqeXg   öxXog,   xiooageg 
navYjyvQig, 

'EQfirjvela, 
{M)6vog  igrifiog,  devxegog  et  yhoixo, 
xQixcp  ovfAfiliag  doqpaXcbg  ßicüoexai. 
80    105  ^Efiol  dk  ovdk  xegdjLLiov  dno  ötbfiaxog. 

3  deiv ...  ]  4  xax . .  .yot  \\  7  noi . .  (nach  <  Rest  eines  Buchstabens, 
etwa  o  oder  (o)  \\  8  fistonovois  |{  11  Zwischen  edet^av  und  rfjv  keine  Lücke 
in  der  Hs  ||  12  {ol  d)]  ol  hat  in  der  Hs  immer  gefehlt;  denn  nach  ärdgi? 
ist  der  Rest  eines  a  sichtbar  l|  \%  fxe  ^  Idia  \  nach  /4fj  keine  Lücke 
16  Nach  vofiKtovxai  (so)  keine  Lücke  |!  19  f.  Die  Hermenie  umfasste  nur 
einen  Vers  ||  28  Am  abgerissenen  Rande  war  nur  Raum  für  6—7  Buch- 
staben, also  nicht  für  ovdhv  {| 
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'EQ/iif)V£ia, 
EvdafAoviav  noXXoXg  ^  "^vx^l  ve/ner 
ifAoi  dk  xcp  Jio'&ovvxi  ovdk  röv  rd(pov, 

106  {E)l  ßjirj  äXixTCOQ  xoxxvofj,  rag  ägag  äyvoovfiev, 

EQ/Ar]veia.  6 

üel&ovaiv  fifiäg  ol  grJTOQeg  (TidvTore) 
dixa  jfjg  avTcov  yXcortrjg  jurj  dvvao'&ai  f^v. 

107  Karä  rd  nakklov  oov  xeTve  xal  xovg  Jiödag  oov. 

EqfJLTivela, 
Ugog  r^v  vTtaq^iv  T(r/v)  XQtjoiv  juexgcbv  iel  10 

h  yaXrjvti  ßf'^^^^  <pevycov  xovg  \p6yovg. 

108  Kevä  xcp    ^vtoxcpf    {o)xav   fxr}    oldev   äjid   i^vqcov, 

TtOV    äjliQXS'^CLl' 

'Egfxrjvela. 
{n)ifi\peig  Tiavxl  Xax6vxi  ägxixdv  ^govov,  15 

ei  fit]  ßadl^oi  x(bv  vö/bKOV  ivavxiov, 

109  <  > 

{Eg/jir]veia,) 
*Ex£iv  XoyiCov  xegy^iv  iv  xaxoTg,  5xav 
xaxovg  xaxol  xaxwotv  iv  xotg  jigaxxeoig.  20 

110  Kai  xaXdv  noicbv  ngoaex^- 

'Egjurjveia. 
Xgrjoxovg  ev  Jioicbv  xaxoTg  jut]  didov  eXeov 
xgvTzxovai  yäg  xbv  Xvxov  ngoßdxov  dogq,. 

111  Kvxpov,  7iU,  evr  {xv)i^ov,  qjd{y)€,  ovx  evi.  25 

*Eg/ijit]veia, 
Ovx  evnögicfxog  i}  {^go)q>{fj  ju6)x^ov  dlxa, 
xäv  x6  noxbv  &qr&6va)g  ||  ij  (fvoig  exu-  fol.  232' 

112  Kaxfj  xe<paXfj  jioXiäg  {dixrj.) 

'EgjLtrjveia,  80 

Nofxoig  vndgxcov  vnev&vvog  6  veog 


4  {E)i].i  [[  4  xoxxvoei  \\  6  Nach  Qi^rogeg  keine  Lücke  ||  12  eidsv 
15  ^idfiipeig]  .  ifjiyfig  \\  17—18  keine  Lücke  in  der  Hs  jl  29  xantj  xecpakr^ 
nach  ffoliäg  war  noch  Raum  für  3—4  Buchstaben  || 
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{elg  rd)  yfjgag  IXdaei  rfjy  dlxtjv  didovg. 

113  K{Qri)TlCei. 

114  Olddg  ftB  xal  ol6d  oe, 

'Egjbirivela. 
5  Eldwg  eld{6xa  fxe)  rrjv  ngdo^ev  oov  Tvx^y 

xäTCo  rag  {Sxpeig)  1%^,  fir}  fJLeya  (pQÖvei. 

115  Kai  xlg  Xiiyei  reo)  Xiovxi,  Sit  Ö^ei  ro  oiSjua  oov; 

'EQjLtrjveia. 
TvQawix{öv)  qjQÖvTjjua  ovx  äv  dvvaixo 
10  Tthrfg  ikey^ai,  iv  olg  Jikrj/njuekeiv  q)deL 

116  Avxov  xal  nQoßdxov  nola  ovvodla; 

'EgjbiTjvela. 
T6  Jigäüv  ^&og  ^YjQKüdlag  rgönq) 
&7i*  ivavTiag  S^biv  fj  (pvoig  ßoä, 
16    117  Mt]  tö  Taxv  ^X'»eg,  äXXä  Kak&g  ^kOeg. 

'EQjuTjveia, 
*Ev  egyoig  raxvzTJra  ^av/bid^cov  axönei, 
et  aoi  rd  xaid  yvcofxrjv  ro  xd^og  tpigei, 

118  *0    ^eog    eldojg    töv     fivQfjLrixa     elg    ovo     avxbv 
20  inoirjaev. 

'Egfjiijvela. 
Tovg  xaxovg  xfl  ngoyvcooei  t6  '&eiov  oatpcog 
xal  ngb  dixrjg  x^^QOVTai  xokd^ov  äeL 

119  'O  drjx'^^ls  vjio  d(p€(og  xal  ro  oxoiyiov  (poßeXrai. 
25  'EgfjiT]ve(a, 

Tvgdvvoyv  ei  rig  rfjg  neigag  ßkdßrjv  ix^i, 
(pevyei  q>vXarr6fJLevog  xal  vexgwv  rdtpovg. 

120  'O  Jia&cbv  largog, 

'Eg/ÄTjvela, 
30  Td  Ttd&rj  roTg  äv&gd>7ioig  ovx  ipiTieiglav 

iXdrro)  didoaoiv  fj  roTg  rexviratg. 

121  ^O  eifyvcojLKov  rcbv  dXXorgicov  xvgiog. 


1  Vor  Y^gag  war  Raum  für  3—4  Buchstaben  |  eXdoet  \\  ö  tid . 
trjv  ;    19  ovo]  ovo,  aber  auch  als  66  zu  lesen  l"  81  SiSmaty  \\ 
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'Egjbifjvsla. 
Evyvoyfioovvrjv,  Saxig  h  ßlcp  xifxa, 
ü)v  äv  xQVf^^'^^'^  '^i^fjf  t6  xvQog  S^ei. 

122  'O  (piXcüv  nlrj^ei  oe,  6  dk  juiocbv  xoXaxevoei  ae, 

'EQßj,r}V€ia.  II  6 

{K6X)  axeg  äydgeg  änaxojoi  xovg  viovg,  fol.  232^ 

(xovg)  (5'  evvoiav  l';|^orTag  fxioovoiv  äei 

123  "Oinov  ^)  ßia  nägeoTiv,  ol  vojuoi  äo'9€vovoiv. 

'EgfAi^vela. 
Aij&7]v  {xcbv)  v6/i(üv  Tiäg  äy&QCOTiog  xl&erai  10 

jteQiaxdaei  {^ —)  '9€lg{—)xa)v  xaxovgywv. 

124  Ovx   äel   xo   {x€Q)äjbiiov   vjidyei    etg   xr}v   xgi^vrjv 

xal  EQxexai  oxbqqov. 
'Eg/j^rjveia, 
Tgenxdg  6  ßlog  xal  fÄTj  ^eX(ov  eig  xeXog  15 

qpvkdxxeiv  xoTg  xgvq)cboi  xrjv  evxvxioy. 

125  "Oxav   Tdj]g   yegovxa  xgixovxa,   vdrjaov,   öxi   vnb 

Ttaidiov  TiaiCexai, 

'Egnt]vela, 
Adxvei  x6  yfjgag  f]  Jildvrj  xcov  vrjTilmv  20 

^Z(^*)y  "^^  ^Bii^Bi,  x6v  yekwfJLEvov  dgojuov. 

126  "Ojiov  XeiTiei,  ixei  negiooevei. 

*Egiuf]veia. 
'Evdeia  (pigei  Tzivtjoiv  evnogiav 
xal  hfxog  xöig  neivcbotv  xi]v  ä(p9oviav,  25 

127  *0  xaelg  e^rjaev  xal  6  yeXa>v  äjie&avev. 

'Eg/nTjveia, 
'O  nXovoiog  xgvq)f\  xcofid^cov  e&avev, 
6  de  Jtevtjg  neivcbv  elg  cpwg  xbv  ßlov  ex^i- 

128  '0  XdgoDv  eva  Xa^ßdvei,  80 

'EgfjLriveia, 
{Illiov  fj)  ajiaS  ovdelg  ävi^gcojzog  ^vtjoxei, 


6  .  .  .  etxsg    II    7  ,  .  ,  .  dk  evvoiav    \    8  o  .  .  .  .  ßla     i    10  .  .  .  vo/ncov 
11  . . .  ^«V  ,  zwischen  ^eig  und  tcov  keine  Lücke      12  . . .  duiov  \  15  Tfnrog   : 
28  TQvgjojv  (abgekürzt  geschrieben)  ||  32  keine  Lücke;  IlÄsoy  P/  habe  ich 
ergänzt 
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Sncog  xal  aviog  Tfjv  äfieiglav  <pevyoig. 

129  ndvxa  6  äv^Qcojiog  xal  {ov)dkv  6  äv&QCOTiog. 

'Eg/jfjveia, 
KaXov  o  äv&QCOJiog  xal  C(o6v  (xi)  ^eiov, 
6  alqyvldiov  S*  ändXXvTai  '&avdxcp  do'&eig, 

130  Uoxk  ßovg,  Tioxk  ßoxdvt], 

'EQfXfjvela, 
'Eni  y^g  6  ßadi^cov  xal  ka/jjiQcbg  XQV(p(bv 
dg  y{fjv)  xeixai  {xoig)  yecogyoTg  xQoq)äg  didovg. 


4  Nach  C(^ov  keine  Lücke;   ti  habe  ich  ergänzt  {|  5  ik  cutoXivrai 
d  eig  Y  "  \  vor  yscoQyotg  keine  Lücke;  toTs  habe  ich  ergänzt  || 
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m. 

Uebersetzang  der  Sprichwörter  und  Bemerkungen. 

1.  »Ein  Affe  erblickte  seine  Jungen  und  sprach: 
,Die  sind  nicht  schön**.  Die  Quelle  der  durch  trefiPlichen 
Humor  ausgezeichneten  Spruchanekdote  kann  ich  nicht  nach- 
weisen. In  Gedanke  und  Einkleidung  ist  verwandt  der  neu- 
griechische Spruch,  den  der  Holländer  Warner  (um  1650)  in 
seiner  Sammlung  (s.  Verzeichnis  der  Abkürzungen  s.  v.  Warner) 
S.  39  verzeichnet:  Tdv  äQdntjv  igvoifjoav  Tl  xd/uvovv  lä  naidid 
oov;  "Oooy  av^alvovv,  töoo  fiavgt^ovv,  Aehnlich  der  gelehrt 
zugestutzte  Spruch  bei  Katziules  S.  129,  88,  2:  Ilcdg  ooi  ix^voi, 
xoga^,  ol  veoaaoi;  —  MeXäviegoi,  ecpr}. 

2.  Der  Sinn  des  leider  verlorenen  Spruches  ist  der  Her- 
menie  zufolge  etwa:  „Die  seelischen  Schmerzen  machen  sich  in 
Thränen  Luft,  des  Hungers  Pein  aber  lässt  sich  durch  Klagen 
nicht  heben.*  Es  ist  mir  auch  nicht  gelungen,  in  den  übrigen 
alt-,  mittel-  und  neugriechischen  Spruchsammlungen  ein  zu 
der  Henuenie  passendes  Lemma  zu  entdecken.  Im  ersten  Tri- 
meter  fehlt  eine  Silbe;  da  das  Verbum  vermisst  wird,  liegt 
vielleicht  eine  tiefere  Verderbnis  vor. 

3.  »Ein  stiller  Fluss  ist  im  Grunde  tief*.  Die  Her- 
menie  bezieht  den  alten  Satz  ganz  einseitig  und  schief  auf 
einen  Mann,  der  in  der  Gesellschaft  den  Gutmütigen  spielt, 
zu  Hause  aber  die  Dienerschaft  tyrannisiert.  Die  Aenderung 
xEXQv^fjiivrj{v)  xaxia{v)  roig  dovloig  wäre  leicht,  ist  aber  nicht 
unbedingt  nötig.  Zum  Spruche  vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  128;  223  f.,  und  G.  Meyer,  BZ.  3  (1894)  407.  Zu  den 
dort  angeführten  Belegen  kommen  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
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Warner  S.  104:  'And  oiyavb  nordfJLi  pid^CDve  (oder:  fjuingiä)  td 
QOvxcL  aov  und  IIqIv  xarißr]  6  Ttorajudg  (pvla^e  rö  §ovxo  aov. 
Vgl.  unten  zu  Nr.  79. 

4.  „Mit  Gottes  Hilfe  rege  auch  Deine  Hände!*  Christ- 
liche Paraphrase  des  alten  Spruches  Hvv  ^A&rjva  xai  xeiQa  xivei. 
Corpus  I  157,  93  u.  s.  w.  Zum  Gedanken  vgl.  die  Aesopische 
Fabel  vom  Fuhrmann  und  Herakles  (Nr.  81  ed.  Halm):  xal  toxs 
TCO  '&£oJ  evxov,  Sxav  xavxog  ri  Jioi^g'  jut]  fievzotye  /xdirjv  evxoi^. 

5.  „Schweigenden  Mundes  Rächer  ist  Gott*.  Der 
echt  christliche  Spruch  fehlt  in  den  antiken  Sammlungen,  findet 
sich  aber  in  der  theologischen  Gruppe  und  zwar  in  einer  Form, 
die,  wie  der  metrische  Parallelismus  zeigt,  ursprünglicher  ist, 
als  die  im  Mosq  überlieferte.  Vgl.  oben  S.  350  und  Mgr.  Spr. 
S,  128  Nr.  124. 

6.  „Ich  ehre  Dich  und  Du  merkst  es  nicht;  ich 
muss  Dich  verunglimpfen,  damit  Du  es  merkst".  Der 
Sinn  des  eine  grosse  psychologische  Wahrheit  enthaltenden 
Spruches  ist  klar  und  wird  auch  in  der  Hermenie  ziemlich 
richtig,  wenn  auch  etwas  gröblich  wiedergegeben.  Verwandt 
ist  der  Gedanke  der  Aesopischen  Fabel  vom  Menschen,  der  eine 
Bildsäule  zertrümmert  (Nr.  66  ed.  Halm),  wo  die  Erklärung 
lautet:  'O  juv&og  drjkol,  oxi  ovdev  dxpeXrjaeig  oavrdy,  Jiovrjgdr 
ävdga  tljuöjv,  avxov  dh  xvjitcov  nXeov  (bcpeliqoeig. 

7.  „Wer  ohne  Geld  zum  Feste  kommt,  der  ist  ein 
armer  Teufel"  (oder  im  Versmass  des  Originals:  Ohne  Geld 
beim  Jahrmarktfeste  bist  ein  armer  Teufel  Du),  lieber  den 
Sinn  des  Spruches  lässt  der  Wortlaut  wie  die  Hermenie  keinen 
Zweifel.  Das  Wort  äxeg/iog  fehlt  in  den  Wörterbüchern,  doch 
ist  es  an  sich  klar  (ä-xeg/Lia),  und  zum  Ueberfluss  ist  das  Sub- 
stantiv äxegjLiaxia  aus  Aristophanes  durch  Pollux^)  bezeugt  und 
dxegjuLa  wird  von  Joannes  Lydus  gebraucht.*)     Uavi^yvgtg  ist 


^)  'Ovofiaouxoy  9,  89:  iv  fiivtoi  t(p  AioXoaixtüvi  x6  ftrj  tx^tv  xegfiata 
axEQfiaxlav  wvofxaaEv.     Ebenda  mehrere  Belege  für  xegfia, 

*)  De  niagistr.  ed.  Bonn.  208,  11:  xal  xaXnov  xagia  juitgtov  xai 
aiaXQov  eiojt(jdTTovaiv  i$  dxsQfiiag. 
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natürlich  in  der  speziell  byzantinischen  Bedeutung  »Jahrmarkt*, 
.Volksfest*'  zu  fassen.  Was  aber  heisst  dai/j^cov  nEkaCojbievog? 
Zunächst  möge  über  die  Bedeutung  des  Wortes  daijbicüv  in 
der  Sprichwörterlitteratur  Klarheit  geschaflFen  werden.  Planudes 
Nr.  136:  ''Ooov  lym  jigog  rtjv  yvvdixd  /nov,  ^  yvvrj  fxov  Jigog 
Toi's  daifiovag.  Kurtz  übersetzt  „Wie  viel  ich  mit  meinem 
Weibe  zu  besprechen  habe,  soviel  mein  Weib  mit  den  Göttern.'' 
Doch  dürfte  diese  Uebersetzung  nicht  zutreffen;  das  Wort  be- 
deutet hier  zweifellos  „böser  Geist",  „Teufel".  Dass  dai^icov 
aber  auch  ein  „guter  Geist"  sein  kann,  beweist  der  Spruch  bei 
Planudes  Nr.  143:  'O  fXEkXoiv  xQari^aeiv  daifxova  xal  iv  ycovlq. 
xoirxov  xQareT,  wo  Kurtz  richtig  übersetzt  „Wer  das  Glück 
ergreifen  will,  ergreift  es  auch  im  Winkel"  (seil,  ohne  sich 
viel  abzumühen)."  In  der  Regel  aber  ist  dai/bicov  der  „böse 
Geist",  der  „Teufel".  So  in  einem  Spruche  der  theologischen 
Gruppe:  Mixqog  daijbiojv  fieyakri  Tteigaoia  „Kleiner  Teufel  grosse 
Versuchung*  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  Nr.  98  (vgl.  S.  109 
und  213).  Schwerlich  etwas  anderes  bedeutet  das  Wort  in 
dem  theologischen  Spruche  Nr.  215  (Polites  S.  54  Nr.  10): 
'H  ygala  daifiovav  ovx  elx^v  xal  yovgovviv  dyogaCfv  „Die  Alte 
hatte  keinen  Teufel  und  kaufte  ein  Schwein".*)  Die  Hermenie, 
die  die  zwei  Objekte  auf  das  Reich  Gottes  und  die  ewige  Strafe 
deutet,  scheint  vom  wahren  Sinne  des  Spruches  ganz  abzusehen. 
Statt  dai/iovav  erscheint  in  diesem  Spruche  auch  geradezu 
didßolov,  z.  B.  in  der  gelehrten  Paraphrase  bei  Katziules 
Xr.  545  {Fgavg  äfxoigovoa  diaßoXov  ejigiaro  ovv)  und  in  der 
neugriechischen  Form  bei  Benizelos  S.  95,  44  (77  ygfjd  dh  elx^ 
didßoXo  XI  äyögaoe  yovgovvi).  Vgl.  noch  die  zwei  Sprüche  bei 
Warner  S.  55:  O  daifiovag  elg  rd  ßovvd  xal  rd  egya  tov  otov 
xdfino  („Der  Teufel  ist  auf  den  Bergen,  seine  Werke  aber 
werden   in   der  Ebene   sichtbar")  und:    Kov(pb   rov    daijuoviov 

^)  Der  Spruch  ist,  wie  Polites  S.  ii>'  anmerkt,  schon  in  den  Chiliaden 
des  Tzetzes  XII  hist.  418  (S.  469  ed.  Kiessling)  zu  lesen:  Movorjg  rijg 
Tptodixidog  (p^gerat  fiv^o^  keyoDV'  "AkXog  firj  excov  dniuova  rjydoaae  yovnovviv. 
Zur  Einleitung  mit  "AXXog  vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  118  Nr.  11; 
S.  124  Nr.  78. 
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t'  aini  (,Taub  ist  des  Teufels  Ohr*).  Die  unverbesserliche  Bos- 
heit des  Dämons  schildert  der  neugriechische  Spruch:  T6v  dal- 
pLOva  &ji'  ijungog  xov  xovgevav  xi  äno  ^moco  fjidlXia^e  Benizelos 
S.  351,  6.  Kurz,  wir  finden  überall  die  Bedeutung,  die  daijucor 
auch  sonst  in  der  christlichen  Litteratur  hat,  „Teufel",  „böser 
Geist";  vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  Sophocles  s.  v.  Vor- 
gebildet ist  die  christliche  Bedeutungsentwickelung  übrigens 
schon  früh.  Vergl.  den  Dämon  in  den  Aesopischen  Fabeln 
Nr.  61  und  67. 

Schwerer  ist  TzeXaCdjbievog  zu  erklären.  Mit  der  üblichen 
Bedeutung  von  neXd^ofiai  ist  offenbar  nichts  anzufangen. 
N.  Polites,  der  erste  Kenner  des  neugriechischen  Sprichwortes, 
den  ich  über  seine  Ansicht  befragte,  glaubt,  jieXa^d/nevog  sei 
vom  Redaktor  zur  Füllung  des  Metrums  (s.  o.  S.  391)  für 
7ilaC6/x€vog  gesetzt  worden.  Wenn  auch  eine  so  willkürliche 
„Streckung"  eines  bekannten  Wortes  auffallig  ist,  so  dürfte 
sich  doch  kaum  eine  bessere  Erklärung  finden  lassen.  Es 
heisst  also  d.  n.  „ein  herumgetriebener  (herumirrender,  unstäter) 
Teufel".  Neugriechisch  wäre  also  der  Spruch  nach  Polites  zu 
übersetzen:  J^Ajc^vragog^g  t6  JtavrjyvQi,  dalfxovag  äXakiaofiivog* , 
Der  Spruch  selbst  fehlt,  wie  Polites  feststellt,  in  allen  neu- 
griechischen Sammlungen.  Doch  gibt  es  eine  Reihe  verwandter 
Sprichwörter^  welche  den  Gedanken  enthalten,  dass  man  auf 
dem  Volksfeste  viel  Geld  braucht.  Polites  notwrt  aas  seiner 
Sammlung,  deren  Druck  schon  begonnen  hat  (s.  Verzeichnis 
der  Abkürzungen),  folgende:  Kovoxi^i  xov  navayvgi  (Lesbos). 
Ilavxov  q)xcox6g,  V  xd  JiavrjyvQi  Jikovaiog  (Athen).  ^Onoiog  Jidrj 
V  xd  navrjyvQi,  nginei  ^  finovQod  xov  vd  yvgfj,  nginei  m  äonga 
vd  ^odidofi  xal  vd  fAtjv  xd  Xoyagidofj  (Kerkyra).  '^  xd  onixi 
oov  (pxa)x6g,  V  xd  Jiavavgi  ägxog  (=  ägxog,  äg^iov)  (Patmos). 
Verwandt  ist,  wie  Polites  weiter  bemerkt,  der  mittelgriechische 
Spruch:  Ugoocpwvovfxai  ooi,  jixcoxi,  xd  oaxxiv  oov  ncoXtfooy 
xal  xijv  logxriv  oov  öiaßißaoov  (Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  128 
Nr.  127;  vgl.  S.  224),  dem  der  folgende  neugriechische,  aus 
Kalabryta  stammende  Spruch vers  entspricht:  Ilgofpcoyovoififj 
'^ßöojudda,  Jtgoqpcovioov,  voixoxvgi,  xi  äv  dkv  ^xfl  xd  novyyi  oov, 
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nage  Jiovla  t6  ßgaxi  oov,  d.  h.  auch  der  Aermste  muss  das  Fest 
(heute  wird  damit  speziell  der  Karneval  verstanden)  mitmachen 
und  dazu,  wenn  nötig,  auch   das  Unentbehrlichste  verkaufen. 

8.  »Von  einem  schlechten  Schuldner  (nimm  auch) 
Erbsen!*    Denselben  Sinn,  aber  eine  etwas  verschiedene,   mit 
einem  neugriechischen  und  einem  russischen  Spruche  ganz  über- 
einstimmende Fassung  hat   der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  80: 
'Ajio  xaxov  daveiöTov  xäv  aaxxiov  ä^vgov.    Vgl.  Kurtz  S.  24. 
Interessant  ist  die  Ellipse  des  Verbums,   die  in   der  gelehrten 
Paraphrase   des  Spruches   bei  Katziules  Nr.  292  {^And   xaxov 
'/oeixpediTov  xat  adxxog  äxvgov  xaXög)  mit  Unrecht  verwischt  ist. 
Leider  fehlt  es  noch  an  einer  Untersuchung  der  Syntax  des 
griechischen  Sprichwortes,   in   der   wohl   am   besten    das 
alt-,  mittel-  und  neugriechische  Sprichwort  zusammen  behandelt 
würde.    Einige  nützliche  Bemerkungen  gab  Crusius,  Planudes 
8.  395  Anm.  3.    Manche  brauchbare  Gesichtspunkte  enthält  die 
bei  uns,    soweit   ich  sehe,   ganz   unbekannt   gebliebene  Arbeit 
von  F.  Glagolevskij,  Die  Syntax  der  Sprache  der  russischen 
Sprichwörter,  Journ.  d.  Min.  d.  Volksaufklärung  1871,  Bd.  156, 
Abteil.  Wissenschaft  S.  1 — 45  (russ.). 

9.  ,Lass  Dich  ohne  Grund  lieben,  lass  Dich  um- 
sonst nicht  hassen!"  Der  Spruch  trägt  nach  Form  und 
Inhalt  antiken  Charakter;  doch  kann  ich  ihn  aus  der  alten 
Litteratur  nicht  nachweisen.  Auffällig  ist,  dass  der  Autor 
der  Sammlung  Mosq,  in  der  doch  sonst  heidnische  Sprüche 
christianisiert  sind  (vgl-  Nr.  4),  mdit  nur  diesen  unchristlichen 
Satz  unverändert  aufnahm,  sondern  auch  in  der  Hermenie  den 
FciiMkshass  ausdrücklich  betonte. 

10.  ,Lass  Dich  suchen  und  mache  Dich  nicht  un- 
beliebt!** So  wird  wenigstens  der  in  der  Fassung  nicht  ganz 
Jdare  Spruch  in  der  Hermenie  erklärt.  Den  gleichen  Sinn  hat 
der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  33:  "Evi^a  igag,  fXYi  '^djuiCe,  und 
der  Spruch  der  theologischen  Gruppe  Nr,  13:  ""Ojtov  qpiXeig,  /nrj 
havEiting  xal  Stzov  äyajiqg,  fjir}  ov^vat^ng.  Vgl.  Kurtz  S.  17  f.; 
Krumbacher,  Eine  Sammlung  S.  76;  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  78,  118,  143  f. 
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11.  »Wer  seine  Krätze  verbirgt,  macht  sie  doppelt 
so  gross''.  Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  ungewöhnlich  scharf 
wiedergegeben.  Die  Lücke  im  zweiten  Verse  habe  ich  bei- 
spielsweise durch  das  unmetrische,  in  dieser  Umgebung  aber 
nicht  störende  /xdr>;v  gefüllt.  Auf  das  moralische  Gebiet  über- 
trägt den  alten  Gedanken  die  aus  Basilios  stammende  Sentenz 
des  Georgides:  Kaxia  oKOJirj'&eToa  vooog  yivexai  ä&eQonevxog, 
Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  48. 

12.  ,,Augenfest,  Herzeleid''.  Die  Hermenie  deutet  den 
durch  Tiefe  des  Gedankens  und  Straffheit  der  Fassung  ausge- 
zeichneten Spruch  ganz  einseitig  und  schief  auf  das  Miss- 
behagen, das  dem  Neidling  der  Anblick  fremden  Glückes  be- 
reitet. In  Wahrheit  bezieht  sich  der  Satz  ganz  allgemein  auf 
die  im  menschlichen  Leben  so  häufigen  und  mannigfaltigen 
Kontraste  zwischen  äusserer  Freude  und  innerem  Schmerz: 
„Lachen  im  Auge  mit  weinender  Brust**. ^)  Das  Wort  yeveota 
ist  natürlich  nicht  in  der  alten  Bedeutung  , Totenfest**  und 
auch  nicht  in  der  späteren  Bedeutung  „Geburtstagsfeier'*,  son- 
dern allgemein  =  „Jubelfest**,  „Freudenfest"  zu  fassen.  Zum 
Gedanken  vgl.  den  neugriechischen  Spruch  bei  Warner  S.  86: 
T8va  oov  ptdri  vä  yeka  xa\  t'  äXko  oov  va  xlalf], 

13.  „Tropf,  wo  ist  Dein  Ohr?**  Die  Hermenie  bezieht 
den  Spruch  zu  einseitig  auf  einen  Stänker,  der,  ohne  etwas  zu 
verstehen,  in  sonnenklaren  Dingen  opponiert  und  dadurch  die 
in  der  Frage  angedeutete  Behandlung  verdient. 

14.  „Du  schläfst  und  Dein  Schiff  fährt\  Die  Her- 
menie  deutet  den  Spruch  wohl  richtig,  nur  etwas  zu  eng, 
auf  die  Menschen,  denen  im  Schlafe  der  Reichtum  in  den 
Schoss  fallt.  Der  fehlende  Fuss  im  zweiten  Vers  kann  z.  B. 
durch  die  Schreibung  dioTiegaivei  statt  diansQq  ergänzt  werden. 
Der  Spruch  scheint  eine  konträre  Abzweigung  des  alten  "Alag 
äycov  xa&evdeig,  der  von  sorglosen  Menschen  gebraucht  wurde. 
Corpus  I  7,  23  u.  ö.  Mein  lieber  Schüler  H.  Spelthahn  erinnert 
an  das  deutsche:   „Gott  gibts  den  Seinen  im  Schlafe'. 

1)  Ibsen  im  „Peer  Gynt*.  Zitiert  nach  R.  Wörner,  Henrik  IbseD, 
Band  1  (München  1900)  224. 
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15.  .Achte  auf  Deinen  Sohn,  damit  er  nicht  in  den 
Brunnen  falle  und  Du  sagest,   Gott  habe  es  gewollt!" 
I      Die  Hermenie  beachtet  den  zweiten  Teil  des  Spruches,  der  sich 
i      gegen  den  Fatalismus  richtet,  zu  wenig. 

1  16.  »Schnelligkeit  erfreut  (ist  wohlgefällig)*.    Die 

Hermenie  erklärt  »Bis  dat  qui  cito  dat" ;  doch  kann  der  Spruch 
natürlich  auch  von   anderen  durch  Raschheit  in   ihrem  Werte 
erhöhten  Diensten  und  Verrichtungen  verstanden  werden.    Der 
Spruch   kehrt   mit  einer   leichten  Abweichung  wieder   in   den 
I      Kosm.   Kom.    Nr.  20:    T6   xaxv   xal   ;fd^tv   exei.     Ebenso   bei 
I      Katziules  Nr.  2338.     Beachtenswert   ist,    dass   dieses   xai   sich 
I      auch  in  der  volksmässigen  Form  des  Spruches  findet:  T6  yoqyb 
xai  xaQYiv  ixei.    Warner  S.  51.    Vgl.  auch  Jemstedt  S.  34,  und 
E.  Kurtz  in  Jernstedts  Nachtrag,  Journ.  d.  Min.  d.  Volksauf- 
klärung, Bd.  292  (März  1894),  Abteil,  klass.  Philologie,  S.  153  f. 

17.  »Eine  Traube,  die  eine  andere  sieht,  wird  reif*. 
Eine  mittelgriechische  Paraphrase  des  alten  Spruches:  BoTQvg 
^iQog  ßÖTQvv  7i£7iaivBTai,  Corpus  I  388,  60;  II  332,  5.  Ebenso, 
worauf  mich  mein  lieber  Schüler  Th.  Solides  hinweist,  neu- 
griechisch: T6  oiacpvXhv  eva  juk  räXXo  juavglCsL  Von  der  Insel 
Megiste,  mitgeteilt  von  Diamantaras,  'O  h  KndXei  ^EXXrjv.  q?doX, 
ovlXoyog,  t6/i.  xa  oeX.  324. 

18.  , Drinnen  Löwe  und  draussen  Fuchs**.  In  der 
Hermenie  liegt  es  nahe,  q)aivov  zu  vermuten;  doch  lässt  sich 
auch  der  überlieferte  Indikativ  verteidigen.  Der  Spruch  stammt 
wohl  aus  den  nach  dem  Scholiasten  sprichwörtlichen  Versen 
des  Aristophanes,  Friede  1188  ff.: 

noXXä  yäg  dri  /i'  ^dlxrjaav, 
övxes  otxoi  [jiiv  Xeovreg, 
iv  fidxfl  d'  äXcoTZExeg, 

Corpus  n  101,  83  Note.  Zu  den  dort  angeführten  Belegen 
kommt  noch  Eustathios  ad  II.  Ü  266  —  268,  S.  1349,  25: 
^Enidrjfuoi  dk  ol  juij  zä  tcbv  7ioXejui(ov,  dXXd  rä  rov  Idiov  dijjuov 
äoTid^ovteg  xal  drjjuoßdQCOv  dtxrjv  ddixetv  rovg  olxeiovg  yevvdioi' 
&&ev  noQoifJua,    obcoi   Xiovreg,    iv  de   fidxYi   dXcDnexeg.     Kurtz, 

19O0.Bitxiiiisal».d.]iliil.iL]iirt.Cl.  28 
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Eustathios  S.  316.    Spelthahn  notiert  noch  Petronius  44:  nunc 
populus  est  „domi  leones,  foris  vulpes*. 

19.  , Dieses  Ei  (kommt)  von  jenem  Raben*.  Die  Her- 
menie  trifft  zu.  Im  zweiten  Verse  sind  wenigstens  drei  Silben 
ausgefallen,  für  die  ich  keine  passende  Ergänzung  weiss.  Der 
Spruch  ist  eine  den  Sinn  verallgemeinernde  Variante  des  alten, 
in  den  meisten  Redaktionen  des  Corpus  überlieferten  Spruches: 
Kaxov  HÖganog  xaxbv  (66v,  Corpus  1 107,  82 ;  259,  39 ;  II 73,  34 ; 
118,  81;  466,  20  (mit  den  Noten). 

20.  „Das  Schwein  sieht  im  Traume  Gerstenfutter'. 
Vgl.  die  neugriechischen  Sprüche  bei  Warner  S.  98:  ^Onov 
neivq,  oxov  vtzvov  tov  Jilxxeg  yXijiei  xai  önov  dixpa  noxdfxia,  uod 
S.  105:  Tov  novXiov  6  vovg  ehe  oxb  xexQi 

21.  »Ein  Bauer  ass  einen  Fisch  und  wurde  ver- 
rückt". Dass  die  Hermenie  das  Richtige  trifft,  ist  trotz  der 
grossen  Lücke  im  zweiten  Verse  deutlich.  Ausgefallen  ist  hier 
wohl  ein  Gedanke  wie  „verliert  die  Besinnung"  z.  B.  röv  vovv 
djTokXvg.  Dass  der  Bauer  ungewohntes  Glück  nicht  verträgt, 
feinere  Genüsse  nicht  zu  schätzen  weiss  und  schlecht  behandelt 
werden  muss,  ist  eine  allgemein  verbreitete  Anschauung,  die 
im  Sprichworte  häufig  ausgedrückt  wird.  Vgl.  Kosm.  Eom. 
Nr.  36:  Xojqixöv  evgrjxüyg  o^og  ndxioov,  Warner  S.  125:  SevQei 
6  j^co^tdi^yg  xi  ehe  xb  aq)ovyydxo ;  ^)  'O  x^^Q^^^V^  iyev^'ovvxav  xai 
fj  fiaxoovxa  ejieXexovvxav.    'O  x^Q^^^V^  ^^  ^^^  ^^  ^^'^  ^^^  ikiig. 

22.  „Das  Pferd  läuft  zur  Sippe  (nach  der  Sippe)', 
Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  „cfc  yevog*'  bedeutet  „zur  Sippe' 
oder  „nach  Art  der  Sippe".  Jedenfalls  aber  ist  der  Sinn,  wie 
die  Hermenie  richtig  andeutet,  dass  die  Eigenart  der  Rasse  oder 
des  Geschlechtes  unauslöschlich  ist.  Vgl.  den  neugriechischen 
Spruch  bei  Warner  S.  48 :  ^Avi^gconog  &nb  yeveä  xal  oxvlog  äjib 
/idvxga.  Nur  entfernt  verwandt  ist  der  auf  Sirach  13,  15  be- 
ruhende Ausspruch  des  Johannes  Klimax,  den  Georgides  in  seine 
Gnomensammlung  aufgenommen  hat:  l^evog  änav  xfjg  Idiag  avyye- 
veiag  OQiyexai,  innog  innov  x.x.X,    Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  20. 


»)  atpovyyaxo  ist  eine  schwammig  aussehende  feine  Mehlspeise. 
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23.  «Ein  Tölpel  auf  einem  Schiffe  ist  Gift".  Wenn 
auch  die  Einkleidung  etwas  seltsam  ist,  so  kann  doch  über 
den  Sinn  des  Spruches,  wie  ihn  auch  die  Hermenie  wiedergibt, 
kein  Zweifel  sein. 

24.  »Ein  edles  Pferd  schlägt  nicht". 

25.  »Dem  Arzte  und  dem  Advokaten  sage  die  Wahr- 
heit*. In  der  Erklärung  erwartet  man  nach  ovre  nd&og 
mfiaxog  ein  in  das  Gebiet  des  Rechtes  einschlägiges  Objekt; 
da  aber  am  Schluss  der  Hermenie  von  der  Krankheit  die  Rede 
ist,  scheint  der  zweite  Gedanke  des  Spruches  in  der  Erklärung 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  (wie  in  Nr.  15). 

26.  »Massigen  (Reichtums)  Fr(eund)".  So  {Mexqiov 
fikog  nlovxov)  ist  wohl  der  ironisch  aufzufassende  Spruch  zu 
ergänzen. 

27.  »Wer  durch  ein  Sieb  nicht  sieht,  ist  blind**. 
Es  liegt  die  bekannte  optische  Thatsache  zu  gründe,  dass  man 
durch  eine  das  Gesichtsfeld  begrenzende  OeflFnung  schärfer  sieht, 
also  modern  gesprochen:  »Wer  trotz  Brille  nicht  sieht,  ist 
blind*.  Die  Hermenie  deutet  den  Satz  wohl  zu  einseitig  auf 
Menschen,  die  trotz  bitterer  Erfahrungen  nicht  vernünftig 
werden.  Keinerlei  Beziehung  besteht  zu  der  alten  Redensart: 
Kooxivco  fiavtevexai  {im  xcov  evxeXcbv  fxdvxeoiv).   Corpus  U 1 20, 1 2. 

28.  »Eine  Saite  lässt  sich  (nur)  einmal  zum  Besten 
halten'',  d.  h.  wenn  man  eine  Saite  öfter  misshandelt,  so  wird 
sie  böse  und  springt.  Die  Hermenie  deutet  den  Spruch  ein- 
seitig und  in  unklarer  Fassung  darauf,  dass  Witzeleien  den 
Ungebildeten  (ist  der  Zuhörer  gemeint  oder  der  Betroffene?) 
zwar  eine  Zeit  lang  erfreuen,  fortgesetzt  aber  kränken.  Nur 
in  der  Einkleidung  ähnlich  ist  der  Spruch  bei  Warner  S.  53: 
Miä  (poqä  yeXethai  fj  ygaia  xal  axo  devxego  juavxalcoverai. 

29.  „Eros  steigt  auf  keine  Leiter".  Die  Ergänzung 
*E{Q(o)g  wird  durch  die  Hermenie  sicher  gestellt.  Der  Ge- 
danke widerspricht  freilich  allen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Liebe,  die  vor  Leiterbesteigungen  im  wirklichen  und  im 
übertragenen  Sinne  niemals  zurückscheut,  sei  sie  nun  in  Romeo 
oder  in  einem  »fensterin den**  Bauernburschen  verkörpert.    Oder 

28* 
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waren  die  Byzantiner  wirklich  ein  so  trauriges  Geschlecht,  dass 
sie  nur  die  Früchte  süss  fanden,  die  ihnen  von  selbst  in  den 
Schoss  fielen,  so,  wie  es  im  neugriechischen  Spruche  heisst: 
niae,  ovxo,  vd  ae  (pdycD  (Warner  S.  111)?  Es  läge  nahe,  in 
der  Hermenie  nQooyivrixai  zu  schreiben;  doch  wollte  ich  mit 
Rücksicht  auf  die  völlige  sprachliche  und  metrische  System- 
losigkeit  der  Hermenien  nichts  ändern. 

30.  „Wenn  Du  nicht  gegen  den  einen  bös  bist, 
bist  Du  gegen  den  andern  nicht  gut*.  Der  so  klare  Satz 
wird  in  der  Hermenie  sehr  unglücklich  auf  die  abstrakte  Wir- 
kung der  Zeit  gedeutet,  welche  den  einen  reich,  den  andern 
arm  macht  —  eine  Deutung,  die  viel  eher  zu  Nr.  41  passen 
würde.  Die  Lücke  im  ersten  Verse  könnte,  da  der  Autor  den 
Hiatus  nicht  scheut,  einfach  durch  die  Schreibung  ^Akla  äji^ 
statt  ''AkX^  an'  ergänzt  werden. 

31.  „Es  fiel  ein  Ochs  und  alle  zückten  ihre 
Schwerter*.  Der  Erklärer,  in  dessen  Psyche  der  schnöde 
Mammon  eine  übermässige  Rolle  spielt,  deutet  auch  diesen 
Spruch  ganz  einseitig,  ja  wohl  geradezu  verfehlt,  auf  den 
Reichen,  der,  ins  Unglück  geraten,  von  den  Armen  schaden- 
froh verunglimpft  wird.  Wenn  ein  solcher  Vorgang  durch  die 
Erzählung  vom  eingesperrten  Löwen  und  dem  Fuchs  (Aesop 
ed.  Halm  Nr.  40)  oder  durch  die  Geschichte  vom  kranken 
Löwen  und  dem  Esel  illustriert  wird,  so  trifft  der  Vergleich; 
aber  der  Ochs  ist  kein  wildes  und  gefahrliches  Tier,  und  der 
„Eselstritt**  hat  bei  ihm  keinen  Sinn.  Unser  Spruch  wird 
also  vielmehr  Aehnliches  bedeuten  wie  der  alte  Menander- 
vers:  Agvbg  neaovorjg  nag  ävrjg  ivlevexai.  Meineke  V.  123. 
Corpus  I  394,  1;  II  158,  39;  372,  36  (wo  in  der  Note  wie  auch 
schon  II  158,  39  auf  Publilius  Syrus  „Arbore  deiecta  ligna 
quivis  colligit**  hingewiesen  wird).  Diese  Auffassung  wird  be- 
stätigt durch  die  wohl  ursprünglichere  Variante  des  Spruches 
in  der  Sammlung  des  Athosklosters  Rosikon:  'A<p6Tig  i^ineaey 
6  ßovg,   fjxöviaav  8loi  rag  /tiaxaigcig  avrcbv.     Polites  S.  29,  80. 

32.  „Die  Eingeweide  streiten,  zerreissen  sich  aber 
nicht**.    Blutsverwandte  zanken  sich  zeitweilig,  versöhnen  sich 
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aber  doch  wieder;   denn  „Blut  ist  dicker   als  Wasser*.     Vgl. 
Planudes  Nr.  107  und  186  mit  den  Noten  von  Eurtz. 

33.  ,6ut  gekleidet  —  ehrlich,  schlecht  gekleidet 
—  unehrlich*.  Die  Hermenie  fasst  ausnahmsweise  den  Ge- 
danken im  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne.  Die  Formen 
evei/JuxvTog  und  ävetjiiavxog  statt  des  zu  erwartenden  eveijuLaTog 
und  Aveifxtxtog  (vgl.  svEifxaxia,  evEijÄaxecS)  wollte  ich  nicht  an- 
tasten; vielleicht  beruhen  sie  auf  einer  volksetymologischen  Kon- 
fusion mit  dem  Stamme  f/iavr-.  Vgl.  Planudes  Nr.  121:  "ßc 
fu  ufiä  zö  Ifxdxiov  jLiov,  f}  firizriQ  ov  Tijuq  jue  und  die  von  Kurtz 
S.  29  angeführten  neugriechischen  Parallelen,  wo  freilich  der 
aus  Arabantinos  zitierte  Satz  „Elfia  Avtiq'^  unmöglich  volks- 
tümlich sein  kann. 

34.  »Bei  Tisch  gibt  es  keine  zu  kurzen  Hände*, 
d.  h.  wer  nicht  tüchtig  zugreift  (bezw.  im  Leben  nicht  tüchtig 
Hand  anlegt),  bleibt  nüchtern.  So  deutet  offenbar  auch  die 
verstümmelte  Hermenie. 

35.  »Die  Hündin  wirft  in  ihrer  Eile  blinde  Jungen*, 
d.  h.  Eile  mit  Weile.  Der  aus  dem  Altertum  stammende  (vgl. 
Aristophanes,  Friede  V.  1078  und  Aesop  ed.  Halm  Nr.  409  und 
409**)  Spruch  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen  und  ist  auch  von  Makarios,  Planudes  und  Apo- 
stolios  aufgenommen  worden.  Vgl.  Krumbacher,  Eine  Samm- 
lung S.49  f.;  78;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  79;  118;  153  und 
die  hier  angeführte  ältere  Litteratur;  Polites  7,  26;  40,27; 
Planudes  Nr.  51;  Makarios  V  32  (Corpus  II  181);  Apostolios 
X  23  (Corpus  II  491).  In  der  Hermenie  ist  für  vtieq  necpvxev 
jedenfalls  entweder  fjTiEQ  oder  fjuEQ  (Preger)  zu  schreiben  und 
wohl  zu  interpretieren:  „Die  Natur,  als  welche  (oder:  wie) 
sie  existiert*. 

36.  „Hierthue  ich  nichts,  und  zu  Hause  sucht  man 
mich*.  Die  Hermenie  deutet:  „Ein  Mann  steht  sich  selbst 
im  Lichte,  der  Unmögliches  unternimmt*.  Aber  das  ist  zu 
allgemein  und  trifft  nicht  in  die  Mitte.  Der  Spruch  bezieht 
sich  vielmehr  auf  Menschen,  die  ohne  Erfolg  fernliegende  Ziele 
anstreben  und  darüber  ihre  wahre  Aufgabe  oder  ihren  Beruf 
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vernachlässigen.  Nur  im  allgemeinen  Gedankengang  verwandt 
ist  der  Spruch  bei  Planudes  Nr.  19:  'Evravi^a  iadio)  xal  avxov 
fie  ixdexea^e, 

37.  «Besser  faulenzen  als  schlecht  arbeiten"*,  d.  h. 
besser  keine  Arbeit  als  schlechte  Arbeit.  Zur  Ellipse  des  kom- 
parativischen BegriflEs  (jLiäXXov)  vgl.  L.  Bos,  Ellipses  graecae 
ed.  Schäfer,  Leipzig  1808  S.  769  S.  Zwei  instruktive  Beispiele 
dieser  Eigentümlichkeit  bei  H.  Usener,  Der  hl.  Theodosios 
S.  14,  6  (änehTie  ydg  äv  fj  'äeg/uorrig  ro  nvq  fj  lovtoy  7}  Oiia 
X^Q^<^)  und  Leontios  von  Neapolis,  Leben  des  hl.  Johannes  ed. 
Geizer  S.  39,  20  flf. 

38.  „Schönheit  nährt  das  Haus  nicht**,  d.  h.  von  der 
Schönheit  lebt  man  nicht. 

39.  „Er  beneidet  die  Armuth**.  Zur  Form  des  Spruches 
vgl.  oben  S.  373  Anm.  1.  Inhaltlich  verwandt  ist  der  aus  Hesiod 
("JBJoya  V.  25)  stammende,  in  Sammlungen  der  antiken  Gruppe 
aufgenommene  Halbvers:  Kai  xegajuevg  xegapiei  xoriei.  Corpus  I 
423,  36;  H  176,  86.  Noch  näher  kommt  aber  der  bei  Hesiod 
folgende  Vers :  Kai  ntcoxog  nro^xco  (p^oveei  (xal  äoidög  äoidco). 
In  der  Hermenie  könnte  man  statt  an  S7i{X)iCovai  noch  an  6mi- 
Covoi  (blicken)  denken,  so  dass  qr&6vov  als  innerer  Accusativ 
zu  erklären  und  der  ganze  Ausdruck  im  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden  ßaaxavlq  von  dem  bösen  neidischen  Blick 
zu  verstehen  wäre. 

40.  „Thue  nicht  Gutes  und  Du  wirst  nicht  Böses 
empfangen!*  Der  pessimistische,  aber  viel  Wahres  ent- 
haltende Satz  wird  in  der  Hermenie  („Man  soll  Bösen  nicht 
wohlthun**)  seiner  feinen  Pointe  beraubt.  In  der  Form  einer 
ironischen  Aufmunterung  erscheint  der  Gedanke  bei  Eatziules 
S.  121,  46,  6:  Kaxbv  noiei  xakov,  Xv"  exfjg  xax6v.  Eine  hübsche 
deutsche  Parallele  bringen  die  „Fliegenden  Blätter*  vom  13.  Juli 
1900  (S.  32):  „Sei  vorsichtig  mit  Deinen  Wohlthaten;  es  gibt 
Leute,  die  sich  für  erwiesene  Wohlthaten  rächen*.  Aehnlich 
sagt  ein  Menanderspruch :  ^EniXav^dvovxai  ndvreg  61  na^ovxeg 
ex\  Svioi  dk  xai  juiiaovoi  rovg  evegyhag.  Meineke  V.  170  f. 
Die  dem  Spruche  zugrunde  liegende  Erfahrungsthatsache  lehren 
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auch  einige  andere  mittelgriechische  Sprüche,  z.  B.  "Eigmye 
mi  xä  öipaQid  /iov  xai  Ttxvei  xal  xä  yheid  fxov  (Krumbacher, 
Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  115;  dazu  S.  220  f.)  und:  T6v  Ißta^a  xal 
xolv^ßa,  tjyeQ&rj  vd  jue  nvi^n  (Polites,  IlaQoijbilai  S.  30  Nr.  88). 
Vgl.  auch  die  Sprüche  bei  Katziules  S.  121,  46. 

41.  »Die  Zeit  erhöht  und  die  Zeit  erniedrigt 
wiederum*.  In  der  Ergänzung  des  verstümmelten  Spruches 
ist  xaidyei  als  geforderter  Gegensatz  zu  dvdyei  wohl  sicher; 
av  ist  wahrscheinlich,  da  die  Lücke  im  Papier  durch  xaxdyei 
allein  nicht  gefüllt  wird  und  durch  die  Zufügung  einer  weiteren 
Silbe  der  offenbar  beabsichtigte  Triraeter  vollständig  wird. 
Mein  lieber  Schüler  P.  Maas  vergleicht  Sophocles,  Aias  V.  131  f. : 
(5s  rifjLtQa  xkivei  xe  xävdyei  ndXtv  [  änavxa  xäv^gconeia.  Zwei 
verwandte  neugriechische  Sprüche  verdanke  ich  Th.  Bolides, 
der  sich  schon  um  Nr.  17  verdient  gemacht  hat:  'O  xaigog  xä 
(fiovei,  6  xaigog  xa  jiaiQvei,  und:  'O  xöajuog  jLioidCei  /^k  juid 
oqxitga,  nov  yvgiCei  xal  älXovg  äveßd^Ei  xi  älX.ovg  xaxeßd^ei. 
Der  Vergleich  des  Lebens  mit  einer  Kugel,  einem  Rade  oder 
einer  Wage  ist  alt  und  weitverbreitet.  Vgl.  z.  B.  den  Spruch- 
vers: 'PoTirj  ^axiv  fifjLcbv  6  ßiog  dianeQ  6  C^yog,  Meineke  V.  465, 
und  die  Sentenz  bei  Georgides:  Feka,  zov  ßlov  xöy  xqoxov  oqwv 
äxdxxcog  xvXiöjLievov.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  19.  Vgl.  die 
ebenda  S.  87  angeführten  Verse  des  Gregor  von  Nazianz: 
Tgoyßg  xig  ioxiv  äaxdxcog  JieTzrjyjuevog  x.  x.  L 

42.  »Ein  Hund,  der  in  eine  Hürde  einbrach,  frisst 
selbst  nicht  und  hindert  den  Esel  (am  Fressen)".  Die 
auf  Aesop  (Nr.  228  ed.  Halm)  zurückgehende  Spruchanekdote 
erfreute  sich  bei  den  Byzantinern  grösster  Beliebtheit  und  der 
sprichwörtlich  gewordene  Ausdruck  7/  xvo)v  h  rfj  (pdzvj]  wurde 
in  Sammlungen  und  Wörterbüchern  viel  notiert.  Vgl.  Corpus  I 
363,61;  1132,83;  171,43;  181,34;  443,44;  690,  20a  (mit 
den  in  den  Noten  zerstreuten  Nachweisen).    Katziules  Nr.  1543. 

43.  „Worte  eines  Redners,  Thaten  eines  Hahnes". 
Die  durch  den  Schreiber  verschuldete  Lücke  in  der  Hermenie 
könnte  man  z.  B.  durch  die  Schreibung  Tolg  (xevoTg)  loyoig 
und  yiydvx(ov  §i^jj,axa  (jidxrjv  jigocpEQOvxeg)  ausfüllen.     Der  6e- 
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danke  ist  oft  in  verschiedenen  Formen  ausgesprochen  worden. 
Vgl.  z.  B.  den  Trimeter  ^Eveioiv  iv  dedoiaiv  ävögeioi  koyoi. 
Corpus  II  163,  82. 

44.  ,{  )  deines  Herzens*^.  Mit  dem  Schluss 
der  vorhergehenden  Hermenie  ist  auch  der  Anfang  dieses 
Spruches  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers  ausgefallen. 
Vielleicht  ist  sein  Auge  durch  ein  gleiches  Wort  abgeleitet 
worden.  Der  Spruch  wäre  also  zu  ergänzen:  {'Prjixaxa)  oder 
{'Prifiaxa  hxog)  rfjg  xagdiag  aov.  Freilich  ist  auch  denkbar, 
dass  die  alphabetische  Serie  K — A  hier  noch  weiter  geführt 
war  und  der  Spruch  also  mit  einer  Form  von  Aoyog  oder  Aeye 
begonnen  hätte.  Die  Hermenie  deutet,  man  solle  zurückhaltend 
sein  und  nicht  jedem  Menschen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

45.  „Unglücklich  darf  man  sein,  unachtsam  darf 
man  nicht  sein".  Die  Hermenie  deutet:  „Von  Schlägen  des 
Schicksals  getroffen  darf  man  nicht  kleinmütig*)  werden*.  Der 
Spruch,  der  wie  ein  Zitat  aus  einem  Redner  klingt,  hat  aber 
wohl  den  Sinn:  „Ein  Unglück  kann  jedem  begegnen,  man  darf 
es  aber  nicht  selbst  verschulden",  also  ein  Motto  für  ein  Gesetz 
über  fahrlässige  Beschädigung. 

46.  <?).  Hier  ist,  wie  es  scheint,  durch  die  Nachlässig- 
keit des  Schreibers  ein  Spruch  ausgefallen,  der  inhaltlich  mit 
dem  vorhergehenden  verwandt  war,  wie  ja  auch  im  ersten  Verse 
der  erhaltenen  Hermenie  derselbe  BegriflF  des  ^d'&vfiov  vor- 
kommt, mit  dem  die  Hermenie  des  vorhergehenden  Spruches 
schliesst.  Es  wäre  also  hier,  neben  der  sonst  in  Mosq  sicht- 
baren alphabetischen  Ordnung,  eine  Spur  einer  Zusammen- 
stellung inhaltlich  verwandter  Sprüche.  Freilich  ist  auch  denk- 
bar, dass  alle  vier  Verse  die  Hermenie  (oder  zwei  verschiedene 
Hermenien)  des  Spruches  45  darstellen.  Dagegen  spricht  aber 
die  Discrepanz  des  Inhaltes  der  zwei  Verspaare.    Vgl.  S.  393. 

*)  Diese  spätere  Bedeutung  hat  hier  offenbar  oq^^iog.  Vgl.  Leontioa* 
Leben  des  hl.  Johannes,  ed.  Geizer  S.  187  s.  v.,  und  Krumbacher,  Studien 
zu  Romanos  (Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Cl.  der  k.  bayer. 
Akad.  1898  Bd.  II)  S.  289  zu  Vers  799. 
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47.  , Einem  guten  öott  steigt  kein  Weihrauch  auf^. 
Die  Hermenie  ,Die  Bösen  wollen  nicht,  dass  die  Guten  durch 
göttUche  Ehren  belohnt  werden*,  ist  verfehlt.  Der  Sinn  ist 
rielmehr:  ,Ein  gutmütiger  Herrscher  wird  nicht  geehrt*.  Ein 
anderes  Motiv  der  Vernachlässigung  nennt  das  neugriechische 
Sprichwort:  ^(oxi>^  äyiog  dvfiiaxaQie^  dh  ^iXet  mit  der  Variante 
^(oxog  äyiog  doSoXoyiä  dev  ix^i,     Benizelos  S.  335,  58  f. 

48.  „Unterdrücke  den  Anfang  (der  Unruhe)  und 
es  wird  keine  Rebellion  geben*.  Das  Partizip  ägxo/uievovg 
könnte  auch  als  „die  Untergebenen*  aufgefasst  werden;  doch 
wird  die  Hermenie  („Principiis  obsta")  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Spruches  wohl  richtig  treffen. 

49-  »Die  Extreme  berühren  sich(?)*.  Die  Hermenie 
greift  aus  den  mannigfaltigen  Anwendungen  dieses  Satzes,  den 
ich  im  Altertum  nicht  nachweisen  kann,  die  Extreme  Reich- 
tum und  Armut  heraus,  welche  angeblich  in  gleicher  Weise 
von  Sorgen  befreien.  Ein  ähnliches  Wortspiel  enthält  der  alte 
Spruch  'laotrjg  (pdöxrjg.     Corpus  I  365,  70;  H  35,  94;  465,  17. 

50.   „Begegnen  wird  Dir  ein  altes  Weib  (  )*. 

Statt  'AnavT^aei  könnte  auch  ^Anavi^at]  (Konj.  Aor.  =  Futur) 
geschrieben  werden.  In  der  ebenfalls  verstümmelten  Hermenie 
erscheint  der  Begegnende  als  Opfer  der  Geschwätzigkeit  des 
Weibes.  Das  Wort  Ttrcojua  scheint  nicht  wie  im  Spruche  93 
.Leichnam*  („Tod")  zu  bedeuten,  sondern  ganz  allgemein 
den  Begriff  »Unglück*  auszudrücken.  Das  alte  Weib,  dessen 
schlimme  Bedeutung  schon  Philemon  hervorhebt,^)  spielt  im 
griechischen  Sprichwort  eine  ungeheuere  Rolle,  in  der  von  der 
spartanischen  Pietät  gegen  das  Alter  nichts  mehr  zu  verspüren 
ist.  Dummheit,  Faulheit,  Gefrässigkeit,  Lüsternheit  u.  s.  w. 
werden  der  Armen  in  allen  Variationen  vorgeworfen.  Vgl. 
Corpus  in  den  Indices  s.  v.  ygavg  und  Krurabacher,  Mgr.  Spr. 
S.  203  ff;  217  f. 


1)  Fragm.   Com.  Gr.  ed.  Meineke  4  (1841)  S.  44,  XXX.    Auch  bei 
Anenioe,  Gorpas  II  648,  81  e. 
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51.  „Eines  Mannes  Charakter  erkennt  man  aus 
seinen  Worten*.  Es  ist  ein  Vers  aus  den  Monosticha  des 
Menander.  Meineke  V.  26.  Vgl.  W.  Meyer,  Die  Urb.  Samml. 
S.  424.  Die  Hernienie  ist,  wohl  durch  die  Unachtsamkeit  des 
Schreibers,  ausgefallen. 

52.  „Das  Herz  des  Spatzen  ist  beim  Korn*.  Ver- 
wandt mit  Xr.  20.  Eine  gelehrte  Paraphrase  bietet  Katziules 
Nr.  613:  Aiävoia  ögvi'&og  iv  xeyxQcp- 

53.  „Entweder  rede,  wie  Du  denkst,  oder  denke, 
wie  Du  redest!*  Der  antithetisch  formulierte  Satz  ist  wohl 
in  der  Sophistenschule  geboren  worden;  doch  kann  ich  die 
Quelle  nicht  nachweisen.  Die  Hermenie  deutet  die  Sentenz 
ganz  schief  auf  einen  reich  gekleideten  Mann,  der  arm  an 
Worten  ist  und  einem  mit  Pfauenfedern  geschmückten  Raben 
gleicht. 

54.  „„Das  Kamel  sprach  zu  seiner  Mutter:  „Ich 
werde  tanzen*.  Diese  antwortete:  „Kind,  auch  Dein 
Gang  ist  schön*.**  Der  unvergleichliche  Humor  der  kleinen 
Spruchanekdote  wird  in  der  morosen  und  schiefen  Hernienie 
ganz  zerstört.  Der  Ausgangspunkt  ist  wohl  die  äsopische 
Fabel  Nr.  182  ed.  Halm:  „KdfirjXog  ävayxaCojuivrj  vjio  rov 
Idiov  deonoTov  ögxeto&aif  ehtev  „dAA'  ov  juövov  dgyovfih't]  eifii 
äoxtj/^og,  Akkd  xal  Tteguiarovaa.'^  Doch  ist  die  Fabel  matt 
und  an  Feinheit  des  Humors  mit  unserer  Anekdote  gar  nicht 
zu  vergleichen.  Denselben  Eindruck  eines  tanzenden  Kamels 
schildert  auch  die  äsopische  Fabel  „Der  Aflfe  und  das  Kamel* 
(Nr.  365  ed.  Halm).  Für  das  im  Mosq  überlieferte  xaXfiOs 
habe  ich  zögernd  xalog  geschrieben;  vielleicht  aber  steckt  in 
der  seltsamen  Form  vielmehr  äX^og  (=  äkjna):  „Auch  Dein 
Gang  ist  ein  Hüpfen*.  Zur  Bildung  xcoXvCo)  vgl.  Hatzidakis, 
Einleitung  S.  397. 

55.  „Du  bist  (operierst)  gegen  mich  ins  Gesicht 
und  ich  gegen  Dich  hinter  Deinem  Rücken*,  d.  h.  Du 
schadest  mir  (bekämpfst  mich)  offen  und  ich  Dir  (Dich)  heimlich. 
Der  durch  den  Ausfall  eines  Doppelblattes  (vgl.  oben  S.  357) 
verlorene  zweite  Vers  der  Hermenie  führte  den  Gedanken  wohl 
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ako  weiter:   »(Wo  Du  schlagen  willst,)  da  wirst  Du  im  Ver- 
borgenen wieder  geschlagen''. 

56.  <  ).  Der  Spruch  und  der  grösste  Teil  der  Her- 
menie  ist  durch  den  erwähnten  Blattausfall  verloren  gegangen. 

57.  »Ein  Esel  und  ein  Sklave  haben  dasselbe  Schick- 
sal*. Das  seltene  Wort  xomdeQfxog  kennt  man  innerhalb  der 
griechischen  Litteratur,  soweit  ich  sehe,  bis  jetzt  nur  aus 
Malalas.  Dieser  für  die  Sprachgeschichte  so  unschätzbare 
Chronist  erzählt,  dass  Kaiser  Anastasios  I  die  Schliessung  eines 
Vertrags  über  einen  Sklaven,  ja  auch  den  Gebrauch  des  Namens 
Sklave  wie  die  Sache  selbst  verboten  habe.  Er  gebraucht 
hiebei  die  Worte  xonidsQjLtla  und  xomÖEg/Liog,  die  ihm,  wie  die 
folgende  Erläuterung  klar  macht,  als  Synonyma  von  dovXeia 
und  dovkog  gelten.^)  Chilmeadus  bemerkt  dazu  (S.  634  ed. 
Bonn.),  HomÖEQfiUi  bedeute  ctUiddium,  und  die  Sklaven  seien 
so  benannt  worden,  weil  die  Juden  ihre  Sklaven  zu  beschneiden 
pflegten;  das  Gesetz  habe  also  namentlich  gegen  die  Juden 
gezielt.  Nun  war  allerdings,  worauf  Chilmeadus  selbst  hin- 
weist, schon  von  Constans  und  Constantius  ein  Spezialgesetz 
erlassen  worden,  welches  den  Juden  verbot,  Sklaven  zu  kaufen 
und  noch  besondere  strenge  Strafen  für  die  bei  den  Juden 
übliche  Beschneidung  der  Sklaven  bestimmte.  *)  Allein  an  der 
Stelle  des  Malalas  ist  eine  spezielle  Bezugnahme  auf  die  Juden 
nicht  im  Mindesten  angedeutet;  xomdeQjuog  bezeichnet  dort 
den  Sklaven  ganz  allgemein.  Das  Wort  war,  wie  auch  unser 
Sprichwort  beweist,  ein  vulgärer  Ausdruck  für  Sklave,  der 
vielleicht,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  Boden  gewann,  weil  dovkog 
allmählich  in  die  Bedeutung  „Diener**  (vgl.  dovhia  =  Arbeit, 
dovlevm  =  arbeiten)   übergegangen    war.     Allerdings   hat   die 

*)  Malalas  ed.  Bonn.  S.  401,  9  ff.:  'Ev  avtcp  de  reo  XQ^^V  ^^eqxonioev 
0  avzog  ßaoiXsvg  didra^iv,  wäre  ftfj  :toieTv  riva  eyyQafpov  xojiideQiiiag, 
firJTe  dk  avro  ro  ovofjia  zov  xontöegfAov  6vofA.d^eo^ai ,  firjxs  t6  jioäyfia 
yivto^at,  t^g  avzov  vo^O'^solag  ixovorjg  ovzcog'  on  r'juTv  ianv  evyrj  zorg  ev 
^vyip  dovXeiag  iXsv^egovv'  Jicüg  ovy  dve^öfie&a  zovg  ev  e/.ev&egin  orzag 
ayea^i  eig  SovXtxf^y  ^v^^jv; 

*)  Kedrenos  ed.  Bonn.  I  522,  2—6. 
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byzantinische  Schriftspraclie  sich  mit  dovXog  u.  s.  w.  weiter 
beholfen,  und  in  der  Volkssprache  hat  sich  später  für  , Sklave* 
das  Fremdwort  „axXdßog'^  eingebürgert. 

Ausser  bei  Malalas  finden  wir  das  Wort  in  einigen  griechisch- 
lateinischen und  lateinischen  Glossaren:  Komdeqfiog  copidermus 
im  sogenannten  Cyrillglossar,  Corpus  Qloss.  Lat.  II 353, 20; 
flageüo  copidermos,  Corpus  61.  L.  V  457,  2;  flagdlo  copidermos 
verbero,  ebenda  V  501,  10;  casabus  (P)  flageUi  copidermos,  ebeoda 
V  444,  60  (vgl.  den  Index  des  Corpus  Gl.  L.  s.  v.  casabus,  cofi- 
dermtiSf  fUtgello).  Wenn  auch  in  diesen  Glossen  einiges  nicht 
in  Ordnung  ist,  so  geht  aus  ihnen  doch  deutlich  hervor,  dass 
copidermus  als  „der  Gepeitschte**,  „der  Prügeljunge*  aufge- 
fasst  wurde. 

Was  ist  nun  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xom- 
dEQfxog  und  xomdeQjula?  Die  Erklärung  von  Chilmeadus,  die 
auch  in  die  Wörterbücher  des  Henricus  Stephanus  (ed.  Didot) 
und  des  Forcellini  übergegangen  ist,  scheint  mir  unmöglich 
zu  sein.  Selbst  wenn  man  glauben  wollte,  der  Sklave  sei 
xoTtldeQfJLog  genannt  worden,  weil  er  „beschnitten"  war,  so  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  das  nach  Chilmeadus  doch  den  Akt 
der  Beschneidung  ausdrückende  Wort  xomdeg/ula  zugleich  Skla- 
verei habe  bedeuten  können;  das  wäre  nur  möglich,  wenn  man 
xomdegjüUa  als  eine  erst  von  xomdeQfwg  in  der  Bedeutung 
„Sklave*  abgeleitete  spätere  Bildung  betrachtete.  Diese  An- 
nahme hat  aber  wenig  für  sich.  Auch  wäre  es  höchst  auf- 
fallend, wenn  ein  Wort,  das  nur  für  die  jüdische  Praxis  passte, 
bei  den  Griechen  Aufnahme  gefunden  hätte.  Vor  allem  ist 
aber  zu  bedenken,  dass  die  Beschneidung  im  Griechischen  stets 
durch  Ableitungen  oder  Zusammensetzungen  von  xifjLvoi  {mgi- 
rifjLvo},  ixxofiiag\  niemals  aber  durch  xdnxoy  oder  davon  abge- 
leitete Wörter  ausgedrückt  wird.  Das  Wort  xonxo}  bedeutet 
in  der  alten  Sprache  als  Simplex  überhaupt  nicht  „schneiden* 
wie  im  Neugriechischen  (in  der  Form  x6ßo},  xotpro)),  sondern 
„hauen",  „schlagen*,  „stossen",  und  dasselbe  gilt  von  den 
Ableitungen  des  Wortes  z.  B.  äQyvQoxÖTiog,  &Qxox6nog  u.  s.  w. 
Will  man  also  mit  Chilmeadus  xomdeQjuog  von  xdnxco  ableiten, 
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so  wäre  als  erste  Bedeutung  des  Wortes  anzunehmen  ,  einer, 
dessen  Haut  gehauen  wird**,  ein  « Prügelknabe ''.  Allein  viel- 
leicht steckt  in  dem  Kompositum  nicht  xojna),  sondern  der 
Stamm  von  xomdo)  ,sich  abmühen"^,  « arbeiten '^  {xdnog  An- 
strengung); die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xomdegfiog  wäre 
also  , einer,  der  sein  Fell  abmüht **,   ^Arbeitstier".*) 

Wie  dem  auch  sei,  dass  das  Wort  auch  in  unserem  Spruche 
•Sklave''  heisst,  zeigt  die  Hermenie.  Im  übrigen  ist  die  Deutung 
nicht  recht  verständlich:  «Ein  Mann,  der  mehr  sogar  als  ein 
Sklave  geknechtet  ist,  trägt  sein  Ungemach  aus  Lust*'.  Wo 
bleibt  der  mit  dem  Sklaven  zusammengestellte  Esel  und  worin 
liegt  das  Tertium  comparationis?  Wenn  man  von  der  Her- 
menie ganz  absieht,  wird  man  den  Spruch  einfach  interpretieren : 
•Ein  Sklave  hat  kein  besseres  Leben  als  ein  Lastesel''. 

58.  , Mögen  wir  unsere  Schädel  verlieren  (verloren 
haben),  wenn  uns  nur  das  Gehirn  bleibt!"  Sehr  nahe 
liegt,  aber  nicht  unbedingt  nötig  ist  die  Emendation  änoUocofiEv. 
Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  wohl  mit  Recht  in  ironischem 
Sinne,  deutet  ihn  aber  auf  materielle  Verhältnisse. 

59.  „Der  Schenkel  riecht  innen  (auf  der  Innenseite)". 
Die  Hermenie  deutet  den  echt  volkstümlichen  Spruch  sehr  ein- 
seitig auf  die  Entstehung  von  Unheil  durch  böse  Pläne. 

60.  „Was  Du  verbirgst,  wird  auf  dem  Markte  aus- 
gerufen*. Die  Hermenie  fasst  den  Spruch  etwas  zu  pedan- 
tisch als  Rüge  eines  bösen  Mannes,  der  einen  offenkundigen 
Fehler  zu  verbergen  sucht.     Eine  stark  abweichende  Variante 


*)  Zum  -I-  in  der  Komposition  vgl.  Rieh.  Rödiger,  De  priorum 
membronun  in  nominibus  graecis  compositis  conformatione  finali,  Lipsiae 
i666  8.  88  ff.;  Yil.  Glemm,  De  compositis  graecis  quae  a  verbis  inci- 
piunt,  Gissae  1867  S.  45  ff.,  und:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem 
Gebiet  der  griechischen  Composita,  Curtius'  Studien  7  (1875)  26  ff.; 
G.  Meyer,  Beiträge  zur  Stammbildungslehre  des  Griechischen  und 
Lateinischen,  Curtius' Studien  6  (1872)  114  ff.;  W.Christ,  Die  verbalen 
Abhängigkeitskomposita  des  Griechischen,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol. 
und  der  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  1890  Band  I  S.  194  ff. 
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bei  Planudes  Nr.  150:  "Oneg  fifieig  eixofitv  julvoti^qiov,  tovto  rj 
yeiTovia   (odijv.     Dazu   die   von  Eurtz    angeführten    Parallelen. 

61.  „Vater  ist  der  Ernährer,  nicht  der  Erzeuger**. 
Paraphrase  des  Menanderverses:  IlaTrjQ  6  ^giipag,  ovx  o  yev- 
vrjoaq  jiaxrJQ.  Meineke  V.  452.  Zur  Fassung  des  Verses  vgl. 
oben  S.  377  f.  Durch  die  Schreibung  d^  6  Hessen  sich  zwei 
gleiche  Glieder   w_w  y.-L^  ^  —  ^  w_iw    herstellen. 

62.  „Vielen  gefällt  das  Schlechteste  im  Leben". 
Td  ;f€/^ova  ist  natürlich  nach  dem  Gebrauch  der  späteren 
Gräcität  als  Superlativ  zu  fassen. 

63.  „Eine  Quelle,  aus  der  wir  nicht  trinken,  mag 
vertrocknen".  Das  überlieferte  nrjy^g  kann  ein  durch  das 
folgende  tjg  veranlasster  Schreibfehler  sein ;  vielleicht  schwebte 
dem  Autor  aber  die  Form  ^  yfjg  vor  Augen;  vgl.  Krumbacher, 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  K.  Z.  27 
(1884)  540  f.  Zur  Herstellung  des  Trimeters  habe  ich  mvojuer 
für  das  überlieferte  mvco  geschrieben. 

64.  „Da  Du  Füsse  hast,  mache  Dich  auch  auf 
Fussleiden  gefasst!"  Der  Spruch  soll  offenbar  einen  Tii- 
meter  bilden,  wesshalb  ich  {ov)  ergänzt  habe.  Das  hübsche 
Wortspiel  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  völlig  wiedergeben. 
Die  Weisheit  des  Satzes  wird  in  der  Hermenie  ganz  verwässert, 

65.  „Die  Gewohnheit  ist  eine  zweite  Natur*.  Vgl. 
G.  Büchmann,  Geflügelte  Worte  ^»  (1895)  S.  319. 

66.  „Einen  Arzt  erwirb  zum  Freunde,  habe  ihn 
aber  niemals  nötig!"  Auch  hier  Hesse  sich  mit  leichter 
Aenderung  (ßtj  ^XU^)  ^i^  Trimeter  herstellen.  Im  zweiten  Verse 
könnte  man  etwa  schreiben:  evx^^  ^^^  f^Bxvrjg  {avja>v)  XQli^^*^' 
jurJTiore,  Die  Wichtigkeit  des  Arztes  betont,  ohne  die  Pointe 
unseres  Spruches,  eine  alte  Sentenz,  die  Arsenios  aufgenommen 
hat:  ^largdv  xal  (pilov  ^yov  tovg  iv  ävdyxaig  onovdalovg. 
Corpus  n  460,  97  a. 

67.  „Wenn  die  Schnecke  gebraten  wird,  brummt 
sie**.  Dass  das  überlieferte  ov  zu  streichen  ist,  zeigt  der 
offenbare  und  auch  in  der  Hermenie  richtig  getroffene  Sinn 
des  Spruches:    „Sogar  die  sonst  so  stille  Schnecke  braust  auf, 
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wenn  sie  gequält  wird".  Bei  uns  wird  freilich  die  Schnecke 
nicht  gebraten  oder  geröstet,  sondern  gesotten,  was  griechisch 
ßgdneiv  oder  ^tpeiv  heissen  müsste.  Dass  die  Griechen  aber 
die  Schnecken  thatsächlich  rösteten  (etwa  auf  glühenden  Kohlen 
oder  auf  einem  Roste),  zeigt  die  Aesopische  Fabel  „Die 
Schnecken*  (Nr.  214  ed.  Halm):  FecoQyov  ndig  djTzxa  xo;|rA*a?. 
*Axovaag  de  avxoyv  TQvC6vrcov  ecpt]'  „(5  xdxtaxa  ^cba,  tq>v  olxicbv 
vfi(bv  kfjLni7iQafxiv(ov^  avrol  ädere ;'^ 

68.  »Ein  Schauspieler,  der  das  Maul  aufreisst, 
aber  nicht  beisst**.  Der  Ausdruck,  der  offenbar  den  mit 
der  Gesichtsmaske  versehenen  Schauspieler  im  Auge  hat,  scheint 
antik  zu  sein,  fehlt  aber  im  Corpus.  Der  verwandte  Spruch 
-Ein  Hund,  der  bellt,  beisst  nicht"  wird  bei  Benizelos  S.  275, 
110  auch  aus  dem  Neugriechischen  angeführt:  ZxvUy  8nov 
yavyiCeif  ök  dayxdvei;  auch  in  der  Form  (Nr.  112):  I^xvkog, 
nov  6k  dayxävei,  äcprjai  rov,  vd  yavylCf). 

69.  „Auch  im  Glücke  denke  an  das  Linsengericht 
(d.  h.  die  frühere  Armut)!**  Das  Motiv  des  jambischen 
Spruches  stammt  aus  Aristophanes  Plutos  V.  1004 f.,  wo 
Cheremylos  spricht: 

ejieira  nkovrcbv  ovxed'^  tjSerai  cpaxfi' 

TtQO  xov  S*  vJid  zfjg  Jieviag  änavi'  ijiijoi^iev. 

Die  Verse  werden  von  Suidas  s.  v.  (paxai  angeführt  und  sind, 
wohl  aus  Suidas,  von  Gregor  von  Cypern  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  worden.  Corpus  I  362,  45;  II  67,  100.  Die 
Linse  als  Nahrung  der  Armen  ist  auch  erwähnt  in  dem  Spruche 
bei  Makarios :  0axfj  de  xäv  '^egei  xav  ;|j«/iain  (paxfj.  Corpus  H 
224,  71.  Vgl.  auch  H  573,  12;  775,  13. 

70.  „Schliessen  wir  die  Thüre  und  sagen  wir  die 
Wahrheit!"  Die  Hermenie  deutet  wohl  verfehlt  das  zu  ver- 
schliessende  Haus  auf  das  Innere  des  Menschen:  „Halte  die 
Vorwürfe  gegen  Deine  Feinde  bei  Dir  (in  Deinem  Innern) 
bereit,  wenn  die  Gelegenheit  kommt,  die  Wahrheit  zu  sagen". 
Der  Spruch  lehrt  aber  wohl  nur  Vorsicht  beim  Aussprechen 
geföhrlicher  Wahrheiten. 
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71.  ^Auch  die  Kleinodien  für  ein  Schaf  (auf  einem 
Schafe?)**.  Wollte  man  das  überlieferte  KajuijXia  konservieren, 
so  ergäbe  sich  etwa  die  Uebersetzung :  „Auch  die  Kamele  gegen 
(auf?)  ein  Schaf**  wozu  dann  (nach  der  Hermenie)  —  was  aber 
bei  aller  Freiheit  der  griechischen  Ellipse  nicht  wahrscheinlich 
ist  —  ein  Verbum  wie  „blicken  neidisch  hin*  zu  ergänzen 
wäre.  Dabei  ergäbe  sich  die  weitere  Schwierigkeit,  dass  der 
Weise,  von  dem  die  Hermenie  spricht,  durch  das  Kamel  dar- 
gestellt wäre.  Gegen  KajuirjXia  spricht  auch  die  Beobachtung, 
dass  das  Deminutiv  dieses  Wortes  nie  durchgedrungen  ist;  vgl. 
auch  Nr.  54  und  75  unserer  Sammlung.  Nun  ist  das  Minuskel  -a 
der  bekannten  Ligatur  für  ei  sehr  ähnlich,  und  man  wird  also 
xeijLLi^ha  schreiben  müssen:  „Auch  die  Kleinodien  für  ein 
Schaf  (auf  einem  Schafe)*.  Der  Satz  ist  als  Ausspruch  eines 
Menschen  zu  fassen,  der  sich  über  das  Glück  eines  unwürdigen 
ärgert,  und  hat  also  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der  bekannte 
biblische  Ausdruck,  in  welchem  nur  die  Kleinodien  durch 
Perlen,  das  Schaf  durch  die  Schweine  ersetzt  ist.  Hiemit  lässt 
sich  auch  die  Hermenie  („Es  kränkt  den  Sinn  des  Weisen, 
wenn  seine  Gegner  im  üeberfluss  schwelgen*)  vereinbaren,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihr  Autor  noch  die  Lesart  xeifu^kia 
vor  sich  hatte.  Dass  das  Schaf  in  der  Hermenie  als  Gegner 
aufgefasst  wird  statt  als  Unwürdiger,  darf  bei  der  häufig  sehr 
laxen  Logik  der  Hermenien  nicht  auffallen.  Im  zweiten  Verse 
habe  ich  des  Metrums  wegen  {iv)tQv<päv  ergänzt. 

72.  „Ein  Böses  greift  ein  anderes  (Böse)  nicht  an*, 
d.  h.  Keine  Krähe  hackt  der  anderen  die  Augen  aus.  Der 
Spruch  ist  eine  Modifikation  des  (wohl  antiken)  Kvcov  xvvbs 
ovx  ö^^CTOi.  Vgl.  Corpus  I  428,  55  (wo  das  lateinische:  „Canis 
caninam  non  est*  zitiert  wird);  H  181,  36. 

73.  „Ist  der  Wolf  alt,  so  gibt  er  Gesetze*. 

74.  „Der  Wolf  scheut  sich  nicht,  auch  vom  Ge- 
zählten zu  nehmen*.  Ganz  ebenso  neugriechisch:  'O  ivxog 
äjtd  id  fxeiQrifxiva  TQcoyei,  Schon  bei  Warner  S.  81.  Inhaltlich 
verwandt  ist  der  Spruch  einer  theologischen  Sammlung:  Eldev 
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6  xliTnrjg  ri]v  ßovXav   xal   iyilaoev,     Krumbacher,    Mgr.  Spr. 
S.  127  Nr.  116. 

75.  ,Auch  vom  Kamele  ein  Brief  desCharon*.  Die 
Hermenie  erklärt:  „Ein  sinnloser  Mann  überliefert  durch  zor- 
nigen Schlag  die,  so  ihm  begegnen,  dem  Grabe''.  Damach 
ist  das  yerstümmelte  Wort  am  Schluss  des  Spruches  mit  Sicher- 
heit in  X{dQ)covog  zu  ergänzen.  Charon  als  Totengott  kommt 
auch  sonst  im  mittelgriechischen  Sprichwort  vor.  Vgl.  "H  Zeig 
fj  XdQiov.  Proverbia  Aesopi,  Corpus  11  229,  5;  auch  Nr.  128 
unserer  Sammlung  und  die  Notiz  S.  361  Anm.  1.  Das  Kamel 
repräsentiert,  wenn  man  der  Erklärung  trauen  darf,  den  Hitz- 
kopf, der  sich  zum  Totschlage  hinreissen  lässt.  Nun  geraten 
allerdings  die  Kamele,  wie  jeder  Orientreisende  weiss,  zuweilen 
in  grosse  Aufregung  und  ihr  Gebahren  ist  dann  wohl  geeignet, 
dem  NeuUng  Schrecken  einzujagen.  Aber  dass  das  Tier  in  seinem 
Zorne  lebensgefahrlich  werde,  ist  mir  nicht  bekannt.  Dagegen 
ist  allerdings  die  Rachsucht  des  Kamels  sprichwörtlich :  KafxrjXov 
uvrjoixoHia  Eatziules  Nr.  1199.  Der  Sinn  des  Spruches  ist  also 
wohl:  ,Auch  ein  Sanftmütiger  kann  gefährlich  werden,  wenn 
man  ihn  reizt".  Die  Hermenie,  die  das  Kamel  mit  dem  sinn- 
losen Hitzkopf  vergleicht,   trifft  in  keinem  Falle  in  die  Mitte. 

76.  , Orestes!  Wer  hat  Dich  zu  gründe  gerichtet? 
Mein  eigenes  Gewissen**.  Die  Einkleidung  des  mytho- 
logischen Spruches,  der  schwerlich  jemals  volkstümlich  war, 
in  Frage  und  Antwort  beruht  auf  alten  Mustern.  Vgl.  z.  B. 
den  Spruch:  ricöooa,  nov  noQBvji;  IIoXiv  ävoQ^cboaoa  xal  ndXiv 
xaiaoTQhpovoa.     Corpus  I  57,  99. 

77.  „Pisse!  Du  pissest  gegen  Deine  Haut".  Offenbar 
nichts  als  eine  Vergröberung  der  Sprüche :  Eig  ovQavöv  xo^eveigf 
Corpus  I  68,  46,  und  Elg  ovqavbv  mveig,  Corpus  II  379,  57. 
Der  zweite  ist  zwar  erst  bei  Apostolios  bezeugt;  dass  er  aber 
viel  älter  ist,  beweist  die  Thatsache,  dass  eine  volksmässige 
Form  desselben  schon  in  einer  alten  theologischen  Sammlung 
(Marc.  cl.  HI  4  saec.  14)  und  eine  gelehrte  Umschreibung  schon 
in  der  Planudessammlung  (Nr.  9)  vorkommt.  Vgl.  Kurtz  S.  15; 
Crusius,  Planudes  S.  400;  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  29 

1900.  Sitzongsb.  d.  phU.  n.  hist.  Cl.  29 
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und  S.  163  f.  Zu  den  dort  angeführten  neugriechischen  Paral- 
lelen kommen  noch  die  zwei  Nummern  bei  Warner  S.  120  s.  v. 
(pxvoy  und  die  Paraphrase  bei  Katziules  S.  132,  101,  26.  Zum 
Gedanken  vgl.  ßißltjxai  ßalcov  bei  Eustathios.  Kurtz,  Eusta- 
thios  S.  310.  Die  Hermenie  fasst  den  Sinn,  wie  häufig,  zu  eng, 
indem  sie  nur  von  der  Bestrafung  frecher  Beschimpfung  spricht. 

78.  „Wein  zersetzt  Wein  und  beide  den  Menschen*. 
Die  Hermenie  erklärt:  „Wenn  die  Menschen  Böses  mit  Bösem 
kurieren  wollen,  geraten  sie  in  Todesgefahr*.  Der  materielle 
Vergleich  des  Spruches  zeigt,  dass  die  Byzantiner  das  „Schnei- 
den** des  Weines  und  die  trefiFlichen  Resultate  dieses  Verfahrens 
nicht  kannten,  und  die  Hermenie  beweist,  dass  der  Autor  mit 
gemischtem  Wein  böse  Erfahrungen  gemacht  hat. 

79.  „Vor  Flüssen  hebe  die  Kleider  nicht  auf!*  Eine 
Variante  des  Spruches  ist  als  Randnotiz  bei  Apostolios  er- 
halten: rtgö  Jiorajucbv  ävaorekleTai:  dvri  rov  ävaxelvei  rä 
Ijudria,  inl  rcbv  Axaigcog  ri  noiovvrcov.  Corpus  H  768,  70. 
Ebenso  bei  Katziules  Nr.  2050:  Ugö  notafxcbv  dvaotiXXei  rä 
Ijudria.  Dass  die  Präposition  ngö  hier  einen  so  prägnanten 
Sinn  haben  soll  (vor  dem  Flusse,  d.  h.  ehe  du  zum  Flusse 
kommst),  wie  ihn  die  Erklärung  von  Pantinus  (Corpus  a.  a.  0.) 
annimmt,  ist  nicht  wahrscheinlich,  um  so  weniger,  als  in  einem 
Spruche  bei  Planudes  (Nr.  212),  der  genau  das  Gegenteil  von 
unserem  Spruche  besagt,  dasselbe  ngo  gebraucht  ist:  IIqo 
nora/jLQjv  rag  ia&fJTdg  aov  alge,  Dass  jzqö  in  den  drei  vul- 
gären Formen  dieses  letzteren  Spruches  durch  ngir  ersetzt  ist 
(Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  121  Nr.  39  und  S.  175),  will  nichts 
besagen;  denn  auch  das  Jigd  in  dem  von  Pantinus  angenom- 
menen prägnanten  Sinne  müsste  vulgär  durch  nglv  ersetzt 
werden.  Crusius,  Planudes  S.  416  f.,  billigt  die  Erklärung  des 
Pantinus  und  bemerkt,  dass  beide  Auffassungen  ihre  Berech- 
tigung haben  können;  das  mag  sein,  doch  glaube  ich,  dass  als 
volkstümlicher  Spruch  nur  der  in  den  theologischen  Samm- 
lungen überlieferte  und  bei  Planudes  paraphrasierte,  dessen 
Gedanke  auch  in  einem  von  G.  Meyer,  B.Z.  3  (1894)  403,  ange- 
führten  russischen   und  esthnischen  Spruche   erscheint,    gelten 
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kann,  während  die  in  der  Moskauer  Sammlung,  in  der  Rand- 
notiz des  Apostolios,  die  yielleicht  irgendwie  auf  Mosq  zurück- 
geht, und  bei  Katziules,  der  wohl  auch  hier  wie  öfter  aus 
einer  Apostolioshs  geschöpft  hat,  enthaltene  Mahnung  den 
Charakter  eines  privaten  Einfalls  hat.  Der  Verfasser  der  Her- 
menie  scheint  den  Spruch  ähnlich  wie  die  Erklärung  bei  Apo- 
stolios als  eine  Warnung  vor  unnötiger  Vorsicht  aufgefasst  zu 
haben.  Freilich  deutet  er,  wenn  ich  seine  Worte  richtig  ver- 
stehe, den  Sinn  des  Spruches  auf  ein  ganz  spezielles  und  wenig 
adaequates  Verhältnis:  , Fragen,  die  man  mit  seinem  Gegner 
gQtlich  beigelegt  hat,  braucht  man  vor  dem  Prozesse  nicht 
aufzuwerfen*. 

80.  ,,Beichlich  iss;  üeberflüssiges  bringe  nicht  in 
Dein  Haus!*  Wohl  eine  Hausregel:  «Man  soll  sich  zwar 
reichlich  ernähren,  aber  das  Haus  nicht  mit  überflüssigen  und 
leicht  verderblichen  Vorräten  anfüllen*.  Die  Hermenie  freilich 
fasst  TteQindv  als  Masculin  und  deutet  ganz  zusammenhangs- 
los, man  solle  den  Magen  reichlich  versorgen,  einem  vorwitzigen 
Menschen  aber  die  Thüre  weisen.  Richtig  ist  an  dieser  Auf- 
fassung wohl  nur  die  ihr  zu  gründe  liegende  Differenzierung 
der  zwei  Formen  negioodg  und  neginög.  Noch  in  der  neu- 
griechischen Schrift-  und  Volkssprache  besteht  zwischen  den 
beiden  Formen  ein  ähnlicher  Unterschied:  jiegioaog  wird,  in 
den  Formen  JieQiaoötsQov  „mehr*,  ol  Tiegioadregoi  „die  meisten*, 
vom  ZahlbegriflF,  negardg  nur  in  der  Bedeutung  „überflüssig* 
gebraucht.  Es  verdiente  untersucht  zu  werden,  wann  sich  die 
ersten  Spuren  dieser  Differenzierung  zeigen.  Der  Thesaurus, 
Sophocles  und  Du  Gange  lehren  darüber  nichts.  Der  Thesaurus 
verweist  einfach  bei  negm-  auf  Jiegiaa-',  Sophocles  gibt  das 
Lemma  ^Tiegioacg  or  TiegnTÖg'^  ohne  einen  Unterschied  der 
Bedeutung  anzumerken;  Du  Gange  notiert  nur  Formen  mit  -ao-. 
Die  Untersuchung  dürfte  freilich  durch  die  unselige  und  auch 
heute  noch  nicht  überwundene  Uniforraierungsmanie  der  Heraus- 
geber erschwert  werden;  eine  Form  neQirrog  neben  ykoaoa, 
ngdooco  u.  s.  w.  in  dem  gleichen  Texte  war  und  ist  manchem 
Kritiker  unerträglich. 

29* 
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81.  „Du  versuchst  aus  Sand  ein  Seil  zu  flechten*. 
Zu  gründe  liegt  das  bekannte,  sowohl  in  den  Redaktionen  des 
antiken  Sprichwörtercorpus  als  in  selbständigen  Sammlungen 
der  Adynata  überlieferte  'E^  äfxfiov  oxoiviov  nXexeig.  Vgl. 
Corpus  II  114,46  (mit  den  Nachweisen  in  der  Note);  229,10; 
407,  50. 

82.  „Krumm  ist  der  Gradmacher*.  In  der  Hermenie 
ist  der  Vergleich  vom  Wassersüchtigen  und  Milzsüchtigen  ge- 
braucht, während  wir  in  gleicher  Weise  den  Blinden  und  Lahmen 
zusammenstellen. 

83.  „Lüge  rund  („wie  gedrechselt*),  damit  es 
wenigstens  rollt!"  Der  seltsame  Spruch  begegnet  uns  nur 
noch,  mit  einigen  leichten  Abweichungen,  in  den  „Sprich- 
wörtern des  Aesop*,  Corpus  II  229,11:  ZrgoyyvXa  Xeye,  tva 
xal  xvkUrai.^)  Statt  xal  ist  wohl  auch  hier  xäv  zu  schreiben. 
Dagegen  ist  im  Mosq  statt  Adrr««,  worin  doch  nur  nldrxei 
stecken  kann,  mit  Rücksicht  auf  die  dortige  Hermenie  und  die 
Lesung  Xiye  in  den  Prov.  Aesopi  ebenfalls  der  Imperativ  zu 
setzen.  Leutsch  zitiert  einige  Belege  für  den  bekannten  Ge- 
brauch von  OTQoyyijXog  im  rhetorischen  Sinne,  schweigt  aber 
gründlich  über  den  Sinn  des  Spruches.  Wir  haben  es  offen- 
bar mit  einem  Spottworte  zu  thun,  das  an  notorische  Auf- 
schneider gerichtet  wird.  So  deutet  auch  die  ausnahmsweise 
treffende  und  hübsche  Hermenie.  Eine  Abzweigung  oder  eine 
ungenaue  Paraphrase  des  Spruches  scheint  zu  sein  der  Spruch 
bei  Katziules  S.  126,  22:  Htgoyyvloi  aov  Soxcooav  ol  Xöyoi, 

84.  „Der  Syrer  ist  nicht  einmal  ein  guter  Wind'. 
Ein  Beispiel  der  bei  den  Neugriechen  ziemlich  zahlreichen 
polemischen  Sprüche  gegen  Orte  und  Völker.  Zu  den  haupt- 
sächlich verspotteten  Völkern,  den  Armeniern,  Türken,  Juden 
und  Albanesen  (vgl.  Mgr.  Sp.  S.  246f.)  kommen  also  ausser 
den  Zigeunern  (vgl.  B.  Z.  IH  408)  auch  noch  die  Syrer.  Der 
Sinn  des  Spruches  ist  offenbar:  „Die  Syrer  sind  schlecht;  nicht 
einmal  der  Wind,  der  ihren  Namen  trägt,  ist  gut*.     Gemeint 


^)  Welckers  Korrektur  xvXitjzai  (s.  Corpus  a.  a.  0.)  ist  überflösng. 
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sind  die  Leute  aus  Syrien,  nicht  die  aus  Syros,  die  doch  wohl 
auch  in  dieser  Gräcität  üvqioi  heissen  würden.  In  einem 
alten  (?)  Sprichworte  wird  der  Syrer  wegen  seiner  Unbeholfen- 
heit im  griechischen  Ausdrucke  getadelt:  Mrj  &v  2vQoq  jui] 
avgiC^.  Corpus  11  527,42.  Die  Hermenie  deutet  schief  und 
pointelos,  man  solle  den  Schlechten  freimütig  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Abkunft  ihre  Schlechtigkeit  vorhalten. 

85.  «Einer,  der  kein  Brot  zum  Essen  hatte,  bat 
um  Zukost''.  Sowohl  im  Gedanken  als  in  der  orientalischen 
Form  der  Einkleidung  (s.  o.  S.  352  f.)  ist  verwandt  der  (wohl 
byzantinische)  Spruch:  "Agrov  ovx  elxev  S  Jirtoxog  xal  xvgdv 
fjYogaCev.  Corpus  11  748,  26.  Den  umgekehrten  Gedanken 
enthält  der  alte  von  Apostolios  notierte  Satz:  El  jvgbv  elxov, 
ovx  äv  lde6/xYiv  ötpov.  Corpus  II  386,  76  (mit  den  Nachweisen 
in  der  Note).  Er  steht  in  derselben  Form  auch  bei  Katziules, 
Nr.  734,  der  ihn  sicher  aus  Apostolios  entlehnt  hat.  Höchst 
Terdächtig  ist  mir  bezüglich  seiner  Echtheit  der  wörtlich  ent- 
sprechende neugriechische  Spruch :  Mv  eZ^a  rvgl,  ngoocpdyi  dev 
^TjTovaa,  den  J.  Ph.  Berettas,  Zviloyi]  nagoijuicdv,  Lamial860, 
S.  12,  und  (wohl  aus  ihm)  J.  Benizelos,  S.  15,  184  (mit  der 
Variante  dk  statt  dir)  anführen.  Sollte  das  nicht  eine  Ueber- 
setzung  des  obigen  (aus  Plutarch,  Apophth.  Lacon.,  stammen- 
den) Spruches  sein  ?  —  Die  zwei  in  der  Hs  nicht  angedeuteten 
Lücken  in  der  Hermenie  habe  ich  beispielsweise  ergänzt. 

86.  ,Beim  Walker  schau  nicht,  wie  er  sich  trägt, 
sondern,  woher  er  kommt  und  wie  er  begraben  wird!" 
Die  Hermenie  umschreibt  einfach  den  Spruch,  ohne  ihn  auf 
allgemeinere  Verhältnisse  zu  deuten.  Die  Erklärung  „der  sich 
mit  fremder  Kleidung  schmückt  passt  insofern  nicht  zum 
Spruche,  als  der  Tuchscherer  nicht  mit  fremden  Gewändern 
prunkt,  sondern  durch  sein  Gewerbe  in  den  stand  gesetzt  wird, 
sich  fein  zu  tragen. 

87.  Was  ich  nicht  weiss,  bringt  mich  nicht  ins 
Gefängnis'*.  Aehnlich  wie  unser  „Was  ich  nicht  weiss, 
macht  mir  nicht  heiss*.     Die  Hermenie,    in   der  ich  {rov)  er- 
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gänzt  habe,  verschärfb  den  Sinn,  indem  sie  absichtliches  Nicht- 
wissen empfiehlt. 

88.  „Die  Kunst  wird  krank,  stirbt  aber  nicht*. 
Der  schöne  Satz,  den  man  zur  Lehre  und  zum  Trost  an  das 
Portal  mancher  modernen  Kunstausstellung  schreiben  könnte, 
klingt  antik;  ich  kann  ihn  aber  nirgend  nachweisen.  In  der 
Hermenie  ist  das  überlieferte  rvxt]  wohl  sicher  als  Dativ  auf- 
zufassen. 

89.  „Willst  Du  Deinen  Freund  erproben,  so  mache 
ihn  trunken  oder  beschimpfe  ihn!* 

90.  „Alles,  was  man  leicht  erwirbt,  begehrt  man 
wenig*.  Ich  kann  den  Satz  nur  in  der  Sammlung  des  Georgides 
nachweisen,  wo  er  folgende  Form  hat:  T6  ixoißov  elg  iiovolav 
ägydv  eis  im^fxlav.  Boissonade,  An.  Gr.  1  (1829)  90. 

91.  „Die  Werke  der  Nacht  sind  am  Tage  lächer- 
lich*. Der  Spruch  fehlt  in  den  theologischen  und  in  den 
profanen  Sammlungen  der  byzantinischen  Zeit.  Dagegen  steht 
eine  gelehrte  Variante  bei  Arsenios:  *flcbc  ÖQcoaa  rä  wxxoq 
igya  yeXä,  Corpus  II  452,  77  g.  Eine  rein  volksmässige  Fas- 
sung findet  man  bei  Stephanos  Sachlikis  I  V.  96  (ed.  Wagner 
S.  66):  Tfjq  vvxxag  rd  xa/LKojuaxa  ^  ^jtiiga  dvayeXa  ra.  Neu- 
griechische und  sonstige  Parallelen  bei  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  240,  und  Papageorgiu,  B.  Z.  3  (1894)  579.  Dazu  kommen 
noch  Katziules  Nr.  844  und  1628.  Die  Hermenie  deutet  den 
Spruch  ganz  einseitig  auf  die  Verdeckung  moralischer  Schlechtig- 
keit durch  die  Nacht.  Dass  nur  der  Tag  zur  Arbeit  geeignet 
ist,  lehrt  schon  der  alte  Menanderspruch :  NvS  fiev  ivoTiavei, 
fj^iiga  S^  Sgyov  noiei.     Meineke  V.  385. 

92.  „Den  Unglücklichen  beisst  auch  das  Schaf*. 
Quelle  ist  der  alte  Spruch:  Khv  aU  Sdxfj  ävdga  novtjgöv. 
Corpus  I  268,  87;  II  471,  35.  In  einer  Variante  bei  Palladas 
ist  die  Ziege  durch  das  Schwein  ersetzt:  0aal  nagoifAuxxoK' 
xäv  vg  ddxoi  ävdga  novtjgöv.  Vgl.  die  Note  im  Corpus  I 
268,  87.  Mit  einer  leichten  Abweichung  findet  sich  unser 
Spruch  in  den  Proverbia  Aesopi  (Corpus  II  229)  Nr.  12:  Tdv 
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äwx^  9cal  nQÖßaxov  ddxvei.  Doch  entspricht  die  im  Mosq  ge- 
botene ei*zählende  Form  (edaxev)  dem  Charakter  des  mittel- 
griechischen Sprichwortes  besser.  Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr. 
S.  22  ff.  und  oben  S.  352  f.  Erheblich  ferner  steht  der  Spruch 
aus  dem  Kloster  Rosikon  bei  Polites  S.  24  Nr.  59:  Tdv  xaxö- 
Trjfoy  äv&Qco7zov  iddxaoe  xov  6  oxvXog  äjidvo)  elg  xbv  xdjurjXov 
xai  ixaxodoctjaev 

93.  »Das  denkende  (Wesen)  ist  ein  Körper,  das 
nicht  denkende  ein  Leichnam".  Wer  keinen  Gebrauch  von 
seinem  Verstände  macht,  unterscheidet  sich  nicht  von  einem 
Toten.  Eine  Art  „Cogito  ergo  sum*".  Da  in  Nr.  88  statt  des 
durch  die  Antithese  zweifellos  geforderten  voaei  in  der  Hs  voei 
steht,  so  habe  ich  zuerst  vermutet,  dass  auch  in  unserem 
Spruche  ein  ähnlicher  Fehler  vorliege  und  also  beidemal  vooovv 
zu  schreiben  sei;  es  ergäbe  sich  dann  der  Sinn:  „Wer  krank 
ist  oder  krank  sein  kann,  ist  ein  Körper  d.  h.  lebendig,  wer 
nicht  mehr  krank  ist  oder  sein  kann,  ist  tof^  d.  h.  mit  dem 
Leben  ist  Leiden  unzertrennlich  verbunden.  Eine  kleine  Stütze 
schien  diese  Vermutung  zu  erhalten  durch  das  im  zweiten 
Verse  der  Hermenie  nach  der  Lücke  folgende  -ac5y,  das  wie 
em  Rest  von  {vo)aQ)v  aussieht.  Doch  kam  ich  nach  reiferer 
Ueberlegung  zu  der  Ueberzeugung,  dass  das  überlieferte  voovv 
gehalten  werden  muss.  Leider  ist  die  Hermenie  so  verstümmelt, 
dass  aus   ihr   für  den  Sinn  des  Spruches  wenig  zu   lernen  ist. 

94.  »Die  sprechenden  Spatzen  werden  theuer  ver- 
kauft*. Der  Sinn  ist  in  der  Hermenie  wohl  richtig  wieder- 
gegeben: »Wer  auf  die  Trommel  zu  schlagen  versteht,  wird 
Ton  der  blöden  Menge  hochgeschätzt".  Der  Spruch  kommt 
ausserdem  nur  noch  in  den  Kosm.  Kora.  d.  Aesop  vor  und 
zwar  bietet  dort  der  Cod.  Monac.  525  Td  jioXvXaXa,  *)  der  Mosq 
298  dagegen  mit  unserer  Sammlung  Td  kalovvra.  Jernstedt 
(S.  32  f.)  deutet  den  Spruch,  schwerlich  richtig,  als  Antwort 
auf  das  Versprechen  oder  Fordern  einer  sehr  seltenen  oder  un- 
möglichen Sache. 


^)  Nicht  JiolvXaXXa  wie  Polites  S.  4  angiebt. 
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95.  „In  der  Zeit  der  Not  nenne  (auch)  die  Hexe 
Mutter!*  Eine  passende  Uebersetzung  von  Lamia  ist  nicht 
möglich,  da  diese  uralte  Figur  des  griechischen  Volksglaubens 
bei  uns  kein  genau  entsprechendes  Seitenstück  hat.  Näheres 
bei  N.  Polites,  MeXeir}  im  tov  ßlov  rmv  vecorigcov  'EXki^vwv 
1  (Athen  1871)  192—204,  und  B.  Schmidt,  Das  Volksleben 
der  Neugriechen  S.  131  fiF.  Zum  Gedanken  vgl.  Planudes  Nr.  225 
(dazu  Crusius,  Planudes  S.  418)  und  253  (mit  der  Note  von 
Kurtz) ;  auch  den  Spruch :  Ttjv  ygäiav  V  jäxQCDxi/JQiov  yaiiavo- 
cpQvv  xaXovoi.  Vgl.  Kurtz,  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Päd. 
1891  S.  6,  und  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  260  f. 

96.  „Die  Freunde  (nimm)  mit  ihren  Fehlern!*  Vgl. 
den  freilich  ziemlich  entfernten  Vers  des  Menander  ^iXiov 
TQÖJtovg  yfyvcoaxe,  jutj  fxioet  <J'  SXovg.  Meineke  V.  535  und  742. 
Die  Lebensregel  wird  in  der  Hermenie,  in  deren  erstem  Vers 
wohl  y)r}q){ioTEov)  zu  ergänzen  ist,  als  ein  juaQxvgcojLia  aufge- 
fasst.  Das  Wort  soll  hier  offenbar  „Martyrium"  bedeuten; 
doch  fehlt  in  den  Wörterbüchern  sowohl  fjtagrvQCOfjia  selbst  als 
das  vorauszusetzende  ßagrvQoco, 

97.  „Das  Glück  hilft  der  Kunst  auf".  Offenbar  eine 
verkürzende  Paraphrase  des  Verses  der  Monosticha  Menandri: 
Tvxi]  rexvTjv  cogi^cooev,  ov  rexvt]  xv^riv.  Meineke  V.  495.  Eine 
andere  Parallele  dieses  Verses  bei  W.  Meyer,  Die  Urb.  Samml. 
S.  444.  In  der  Hermenie  ist  für  .  axvxiav  wohl  sicher  <d)  cxoxiav 
zu  schreiben.  Ein  äoxoixia  (etwa  =  Heraustreten  aus  der 
Linie,  Unordnung)  würde  nicht  einmal  in  den  Zusammen- 
hang passen. 

98.  „Der  Dieb  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben*. 
Die  Hermenie  deutet  ganz  pointelos:  „Diebe  denken  stets  an 
ihre  schrecklichen  Pläne*.  Der  Spruch  will  aber  wohl  viel- 
mehr besagen:  „Ein  Dieb  (ähnlich  wie  jeder  Verbrecher  und 
wie  auch  der  Lügner)  muss  ein  gutes  Gedächtnis  haben,  um 
sich  ohne  Widerspruch  durchzulügen*. 

99.  „Den  willigen  Ochsen  treibe,  den  störrigen 
lass  gehen!*  Eine  Weiterbildung  des  in  der  „Mantissa 
Proverbiorum*   stehenden  Spruches:    Tbv  MXovxa  ßovv  eXavvs, 
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wozu  dort  die  seltsame  Erklärung  gegeben  wird:  tjyovv  rijv 
äyojtwoay  (püei.  Corpus  II  775,  14  (mit  der  Note).  In  der 
Hermenie  erwartete  man  oavtov  noiov.  Da  aber  aavtcß  über- 
liefert ist  und  im  zweiten  Verse  das  bei  der  Schreibung  noiov 
sicher  zu  erwartende  de  fehlt,  so  ist  wohl  auch  hier  die  dem 
Autor  sehr  geläufige  Verbindung  des  Verbum  finitum  mit  einem 
Partizip  (vgl.  die  Hermenien  zu  Nr.  1,  3,  5,  10,  11,  16,  17, 
21,  26  u.  s.  w.)  anzunehmen  und  also  tioiqjv  zu  schreiben. 

100.  »Hast  Du  Keckheit,  so  hast  Du  Platz",  d.  h. 
UnTerschämtheit  dringt  überall  durch.  Wie  der  offenbare  Sinn 
des  Spruches  zeigt  und  die  Hermenie  bestätigt,  heisst  XQ^J^^ 
hier  » Frechheit,  kühne  Stirn",  eine  Bedeutung,  die  durch 
Hesychios  (ed.  Schmidt  IV  300)  bezeugt  ist :  XQWfia,  q}Qvayju6g, 
iqfArj,  ^gdaog, 

101.  „Es  fresse  mich  die  eigene  Laus  und  nicht 
die  fremde!*  Im  zweiten  Verse  der  Hermenie  könnte  z.B. 
£oi>'  aie  oder  noklaxig  ergänzt  werden.  Der  Spruch  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Moskauer  Sammlung  und  der  Kosmischen 
Komödien  des  Aesop  und  bringt  zugleich  eine  willkommene  Be- 
stätigung der  glänzenden  Emendation,  durch  welche  V.  Jern- 
stedt  die  seltsame  Korruptel  der  zwei  Hss  der  Kosm.  Kom. 
geheilt  hat:  ^dyei  jue  ^  diaq)OQä  xal  /urj  äUorgiog  Mosq, 
Monac.*)  Wir  erkennen  jetzt  auch  mit  Sicherheit,  dass  die 
beiden  Hss  auf  einen  an  dieser  Stelle  schon  verdorbenen  Arche- 
typus zurückgehen.  Dass  im  übrigen  von  den  zwei  Hss  die 
Münchener  korrekter,  die  Moskauer  am  Schlüsse  vollständiger 
ist,  hat  schon  Jernstedt  a.  a.  0.  S.  47  gezeigt.  Auch  dass 
ein  politischer  Vers  in  dem  Spruche  steckt,  hat  Jernstedt 
richtig  erkannt  und  die  Aenderung  des  Verbums  <Pdy£i  in 
^ayh(o^  die  er  zur  Herstellung  des  Verses  vornahm  (S.  38), 
wird  jetzt  durch  den  Mosq  239  bestätigt.  Neugriechische 
Parallelen  bei  Jernstedt  a.  a.  0.    Das  Gegenteil  des  im  Spruche 

>)  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  25  (Nr.  31);  37  f.;  46.  — 
Polites,  UaQotfiiai  S.  6,  wo  aber  die  Emendation  Jernstedts  hätte  er- 
wähnt werden  sollen. 
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ausgediiickten  Gedankens  lehrt  die  Aesopische  Fabel  Agvoxo^oi 
xal  ÖQvg  (Nr.  123  ed.  Halm):  "Ort  deivöregir  iou  Xvjitj,  oiav 
Tig  V7i6  T(bv  ovyyev&v  ndoxTlt  ^  Jiagä  x(bv  älXoTgloov, 

102.  „Wie  Du  pfeifst,  so  tanze  ich".  Von  der  Her- 
menie  sind  am  Schlüsse  der  Seite  und  am  Beginn  der  Verso- 
seite  nur  einige  Fetzen  übrig  geblieben,  auf  deren  Ergänzung 
ich  verzichte.  Vgl.  den  schon  von  Warner  S.  113  notierten 
neugriechischen  Spruch :  Km^cbg  xQayovdeig,  erat  xogsvco.  Aehn- 
lieh:  Ka&(hg  juov  nal^eig,  erat  xogsvco.  Benizelos  S.  122,  69. 
Seine  Bemerkung:  /Ojuola  Talg  63  ^  64*  ist  nur  einer  der 
zahllosen  Fehler,  von  denen  seine  Sammlung  wimmelt;  denn 
Nr.  63  und  64  haben  mit  dem  angeführten  Spruch  nichts  Ver- 
wandtes als  das  Wort  Ka'&cbg,  Entfernt  verwandt  ist  der  mittel- 
griechische Spruch:  Ilcbg  dgxdrai  6  yaeldagog  d)g  ^etogeT  rdv 
xvgiv  Tov,     Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  127  Nr.  118. 

103.  »Eines  Bauern  Erwägung,  eines  Jahres  Frage*, 
d.  h.  Ein  Bauer  braucht  ein  Jahr,  um  eine  Sache  zu  verstehen. 
So  fasst  den  Spruch  auch  die  Hermenie.  Die  Ergänzung  der 
Lücke  wird  durch  die  Kosm.  Rom.  d.  Aesop  (Nr.  35)  gesichert; 
doch  wäre  wegen  der  Vorliebe  des  Redaktors  der  Sammlung 
für  Assonanzen  (vgl.  S.  391)  auch  die  Lesung  iy^jurj/na  denkbar. 
Vgl.  Jernstedt,  Aesop,  Kosm.  Kom.  S.  40.  Ueber  den  Bauern 
im  Sprichwort  vgl.  die  Bemerkung  zu  Nr.  21.  Nur  eine  äussere 
Aehnlichkeit  haben  die  Sprüche  ''Qgag  fiiäg  Sgyov,  ivtamov 
ßiegijLtva,  Kosm.  Kom.  40,  und  ^ügag  Igyov,  iviavxov  jusUrt] 
Planudes  273.  Vgl.  dazu  N.  Polites,  'Enezfiglg  zov  üaQvaoaov, 
^Exog  A  (1897)  S.  221  f. 

104.  „Einer  ist  keiner,  zwei  sind  viel,  drei  ein 
Haufen,  vier  eine  Versammlung**.  Eine  Erweiterung  des 
alten  Spruches:  Elg  ävrjg  ovdelg  äv^g,  der  in  der  Sammlung 
des  Zenobios  erklärt  wird :  jiagdoov  vjiö  hög  ovdev  Haxog^ovxai, 
Corpus  I  69,  51  (mit  der  Note);  11  26,  52;  68,  3.  Häufig  bei 
Eustathios;  vgl.  Kurtz,  Eustathios  S.  311. 

105.  »Für  mich  gibt  es  nicht  einmal  einen  Ziegel 
vom  Dache**.  Die  Hermenie  erklärt  in  der  Form  einer  Peri- 
phrase des  bildlichen  Ausdruckes. 
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106.  »Wenn  der  Hahn  nicht  kräht,  wissen  wir  die 
Stunden  nicht".  Die  Hermenie  fasst  den  Satz  wohl  mit 
Recht  als  eine  ironische  Bemerkung  gegen  Leute,  die  ihre 
Wortkünste  fiir  unentbehrlich  halten. 

107.  »Nach  Deinem  Mantel  strecke  die  Füsse!*  Eine 
Tolkstümliche  Form  des  Spruches  bietet  Warner  S.  97:  Karä 
To  TzdbiXcofxd  aov,  SnXcooe  ra  noddgia  aov.  Etwas  femer  steht 
die  Fassung:  Kard  r6  ndnXcofia  xal  xcbv  nodcbv  xo  '^^dnkoifxa. 
Benizelos  S.  139,  338.  Schlechte  gelehrte  Paraphrase  bei 
Katziules  Nr.  1148:  ^Kad^  f]v  Sxaoxog  ;uaf^«  oxqodjuvt^v,  icpa- 
nloikco  xovg  jiddag*^.  Den  umgekehrten  Gedanken,  dass  Gott 
selbst  dem  Menschen  den  nötigen  Schutz  gibt,  enthält  der 
Spruch  der  theologischen  Gruppe:  'O  &e6g  xaxd  xd  adyia  juoi- 
gd^ei  xal  xtjv  xQvddav,  der  bei  Planudes  (Nr.  205)  in  die  Form: 
'0  &€og  ngög  xdg  io^xag  jueglCei  xal  xö  ywj^og  paraphrasiert 
ist.    Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  119  Nr.  20  und  S.  155  f. 

108.  „Vergeblich  (ist  die  Mühe)  für  den  Fuhrmann, 
wenn  er  nicht  schon  beim  Thore  weiss,  wohin  er  fährt". 
In  dem  überlieferten  eldev  steckt  wohl  oJdev.  Der  Sinn  des 
völlig  neuen  Spruches  scheint  zu  sein:  »Alles  ist  vergebens, 
wenn  sich  jemand  nicht  gleich  im  Anfang  einen  festen  Plan 
macht*.  Die  Hermenie  trägt  nur  zur  Verdunkelung  des  dunkeln 
Spruches  bei:  „Du  wirst  (magst  —  in  dem  überlieferten  jie/iyjig 
könnte  auch  nifixpoig  oder  nifiipfig  stecken)  dem  nächsten  besten 
einen  Herrscherthron  schicken,  wenn  er  nur  nicht  den  Gesetzen 
zuwider  wandelt*.  Die  Beziehung  dieser  Lehre  zum  Wortlaut 
des  Spruches  ist  mir  unklar. 

109.  <  >  Der  durch  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers 
ausgefallene  Spruch  muss  der  Hermenie  zufolge  besagt  haben, 
dass  der  Zuschauer  sich  freut,  wenn  Böse  sich  gegenseitig 
Böses  zufügen.  Ich  vermute  demnach,  dass  als  Lemma  der  in 
den  theologischen  Sammlungen  überlieferte  Spruch  zu  ergänzen 
ist:  Kdxfjg  xal  novxixdg  tfidxovvxa{v)  xal  6  ßkinwv  iyika, 
Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  84  Nr.  28  und  S.  163.  Dann  wäre 
also  der  Spruch  nicht  zu  verstehen  als  gerichtet  „gegen  die- 
jenigen, welche  einem  mit  ungleichen  Kräften  geführten  Kampfe 
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gefühllos  zuschauen,  statt  für  den  Schwächeren  Partei  zu  er- 
greifen", wie  E.  Kurtz,  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasiakchul- 
wesen  1894  S.  134,  und  ähnlich  N.  Polites,  'EnerrjQig  xov  Tlaq- 
vaoaov,  ^Exog  B  (1898)  97  ihn  auffassen. 

110.  „Auch  wenn  Du  Gutes  thust,  habe  acht!*  Die 
Hermenie  deutet  ganz  einseitig,  man  solle  zwar  Gutes  thun, 
aber  mit  Bösen  kein  Erbarmen  haben,  weil  sie  Wölfe  im  Schaf- 
pelz seien. 

111.  „Bücke  Dich,  trink,  es  ist  (zum  Trinken  da); 
bücke  Dich,  iss,  es  ist  nichts  da!"  Der  durch  seine  echt 
volkstümliche  Passung  interessante  Spruch  wird  in  der  Her- 
menie etwas  hausbacken,  aber  im  ganzen  richtig  erklärt. 

112.  „Einem  schlechten  Menschen  (droht)  des  Alters 
(Strafe)".  Die  recht  ungeschickt  formulierte  Hermenie  will 
offenbar  besagen,  dass  der  Mensch  für  seine  Jugendsünden  im 
Alter  bestraft  wird.  Dam  ach  wird  der  Spruch  etwa  zu  er- 
gänzen sein   ^Kaxfj  xeqpaX^  noXiäg  {dixrj)  oder  (.Totvi;). 

113.  „Er  lügt  wie  ein  Kreter".  K  ,  .  riCei  ist  in  der 
Hs  zwischen  :  —  eingeschlossen  und  also  offenbar  als  neue 
Spruchnummer  aufzufassen,  der  jedoch  ausnahmsweise  keine 
Hermenie  beigegeben  ist.  üeber  die  Ergänzung  lässt  das  häufige 
Vorkommen  des  sprichwörtlichen  Ausdruckes  KQrjtiCeiv  in  den 
alten  Sammlungen  keinen  Zweifel.  Vgl.  Corpus  I  101,  62 
(mit  der  Note);  262,  58;  297,  65;  365,  81;  H  487,  7;  628,  98; 
758,  96. 

114.  „Du  kennst  mich  und  ich  kenne  Dich".  Offenbar 
eine  Variante  des  alten  Olda  Zifxcova  xal  SifACov  Ijni,  der  bei 
Zenobios  richtig  erklärt  wird:  Ae^'^elfj  S*  &v  fj  nagoi/xla  bii 
Tcbv  dlXi^kovg  inl  xaxlq,  yiv(joox6vx(ov.  Corpus  1 137,  41 ;  290,  26; 
n  553,  44.  Zur  Erklärung  des  Spruches  vgl.  0.  Crusius,  Philo- 
logus,  Supplementband  VI  (1891)  301  f.  Die  Hermenie  des 
Mosq  deutet  einseitig,  dass  jemand  die  kleinen  und  niedrigen 
Anfange  eines  anderen  kennt  und  ihn  daher  vor  Hochmut  warnt. 

115.  „Und  wer  sagt  dem  Löwen:  Du  riechst  aus  dem 
Munde?"  Der  Spruchfrage  scheint  eine  Fabel  zu  gründe 
zu  liegen. 
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116.  ,Wolf  und  Schaf:  welche  Gesellschaft!«  Die 
Zusammenstellung  beruht  auf  dem  Vorstellungskreise  der  Tier- 
fabel. Mit  einem  anderen  Bilde  wird  die  Verbindung  unpas- 
sender Dinge  ausgedrückt  im  alten  Spruche:  Tk  yog  xarÖTixgcp 
xal  Tv<pX{p  xoivoyvia;  Corpus  11  774,  100. 

117.  »(Sage)  nicht:  Du  bist  schnell  gekommen, 
sondern:  Du  bist  recht  gekommen!*  Der  Ausdruck  xaXcbg 
tjl&eg  scheint  nach  dem  antithetischen  Sinn  des  Spruches  und 
nach  der  Erklärung  nicht  die  bekannte  neugriechische  Gruss- 
formel , Sei  willkommen***)  darzustellen,  sondern  im  ursprüng- 
lichen Sinne  zu  stehen.  Die  in  dem  einleitenden  Mfj  liegende 
Brachylogie  lässt  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben  (etwa: 
,Sage  nicht**  oder  »Ich  will  nicht  hören**). 

118.  ,Gott  kennt  die  Ameise  und  hat  sie  (daher) 
in  zwei  Stücke  zerschnitten**.  Die  Hermenie  deutet,  die 
Gottheit  bezwinge  die  Bösen  schon  vor  dem  Gerichte,  indem 
sie  dieselben  fortwährend  züchtige.  Der  Spruch  beruht  wohl 
auf  einer  Art  Kontamination  der  Aesopischen  Fabel,  welche 
die  Ameise  als  einen  von  Zeus  verwandelten  habsüchtigen 
Menschen  darstellt,  der  auch  in  der  veränderten  Gestalt  seinen 
ursprünglichen  nach  fremdem  Gut  lüsternen  Charakter  bei- 
behielt (Ed.  Halm  Nr.  294),  und  der  Physiologuserzählung,  *) 
nach  der  die  Ameise  jedes  Korn  zur  Verhinderung  des  Keimens 
in  zwei  Stücke  zerschneidet  {dixorojuei  rovg  xöxxovg  elg 
ovo).  Nur  zornig,  nicht  bösartig  erscheint  die  Ameise  im 
alten  Spruche  ^Eveozi  xäv  /j,vQiut]xi  loXi].    Corpus  I  74,  70  u.  ö. 

119.  »Wer  von  einer  Schlange  gebissen  ward, 
fürchtet  auch  den  Strick**.  Die  Hermenie  deutet  ganz 
einseitig  und  seltsam  auf  die  von  „Tyrannen"  —  an  wen  mag 
der  Byzantiner  dabei  gedacht  haben?  —  drohende  Gefahr.  Vgl. 
Katziules  Nr.  1785:  'O  r(^  l^kovxi  xaeig  ijU(pvaq,  xal  xö  yjvxQov, 


^)  Vgl.  E.  Curtius,  Die  Volksgrüsse  der  Neugriechen  in  ihrer  Be- 
ziehung zum  Altertum,  Sitzungsber.  d.  k.  preuss.  Akad.  1887  S.  167. 

^)  Fr.  Lauchert,  Geschichte  des  Physiologus,  Strassburg  1889 
S.  244,  9  ff. 
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120.  »Wer  gelitten  hat,  ist  Arzt*,  d.  h.  Leiden  sind 
Lehren.  Ein  uralter  Gedanke,  Vgl.  z.  B.  den  von  Gregor. 
Cypr.  in  seine  Sammlung  aufgenommenen  Satz  des  Hesiod, 
^Egya  216:  Ila&cbv  di  re  vrjmog  lyvoD.  Corpus  II  85,  98. 
Ausserdem  den  alten  Satz:  Ilagä  rd  deivä  q)Qovifji(bxBQog,  wozu 
Apostolios  bemerkt  ^öfioia  r^:  'E^  (ov  ina&eg,  IjMx&eg*. 
Corpus  n  600,  90  (mit  den  Belegen  in  der  Note).  Vgl.  auch 
Corpus  II  713,  91;  772,  92,  und  die  Erklärung  der  Aesopischen 
Fabel  Kvcov  xal  MdyeiQog  (Nr.  232  ed.  Halm).  Dazu  viele 
neugriechische  Parallelen.  Am  nächsten  kommt  in  der  Fas- 
sung unserem  Spruch  der  neugriechische  Spruch  bei  Warner 
S.  95:  Ila&dg  laxqdg.  Russisch:  Hto  My^HTL,  TO  H  y^HTb. 
Timosenko,  PyccK.  $moj.  BtCTHHKi,  32  (1894)  138. 

121.  »Der  Dankbare  ist  fremden  Gutes  Herr*. 

122.  »Wer  Dich  liebt,  schlägt  Dich;  wer  Dich  hasst, 
schmeichelt  Dir**.  Die  Hermenie  hält  sich  nicht  an  die 
Antithese  und  entfernt  sich  überhaupt  zu  weit  vom  Gedanken, 
der  zum  alten  eisernen  Bestände  der  gnomenhaften  Weisheit 
gehört.  Vgl.  Planudes  Nr.  48:  '0  fJth^  (pdcov  oe,  dUyov  6  de 
fxiowv  oe,  ovd^  öxtovv,  wo  freilich  die  Ellipse  auch  nach  den 
Bemerkungen  von  Kurtz  S.  19  und  Crusius,  Planudes  S.  403, 
dunkel  bleibt. 

123.  »Wo  die  Gewalt  herrscht,  sind  die  Gesetze 
schwach".  Unter  der  täuschenden  Hülle  des  politischen  Verses 
verbirgt  sich  ein  Vers  der  Menandersammlung:  "Onov  ßla  ndge- 
ariv,  ovdkv  iaxvei  vöjuog.  Meineke  V.  409.  Trotz  der  Ver- 
stümmelung der  Hermenie  ist  ersichtlich,  dass  sie  den  sonnen- 
klaren Satz  ganz  verschroben  erklärte:  »Jedermann  vergisst 
die  Gesetze,  wenn  er  unter  Schurken  gerät*. 

124.  »Nicht  immer  geht  der  Krug  zum  Brunnen 
und  kehrt  unversehrt  zurück**.  Die  Ergänzung  («e^>d/«or 
dürfte  sicher  stehen.  Eine  geschmacklose  Paraphrase  bei 
Katziules  Nr.  2395:  'YdQta  jtoXXdxig  elg  (pgiaQ  dmovaa,  ioff^ 
Sie  ovH  indveioi.  Zahlreiche  altfranzösische  Formen  bei  Tob  1er, 
Li  Proverbe  au  Vilain,  Leipzig  1895  S.  171  f.  (Nr.  216;  vgl. 
Nr.  231).      Ist    dieses  Vorbild    des   deutschen    Spruches    „Der 
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Krug  geht  so  lange  zum  Brunnen,  bis  er  bricht*  auf  griechischem 
Boden  schon  früher  nachweisbar? 

125.  ,Wenn  Du  einen  Greis  laufen  siehst,  so  wisse, 
dass  er  yon  Kindern  zum  Besten  gehalten  wird!**  Ver- 
wandt ist  der  Spruch  aus  dem  Kloster  Rosikon  bei  Polites 
S.  14,  15:  ''Av  Tdf]g  (pQÖvi/biov,  ou  xgexei,  dno  ßiiogöv  evi  xo/lL' 
7icojLi{€vog).  Das  Wort  fxoygdv  ist  hier  wohl  als  Neutrum  in 
der  heute  noch  dialektisch  (z.  B.  in  Chios)  vorkommenden 
Bedeutung  »Kind*  aufzufassen.  Eine  Spur  unseres  Spruches 
findet  sich  an  einem  sehr  abgelegenen  Orte.  Jernstedt  hat  in 
seinem  Nachtrage  zu  den  Eosmischen  Komödien  des  Aesop, 
Joum.  d.  Min.  d.  Volksaufklärung  Band  292  (März  1894) 
Abteil,  klass.  Philologie  S.  158  folgende  ihm  von  Papadopulos- 
Kerameus  überlassene  Notiz  mitgeteilt:  „In  einem  in  der 
Bibliothek  des  Herrn  J.  V.  Pomjalovskij  befindlichen  Buche 
mit  dem  Titel  Bißlog  xpvxcocpekeoTdTT]  jzegUxovoa  änoxQiotig 
itatpogoig  vno^eoeoiv  ävrjxovoag  ovyyQaq?£ioa  juiv  nagä  röjv 
ooluyy  xal  '9eoq>6Q(ov  naiigcDv  fjficbv  BaQoavovcpiov  xal  ^Icodvvov, 

biifjielfog   di    diOQ'&cü&etoa nagä NixodrifJLOv 

'Aytoqeiiov 'Eveilrjoiv  1816  liest  man  S.  28  folgendes: 

Ad€X(p€  IlavXe,  eou  nagoifiia  Xeyovoa'  eldeg  vecoregov  rge- 
XovTa,  ^id'&e  oxi  yigov  avrdv  ideXiaoe'  nag^  ^/tuv  ovv  6 
dehd^cov  ^jiiäg,  6  yegcov  6  oaxaväg  iaxi  x.  r.  A.**  Diesem  angeb- 
lichen Sprichworte  fehlt  offenbar  die  Pointe;  denn  dass  ein 
Junge  läuft,  ist  nicht  auffällig;  es  ist  mir  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Autor  einfach  das  obige  Sprichwort  umge- 
kehrt hat,  um  es  seiner  religiösen  Belehrung  anzupassen.  Das 
erwähnte  seltene  Buch  scheint  inhaltlich  mit  den  ^Egioxano- 
xoiaetg  verwandt  zu  sein,  die  Krasnoseljcev,  Jltoonncb  HCTopiiKO- 
$HJOJi.  oßn^ecTBa  npn  hmh.  HOBopoccittCKOM'B  ynHBepcHTeTij  7, 
Bh3.  ot«.  4  (Odessa  1899)  99—205,  und  Polites,  nagoijuiai 
8.  31 — 68,  aus  verschiedenen  flss  herausgegeben  haben. 

126.  „Wo  Mangel  ist,  da  ist  Ueberfluss". 
Die  Hermenie  deutet,  dass  Arme  und  Hungrige  oft  mit 
Gaben  überschwemmt  werden.  Entfernt  verwandt  ist  Planudes 
Nr.  149. 


454  K,  Krumhacker 

127.  „Der  Verbrannte  blieb  am  Leben  und  der 
Lachende  musste  sterben**.  Eine  ähnliche  Antithese  bietet 
der  im  übrigen  verschiedene  Spruch:  KXalei  6  vMt]oag,  ö  de 
vixrj^eig  äjioXcoXev.  Corpus  I  105,  78;  265,  75;  II  480,83. 
Die  Analogie  wäre  vollständig,  wenn  hier  statt  äTtölcole  ein 
Wort  wie  „freut  sich,  jubelt"  stünde,  also  etwa  das  lautlich 
am  nächsten  kommende  öXolvCei-  Dagegen  streitet  aber  die 
üeberlieferung  mit  ihren  Erklärungen. 

128.  „Charon  nimmt  jeden  nur  einmal*.  So  deutet 
die  Hermenie;  man  würde  dann  aber  noch  (äna^)  vor  Xafjißdvei 
erwarten.  Der  zweite  Vers  der  Hermenie  will  wohl  besagen: 
»Da  der  Mensch  nur  einmal  stirbt  (und  dann  nicht  wieder 
auflebt),  sollst  Du  Dich  vor  Unmässigkeit  hüten ! "  Vgl.  Katziules 
Nr.  2482:  Xdgcov  etoodov  jukv  ^x^i,  e^odov  <$'  ov.  Zu  Charon 
im  Sprichwort  vgl.  S.  361  Anm.  1  und  S.  439. 

129.  „Alles  ist  der  Mensch  und  nichts  ist  der 
Mensch". 

130.  „Bald  Ochs,  bald  Gras",  d.  h.  wie  die  Hermenie 
wohl  richtig  deutet,  eine  Zeit  lang  wandelt  der  Mensch  in 
üeppigkeit  auf  der  Erde,  dann  aber  dient  er  unter  der  Erde 
als  Dünger.  Ganz  ähnlich  eingekleidet,  aber  im  Sinne  ver- 
schieden ist  —  wenn  man  den  Erklärungen  trauen  daif  — 
der  alte  Spruch:  Meve  ßovg  noxe  ßorävtiv.  Corpus  H  518,  11. 
Vgl.  die  Vorrede  des  Apostolios  ebenda  S.  237  §  5. 
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Anhang. 

Hier  mögen  noch,  damit  »kein  Blättchen  zu  Boden  falle*, 
einige  Notizen  zusammengestellt  werden,  die  im  Zusammen- 
Imng  der  vorstehenden  Untersuchung  keinen  Platz  finden  konnten. 

I.  Zuerst  einige  Nachträge  zu  dem  Kapitel  » Sprich- 
wörter in  der  byz.  Litteratur",  Mgr.  Spr.  S.  225 — 244. 

1.  Eedrenos  ed.  Bonn.  11  546,  9  f.:  ovto)  dk  nXtjyelg 
ovdk  fxexä  T7JV  JiXrjyrjv  xard  rdv  h  nagoifiiaig  äXiia  vovv 
hxtv.  Der  Spruch  lautet:  'AXievg  nXrjyelg  vovv  oXoei.  Corpus  I 
35, 14  u.  ö.  Ungewöhnlich  ist  die  Einführung  des  Spruches 
durch  den  Ausdruck  h  nagoi^uxig, 

2.  Eine  Zusammenstellung  von  Sprichwörtern  bei  Anna 
Komnena  findet  man  im  Index  der  Bonner  Ausgabe  11  823  f. 

3.  Mehrere  alte  Sprichwörter  sind  verwendet  in  dem  Ab- 
dankungsgedicht  des  Metropoliten  Nikolaos  vonKerkyra, 
das  Sp.  Lampros,  KeQxvQOixd  'Avexdora,  Athen  1882  S.  30  ff. 
ediert  hat,  z.  B. 

V.  61  ff.  'Efiol  dk  T(p  /xdXioxa  rovrcov  äi^Uo) 

(pevysiv,  oKOTiäv,  i^av;^^^««^  ^)  &Qfi6osi, 
t6  ^ßialvexai  OdfivQig'^^)  ov  dedoixozL 

Y.  88  ff.  14v  ovv  Tig  xavxa  xal  köycp  ßiaxagiof], 

„oTxoi  xd  MiXrioia,  ßjtrj  ydg  ivß'dde'^^) 
oatpcbg  äxovoei  xrjv  ndXai  nagoi/Äiav. 

V.  132  f.   GiXeig  ägsoxeiv;  ßovv  ijil  ykcoxxrjg^)  cpege 
xal  ndvx^  inaivei  xal  xd  jiQog  x^Q^'^  Xeye. 


*)  Lampros  schreibt:  ^av^daeiv, 
2)  Vgl.  Corpus  I  91,  27  u.  ö. 
8)  Vgl.  Corpus  I  144,  67  u.  ö. 
*)  Vgl.  Coi-pus  I  61,  70  u.  ö. 
1900.  Sitznngsb.  d.  phU.  u.  hist  01.  30 
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V.  180  ff.  x^^Q^^  y^Q  ^^^^'^  evXaßov/LLai  xrjv  qwoiv, 
TO  ngäyfia  S*  avrd,  q)fjolv  ij  Jiagoißua, 
deiSei  ngoibv  ol6v  ioii  (pavX6ti]g. 

Ausserdem  enthält  das  Gedicht  zahlreiche  sprichwörtlich 
klingende  Vergleiche  und  Redensarten. 

4.  Leben  des  hl.  Gregor  des  Sinaiten  ed.  J.  Pom- 
jalovskij,  Petersburg  1894  (vgl.  B.Z.  IV  200  ff.)  S.  28,6  t6 
Tfjg  naQOißiiag  daXög  ^v  elg  tivq  fj  nvq  iv  äxdv&aig,  o 
(prjoiv  ^  ygaqpij,^)  S.  36,  27  äXX*  i^rjXiyx^V  ^  ävovg  xard  xijv 
nagoißjilav'  Xvxog  fidxYjv  ;|raycüv.*) 

n.  Einige  Beiträge  zum  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wort hat  A.  Heisenberg  in  einer  ausführlichen  Besprechung 
von  Polites,  üagotjuiai  (s.  o.  S.  342)  in  der  Berliner  Philol. 
Wochenschrift  1900  Nr.  14—15  Sp.  435—438  und  459—466 
gegeben.  Doch  sind  dort  einige  Irrtümer  mit  untergelaufen, 
welche  ich,  damit  sie  kein  weiteres  Unheil  stiften,  hier  be- 
richtigen will. 

1.  Sp.  438  sagt  H.,  ich  habe  „auf  grund  der  gramma- 
tischen Fassung  versucht,  in  der  ganzen  Sprichwörterlitte- 
ratur  eine  orientalische  und  eine  europäische  Gruppe  zu  unter- 
scheiden **.  Das  ist  ein  Missverständnis;  nicht  um  die  gram- 
matische Fassung  handelte  es  sich  bei  der  genannten  Differen- 
zierung (s.  auch  o.  S.  352  f.),  sondern  darum,  ob  der  Gedanke 
in  Form  einer  Erzählung  eines  einzelnen  Falles  oder  in  Form 
eines  abstrakten  allgemeinen  Satzes  ausgedrückt  ist. 

2.  Sp.  461  hält  H.  im  Spruche  Fkvxvv  <t6)  (päv  xal  jiixqov 
(t6>  ;|j€öf«y  die  zweimalige  Ergänzung  von  <t6)  für  , störend* 
und  meint:  „Mit  der  Substantivierung  der  Infinitive  wird  nach 
meinem  Empfinden  der  Satz  weniger  volkstümlich,  während  die 
verbalen  Infinitive  die  sonst  gebräuchliche  3.  Pers.  (pdei  und 
xioei  nur  verallgemeinern*.  Ich  rauss  gestehen,  dass  mir  dieser 
Satz  völlig  unverständlich  geblieben  ist.     Jedenfalls  aber  hat 


1)  Vgl.  Corpus  I  301,  82 -83  a  u.  ö. 
«)  Vgl.  Corpus  II  121,  15  u.  ö. 
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H.  übersehen,  dass  Polites  seine  Ergänzung  nicht  aus  den 
Fingern  gesogen,  sondern  auf  grund  von  drei  z.  T.  älteren 
Hss,  die  denselben  Spruch  überliefern,  Yorgenommen  hat.  Vgl. 
Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  34. 

3.  Ebenso  grundlos  kämpft  H.  Sp.  461  f.  (aus  imaginären 
metrischen  und  sachlichen  Gründen)  gegen  die  Ergänzung  des 
Spruches  ölda,  ovx  olda  {yvvrj,  ov  nXov)TOVfJL£v,  xal  yäg  äg 
(fd^ey  TÖ  TtQoCvfAiv,  die  Polites  in  der  lückenhaften  Athoshs 
vorgenommen  hat.  Denn  auch  sie  beruht  nicht  auf  Divination, 
sondern  auf  vier  z.  T.  älteren  Hss,  deren  Text  ebenfalls  in 
den  von  H.  doch  wiederholt  zitierten  Mgr.  Spr.  S.  120  Nr.  35 
mitgeteilt  ist.  Auch  irrt  H.,  wenn  es  ihm  „zweifellos"  ist, 
,dass  im  Reim  die  dialektische  Form  ngoCov/Äiv  stand,  die  der 
Verfertiger  dieser  Sammlung  im  Kloster  rov  §cooixov  durch 
die  gemeingriechische  Form  ersetzte".  Derartige  seltene  dialek- 
tische Formen  sind  in  keiner  der  zahlreichen  Hss  der  theo- 
logischen Sprich  Wörtergruppe  zu  finden,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Texte  für  den  allgemeinen  katechetischen 
Gebrauch  bestimmt  waren;  die  Voraussetzung,  dass  der  Spruch 
einen  R^im  enthalten  habe,  schwebt  ganz  in  der  Luft. 

4.  Unklar  ist,  was  bei  Polites  S.  11  Sprichwort  e  mit 
der  von  H.  Sp.  461  vorgeschlagenen  Schreibung  Ttonjorjg  für 
Tioti^aeig  gewonnen  sein  soll,  da  doch  dieser  Konj.  Aor.  hier 
nur  =  Futur  sein  kann.  Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  man, 
was  H.  nicht  postuliert,  in  dem  Satze  äkM  ro  iv  tf]  l^cofj  oov 
Tzotrjoeig  (H.  non^Ofig)  fiexä  oov  i?d  (p^dorj  xäv  re  xakov,  xäv  re 
qpavioy,  vor  fierä  ein  Komma  setzt.  Unmöglich  scheint  mir 
die  Konservierung  von  ;cc5/iav  statt  yiö/btav  bei  Polites  S.  25 
Spr.  fe',  die  H.  Sp.  462  befürwortet. 

Auch  in  den  von  H.  aus  Skyros  *)  beigebrachten  modernen 
Sprichwörtern  ist  manches  nicht  in  Ordnung,  z.  B. 


*)  Einige  Sprichwörter  ans  Skyros  enthält  nach  G.  Meyer,  B.  Z.  3 
(1894)  897,  auch  das  mir  unzugängliche  Buch  von  Papazapheiropulos, 
Ileoiovvaycoyri  yXcoooiX'^g  vXijg  xal  e^ifiojv  rov  eXXrjr.  ?,aoi>,  i8i(}  de  tov  x^g 
neloxorri^aov,  Patras  1887. 
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5.  Sp.  464  lesen  wir  „„In  ältere  byzantinische  Zeit  weist 
dagegen  der  Spruch 

12.  fii  Tov  äga/Luiä  niavei*  ö  Xa(i>g 

„mit  dem  Araber  föngt  man  den  Hasen;'  denn  mit  arabischen 
Rossen  zogen  die  Griechen  wohl  nicht  zur  Jagd,  als  die  Türken 
Herren  waren.  Zu  vergleichen  ist:  „Auch  der  Klügste  findet 
seinen  Meister".*** 

Wie  man  aus  der  Erwähnung  eines  arabischen  Pferdes 
auf  voiiürkische  Zeit  schliessen  kann,  ist  mir  unverständlich; 
warum  sollten  vornehme  Griechen  nicht  auch  in  der  türkischen 
Zeit  noch  arabische  Pferde  gehabt  haben,  wenn  sie  überhaupt 
Pferde  hatten  und  —  mit  ihnen  auf  die  Hasenjagd  zogen!  Der 
Streit  hierüber  ist  aber  ganz  müssig;  denn  das  türkische  Wort 
äga/ÄTiäg  heisst  in  keinem  neugriechischen  Dialekte  „Araber*, 
sondern  überall  „Fuhrwerk;"  der  Spruch  bedeutet  also:  „Mit 
dem  Fuhrwerk  fängt  man  den  Hasen"  und  ist  ironisch  zu  ver- 
stehen von  der  Anwendung  untauglicher  Mittel.  Der  Spruch 
findet  sich  übrigens  mit  einer  unwesentlichen  Variante,  leider 
aber  durch  eine  schlechte  Paraphrase  verunstaltet,  in  der  Samm- 
lung des  Katziules  (s.  o.  S.  341)  Nr.  174:  'A/Lid^u  'Ayagrjvol 
äUaxovrai  tov  Xayov.  Als  die  Thoren,  so  im  Wagen  dem  Hasen 
nacheilen,  erscheinen  hier  also  die  Ungläubigen.  Vgl.  den 
scheinbar  (?)  alten  Spruch,  den  derselbe  Katziules  unter  der 
Rubrik  „'£Wi  xcov  ävoi^xoig  xal  ädvvdxoig  imxeiQOvvxcov'^  anführt 
(S.  115,  1,  9):  T(p  ßoi  xov  Xayä)  xvvrjyexeiv, 

6.  In  der  folgenden  Nummer  bedarf  der  Text  einer  Kor- 
rektur: „ovka  xä  oxQaßaxpovv*  yxofiiä  fj  vvqP  xä  xdvei  Alle 
schlechten  Brote  macht  die  Schwiegertochter".  Es  ist  natürlich 
zu  schreiben :  „  Ovla  xd  oxgaßd  tpcojuid  {yjovjLiid?)  fj  vvqp^  xd  xdvei'^. 

7.  Lautlich  ganz  unmöglich  scheint  mir  die  von  H.  Sp.  463 
vorgeschlagene  Ableitung  des  Wortes  x6  XixdgCi  „Strick"  (aus 
hxdgtov),  das  er  auch  in  oxovXoXixbqo  „Hundekette"  erkennt, 
von  ital.  ligatura. 
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Nachtrag. 

Zu  den  Hss  der  theologischen  Sammlungen  (vgl.  S.  348  if.) 
kommt  noch  eine  leider  gegenwärtig  verschollene  Hs,  die  sich 
gegen   das   Ende    des    17.  Jahrhunderts    im    peloponnesischen 
Mistras  befand  und  dort  von  dem  Brandenburger  A.  E.  v.  Seidel 
gesehen   und    beschrieben    wurde.      Das   ergibt    sich    aus   den 
eben  von  J.  Heiberg  im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1900 
S.  468  ff.    aus   den   nachgelassenen   Papieren   Seidels  (Cod.  68 
der  Universitätsbibliothek  in  Leipzig)  veröffentlichten  Notizen. 
Wir  lesen  dort  in  der  Beschreibung  einer  griechischen  Hs,  die 
Seidel  in   Mistras   sah,    u.    a.    Folgendes   (S.  471  f.):    „Kvgov 
Miy.  WeXXov  X6yoi  juv&ixol  did(poQoi,   ine.  ol  xeooaqeg  xäq  (so) 
uooagag  &c.**     Der  Spruch  Ol  rlooageg  rovg  rhoagag  xal  ivi- 
y.rjoev  fj  &vQa  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  theologischen 
Sammlungen.    Vgl.  Krumbacher,  Mgr.  Spr.  S.  116  Nr.  3;  S.  128. 
Polites,  Uagotjuiai  oeL  x\     An  der  Spitze  der  Sammlung  steht 
der  Spruch    allerdings   nur   in    den  Codd.  Paris,  gr.  1409  (F) 
und  Vatic.    gr.  695  (J).     Dass    aber   die   von  Seidel   gesehene 
Redaktion  vreder  mit  den  Redaktionen  F  oder  J  noch  mit  einer 
anderen  der  uns   bekannten  Redaktionen   identisch  sein   kann, 
beweist   die   sonst    nirgends   in    dieser   Fassung    vorkommende 
Ueberschrift.     Zwar  wird  Psellos  auch  sonst,   nämlich   in   den 
Codd.  Paris,    gr.  1182   und  3058,    Marc.   gr.  Gl.  III  4,  Vatic. 
gr.  695,  Taur.  gr.  B.  V.  39  und  im  Codex  des  Bulismas  (Polites 
S.  6),  als  Autor  genannt.    Aber  der  Titel  Aöyoi  /xvdixol  ist  neu. 
Am  nächsten   steht   ihm    der   Titel   des   Cod.  Iber.  805  Aoyoi 
uv&oXoyixol  (negl  <h(peXeiag  ywx^?  >icu  ocojuarog)  (Polites  S.  34). 
Diese  zwei  Bezeichnungen  sind  wie  auch  der  Titel  Aöyoi  jxaoa- 
ßohxoi  des  Cod.  Doch.  243  (Polites  S.  57)  zu  den  S.  348  ange- 
führten   mittelalterlichen    Ausdrücken    für   das   zeitgenössische 
Sprichwort   nachzutragen.     Es   ist   nicht   unmöglich,    dass   die 
Ton  Seidel  beschriebene  Hs  noch  irgendwo,   vielleicht  in  grie- 
chischem Privatbesitz,  vorhanden  ist. 
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Register. 

Die  Zahlen  beziehen  aich  auf  die  Seiten. 


Accent  auf  der  Pänultima  im  Tri- 
meter  890,  396 

Acclamationen,  Verse  in  390  Anm.  8 

Aesop  35 1  f.,  364,  367,  371,  376, 
378  f.,  381  f.,  383,  H84,  418  (4  u.  6), 
426  (31),  427  (35),  429  (42),  432 
(54),  437  (67),  448  (101),  461  (118), 
462  (120) 

Aesop,  Leben  des  882,  383,  386 

Alexandrin ische  Sprichwörter  344 

Allegorische  Deutungen  349  f. 

Alphabetische  Ordnung  in  Sprich- 
wörtersammlungen 843 ,  359, 
372  ff.,  377 

Alte,  die,  im  Sprichwort  431  (50) 

Ameise,  im  Sprichwort  451  (118) 

Ammonios  370  Anm.  1 

Anastasios  I  483  (57) 

Anna Komnena,  Sprichwörter  bei  455 

Antigonos,  Brief  an  383 

Apostolios  343,  345,  869  f.,  376,  387 

Aristides  IJegi  Idscöv  384 

Aristophanes  428  (18),  427  (85),  487 
(69) 

Aristoteles'  Physik  855 

Arsenios  343,  845,  869,  387 

Artemios',  des  hl.  Disputation  mit 
Kaiser  Julian  881 

Assonanzen  in  Sprichwörtern  891 

Astronomische  Tafeln  883 

Auflösungen,  in  hyz.  Trimetem  895 


Babrius,  Fabeln  des  395 

Barsanuphios  453  (125) 

Basilios,  Briefe  des  380;  Sentenzen 

aus  422  (11) 
Batopedi,  Kloster  356 
Bauer,  der,  im  Sprichwort  424  (21), 

448  (108) 
Beschneidung  der  Sklaven  433  f. 
Charon  (Charos)  861,  489  (76).  454 

(128) 
copidermus  484 

Demosthenes,  Eklogen  aus  381 
Dichterverse  in  Sprichwörtersamm- 
lungen 347,  362 
Didymos  343 

Diogenian,  Ps.  —  343,  345,  380 
Diokles,  Oberarzt  383 
Einkleidung  der  Sprichwörter  852  f., 

443  (85),  445  (92),  456 
Ellipse  von  fjiäXXov  428  (37) 
Ellipse  des  Verbums  421  (8) 
Epiphanios  382 
Erasmus'    Anschauung    über 

Sprichwort  347 
Eros  in  Byzanz  425  (29) 
Eustathios   von  Thessalonike 

867, 888, 428(18),  440(77),  448(104) 
Fabellitteratur,  ihr  Zusammenhang 

mit  den  Sprichwörtern  378,  881, 

884  f.,  450  (115),  451  (116);   vgl. 

auch  Aesop. 


das 


346, 
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Pünfzelmsilber  s.  Politiaohe  Verse. 
Gaisfords    Faroemiographi    Graeci 

3i8,  887 
Georgides  422  (11),   424  (22),   429 

(41),  444  (90) 
Göttinger  Sprich wörtercorpus  344  f., 

387 
Gregor  von  Cypem  343 
Gregor  von  Nazianz  429  (41) 
Gregor  von  Nyssa  849  Anm.  3 
Gregors  des  Sinaiten  Leben,  Sprich- 
wörter in  456 
Gregoraa  Nikepboros  378 
Gruppierung  der  Sprichwörter  352  f. 
Hardts  Katalog  der  Münchener  grie- 
chischen Hss  383 
Earmenopulos   Konstantin,   Lexika 

des  881 
Heidnische  Elemente  in  mittelgrie- 
chischen Sprüchen  421  (9) 
Hermenien  der  Sprichwörter  349  f., 

892  ff. 
Hermogenes,  Ezcerpte  aus  384 
Hesiod  428  (89),  452  (120) 
flesjchiosglosse  bestätigt  durch  ein 

Sprichwort  447  (100) 
Hohes  Lied,  Kommentare  zu  ihm  349 
Johannes,  Verf.  eines  theologischen 

Bnches  453  (125) 
Katharina,    der   hl.,    Widerlegung 

der  kaiserlichen  Rhetoren  381 
Katziules,  Parthenios  341,  391 
Kedrenos,  Sprichwörter  bei  455 
Klassizismus  der  Paläologenzeit  866 
Klimax  Johannes  424  (22) 
Koine,  byzantinische  388 
Kommentare  zu  den  Sprichwörtern 

315 
Komnenenzeitalter  385  f. 
Konj.  Aor.  =  Futur  457  (4) 
Kosmische  Komödien  351,  364,  366, 

379,  381  ff. 
Krebsverse  381 


Lakapenos  Georgios  381 

Lamia,  die  446  (95) 

Lateiner,  Schriften  gegen  die  38 1 ,  384 

Leon,  Grammatiker  383 

Leutsch  348 

Lexika  381 

Libadenos  Andreas  382  f. 

Libanios  380 

Longinos  384 

Lucillus  318 

Lukian,  Sprichwörter  bei  346 

Makarios  343,  369 

Malalas  433  (57) 

Mantissa  370 

Menander  377  f.,  426  (31),  428  (40), 
429  (41),  432  (51),  436  (61),  444 
(91),  446  (96  und  97),   452  (123) 

Metrische  Form  der  Sprichwörter 
388  ff. 

Mistras,  giiechische  Hss  in  459 

Monatsnamen,  Verzeichnisse  der  381 

Monosticha  s.  Menander 

Moschopulos  Manuel  381,  383 

Nikolaos  von  Kerkyra,  Sprichwörter 
bei  455 

Orestes  439  (76) 

Paläologenzeit,  Bedeutung  der  385  f. 

Paläologos  Georg,  Grosshetäriarch 
383 

Palladas  444  (92) 

Parallelismus  in  Sprichwörtern  391, 
418  (5) 

Parömie  346  ff. 

Paulinus  von  Nola  349  Anm.  1 

Petronius  424  (18) 

Philemon  431  (50) 

Philogelos  385 

Philon  von  Karpasion  349  Anm.  8 

Philostrat,  Briefe  des  380 

Phokylides  381 

Physiologus  451  (118);  seine  Be- 
ziehung zu  den  theolog.  Sprich- 
wörtersamraluugen  349,  382 
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Planudes  361,  362,  363,  367  f.,  371, 
376,  378  f.,  380  f. 

Plato,  Eklogen  aus  881,  384 

Plutarch  443  (85);  Sprichwörter- 
sammluDg  des  —  343;  Excerpte 
aus  —  384 

Polites  339  f. 

Politische  Verse  in  Sprichwörtern 
390,  396  f. 

Profan anthologien  der  Paläologen- 
zeit  381,  384 

Prokop  von  Gaza  349  Anm.  3 

Proverbe  au  Vilain  362  f.,  392 
Anm.  1,  394 

Proverbes  an  Comte  de  Bretaigne 
353 

Psellos  355,  459 

Publilius  Syrus  426  (81) 

Rabe,  mit  Pfauenfedern  geschmückt 
432  (53) 

Rosikon,  Athoskloster  367,  371 

Sachlikis  444  (91) 

Schneidewin  348 

Schwanklitteratur  385 

Seidels  Notiz  über  eine  Hs  einer 
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Sitzung  vom  8.  November  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  von  Bechmann  hält  einen  Vortrag: 

Die  Entwicklungsstufen  des  Eigentumspro- 
cesses  im  römischen  Recht 

erscheint  in  erweiterter  Form  an  anderem  Orte. 

Der  Classensekeetab  legt   vor   eine  Abhandlung   des   cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Gelzer: 

üngedruckte  und  ungenügend  veröffentlichte 
Texte  der  Notitiae  episcopatuum,  ein  Beitrag  zur 
byzantinischen  Kirchen-  und  Verwaltungsgeschichte. 
Zweiter  Teil 

erscheint  mit  dem  ersten  Teile  (oben  S.  295)  nunmehr  in  den 
Denkschriften. 

Historische  Classe. 

Herr  Grauebt  beginnt  einen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier. 


190a  Sttsiingsb.  d.  phiL  n.  hist  CL  Sl 
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Sitzung  vom  1.  December  1900. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Fuetwänoler  macht  zwei  kleinere  Mitteilungen: 

a)  Ueber   einen  Abguss   des  Kopfes   des  Disko- 
bolos  Lancellotti 

b)  Zur  Basis  des  Theodorides 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Wecklein  hält  einen  Vortrag: 

Platonische  Studien 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Der  Classensekbetär  legt   vor  eine  Abhandlung  des  cor- 
respondierenden  Mitgliedes  Herrn  Geiger: 

Maldivische  Studien  I 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  von  Christ  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Gymnasial- 
Professors  Fink  dahier: 

Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Traube  hält  einen  Vortrag: 

Perrona  Scottorum,  ein  Beitrag  zur  Ueberlieferungs- 
geschichte  und  zur  Palaeograpme  des  Mittelalters 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr    Grauert    beendet    seinen    in    der    Novembersitzung 
begonnenen  Vortrag: 

Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Oeffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz- 
Regenten 

am  14.  November  1900. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  K.  A.  v.  Zittel,  er- 
öffnet die  Festsitzung  mit  einer  Rede :  „Ziele  und  Aufgaben 
der  Akademien  im  20.  Jahrhundert*,  welche  in  den 
Schriften  der  Akademie  erscheinen  wird. 

Dann  verkündigten  die  Classensekretäre  die  Wahlen  und 
zwar  der  Sekretär  der.  L  Classe,  Herr  Kuhn,  die  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe. 

Von  der  philosophisch-philologischen  Classe  wurden  ge- 
wählt und  von  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem  Prinz-Re- 
genten bestätiget: 

zu  correspondirenden  Mitgliedern: 

1.  Oppert  Julius,  Professor  der  Assyriologie  am  College  de 
France  zu  Paris. 

2.  Wundt  Wilhelm,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  Leipzig. 

3.  Götz  Georg,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  classischen  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Jena. 

31* 
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Von  der  historischen  Classe  wurden  in  diesem  Jahre 
Wahlen  nicht  vollzogen. 

Hierauf  hielt  das  ausserordentliche  Mitglied  der  histori- 
schen Classe,  Professor  Dr.  HansRiggauer,  die  Festrede: 
„Ueber  die  Entwicklung  der  Numismatik  und  der 
numismatischen  Sammlungen  im  19.  Jahrhundert', 
welche  ebenfalls  in  den  Schriften  der  Akademie  yerö£fentlicht 
wird. 
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Perrona  Scottorum, 

ein  Beitrag  zur  üeberliefeningsgesoliiclLte 
und  zur  PalaeograpMe  des  Mittelalters. 

Von  Ludwig:  Traube. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  am  1.  December  1900.) 

Der  Antheil  der  Iren  an  der  Erhaltung  der  römischen 
Litteratur  des  Alterthums  und  an  der  Pflege  der  lateinischen 
Litteratur  des  Mittelalters  war  weniger  bedeutend,  als  man 
heute  glaubt.  Dennoch  kehrt  sich  die  Forschung  immer  wieder 
gerne  diesem  geheimnissvollen  Gebiete  zu,  und  besonders  die 
Veröffentlichung  von  unbekannten  oder  halbbekannten,  die 
Erklärung  von  bekannten,  aber  missverstandenen  Stücken,  und 
überhaupt  die  Ergänzung  unseres  Itickenreichen  Materiales  darf 
hoffen,  willkommen  zu  sein. 

In  dieser  Hoffiiung  lege  ich  heute  einen  kleinen  Fund 
vor,  den  ich  schon  vor  Jahren  gemacht  habe.  Um  ihn  so- 
fort von  einer  möglichst  vortheilhaften  Seite  zu  zeigen,  gehe 
ich  von  der  Geschichte  der  Palaeographie  aus.  Be- 
deutungsvoller jedoch  ist  er  für  die  Aufhellung  der  littera^ 
rischen  Beziehungen,  die  ein  irisches  Kloster  in  Frankreich 
mit  England  und  Italien  verbinden.  Dies  Kloster  darf  daher 
seinen  Namen  zur  Ueberschrift  des  ganzen  Zusammenhangs 
hergeben,    auch  wenn   es  selbst  bisweilen  darin  verschwindet. 
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I.   Die  insulare  Schrift  in  der  Qeschichte  der 
Palaeographie. 

Die  lateinische  Schrift  der  Iren  und  Angelsachsen 
und  die  in  dieser  Schrift  von  ihnen  niedergelegten  lateinischen 
Werke  haben  ein  eigenartiges  Gepräge,  das  von  den  entsprechen- 
den Leistungen  der  continentalen  Schreiber  und  Schriftsteller  so- 
fort sich  unterscheidet.  Schwer  dagegen  fallt  es  zu  sagen, 
welches  die  besonders  irischen,  welches  die  besonders  angel- 
sächsischen Eigenthümlichkeiten  sind.  Oft  kann  man  dem  Con- 
tinentalen nur  ganz  allgemein  das  Insulare  entgegensetzen.  Das 
hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  der  Verkehr  und 
Austausch  unter  den  Gelehrten  beider  Völker  (den  Geistlichen, 
Mönchen,  Schülern,  Schreibern)  immerfort  lebendig  war. 

Die  Thatsachen  sind  öfters  beobachtet  worden ;  ich  brauche 
nur  an  einige  der  schönen  Aufsätze  von  Heinrich  Zimmer  zu 
erinnern.*)  Auch  die  palaeographische  Folgerung  ist  nicht  neu. 
Praktisch  und  theoretisch  hatte  die  Palaeographie  immer  mit 
der  Unsicherheit  in  der  Unterscheidung  der  irischen  imd  angel- 
sächsischen Schrift  zu  kämpfen,  ja  mit  dem  vollständigen 
Verschwimmen  überhaupt  aller  Unterscheidungsmerkmale;  und 
schliesslich  wurde  sie  sich  auch  des  Grundes  bewusst. 

Wenn  der  Unterschied  der  irischen  und  angelsächsischen 
Schrift  gering  und  verschwindend  ist  und  wieder  von  diesem 
insularen  Complex  nur  wenig  abstechen  die  Schriften  der 
Bretonen  und  die  in  einzelnen  Klöstern  des  Continentes  ge- 
pflegten insularen  Typen,  die  theils  auf  der  Nachahmung  irischer, 
theils  auf  der  Nachahmung  und  Fortpflanzung  angelsächsischer 
Vorbilder  beruhen  — ,  so  ist  um  so  deutlicher  der  Unterschied 
der  eben  bezeichneten  Schriften,  die  ich  als  insulare  Schrift 
zusammenfasse,  von  den  Schriften  der  gleichzeitigen  deutschen, 
französischen,  italienischen  und  spanischen  Schreiber,  die  ich 
als  continentale  oder  römische  Schrift  der  insularen  gegen- 
überstelle. 


*)  PreuBsische  Jahrbücher  LIX  (1887)  27.    Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  XXXII  (1888)  201. 
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Und  dieser  Unterschied  konnte  auch  den  Schreibern  und 
Lesern  des  Mittelalters  nicht  verborgen  bleiben;  denn  er 
erschwerte  und  verhinderte  bisweilen  ein  wechselseitiges  Ver- 
ständniss.  Daher  nannten  die  Continentalen  die  ihnen  unge- 
wohnte insulare  Schrift,  indem  sie  eine  Bezeichnung  a  potiori 
wählten,  scriptura  Scotäca,^)  Die  Iren  (ßcotti)  waren  doch  am 
weitesten  herumgekommen  und  hatten  den  Ruhm  ihrer  Schreib- 
kunst in  die  fernsten  Länder  getragen.  Daneben  gab  es  die 
Bezeichnung  scriptura  tunsa,^)  die  uns  weniger  verständlich  ist. 

Die  Tradition  aber  in  diesen  Dingen  reisst  plötzlich  ab, 
und  wenn  man  auch  voraussetzen  darf,  dass  einige  Schriffcnamen 
(wie  uncuüis  und  semiuncialis)  der  neueren  Zeit  im  unmittel- 
baren Uebergang  aus  dem  Mittelalter  zugekommen  sind,  so  hat 
man  von  scriptura  Scottica  nach  langer  Unterbrechung  doch 
erst  kürzlich  wieder  angefangen  zu  sprechen,  und,  umgekehrt, 
die  neuere  Bezeichnung,  scriptura  Saxonica,  lässt  sich  im  mittel- 
alterlichen Gebrauche  nicht  nachweisen. 

Sie  kam  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Eng- 
land auf,  als  man  begann,  sich  mit  den  ältesten  Denkmälern 
der  heimischen  Sprache  zu  beschäftigen.  So,  wie  die  angel- 
sachsische Sprache  nach  alter  Tradition  als  lingua  Saxonica 
bezeichnet  wurde,  bezeichnete  man  die  eigenthümliche  Schrift, 
in  der  die  ältesten  Sprachdenkmäler  dem  erstaunten  Auge  der 
damaligen  Gelehrten  nach  langer  Vergessenheit  zum  ersten 
Male  sich  wieder  kund  thaten,  als  scriptura  Saxonica,  Der 
Erzbischof  von  Cambridge,  Matthew  Parker,  der  berühmte 
Handschriften-Sammler,  liess  das  erste  angelsächsische  Buch  im 
Jahre  1567  drucken,  und  zwar  mit  eigenen  für  diesen  Zweck 
geschnittenen  Typen,  die  die  insulare  Schrift  nachahmten  (ein 
Missbrauch,  der  bekanntlich  noch  heute  fortwirkt).  Seit  jener 
Zeit  waren  die  Sprachforscher  in  England  zu  gleicher  Zeit  auch 
die  Palaeographen ,  und  die  Namen  Junius,  Whelock,  Hickes 
und  Wanley  haben  auch  in  der  Palaeographie  einen  guten  Klang. 


*)  Vgl.  die  Anmerkungen  am  Schluea  dieser  Arbeit. 
*)  Vgl.  ebendort. 
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Auf  dem  Continent  nahm  man  von  der  kleinen  Vervoll- 
kommnung und  Bereicherung  im  Bestimmen  der  Handschriften 
vorläufig  noch  keine  Notiz.  Vielleicht  ist  der  Heidelberger 
Professor  und  Bibliothekar  Janus  Gruter  der  erste,  der  bei  uns 
sie  anerkannte.  In  den  Anmerkungen  zu  seiner  Sammelausgabe 
der  Historicte  Augtistae  scriptores  minores  (Hanau  1611)  sagt  er: 
titulum  totum  repraesentavi,  wt  erat  in  manuscripto  codice  J5i6ßö- 
ihecae  Paiatinae,  Langöbardids  (wt  vuigus  hodie  putat,  ut  ego, 
ScLXonids)  characteribus  exarato.  Es  ändert  nichts  an  seinem 
guten  Willen,  dass  er  zunächst  in  die  Irre  fahrte;  die  Hand- 
schrift, jetzt  in  Rom  Palat.  lat.  909,  ist  zwischen  den  Jahren 
977  und  1026  in  Neapel  geschrieben  worden  und  zwar  in 
beneventanischer  Schrift.  Sie  gehörte  freilich  dem  sächsischen 
Kloster  Korvey,  aber  dorthin  war  sie  erst  als  Geschenk  Kaiser 
Heinrichs  des  Zweiten  oder  Dritten  eben  aus  Italien  gekommen. 

Durch  Mabillon  (1681)  wurde  scriptura Saxanica  als  Kunst- 
wort canonisirt.  Wie  die  andern  Schriftnamen,  die  er  ge- 
braucht (scriptura  Romana,  LangobarcUca,  Gothica),  hat  er  auch 
diesen  nicht  erfunden,  sondern  seinen  Vorgängern  entnommen. 
Und  zwar  weniger  den  Theoretikern  (deren  gab  es  vor  ihm  ja 
kaum),  als  den  Männern  der  Praxis.  QtMUtwr  scripturarum 
genera  enumerari  sölent,  sagt  er  in  diesem  schwächsten  Kapitel 
seines  Hauptwerkes.  Auf  der  einen  Seite  kannte  er  die  kleine 
Zahl  der  in  der  Praxis  hie  und  da  ausgeprägten  und  durch 
sie  überlieferten  Namen  (und  er  kannte  sie  wieder  mehr  vom 
Hörensagen  und  aus  Büchern,  als  aus  irgendwelcher  eigenen 
Schulung  und  Gewöhnung);  auf  der  andern  Seite  sah  er  sich 
vor  der  Aufgabe,  die  hauptsächlichsten  ihm  bekannten  Schriften 
theoretisch  zu  behandeln  und  vor  allem  erst  einmal  unter- 
schiedlich zu  benennen.  Indem  er  nun  die  vorhandenen  Namen 
und  die  ihm  bekannten  Dinge  zur  Deckung  zu  bringen  suchte, 
entstand  das  Zerrbild  der  sog.  Nationalschriften,  am  schlimmsten 
da  verzeichnet,  wo  aus  dem  unsicheren  und  recht  willkürlichen 
Gebrauch  der  Früheren  und  aus  den  tiefen  Eindrücken  seiner 
eignen  palaeographischen  Anschauung  als  einheitliches  Ganzes 
die  scriptura  Langöbardica  zusammenwächst.    Dieser  Name  war 
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ihm  und  seiner  Zeit  geläufig  aus  den  Büchern  und  GoUationen 
der  italienischen  Philologen,  die  jede  beliebige  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Minuskel  darunter  verstanden.  So  nannte  man 
im  Kloster  Saint-Germain-des-Pr&,  wo  Mabillon  vom  Schüler 
zum  Lehrer  reifte,  hauptsächlich  diejenigen  Codices  'langobar- 
disch'  geschriebene,  die  dorthin  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus 
dem  Kloster  Corbie  gekommen  waren  und  durch  ihr  Alter,  ihre 
gute  Erhaltung,  die  Pracht  ihres  Initialschmuckes,  vor  allem 
aber  durch  die  Eigenart  ihrer  Schrift  die  Augen  der  Mauriner 
immer  von  Neuem  entzückten  und  vom  grössten  Einfluss  wurden 
auf  alle  ihre  palaeographischen  Anschauungen  und  Publika- 
tionen. Aber  der  Name  'langobardisch'  wies  nach  Italien,  und 
so  glaubte  Mabillon,  es  seiner  theoretischen  Arbeit  schuldig  zu 
sein,  wenn  er  über  den  Gebrauch  der  Italiener  erst  noch  weitere 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzöge.  Freund  Maglia- 
bechi  schickte  alsbald  aus  Florenz  eine  Probe  aus  Laurentianus 
LXVIII  2,  dem  Tacitus  in  beneventanischer  Schrift:  das  sei 
der  InbegriflF  dessen,  was  seine  Landsleute  unter  langobardisch 
verstünden.  Da  Mabillon  weiter  keine  Kritik  übte,  wurde  dies 
Langobardisch  der  Italiener  (d.  h.  im  speciellen  Falle  die  Schrift 
von  Montecassino)  und  jenes  Langobardisch  der  Franzosen  (d.  h. 
die  Schrift  der  älteren  *  Handschriften  von  Corbie),  trotz  der 
grössten  Verschiedenartigkeit  des  palaeographischen  Aussehens 
und  der  historischen  Üeberlieferung,  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  scriptura  Langobardica  zusammengekoppelt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  wahren  Wirrwarr  zu  schil- 
dern, der  aus  einer  so  schiefen  und  zwiespältigen  Nomenklatur 
nothwendig  entstehen  musste.  Zunächst  fiel  in  den  Bereich 
des  Langobardischen ,  der  jetzt  thatsächlich  ebensowohl  eine 
ausgeprägte  Art  Italiens  als  eine  auffällige  französische  um- 
fasste,  überhaupt  Alles,  was  an  eigenthümlichen  Schriften  hier 
und  dort  noch  sich  gebildet  hatte;  und  bald  war  es  wieder  so 
wie  vor  Mabillon:  'langobardisch'  bedeutete  nur 'merkwürdig', 
'auffallig*,  'nicht  in  gewöhnlicher  Minuskel  geschrieben'.  Trotz- 
dem aber  brachte  man  fertig,  womit  Mabillon  schon  begonnen 
hatte,   dem  Namen  'langobardisch'  eine  historische  Auslegung 
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zu  entnehmen.    Man  fabelte  von  den  Langobarden  unter  AlboiDf 
die   ihre  eigne  Schrift  mitgebracht   und  den  Italienern  aufzu- 
drängen gesucht  hätten:    aus  Mischung  dieser  nationalen  mit 
der  römischen  Schrift  wäre  die  scriptura  Langöbardica  hervor- 
gegangen.   Vergebens  richtete  Scipione  Maffei  (1732)  seinen 
beissenden  Spott  gegen  diese  Theorie.    Wohl  fand  man  schliess- 
lich  seine  Einwände   gerechtfertigt,    aber   es   blieb   der  Name 
und  damit  die  Versuchung,  ihn  immer  wieder  aus  der  Geschichte 
Italiens  abzuleiten.     Als   man  erkannte,    dass  den  Grundstock 
der  langobardischen  Handschriften  Mabillons  und  der  Mauriner 
die  Handschriften  aus  Montecassino  und  Corbie  bildeten,  forschte 
man   nach  Beziehungen   dieser  Klöster   zu  einander   und  liess 
das  französische  Langobardisch   durch  direkten  Einflass  cassi- 
nesischer  Schreiber   entstehen.     Als   man  gewahr  wurde,   dass 
unter  den  italienischen  Codices   in  Sonderschrift  hauptsärchlich 
die  süditalienischen  hervorragten,   so  erklärte  man  'langobar- 
disch'   nicht   mehr   mit  Alboin   und   seinen  Mannen,    sondern 
brachte  es  mit  den  unteritalienischen  langobardischen  Herzog- 
thümern  in  Verbindung.    Man  hatte  also  erst  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Dingen  einen  Namen  von  sehr  abgeschliffener  und 
allgemeiner  Bedeutung  gegeben;   dann  hatte   man   wieder   die 
Geschichte  des  neuen  Begriffes  aus  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  Namens  herausentwickelt.     Wie  viel  besser  wäre  es 
gewesen,    wenn  Mabillon  den  Muth  gefunden  hätte,    sich   von 
der  Ueberlieferung  frei  zu  machen. 

Bei  seiner  Behandlung  der  scriptura  Saxanica,  zu  der  wir 
uns  zurückwenden,  wünschten  wir  freilich  eher,  er  hätte,  wenn 
er  einmal  an  Vorhandenes  anknüpfen  wollte,  auch  die  ältere 
Tradition  herangezogen,  statt  nur  die  Zeitgenossen  und  die 
unmittelbaren  Vorgänger  zu  befragen.  Auf  diese,  auf  die  oben 
erwähnten  Werke  der  Engländer  stützt  er  sich;  der  scriptura 
Scoiüca  hat  er  sich  im  rechten  Augenblicke  nicht  erinnert. 
Seit  Mabillon  ist  daher  Alles,  was  insularen  Typus  zeigt,  immer 
nur  Scriptura  Saxonica,  l^criture  Sazonne.  Mögen  noch  so  fremd 
klingende  Schreibernamen  in  den  Subscriptionen  stehen,  mag 
der  Inhalt   und   die  Herkunft  der  Handschriften  noch  so  aus- 
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drücklich  von  England  nach  Irland  hinüberführen,  —  die 
Schreiber  bleiben  Angelsachsen  und  ihre  Schrift  ist  ein  für 
alle  Mal  die  'Sächsische*.  Die  frühere  Einseitigkeit  hatte  sich 
also  wiederholt.  Wie  im  Mittelalter,  als  man  von  der  schotti- 
schen (d.  h.  irischen)  Schrift  redete,  so  hatte  man  seit  Mabillon, 
als  man  von  der  sächsischen  (d.  h.  angelsächsischen)  Schrift 
redete,  von  den  beiden  Haupt-Elementen  der  insularen  Schrift 
jedesmal  nur  das  eine  betont.  Erst  hatte  man  über  die  Iren 
die  Angelsachsen  vergessen,  jetzt  vergass  man  über  die  Angel- 
sachsen die  Iren. 

So  erst  wird  man  die  Aufgabe  begreifen,  die  Richard 
Grenville,  der  nachmalige  erste  Herzog  von  Buckingham,  der 
Sanmdler  jener  glänzenden  Reihe  irischer  Handschriften,  angel- 
sächsischer Urkunden  und  politischer  Papiere,  die  seitdem  von 
Schloss  Stowe  nach  Ashburnham-Place  und  von  dort  nach 
Dublin  in  die  Royal  Irish  Academy  und  nach  London  ins  Bri- 
tish Museum  gewandert  ist  —  man  wird  die  Aufgabe  begreifen, 
mit  welcher  der  Begründer  der  Stowe-Sammlung  seinen  Biblio- 
thekar, den  Rev.  Charles  O'Conor,  etwa  am  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  betraute.  O'Conor  sagt  darüber:  der 
Herzog  gab  mir  den  Befehl,  ut  historiae  Kibernicae  fontes  et 
Codices,  si  qtü  invenirentur ,  saeculo  XIL  antiquiores  literis  Hi- 
bemicis  exaratos  indicarem  et  a  Saxonicis  secemerem.  In  diesen 
Worten  liegt  wahrscheinlich  weniger  das  wissenschaftliche  Be- 
kenntniss  des  reichen  Sammlers  als  seines  feingebildeten  Biblio- 
thekars. Sie  enthalten  den  Beginn  einer  Reaktion  gegen  die 
verhängnissvollen  Folgen  der  Mabillonschen  Nomenklatur,  und 
es  lag  ebenso  nahe,  als  es  charakteristisch  ist,  dass  sie  von 
national  irischer  Seite  ausging.  Man  schrieb  ja  in  Irland,  wie 
in  Schottland,  noch  eine  eigne,  von  der  neuen  englischen  (d.  h. 
der  gewöhnlichen  lateinischen)  verschiedene  Hand.  Man  konnte 
sie  in  langer  Tradition  zurückführen  auf  mittelalterliche  Zeiten. 
Man  sprach  in  diesen  Kreisen  von  scriptura  Hihernica.  Aber 
die  Autorität  Mabillons  und  der  englischen  Sprachforscher,  die 
von  ihnen  vertretene  und  immer  weiter  eingebürgerte  einseitige 
Nomenklatur  hatte  die  Geschichte  der  ältesten  heimischen  Pa- 
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laeographie  wie  weggelöscht.  Man  muss  lesen,  wie  Astle  in 
seiner  Schriftgeschichte  (1803)  in  dem  Capitel  ofwriüng  in  the 
northem  parts  of  Scotland  and  Ireland  durch  die  so  geschaffenen 
Thatsachen  sich  hindurch  windet.  Man  muss  bedenken,  dass 
noch  fast  fünfzig  Jahre  uns  trennen  von  der  Zeit,  da  ein  armer 
Schulmeister  von  Speier  sich  aufmachen  wird,  die  irischen  Glossen 
in  den  lateinischen  Handschriften  des  Continents  aufzuspüren  und 
auf  diesen  Trümmern  den  königlichen  Palast  der  Grammaüca 
cdtica  zu  errichten.  Da  wusste  man  denn  freilich  mit  einem 
Schlage,  welchem  Volke  diese  kostbaren  Manuskripte  verdankt 
würden  und  welches  Alter  ihnen  zukäme.  Vorher  aber  waren 
die  Fragen  Qrenvilles  so  unberechtigt  nicht:  ob  es  schon  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  irische  Handschriften  gegeben  habe? 
ob  sie  vielleicht  nur  unter  denen  gesucht  werden  müssten,  die 
man  angelsächsische  nenne?  Und  O'Conors  Antwort  ist  eine  für 
damalige  Zeit  durchaus  selbständige  und  noch  heute,  im  Gegen- 
satz zu  seinen  Ausgaben  irischer  Geschichtsquellen,  werthvolle 
Untersuchung:  die  Epistöla  nuncupatoria  vor  dem  ersten  Band 
der  Eerum  Hibernicarum  scriptores  veteres  (Buckingham  1814). 
Er  betont  die  Schwierigkeiten  der  Unterscheidung;  er  er- 
klärt sie  mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  besonders  mit 
dem  gelehrten  Verkehr  unter  beiden  Völkern.  Hier  also 
beginnt  die  Klarheit  in  unser  Problem  zu  kommen,  die  ich  vor- 
her angekündigt  habe.  Und  nunmehr  darf  ich  auch  das  Bei- 
spiel vorführen,  mit  dem  ich  glaube,  diesen  Verkehr  in  be- 
sonders treffender  Weise  erläutern  zu  können.  Man  wird  jetzt 
ausser  der  allgemeinen  Bedeutung  der  geschichtlichen  und  litte- 
rarischen Dinge,  die  dabei  zu  berühren  sind,  auch  immer 
ihre  besondere  palaeographische  Beziehung  heraushören,  und 
man  wird  es  billigen,  dass  ich  am  Schluss  noch  einmal  den 
Anlass  ergreife,  eine  einzelne  palaeographische  Betrachtung 
weiter  zu  verfolgen,  als  der  vorliegende  Zusammenhang  dazu 
nöthigen  würde. 
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II.  Aldhelmus  und  Cellanns. 

Der  Angelsachse  Aldhelmus,  Abt  von  Malmesbury  (675 
bis  709)  und  Bischof  von  Sherborae  (705  bis  709),  der  den  Ruhm 
hat,  in  seiner  Zeit  die  gewandtesten,  aber  auch  die  gewunden- 
sten Gedichte  gemacht  zu  haben,  war  zwar  selbst  der  Schüler 
eines  Iren,  wurde  aber  von  einer  jüngeren  Generation  irischer 
Gelehrter  auch  als  ihr  Lehrer  gefeiert.  Von  weither  suchten 
sie  ihn  auf  oder  wollten  Briefe  mit  ihm  wechseln.  Dass  eine 
derartige  Umkehrung  der  litterarischen  Verhältnisse  zwischen 
Iren  und  Angelsachsen  nicht  alltäglich  war,  könnte  man  schon 
daraus  schliessen,  dass  die  Zeugnisse  daftir,  erst  von  Aldhelm 
selbst,  dann  von  seinen  Nachfolgern  im  Kloster,  mit  besonderer 
Sorgfalt  verwahrt  wurden. 

In  der  wichtigsten  Handschrift  der  Briefe  des  Bonifatius 
und  Lul  (Wien  751)  ist  der  Brief  erhalten,  den  ein  Scottus 
ignoti  nominis  an  Aldhelm  gerichtet  hat.  *)  Wilhelm  von  Mal- 
mesbury las  den  Brief  eines  irischen  Prinzen  Artuil  {ÄrtwUus 
heisst  er  in  den  Handschriften),  der  den  Aldhelm  bat,  seine 
litterarischen  Versuche  zu  feilen,  tU  perfecü  ingenn  lima  erade- 
retur  scdbredo  Scotäca,  Aus  dem  Brief  eines  andern  Iren  und 
aus  Aldhelms  Antwort  macht  derselbe  Wilhelm  wörtliche  Mit- 
theilungen.*) 

Dieser  Ire  ist  Cellanus.  Mit  ihm  und  seinem  Kloster  haben 
wir  es  hier  zu  thun;  denn  ohne  ihre  genauere  Kenntniss  kann 
mein  Fund  nicht  verständlich  werden,  und  umgekehrt  ist  es 
dieser  Fund,  der  dem  Cellanus  und  seinem  Kloster  grössere 
Bedeutung  verleiht. 

Zunächst  müsgen  die  erhaltenen  Stücke  der  Correspondenz 
des  Cellanus  und  Aldhelmus  wiederholt  werden.  In  der  ge- 
wöhnlich gebrauchten  Ausgabe  des  Aldhelmus,  die  Giles  ge- 
liefert hat   (Oxford  1844),   stehen  sie   noch  in  einem  Zustand, 


^)  Monumenta  Germaniae,  Epp.  III  287. 
*)  Gesta  pontificum  Anglorum  5,  191. 
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der  ihr  Verständniss  aufhebt.  Seitdem  beschenkte  uns  Hamilton 
mit  der  kritischen  Ausgabe  der  Gesta  pontificum  Änglorwn  des 
Willelmus  Malmesbiriensis  (London  1870)  und  gab  damit  zum 
ersten  Male  die  originale  Fassung  zahlreicher  Schriftstücke, 
die  theils  von  Aldhelm  ausgegangen  sind,  theils  sein  Leben 
und  seine  Werke  beleuchten,  und  darunter  auch  die  der  fol- 
genden drei  Fragmente. 

Cellanus  an  Aldhelmus.^) 
(Willelm.  Malmesb.  5,  191  ed.  Hamilton  pag.  887.) 

1.  Domino  lectricibus  dUcUo  shidüs  meOifluisque  amato  lu- 
cubraüunctdis,  Aldhdmo  archimandrUae,  ScLXonum  mirifiee  re- 
perienü  in  oris,  quod  nonntdli  cum  laboribus  et  sudoribus  in 
dlieno  aere  vix  lucrantur,^)  CeUanus  in  Hibemensi  insula  ncitus, 
in  extremo  Francorum  UmUis  latens  angtdo  extd,  famosae  co- 
loniae  Christi^)  extremum  et  vUe  manajAum,  in  tota  et  tuta  tri- 
nitate  salutem.*) 

2.  Qtiasi  pennigero  volatu  ad  nostrae  paupertaüs  acces^ 
aures  vestrae'Laünitaüs  panagericus*)  rumor ^  quem  agüiurn  lec- 
torum^)  non  horrescunt  auditf4S,  sine  sanna'')  aut  amurcali  in^ 


*)  Voraus  gehen  diesem  ersten  Fragment  folgende  Worte  Wilhelms : 
Ex  ipso  Francoi-um  sinu  ad  eum  (sc.  Aldhelmum)  causa  doctrinae  venu- 
hatur,  ut  haee  epistola  palam  fatiet 

^)  Aldhelm,  sagt  Cellanus,  finde  wie  spielend  einen  Schatz  von 
Kenntnissen  bei  sich  daheim  in  England,  den  andere  mit  Mühe  und  Noth 
erst  dadurch  erwürben,  dass  sie  ins  Ausland  zögen. 

•)  Cölonia  Christi  wie  sonst  familia  Christi, 

^)  Et  post  pauca,  fährt  Wilhelm  fort  und  gibt  dann  gleich  unser 
zweites  Fragment. 

ß)  Fanayericus,  die  insulare  Form  für  paneg^icus,  steht  hier  im 
Wortspiel  mit  pennigero, 

6)  Lector  steht  in  dieser  Sprechweise  häufig  für  den  'Gelehrten*; 
vgl.  vorher  studia  lectricia, 

')  Sanna  (Spott),  amurcälis  (schmutzig,  schlecht),  alhurnus  (gl&nzend), 
fasti  (Schriften)  sind  Wörter  hauptsächlich  der  Glossarien,  wie  die  Iren 
sie  liebten;  vgl.  Poetae  Carolini  III  408.  Aldhelm  ahmt  sie  öfters  nach, 
vgl.  Hermes  XXIV  649. 
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pashifxi  notus  prqpter  albumum  dictricis  Bomamae  decorem.  Etsi 
ic  praesentem  non  mertdmus  audire,  tuos  tarnen  bona  lance  con- 
strudos  legimus  fastos,  diversorum  ddiciis  florum  depictos.  Sed 
5i  peregrini  triste  refids^)  corculum,  pamos  transmitte  sermun- 
ctdos  ißms  pulcherrimae  labiae  tuae,  de  cuius  fönte  purissimo 
didces  derivaü  rivi  muUorum  possint  reßcere  mentes,  ad  locum, 
uU  domnus  Furseus  in  sancto  et  integro  pausat  corpore.^) 

Antwort  des  Aldhelmus.*) 
(Willelm.  Malmesb.  5,  188  ed.  Hamilton  pag.  883.) 

3.  Miror,  quod  me  tantiUum  homunctdum  de  famoso  et 
flarigero  Francorum  rare  vestrae  frunitae^)  fraternitaüs  indastria 
interpeUat  Saoconicae  prölis  prosapia  genitum  et  sub  arctoo  axe 
teneris  infantiae  confotum  cunabtdis. 


ni.   Qeschichte  des  Klosters  Perrona. 

Aus  den  eben  mitgetheilten  Bruchstücken  geht  Folgendes 
hervor.  Sie  sind  zwischen  den  Jahren  675  und  709  geschrieben; 
denn  Aldhelm  ist  als  arcMmandrites,  d.  h.  Abt,  *)  bezeichnet. 
Cellanus  war  Ire,  weilte  aber  in  Frankreich:  in  extremo  Fran- 
corum limiüs  angtdo.  Er  gibt  den  Ort  noch  genauer  an:  ubi 
domnus  Furseus  in  sancto  et  integro  corpore  pausat.  Dieser 
Ausdruck   ist   hinreichend,    um    mit    voller  Bestimmtheit    als 


*)  Zu  lesen  ist  wohl  reficere  vis. 

^  Vgl.  unten  S.  480. 

')  Aldhelms  Worte  werden  von  Wilhelm  so  eingeleitet:  Quod  autem 
SojDonici  generia  fuerit,  ipse  in  epistola^  quam  Cellano  cuidam  misit,  his 
edocet  verbis;  und  mit  Beziehung  auf  die  beiden  bei  mir  vorausgehenden 
Fragmente  sagt  er  5, 192  unmittelbar  nach  dem  Schluss  des  zweiten: 
Huic  epistolae  quam  Hheraliter  responderit,  attestatur  illa,  cuius  particula 
hie  nuper  apposita  (gemeint  ist  5,  188)  dedit  documentum^  Aldelmum  ex 
SaxoMco  genere  ortum. 

*)  Frunitus  ist  aus  der  Glosse  infrunittis  zurückgebildet  und  soll 
'weise*  bedeuten. 

»)  Vgl.  Phüologus  LIV  (1895)  133. 
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seinen  Wohnsitz  angeben  zu  können  das  irische  Kloster 
auf  dem  Berge  bei  Pdronne  in  der  Picardie. 

Die  älteste  Geschichte  dieser  irischen  Gründung  beginnt 
mit  dem  Tode  des  Iren  Furseus.  Er  war  der  Stifter  des 
Klosters  Latiniacum  (Lagny)  bei  Paris,  wurde  aber  bei  Pöronne 
bestattet  in  einer  ihm  zu  Ehren  erbauten  Kirche.  An  diese 
Kirche  bei  P^ronne  schlössen  sich  die  Anfange  des  zweiten 
mit  seinem  Andenken  verbundenen  Klosters;  desjenigen,  von 
dem  wir  hier  zu  sprechen  haben. 

Krusch,  der  durch  eine  treffliche  Ausgabe  der  beiden 
ältesten  Biogi-aphien  des  merkwürdigen  Visionars,  die  dem- 
nächst im  vierten  Bande  der  Scriptores  rerutn  Merovingicarum 
erscheinen  wird,  jeder  zukünftigen  Forschung  erst  den  richtigen 
Ausgangspunkt  gegeben,  aber  durch  die  in  der  Einleitimg 
niedergelegte  Kritik  auch  weit  darüber  hinaus  die  Wege  ge- 
wiesen hat,  setzt  den  Tod  des  Furseus  zwischen  die  Jahre  641 
und  652.  Das  stimmt  mit  der  von  ihm  nicht  berücksichtigten 
späteren  irischen  Ueberlieferung:  nach  den  Annalen  des  Tigher- 
nach*)  stirbt  er  649  oder  654,    nach  denen  von  Ulster*)  647. 

Die  älteste  Lebensbeschreibung  berichtet  von  Dingen, 
die  uns  hier  angehen,  nur  kurz  den  Tod,  die  Beisetzung  und 
die  Uebertragung  des  Leibes,  der  vier  Jahre  nach  dem  Tode  un- 
verwest  gefunden  wird.  Auf  die  letzte  Thatsache  spielt  auch 
Cellanus  in  seinem  Briefe  an  Aldhelm  an.  Vita  Fursei  cap.  10 
(bei  Krusch  pag.  439)  berichtet:  corpus  vero  ülius  ab  inJusiri 
vero  Erchynodldo  patricio  (er  ist  Maior  domus  seit  641)  reten^ 
tum  causa  eclesiae,  quam  sibi  magnopere  construxerat,  in  «Sa, 
cui  Perrona  vocabulum  est,  panitur.  et,  quia  ipsius  edeskLc  de-- 
dkatio  inter  triginta  parabatur  dies,  in  quodam  hco  in  particu 
interim  corpus  sanctum  .  .  custoditur  ac  post  tantos  dies  ita  in- 
laesus  invenitur,  acsi  eadem  hora  de  hac  luce  fuisset  egressus. 
reverenter  ergo  iuxta  morem  prope  altare  reconditur  ibique  fere 
annis  quatuor  demoratur.    constru€tus(!)  vero  ad  orienkdem  oZ- 


^)  Rerum  Hibemicar.  Bcriptores  ed.  0'  Conor  II  197  und  200. 
»)  Ebenda  IV  49. 
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iaris  partem  domun€olam(I),  ibi  post  tot  annos  inmaculatum  cor- 
pus reverentissimis  subvectus  episcopis  Eligio  (Bischof  von  Noyon 
ca.  640—659)  et  Äudopertho  (Bischof  von  Cambrai  ca.  633—668) 
transfertur  sine  uUa  putridine,  Krusch  denkt,  dass  bei  Ge- 
legenheit der  hier  berichteten  Uebertragung  die  Vita  von  einem 
Iren  in  P^ronne  verfasst  wurde.  Damit  ist  die  Zeit  und  auch 
der  Ort  wohl  richtig  bestimmt,  aber  da  jedes  Zeichen  insularer 
Sprache  und  Ueberlieferung  fehlt,  möchte  ich  an  einen  Iren 
doch  nicht  als  Verfasser  denken. 

Es  schliesst  sich,  nach  der  Zeit  der  Abfassung  und  der 
des  Inhaltes,  hier  als  nächstes  Zeugniss  das  sog.  Additamentum 
Nivialense  de  Fuilano  an.  Die  Bollandisten  haben  es  erst 
jüngst  entdeckt;  den  Werth  hat  wieder  Krusch  bestimmt.  Fast  dis- 
cessu  (!)  vero  beati  viri  Fursd  heisst  es  dort  (bei  Krusch  pag.  449) 

ipse  abbas  Foünamts,  uterinus  supra  dicti  viri  f rater ^ 

.  .  .  monachis  ,  .  .  de  captivitate  redemptis,  sanctis  quoque  in- 
wnüs  rdiguüSf  sacro  aitaris  ministerio  et  libris  in  nad  oneratis 
ipse  postremum  Francorum  petivit  terras  atque  in  eodem  loco, 
quo  beatm  Furseus  sepultus  est,  a  supra  dicto  ErcJnnoaldo  pa- 
trido  suscepä  sunt  quo  non  multo  post  a  patrido  viros  peregrinos 
de^pidente  expulsi  sunt.  Also,  nach  dem  Tode  des  Furseus, 
aber  auch  noch  vor  652,  kam  Foilanus,  der  Bruder  des  Fur- 
seus (von  dem  auch  die  erste  Vita  weiss),  mit  irischen  Mönchen 
und  allerhand  Schätzen,  darunter  auch  Handschriften,  nach 
Peronne,  wurde  aber  bald  mit  seinen  Genossen  ausgewiesen 
und  begründete,  wie  im  Additamentum  dann  weiter  berichtet 
wird,  das  Kloster  Fosses-la-Ville  (bei  Lüttich).  So  alt  und  gut 
der  Bericht  ist,  die  Ausweisung,  von  der  er  spricht,  kann  nach 
den  Zeugnissen,  die  ich  weiter  bringen  werde,  nicht  historisch  sein. 

Abt  von  Fosses  war  um  659  nach  einer  glaubwürdigen 
Xachricht^)  Ultanus,  das  ist  der  jüngere,  gleichfalls  aus  der 
ersten  Vita  schon  bekannte  Bruder  des  Furseus.  Er  ist  mit 
oder  nach  Foilanus  herübergekommen.  Damach  scheint  die 
Nachricht    der    freilich   wohl   erst   karolingischen  Vita   Amati 


*)  Siehe  Kruscli  pag.  428. 
190a  Siiziugsb.  d.  phiL  tu  hist  CL  32 
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episcopi  Senonensis  beachtenswerth^):  Amatus  pontifex  .  .  ii4ssu 
tyranni  (gemeint  ist  Theuderich  UI.  675 — 691)  honore  pnvatus 
.  .  Peronanif  qtme  est  regium  Verniandorum  castrum,  usque  per- 
ductus  sub  honorißco  dbbate  Ultano  ctistodiae  mandpatur.  Es 
könnte  immerhin  sein,  dass  dem  Foilanus  wie  in  Fosses,  so  in 
Pöronne  der  Bruder  als  Abt  gefolgt  wäre.  Ja,  diese  eigen- 
thümliche  Verknüpfung  des  monasterium  Scottorum  Perona 
(ich  spreche  gleich  über  diesen  Namen)  mit  dem  monasterium 
Scottorum  Fossae  (wie  Fosses  bei  Einhard  heisst,  SS.  XV  262) 
und  der  Umstand,  dass  die  Vita  Amati  den  Ultanus  erwähnt,  ohne 
des  Furseus  zu  gedenken,  macht  die  Annahme  wahrscheinlich, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  spätere  Zurechtmachung  handelt. 
Es  ist  aber  überhaupt  ganz  sicher,  dass  die  irische  Nieder- 
lassung in  Perrona  Fortbestand  hatte  und  keineswegs  sobald 
sich  auflöste,  wie  das  Additamentum  glauben  machen  will. 
Ohne  die  geschichtlichen  Nachrichten  der  betreflFenden  Quellen 
im  Einzelnen  weiter  zu  erörtern,  gebe  ich  die  folgenden  Be- 
nennungen des  Klosters  aus  den  nachbezeichneten  Schriften:  ad 
Perronam  Scotorum  monasterium  in  quo  heatus  Furseus  corpore 
requiescit  (so  hat  die  jetzt  wiedergefundene  Handschrift  Berlin 
Phill.  1853  fol.  89^  Frehers  Handschrift  Hess  Scotorum  weg) 
Annales  Mettenses  SS.  I  319;  Peronam  Scotorum  Sermo  in  tu- 
mulatione  SS.  Quintini  Victorici  Cassiani  SS.  XV  272 ;  castrum 
quod  dicitiir  Parona  Scotorum  Folcwini  gesta  abbat.  S.  Bertini 
SS.  XIII  626.  Daneben  soll  die  Angabe  der  IV  Magistri  zum 
Jahre  774  vom  Tode  des  Moenan,  abb.  cat{h)rach  Fursa  isin 
Frainc  (d.  h.  abbas  civitatis  Fursei  in  Francia),  wegen  der  nicht 
einwandfreien  Ueberlieferung  *)  ausser  Acht  bleiben.  Klar  bleibt, 
dass  das  Kloster  und  schliesslich  der  Ort  Päronne  selbst  nach 
den  Iren  benannt  wurde,  und  dies  setzt  eine  längere  Dauer  der 
irischen  Ansiedelung  voraus,  als  bloss  die  unter  Furseus  und 
seinem  ersten  Nachfolger.  Im  Jahre  880  wurde  das  Kloster 
durch  die  Normannen  zerstört;  vgl.  Sermo  in  tumulat,  S.  Quin- 

1)  AA.  SS.  Sept.  IV  129. 

*)  Rerum  Hibemicar.  Scriptores  ed.  0'  Conor  111  290. 
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tini  1.  c.  Später  erscheint  es  als  von  Kanonikern  bewohnt;  die 
Wandlung  mag  mit  der  Zerstörung  zusammenhängen. 

Nicht  herangezogen  haben  wir  bisher  die  zweite  Vita  des 
Furseus,  die  sog.  Virtutes.  Sehr  richtig  setzt  Krusch  ihre 
Niederschrift  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts.  Und 
gewiss  ist  auch  mit  ihm  der  Verfasser  in  P^ronne  zu  suchen. 
Dafür,  dass  er  Ire  war,  würde  die  Beobachtung  Dom  Michel 
(jermains  sprechen,  *)  dass  statt  montem  Cygnopum  —  ich  werde 
die  Stelle  unten  genauer  anführen  —  Cygnorum  zu  lesen  sei; 
die  Vertauschung  der  Buchstaben  beruhe  auf  der  Aehnlichkeit 
von  r  und  p  in  der  scriptura  Saxonica.  Diese  Vermuthung  ist 
freilich  sehr  ungewiss;  Mabillon  sagt,  als  Anmerkung  zu  Cy- 
gnopus:  nunc  obsolevU  nomen  ülius  monticndi,  und  wenn  denn- 
noch  jetzt  in  Päronne  vom  Moni  des  Cygnes  gesprochen  wird, 
wie  ich  einem  liebenswürdigen  Buch  von  Margaret  Stokes 
glaube  entnehmen  zu  können,^)  so  beruht  das  ganz  gewiss 
nicht  auf  einer  ununterbrochenen  üeberlieferung. 

Die  Stellen  der  zweiten  Lebensbeschreibung,  die  für  uns 
von  Werth  sind  oder  bald  als  werthvoU  sich  herausstellen 
werden,  mögen  hier  im  kurzen  Auszug  ihren  Platz  finden. 
Cap.  12  (bei  Krusch  pag.  444)  sagt  der  Maior  domus  Erche- 
naldus  zu  Furseus:  ego  autem  interim  praeparabo  montem  Cyg- 
nopum, qui  Perrona  noncupatur,  ut  ,  ,  .  ihi  reqidescent  (!)  corpus- 
cula  nostra,  Cap.  19  (pag.  447):  deduxerunt  sanctum  corpus 
ad  montem  Cygnophum  .  .  .  ibique  .  .  .  condunt,  tibi  ipse  sanctus 
prius  midtorum  sanctorum  condidit  pignora,  id  est  Fatncn,  Be- 
oani,  Meldani  et  ceterorum,  quos  secum  detulit.  sed  interim,  hoc 
est  inter  triginta  dies,  paratur  ecclesia  et  edißcatur  in  honore 
duodeäm  apostolorum.  Cap.  24  (pag.  449):  crebrescentibus  de- 
inceps  miracuJis  .  .  .  Erchenaldus  et  .  ,  .  Leutsinda  aedificave- 
runt  ei  ecclesiam;  sanctus  dei  vero  Elegitis  diligenter  fabricavit 
nianibus  venerabäis  sancti  Fursei  sepulchrum, 

*)  Bei  Mabillon,  De  re  diplomatica,  pag.  312.  Vgl.  A.  Jan  vier, 
Petite  Histoire  de  Picardie,  Amiens  lb84,  S.  801. 

*)  Three  Months  in  the  Forests  of  France,  London  1895,  S.  182. 
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IV.   Die  Verse  des  Cellanas. 

In  diesem  irischen  Kloster  des  Festlandes,  um  es  kurz  zu 
wiederholen,  das  von  ca.  650—880  bestand,  lebte  am  Ausgang 
des  siebenten  Jahrhunderts  der  Ire  Cellanus,  beschäftigt  mit 
litterarischen  Dingen,  ein  Bewunderer  des  Angelsachsen  Aid- 
heim.  So  viel  war  bekannt;  schon  Mabillon  hatte  als  Sitz  des 
Cellanus  richtig  Perrona  angenommen.*) 

Aber  es  liegt  hier  einer  jener  Fälle  vor,  die  dem  Sammler 
der  schriftlichen  Ueberreste  nicht  seltener  begegnen,  als  dem 
Sammler  der  Denkmäler.  Vom  Grossen  und  Vollen  erfahren 
wir  nichts  oder  weniges:  die  gewaltigsten  Trümmer  hat  die 
Erde  verschlungen.  Aber  erhalten  hat  sich  oft  das  Kleine  und 
Geringe,  wenn  auch  vielleicht  in  einzelne  Bestandtheile  zer- 
sprengt und  mühsam  erst  aus  ihnen  zusammenzusetzen.  Denn 
ebenso  häufig,  wie  der  Verlust  der  Kolosse,  ist  der  freundliche 
Zufall,  der  die  kleinen  Scherben  erst  bewahrt  und  dann  die 
einzelnen  Stücke,  eines  nach  dem  andern,  uns  so  in  die  Hände 
spielt,  dass  die  neuen  Funde  in  die  Bruchstellen  der  alten  fast 
ohne  Lücken  sich  einfügen. 

So  etwa  passen  auch  aneinander  die  oben  abgedruckten 
Briefe  mit  Gedichten,  die  ich  in  einer  Florentiner  Hand- 
schrift gefunden  habe. 

Der  Codex  lat.  plut.  LXVI  40  der  Biblioteca  Laurenziana 
hat  folgenden  mannigfachen  Inhalt,  den  bisher  am  ausführ- 
lichsten Bandini  beschrieben  hatte  (Catalogus  codd.  latinorum 
Bibliothecae  Mediceae  E  812). 

1)  fol.  1 — 6  akrostichisches  Epitaph  von  acht  Hexametern 
auf  Gauspert  miseUus  (abgedruckt  von  Bandini);  die  ersten  sechs 
Verse  der  Ars  amatoria  des  Ovid;  zwei  Distichen  (sie  stehen 
bei  Bandini,  incip.  Ägmina  qui  superum  laudes  sine  fine  fre- 
quentaf)]  die  Exordia  Scythica  ed.  Mommsen,  Chronica  minora 
n  311 — 322  (incip.  In  nomine  domini  incipit  exordium  regis 
Assyriorum  qui  prvmi  regnaverunt  in  terram  incip  exordia  Nim). 


^)  Annales  Benedictini  16,  49. 
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2)  fol.  6^ — 20  Dares  Phrygius  de  excidio  Troiae  (von 
Meister  benutzt,  expl.  hf/umsque  historia  Daretis  perscripta  fuU. 
expUcit   Imhannes  subdiac.  scripsit). 

3)  fol.  20^ — 42^  eine  Erzählung  vom  Falle  Troias  (vgl. 
Mommsen  1.  c.  pag.  308  adn.  1  et  2,  ine.  Tetis  dida  est  mater 
ÄchilliSj  expl.  ^cut  Virgilim  descripsit.  finit). 

4)  fol.  42^ — 61  ein  Kommentar  zum  zweiten  Buch  der 
Aeneis  (vgl.  Mommsen,  1.  c.  adn.  3,  expl.  et  coepit  Albano  ci- 
vitas  JRomae  sttbiecta  esse,  finit  exp6  (d.  h.  expositio)  deo  gratias. 
amen). 

5)  fol.  61 — 62  folgen  die  Verse,  über  die  ich  handeln 
werde;  dann  luvenal  13,  167 — 172;  dann  die  beiden  Sätze: 
Nenio  invUo  auditori  Uventer  cUterim  iniuriae  refert.  Nam  so- 
gitta  in  lapidem  numquam  figitur,  sed  sepe  percuät  dirigentem. 
expUcU. 

6)  fol.  62 — 70  Incipit  historia  Äpollonii  regis  Tyrie  (von 
Riese  benutzt;  fol.  62  abgebildet  in  der  Collezione  Fiorentina 
di  Facsimili  Paleografici,  I  lat.  3).  Die  Hs.  bricht  unvollständig 
mit  den  Worten  der  Historia  ApoUonii  ab:  leno  igni  est  tra- 
diius  (ed.  Riese  pag.  102,  12). 

AUes  dies  ist  von  ein  und  derselben  beneventanischen 
Hand  im  neunten  Jahrhundert  niedergeschrieben  worden,  und 
zwar  so  fortlaufend,  dass  wir  denken  können,  es  habe  dem 
Schreiber  schon  ein  Sammelband  sehr  gemischten  Inhalts  als 
Vorlage  gedient.  Es  bleibt  auch  deswegen  ungewiss,  ob  der 
Subdiakon  Johannes,  der  auf  fol.  20  als  Schreiber  genannt 
wird,  der  Schreiber  unseres  Bandes  oder  eines  Bestandtheiles 
der  eben  vorausgesetzten  Vorlage  war.  Ueber  die  starken  Ver- 
luste, die  die  Handschrift  erlitten  hat,  über  ihre  Grössen- 
verhältnisse  und  Anderes,  was  hier  weniger  in  Betracht  kommt, 
spricht  Paoli  im  Text  der  Collezione  Fiorentina. 

Ich  lasse  den  ganzen  Brass  der  Verse  folgen,  die  auf  fol.  61 
nach  dem  Explicit  und  auf  fol.  61^  vor  den  Excerpten  aus 
luvenal  stehen.  Ich  zähle  sie  durch  und  trenne  das  Unzu- 
sammengehörige.   In  der  Handschrift  (L  in  meinen  Anmerkungen) 
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steht  Vers  unter  Vers;  nirgends  bleibt  eine  Zeile  frei.  Eine 
sehr  grosse  Initiale  hat  Vers  1,  eine  ziemlich  grosse  haben  10 
und  12;  durchschnittsgrosse  haben  die  übrigen  Verse.  Vers  11, 
15, 16, 19,  27  beginnen  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben.  Vers  11, 
13,  15,  16,  19,  27,  32,  33  sind  um  einen  Buchstaben  ein- 
gerückt; davon  11  und  13  wegen  der  Ausdehnung  der  Initialen 
der  vorhergehenden  Verse. 

Den  Beginn  machen  zwei  Distichen: 

Disparüms  par  fervor  inest,  lumine  pressi 
2        Subiciunt  celso  languida  colla  deo. 

Sic  fuerit  quoquis  üle  serpens  in  gutture  virus, 
4        S{ed}  crux  et  Christus  numina  saeva  domai. 

1  nach  inest   fehlt   vielleicht  sed  3  vielleicht:  hie  fervit  (d.  h. 

fervet),  quoquit  (d.  h.  coquH)  ille  furens  in  gutture  virus  4  Scrux  L 

nomina  L      vielleicht  domant 

Es  schliessen  sich  einige  unerhebliche  Verse  über  Syno- 
nyma und  Homonyma  an,  die  wohl  nicht  hierher  gehören  und 
die  ich  weiter  nicht  beachte. 

Bic  sedeo  incanto  matuünos. 
6    Hie  liAce  decanto  inqidetaris. 

Habe  ut  et  saluteris  ave, 
8    Hoc  faciunt  vites,  ut  tanta  peri'Cuia  vites. 

Summere  vis  mala,  saxa  caveto  mala. 
10    Uxorem  pdlis,  miser,  qui  fidtma  pdlis. 
Cum  sine  me  solea^s  vendere  ne  sdeas. 

10  Uxorem  verbessert  aus  Oxorem  L  auf  Zeile  10  stehen  noch  die 
drei  ersten  Worte  des  nächsten  Verses 

Es  folgen  als  die  beiden  letzten  Zeilen  von  fol.  61  zwei 
Verse,  die  ich  als  die  eigentlich  ersten  meiner  Reihe  betrachte. 
Ein  kleines  Kreuz  vor  ihnen  am  Rand  ist  wohl  alt  und  hängt 
irgendwie  mit  dem  Wechsel  des  Inhaltes  zusammen. 

12    Quisquis  am>aro{rem)  fletiis  {de)  pectore  fundis, 

lunge  fidem  lacrimis:  et  quidquid  poscis  habebis. 
12  rem  und  de  lässt  L  ohne  Lücke  weg 
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Fol.  61^   beginnt   mit   zwei    zusammengehörenden    Hexa- 
metern: 

14    Itistm  apostolicos  aeqimt  salvator  amicos: 

Clavünis  hinc  Petnimy  hinc  Paulum  legibus  omat. 

14  luMm  YoWmer]  Itista  L        16  beide  Mal   vielleicht  besser  hic; 
Tgl.  unten  S.  488  und  S.  496 

Dann  kommt  ein  Distichon: 

16    Nobile  praeceptum,  rectores,  discite  post  me: 
SU  honus  in  vita,  qui  cupit  esse  divus. 

16   Nobilem  L  17   statt  dious  könnte  man  mit  Bezug  auf  ev. 

Luc.  10,  26  dei  vermuthen 

Dann  wieder  ein  Distichon: 

18    Hinc  a\ictor  vitae  mortem  moriendo  peremit, 

Viüneribus  sanans  vulnera  nostra  suis. 

« 
18  auch  hier  ist   besser  hic,   vgl.   S.  488  und  S.  496      tnoriendum 

premit  L         19  nostra]  nam  L  (d.  h.  na  mit  einem  Strich  über  dem  a, 

der  in   dieser  Schrift  nur  silbenschliessendes  w,   nicht  die  Contraction 

bedeutet;  siehe  darüber  unten  S.  497  ffg.) 

Es  folgen  acht  Hexameter: 

20    Istani  Patridus  sanctus  sibi  vindicat  aulam^ 

Quem  merito  nostri  summo  venerantur  honore, 
22    Iste  medelUferi  monstravit  dona  lavacrL 

Hic  etiam  nobis  domimimque  deumque  eolendum 
24    Tussit,  et  ignaram  doaiit  bene  credere  gentem, 

Carpurnus  gentiit  tstuMj  alma  Brittania  misit; 
26    GcUlia  nutrivit,  tenet  ossa  Scottia  felix, 

Änibo  stdligeri  capientes  praemia  caeli. 
20  Istam]  Istamen  L     aula  L       25  hier  ist  ist  um  vielleicht  falsch 

Den  Schluss  machen  zehn  Hexameter,  die  von  den  voraus- 
gehenden wohl  zu  trennen  sind: 

28    Quid  Vermendensis  metnoreni  tot  milia  plebis 

Francigena-s  inter  populos  felicia  facta, 
30    Gestaque  nobüium  totum  vulgata  per  orbem? 

Haec  loca  non  flavae  CereriSy  non  indiga  mellis: 


488  L.  Traube 

32    FeriUis  est  Baehi  campus  fecundaqtie  rura; 

Multa  per  herbosos  errant  animalia  campos. 
84    Semper  ab  anüquis  teUus  erat  inclita  regnis. 

Ista  pio  gaudit  Transmaro  praestde  terra. 
36    {Haec)  modo  Cellamts,  venerandi  nominis  abba^, 

IfASsU  dactUico  discrivi  carmina  versu. 

80  Oestatque^  das  zweite  t  getilgt,  L  urbem  L  31  iyidieti  L 
32  Fertiles  L  fecundatque  L  83  prae  L  85  gaudit  so  L  86  Haee 
läset  L  aus      albas  L        87  discrivi  L :  statt  discribi  (d.  h.  describi) 

V.   Cellanus,  Abt  von  Perrona. 

Die  eben  mitgetheilten  Verse,  von  denen  man  20 — 37 
schon  bei  Bandini  finden  konnte,  enthalten  als  wichtigsten 
Bestandtheil  fünf  Tituli ^  d.  h.  Aufschriften  von  den  Wänden 
einer  Kirche,  durch  die  die  Bilder  auf  diesen  Wänden  oder  die 
Bestimmung  der  Räume  erklärt  wurden  (12  fg.,  14  fg.,  16  fg., 
18  fg.,  20  —  27);  dann  ein  zusammenhängendes  Gedicht 
mit  einigen  historischen  Anspielungen.  Ein  Abt  Cellanus  hat 
es  verfasst  oder  verfassen  lassen  (36)  für  seinen  Bischof  Trans- 
marus;  er  schmeichelt  darin  der  plehs  Vermendensis  inter  po- 
ptdos  Francigenas,  d.  h.  den  Bewohnern  des  Vermandois,  der 
Picardie.  Auch  die  Tituli  geben  Einiges  her.  Ihre  Eigenschaft 
als  solche  erhellt  vor  allem  aus  dem  deiktischen  istam  (20); 
wahrscheinlich  ist  auch  in  V.  15  und  \8  hie  statt  hinc  zu  lesen. 
Sie  sind  angebracht  in  einer  Kirche  oder  Kapelle,  die  den 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  geweiht  ist  (14  fg.);  andere  stam- 
men aus  einer  Kapelle  (aula  20)  des  Patricius  (20  fiFg.).  Ihr 
Anfang  erinnert  an  ähnliche  Tituii  des  Aldhelm;  man  vergleiche: 

istam  Patricius  sanctus  sibi  vindicat  aulam 
mit  folgendem  Vers  des  Aldhelm: 

hanc  aulam  domitü  servat  tutela  Mariae 
oder  mit: 

hanc  Petrus  aisidam  sanctorum  sorte  coronat,^) 

*)  Vgl.'V.  Rose,  Die  lat.  Meerman-Handschriffcen,  S.  875. 
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Was  der  Name  des  Patricius  ohne  weiteres  verrätli,  be- 
stätigt die  Verwendung  von  nostri  in  Vers  2 1 :  wir  befinden 
uns  unter  Iren.  Und  nun  ist  es  nur  nöthig,  die  Tittdi  mit 
dem  Gedichtchen  zusammen  zu  betrachten,  was  die  Nachbar- 
schaft empfiehlt,  der  irische  Name  des  Dichters  erheischt.  Ein 
Ire  Cellanus  also  in  einem  Kloster,  in  dem  die  Apostel  und 
Patricius  ^)  verehrt  wurden,  in  einem  Kloster  aber,  das  nicht  in 
Irland,  sondern  in  Frankreich,  in  der  Picardie  gelegen  war, 
ist  dieser  Dichter.  Kann  es  auch  nur  einen  Augenblick  be- 
zweifelt werden,  dass  das  irische  Kloster  in  der  Picardie  — 
Perrona,  dass  sein  Abt  Cellanus  —  der  Bewunderer  des  Ald- 
helm  ist? 

Für  die  Zeit  des  Cellanus  hatten  wir  als  Anhalt  bisher 
nur  den  Synchronismus  mit  Aldhelm  gehabt,  genauer  die  Jahre, 
in  denen  Aldhelm  Abt  war:  675  bis  709.  Dies  ist  zunächst 
der  einzige  chronologische  Anhalt  auch  für  die  Gedichte.  Es 
ist  aber  vielleicht  ausserdem  das  Todesjahr  des  Cellanus  über- 
liefert. In  den  Lorscher  Annalen*)  wird  bei  einer  Reihe  von 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts  der  Tod  irischer  Aebte  und 
Bischöfe  gemeldet,  darunter  bei  706  mors  Cellani  abbatis.  Da 
es  sich  bei  diesen  Einträgen,  wie  Zimmer^)  gesehen  hat,  offen- 
bar um  die  Insassen  verschiedener  Klöster  handelt,  da  die 
Zeiten  vortrefflich  stimmen,  da  wir  jetzt  ferner  wissen,  dass 
Cellanus  wirklich  Abt  und  ein  Mann  war,  dessen  Streben  und 
Beziehungen  über  sein  Kloster  hinausreichten,  so  ist  die  An- 
nahme Hahns*)  wahrscheinlich,  dass  der  Cellanus  der  Lorscher 
Annalen  und  der  Cellanus  der  Aldhelmischen  Briefe  eine  und 
dieselbe  Person  ist. 

»)  Vgl.  oben  S.  483. 

«)  SS.  I  22. 

')  Preussiache  Jahrbücher  LIX  83. 

*)  Bonifaz  und  Lul,  Leipzig  1883,  S.  20. 
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VI,   Folgerungen  für  Ferrona,  Cellanus  und  die 
Falaeographie. 

Wir  stehen  am  Ziel.  Doch  sind  noch  einige  der  Folge- 
rungen zu  ziehen,  die  sich  von  selbst  darbieten,  wenn  man  die 
Briefe  und  Verse  jetzt  als  ein  zusammengehöriges  historisches 
Denkmal  betrachtet. 

Für  die  älteste  Geschichte  P^ronnes  lässt  sich  folgende 
kleine  Tafel  entwerfen: 

zwischen  641  und  652:    der  Ire  Furseus   wird  beigesetzt 
vor  652:    der  Ire  Foilanus,  der  ältere  Bruder  des  Furseus, 

Abt 
um   die   Jahre   675/691:    der   Ire    Ultanus,    der   jüngere 

Bruder  des  Furseus,  Abt 
von  675(?)  bis  706:  der  Ire  Cellanus,  Abt. 

Peronne  liegt  im  Sprengel  von  Noyon.  Zu  der  Bischofs- 
liste dieses  Sprengeis  erhalten  wir  eine  sehr  erwünschte  Er- 
gänzung. Wenn  in  dem  öedichtchen  *  gesagt  wird  (V.  34) : 
semper  ab  antiquis  tellus  erat  inclita  regnis^  so  mag  das  an- 
spielen auf  Perrona  als  königliche  Pfalz  (und  vielleicht  ist 
regnis  nicht  ganz  richtig  überliefert).  In  dem  folgenden  Vers 
aber:  ista  pio  gaudit  Transniaro  praesule  terra^  kann  nur  ein 
Bischof  von  Noyon  gemeint  sein,  und  Transmarus,  der  damit 
den  Fasten  dieser  Kirche  eingezeichnet  wird,  muss  zu  Cellanus» 
dem  Abt  von  Peronne,  in  einem  Verhältniss  gestanden  haben 
wie  vordem  Elegius,  Bischof  von  Noyon,  zu  den  Nachfolgern 
des  Furseus.  Transmarus,  den  die  Gebrüder  Sainte-Marthe  in 
der  Gallia  Christiana  nicht  kennen,  wird  kein  anderer  sein,  als 
Chrasmarus,  den  sie  kurz  erwähnen.  Ein  Transmarus  (also 
jetzt  Transmarus  der  Zweite)  war  Bischof  von  Noyon  von  937 
bis  950. 

Hieraus  folgt  etwas  Weiteres.  Die  Mönche  von  Peronne 
standen  zu  ihren  Diözesan-Bischöfen  offenbar  in  einem  Ver- 
hältniss, das  ähnlich  war  demjenigen,  das  die  Benediktiner- 
Regel  anordnet.  Die  Annahme  liegt  sogar  nahe,  dass  die 
Mönche  diese  Regel,  vielleicht  mit  der  Regel  des  Columba  zu- 
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sammen,  als  Gesetzbuch  anerkannten.  Denn  in  der  ersten  und 
ältesten  Vita  Fursei,  die  man  mit  Recht  einem  Insassen  von 
P^ronne  zugeschrieben  hat,  ^)  steckt  eine  unzweideutige  Anspie- 
lung auf  die  Regula  S.  Benedicti.     Man  vergleiche: 

Vita  Fursei  cap.  9  (pag.  4383)  Regula  S.  Benedicti  cap.  1 

UUanum  diutuma  monasterii  heremitarum  .  .  qui  .  .  mona- 

probatione  ad  heremitalem  vi-  steril  probatione   diutuma  .   . 

tarn  mulüs  iam  annis  ab  eo-  didicerunt. 
dem  dectum. 

Wir  dürfen  uns  also  wohl  die  inneren  Einrichtungen  Per- 
ronas  und  die  Art  seiner  Bewohner,  die  gewiss  nicht  aus- 
schliesslich Iren  waren,  gewiss  auch  nicht  anders  vorstellen 
als  die  in  den  meisten  gleichzeitigen  französischen  Klöstern. 

Aber  durch  Etwas  unterschieden  sie  sich,  was  für  uns  von 
höchster  Wichtigkeit  ist.  Diese  Mönche  von  Peronne  verehrten 
im  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  als  ihren  besonderen 
Heiligen  den  Patricius.  Die  dem  Epitaph  des  Virgil  oder  einer 
seiner  zahlreichen  Imitationen  nachgeahmten  Verse: 

Carpumus^)  genuit  istum,  alma  Britannia  misit, 
Gallia  nutrivit,  tenet  ossa  Scottia  fdix, 

werden  von  jetzt  an  unter  die  ältesten  gut  überlieferten  Zeug- 
nisse für  die  Ausbildung  der  Legende  des  Patricius  und  seines 
Kultus  zu  rechnen  sein.  Wir  würden  das  neue  Zeugniss  sogar 
noch  mehr  nach  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  zurück 
verlegen  können,  wenn  durch  die  Verse  die  oben  mitgetheilte 
Nachricht  der  zweiten  Vita  Fursei  (der  sog.  Virtutes),  Furseus 
selbst  habe  die  Reliquien  heiliger  Landsleute  mitgebracht,  da- 
runter die  des  Patricius,  irgendwie  an  Glauben  gewonnen  hätte. 
Allein  es  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  erst  die  spätere, 
durch  die  Verse  bezeugte,  Verehrung  des  Patricius  die  Nach- 
richt veranlasst  habe. 


»)  Vgl.  oben  S.  481. 

*)  Calpumus  heisst  er  in  der  sonstigen  üeberlieferung. 
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Die  Bedeutung  Perronas  im  litterarischen  Getriebe  da- 
maliger Zeit  hat  sich  uns  bisher  aus  dem  Inhalt  der  Schriften 
des  Aldhelm  und  Cellanus  ergeben.  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  ergiebiger  Stoflf  sonst  nicht  vorhanden  sei. 

Handschriften,  die  in  Perron a  geschrieben  Mrurden, 
scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  weist  nirgends 
ein  ausdrücklicher  Vermerk  auf  diesen  Ursprung  hin.  Doch 
ich  wage  eine  Vermuthung.  Unmittelbar  bei  P^ronne  liegt 
das  Kloster  Corbie.  Es  fehlte  ihm,  der  Stiftung  von  Luxeuil, 
nicht  an  irischen  Beziehungen;  aber  eine  Handschrift,  die  hier 
ehemals  lag  und  jetzt  in  Petersburg  verwahrt  wird  (Q.  I  15), 
möchte  ich  zugleich  wegen  ihrer  Schrift  und  ihres  Inhaltes  am 
liebsten  mit  P^ronne  verbinden. 

Die  Schrift  ist  insular  und,  wie  ich  glaube,  irisch.  Corbie 
hatte  in  seiner  reichen  Bibliothek  verhältnissmässig  sehr  wenig 
insulare  Handschriften  aufgehoben.  Fünf,  sechs  Codices,  jetzt 
in  Paris  und  St.  Petersburg  —  das  wird  alles  sein,  was  uns 
davon  geblieben  ist,  und  schwerlich  hat  es  einst  viel  mehr  ge- 
geben. Unter  diesen  nun  macht  sich  die  erwähnte  Peters- 
burger durch  ganz  eigenartige  Züge  bemerklich:  hauptsächlich 
in  der  Bildung  des  t  und  in  der  Bildung  und  den  Ligaturen 
des  e.  Man  kann  dies  gut  auf  den  zugänglichen  Bildern  der 
Werke  De  Re  Diplomatica  und  Nouveau  Traitö  de  Diplomatique 
erkennen.^)  Da  einzelne  Hände  im  Book  of  Durrow  und  im 
Book  of  Dimma  dieselben  Besonderheiten  zeigen,  so  sind  sie 
als  früh-irisch  anzusehen.  Dafür  spricht  auch  die  Orthographie 
des  Petersburger  Manuskriptes.  Die  Randschrift  des  Bonifa- 
tianus  1  in  Fulda  gehört  gleichfalls  hierher  und  bezeugt  we- 
nigstens das  Alter  dieser  von  mir  als  e-Typus  bezeichneten 
Schrift.     Fr.  Jenkinson   fand  sie  auch  in  Oxford  Douce  140.*) 

In  der  Petersburger  Handschrift  stehen   nun  von  fol.  72 

^)  Vgl.  über  die  Handschrift,  ihre  Litteratur  und  Abbildungen: 
Gillert,  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  altere  deutsche  Geschichts- 
kunde V  (1880)  250. 

^)  Vgl.  Madan,  Summary  Gatalogue  of  Western  Mss.  in  the  Bod- 
leian  Library  IV  636. 
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bis  79  Jldhdmi  enigmata  ex  diversis  rerum  cretxhms  composUa 
in  eigenthümücher  Reihenfolge,  aber,  wie  ein  unbefangener 
Beurtheiler  hervorhob,  *in  fast  fehlerlosem  Texte*.  Man  er- 
innere sich,  dass  Cellanus  die  Werke  des  Aldhelmus  las  und 
hebte  und  um  ihre  Uebersendung  bat.  Vielleicht  darf  man 
folgern,  dass  die  Petersburger  Handschrift  von  einem  Iren  in 
P^ronne  geschrieben  sei,  der  nun  seinerseits  die  im  Kloster 
mit  Beifall  begrüssten  Schriften  des  angelsächsischen  Dichters 
seinen  Nachbarn  in  Corbie  habe  zugänglich  machen  wollen. 
Ich  will  dieser  Vermuthung  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen, 
doch  aber  noch  auf  die  Beziehungen  dieser  Handschrift  zu 
einer  andern  in  St.  Petersburg  (F.  XIV  1)  hinweisen.  Auch  sie  lag 
einst  in  Corbie,  gehörte  aber  vielleicht  dem  Kloster  St.  Riquier, 
das,  an  der  Mündung  der  Somme  nahe  bei  Corbie  und  P^ronne 
gelegen,  soweit  wir  wissen,  im  festen  Verkehr  wenigstens  zu 
Corbie  stand.  Die  Handschrift  umfasst  ausser  dem  Fortunat 
noch  Aldhelms  grosses  Werk  de  virginitate  laudanda  und  wieder 
die  Räthsel,  die  offenbar  aus  der  in  dem  andern  Petersburger 
Codex  benützten  Vorlage  stammen.  Diese  zweite  Petersburger 
Handschrift  ist  viel  jünger  als  die  erste,  auch  nicht  in  insularer 
Schrift,  sondern  in  der  älteren  von  Corbie,  die  in  dieser  ganzen 
Gegend  geherrscht  haben  muss.  Sie  hat  mit  der  ersten  ausser 
den  Räthseln  des  Aldhelm  noch  ein  seltsames  akrostichisches 
Gedicht*)  gemein  (ine.  lohannis  celsi  rimans  mysteria  caeli), 
Sie  hatte  eben  einen  Theil  ihres  Inhalts  wohl  aus  P^ronne  be- 
zogen. P^ronne,  St.  Riquier  und  Corbie,  die  drei  Klöster 
an  der  Somme,  gehören  litterarisch  zusammen,  so  wie  sie  ört- 
lich bei  einander  liegen.  Durch  sie  sind  wahrscheinlich  nicht 
nur  Aldhelms  Werke  dem  Festland  zuerst  ausgeliefert  worden, 
sondern  sie  bildeten  überhaupt  das  festländische  Emporium  für 
die  insulare  Litteratur. 

Wie  weit  die  Beziehungen  Päronnes  auf  dem  Continent 
reichten,  das  können  wir  schliesslich  noch  aus  der  Ueberliefe- 
rung    der   Verse    des    Cellanus    entnehmen.      Sie   wurden    im 


^)  Herausgegeben  von  E.  Miller,  Journal  des  Savants  1876   S.  117. 
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neunten  Jahrhundert  im  Beneventanischen  gelesen  und  abge- 
schrieben. Wie  waren  sie  dorthin  gekommen?  Sehr  wahrschein- 
lich: unmittelbar  aus  einer  in  P^ronne  gefertigten  Abschrift. 

VII.    Palaeographie  und  üeberlieferungsgeschichte. 

Ich  möchte  dem  Beweise,  den  ich  auf  palaeographischem 
Wege  antrete,  einige  allgemeinere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Die  Zeiten  sind  noch  nicht  lange  vorüber  und  die  letzte 
Generation  der  Philologen  ist  noch  nicht  ausgestorben,  welche 
die  Palaeographie  in  die  willkürlichste  Beziehung  zu  ihren 
conjekturalen  Hariolationen  setzte.  Theils  baute  man  kühne 
Textverbesserungen  auf  palaeographische  Thatsachen ,  theils 
erfand  man  nachträglich  zu  kritischen  Versuchen  die  palaeogra- 
phische Rechtfertigung.  Natürlich,  dass  die  Palaeographie, 
von  der  man  dabei  ausginge  oder  zu  der  man  strebte,  nichts 
weniger  war  als  eine  historische.  In  jedem  Kopfe  sah  sie 
anders  aus.  In  jeder  Ueberlieferung  setzte  sie  neben  einander 
Thatsachen  voraus,  die,  sei  es  zeitlich,  sei  es  örtlich,  nie  neben 
einander  bestanden  haben  können.  Die  gefährlichsten  Ver- 
treter dieser  Wissenschaft  waren  womöglich  die,  denen  am 
meisten  verschiedenartige  Manuskripte  durch  die  Hände  ge- 
gangen waren.  Ihr  Arzneikasten  wurde  der  grösste  und  damit 
der  schädlichste.  Man  stelle  sich  nur  vor,  wie  viel  Möglich- 
keiten des  Verlesens  es  gibt,  wenn  die  Buchstaben  aller  Zeiten 
der  lateinischen  Schrift  mit  einander  verglichen  werden,  wie 
viel  Möglichkeiten  falscher  Auflösung,  wenn  alle  Abkürzungen, 
die  jemals  ausgebildet  wurden,  gleichzeitig  dem  Abschreiber 
können  vorgelegen  haben. 

Nun,  aus  dieser  missbräuchlichen  Verwendung  der  Palaeo- 
graphie sind  wir  allmählich  herausgekommen ;  und  die  Wunder, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Buchstabenverwandlung  früher  alltäg- 
lich waren,  sind  jetzt  fast  vergessen.  Die  Palaeographie  ist 
ja  auch  für  die  Heilung  eines  einzelnen  Fehlers  etwas  sehr 
entbehrliches.  Eine  Conjektur  wird  dadurch  doch  nicht  besser, 
dass   man   sie   palaeographisch   begründen   kann;   und    gewiss 
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wird  sie  dadurch  noch  nicht  richtig,  dass  sie  palaeographisch 
im  besten  Falle  möglich  ist.  Innerhalb  der  Philologie,  d.  h.  in 
dem  Bereiche  der  Herausgeberkunst,  fällt  der  Palaeographie 
eine  andere  Rolle  zu,  als  für  Pflästerchen  zu  sorgen ;  und,  ich 
glaube,  eine  bessere. 

Ihre  Bedeutung  liegt  da  in  der  geschickten  und  ergiebigen 
Herrichtung  des  Stoffes  für  die  üeberlieferungsgeschichte. 
Das  unmittelbare  Aussehen  einer  Handschrift,  die  verlesenen 
Buchstaben,  die  vertauschten  Abkürzungen,  die  darnach  voraus- 
zusetzende Schrift  ihrer  Vorlage,  —  diese  Anzeichen  und  Schlüsse 
werden  dem  sorgfaltigen  Herausgeber  eben  so  viele  deutliche 
Signale  für  die  Zeit  und  das  Land,  die  sein  Text  durchlaufen 
haben  muss.  Und  damit  erhalten  wir  Thatsachen  geliefert, 
die  freilich  von  ganz  anderer  geschichtlicher  und  philologischer 
Tragweite  sind  als  die  Verbesserung  eines  einzelnen  Fehlers, 
die  ja  meist  doch  nur  eine  Beschönigung  ist. 

Ich  habe  hier  gar  nichts  besonders  Hochfliegendes  im  Sinne, 
wie  es  etwa  die  Geschichte  des  Ca tull- Textes  wäre.  Trotzdem 
man  von  einem  geschulten  Palaeographen  in  der  That  ver- 
langen kann,  dass  er  über  das  Nächstliegende  bei  dieser  Frage, 
d.  h.  über  die  Schrift  des  Veronensis  und  über  die  Vorlagen 
des  Thuaneus,  uns  Genaueres  sage,  als  man  in  den  gewöhn- 
lichen kritischen  Verhandlungen  darüber  zu  hören  bekommt. 
Man  kann  bei  der  einfachsten  karolingischen  Umschrift  stehen 
bleiben,  und  findet  sich  vor  viel  mehr  Möglichkeiten  und  feineren 
Mannigfaltigkeiten,  als  der  Philologe  voraussetzt  und  der 
Palaeograph  ihm  für  gewöhnlich  bescheinigt. 

Der  Diomedes,  den  Adam,  Haynhards  Sohn,  im  Jahre  780 
in  Worms  abschrieb  und  dadurch  den  fränkischen  Gelehrten 
und  schliesslich  uns  vermittelte,  war  in  der  irisch-italienischen 
Cursive  der  ältesten  Handschriften  aus  Bobbio. 

Ein  Theil  der  zahlreichen  Fehler  in  dem  Epitaphium 
Arsenii  des  Radbertus  Paschasius  hat  darin  seinen  Ursprung, 
dass  die  ältere  Schrift  von  Corbie,  in  der  des  Radbert  Original 
war,  von  dem  jüngeren  Corbier  Mönche,  von  dem  die  einzige 
erhaltene  Abschrift  herrührt,  nicht  mehr  recht  verstanden  wurde. 
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Im  Briefwechsel  Alexanders  des  Grossen,  der  aus 
England  nach  Frankreich  kam,  sind  die  Spuren  des  Ursprungs 
nicht  nur  in  den  Widmungsversen  des  Alcvin ,  sondern  auch 
in  einzelnen  verlesenen  englischen  Buchstahen  und  Zeichen 
aufzufinden. 

Wenn  der  traurige  Zustand  der  Ueberlieferung  des  Am- 
mianus  Marcellinus  jeder  Beschreibung  spottet,  so  ist  jener 
Mönch  daran  schuld,  der  zwar  in  Fulda  schrieb,  aber  die  ältere, 
dort  heimische  insulare  Schrift  nicht  mehr  verstand.  Denn  auf 
ihn  gehen  alle  Handschriften  des  Ammian  zurück,  die  es  seit- 
dem gibt  oder  gab. 

Wenn  man  in  diesem  Sinne  die  Verse  des  Cellanus  prüft, 
so  findet  man  sofort,  dass  dem  beneventanischen  Schreiber 
eine  Vorlage  Schwierigkeiten  bereitete,  die  in  irischen  Zügen  war. 

[,  oder  J  (=  sed)  gibt  die  Erklärung  für  Scrux  (statt  Sed 
crux)  in  V.  4;  vielleicht  auch  für  die  Unterdrückung  von  sed 
in  V.  1. 

hic^  nach  irischer  Art,  vnirde,  da  den  Continentalen 
der  Accent  nicht  geläufig  war,  in  V.  14  (zweimal)  und  in 
V.  18  Unc. 

p  (=  per)  ist  die  Veranlassung  von  prae  (statt  per)  her- 
bosos  in  V.  33;  dagegen  würde  premit  statt  peremit  in  V.  18, 
falls  es  ein  graphischer  Fehler  ist,  noch  besser  aus  einer  Schrift 
im  e-Typus  sich  rechtfertigen,^)  denn  in  ihr  kann  per  dem 
ungeübten  Auge  leicht  wie  pr^  mit  einem  bedeutungslosen  Strich 
über  dem  p^  erscheinen. 

Ä  (=  haec)  vor  modo  in  V.  36  erschien  dem  Italiener  als 
eine  überflüssige  Aspiration,  die  er  einfach  wegliess. 

Noch  bleibt  ein  merkwürdiger  Fehler:  der  Ire  hatte  nosira 
geschrieben,  der  Beneventaner  gab  dafür  nam  weiter  (V.  19). 
Es  gibt  mir  das  die  gewünschte  Gelegenheit,  hier  einen  vor- 
läufigen Versuch  über  die  Geschichte  der  Abkürzung  von  noster 
als  Corollarium  anzuhängen. 

1)  Vgl.  oben  S.  492. 
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VIII.  Qeschichte  der  Kttrzung  von  noster. 

1.  Vorbemerkungen. 

Zu  noster  gehört  uester\  aber  noster  zieht  die  Abkürzung 
von  uester  erst  nach  sich.  Deshalb  fehlen  in  der  Entwickelung 
der  Kürzungen  von  uester  einige  der  ersten  Stufen.  So  habe 
'\(k  ü  US  usi  nirgends  gefunden.  Eben  so  ausdrücklich  will 
ich  aber  erklären,  dass  ui  url  ux  ufx  ues  neben  den  ent- 
sprechenden Bildungen  m  nr%  u.  s.  w.  manchmal  auch  da  vor- 
kommen, wo  ich  sie  nicht  besonders  anführen  werde.  Der 
Kürze  halber  sage  ich  oft  'nr  nr%  u.  s.  w.'  oder  *m  u.  s.  w.'  oder 
ähnliches;  zu  ergänzen  ist  dann  jedesmal  die  Fortführung  der 
Deklination  durch  den  Singularis,  also  'wr  nrl  nrö  nrm  und 
«I  nö  nm\  Im  selben  Sinne  spreche  ich  vom  'Typus  nV 
und  meine  zunächst  die  Formen  m  nö  nm^  und  vom  ^  Typus 
nri'  und  meine  dann  nrt  nrö  nrm,  lieber  den  Nominativ  soll 
in  diesen  Fällen  nichts  ausgesagt  werden. 

Aus  typographischen  Gründen  gebe  ich  die  Kürzungen 
allermeist  in  unserer  gewöhnlichen  KursivSchrift  wieder;  nur 
setze  ich,  wo  es  des  Abkürzungsstriches  wegen  nöthig  wird, 
i  für  i  und  x  für  t  Diesen  Abkürzungsstrich  habe  ich  gewöhn- 
lich normalisirt  und  Über  den  letzten  Buchstaben  gezogen ;  ich 
spreche  darüber  am  Schluss  meiner  Arbeit. 

Ich  setze  voraus  die  Kenntniss  meiner  früheren  Unter- 
suchungen: Das  Alter  des  Codex  Romanus  des  Virgil  (Strena 
Helbigiana,  Leipzig  1900,  S.  307)  und  Palaeographische  An- 
zeigen (Neues  Archiv  d.  Gesellschaft  f  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde XXVI  229).  Aber  ich  betrachte  sie  und  ebenso 
die  vorliegende  Untersuchung  nur  als  Vorläufer  des  zweiten 
Theiles  meiner  Palaeographischen  Forschungen.  Ich  gebe  die 
unfertigen  Versuche  bekannt,  gerade  um  zu  ihrer  Verbesserung 
und  Vervollständigung  einzuladen.  Das  Gebiet,  auf  dem  das 
Material  zu  sammeln  war,  ist  unübersehbar  gross  und  uner- 
schöpflich reich.  Oft  musste  ich  meine  Aussage  über  den 
Gebrauch  irgend  einer  Handschrift  auf  Grund  einer  nur  ober- 
flächlichen Kenntniss  von   ihr  abgeben;    aber   hätte   ich  mich 

1900.  Sitsaogsb.  d.  phiL  n.  Uat  Gl.  33 
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vor  zu  frühzeitiger  Verallgemeinerung,  vor  zu  weiter  Ausdeh- 
nung eines  nur  auf  Stückwerk  aufgebauten  Urtheils  ganz  be- 
wahren wollen,  so  hätte  ich  niemals  aufhören  dürfen  zu  sammeln 
und  niemals  beginnen  dürfen,  das  Gesammelte  zu  ordnen  und 
auszulegen  und  dadurch  Thatsachen  aufzudecken,  die  ebensowohl 
an  sich  bedeutungsvoll  sind  als  in  ihrer  palaeographischen 
Nutzanwendung,  d.  h.  für  das  Bestimmen  von  Zeit  und  Ort 
der  Handschriften. 

2.  Grund  der  Kürzung.    Theoretische  Möglichkeiten. 

Die  Entwickelung  der  Kürzungen  von  noster  ist  ungemein 
reich.  Das  kommt  daher,  weil  auch  in  den  Zeiten,  die  sich 
gegen  die  Abkürzungen  im  Allgemeinen  ablehnend  verhielten, 
bei  noster  doch  immer  ein  Grund  zur  Kürzung  vorhanden  blieb. 
Und  das  war  die  Stellung  von  noster  sowohl  in  der  staatlichen 
als  in  der  gottesdienstlichen  Anrede:  domimis  noster  Imperator 
Caesar  steht  auf  der  einen  Seite,  dominus  noster  lesus  Christus 
auf  der  anderen.  Die  althergebrachte  Abkürzung  der  römischen 
Formel  veranlasste  und  beeinflusste  die  der  christlichen. 

Da  von  den  beiden  Arten  der  Kürzung  die  Suspension  die 
früher  ausgebildete  und  eigentlich  antike  ist,  die  Contraction 
dagegen  die  spätere  und  eigentlich  christliche,  so  wird  man 
es  verstehen,  dass  die  Suspension  von  vornherein  das  Gebiet 
der  staatlichen  Anrede  beherrscht  und  auch  auf  das  der  gottes- 
dienstlichen übergreift,  dass  andererseits  die  Contraction  das 
der  gottesdienstlichen  sich  zuerst  erobern  muss,  mit  der  Zeit 
aber  sich  überall  durchsetzt  und  die  Suspension  aus  nosttr 
überhaupt  verdrängt. 

Die  theoretisch  vorhandenen  Möglichkeiten  der  Ab- 
kürzung waren  folgende,  auf  Grund 

der  Suspension:  der  Contraction: 
n.  nr 

ns.  nt.  nst,  nsr  ntr  nstf 

nos.  nost.  nosfr  nostr 

no,  vor 
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Es  wäre  nicht  räthlich,  diese  Fälle  alle  einzeln  und  der 
Reihe  nach  durchzusprechen.  Etwas  anderes  ist  die  syste-' 
matische  Zusammenordnung  der  möglich  gewesenen  Bildungen, 
etwas  anderes  der  hier  unternommene  Versuch,  die  thatsächlich 
benutzten  in  der  Verkettung  ihres  historischen  Zusammenhanges 
vorzuführen.  Ich  stelle  mich  dabei  auf  den  Standpunkt,  dass  vor 
allem  erkannt  werden  muss,  wie  die  für  uns  wichtigste  Stufe  (das 
ist  die  in  der  karolingischen  Zeit  endgültig  angenommene,  sehr 
unregelmässig  gebildete  Abkürzung  nr  nrt  u.  s.  w.)  allmählich 
erreicht  worden  ist.  Wir  stossen  dabei,  wie  von  selbst,  auf  alle 
die  Formen,  die  in  der  Ueberlieferungsgeschichte  der  Schrift- 
steller durch  ihre  Mehrdeutigkeit  Verwirrung  gestiftet  haben 
und  daher  eine  besondere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 

3.   Die  Kürzung  n. 

An  der  Spitze  der  Entwickelung  steht  n.  =  nostey\  Es 
ist  überflüssig,  dies  in  der  römischen  Titulatur  d.  n,  (dominus 
noster\  dd.  nn.  (domini  nostri\  ddd.  nnn.  (domini  nostri,  wo 
es  sich  um  drei  handelt)  u.  s.  w.  eigens  zu  belegen.  Der  Ge- 
brauch von  w.,  in  dieser  und  allen  möglichen  andern  officiellen 
Anreden  und  Benennungen  (auch  der  Päpste),  erhält  sich  lange, 
besonders  in  Urkunden  und  auf  Inschriften. 

Von  hier  lag  die  üebertragung  auf  das  gottesdienstliche 
Gebiet  nahe,  und  in  der  Verbindung  dominum  noster  lesus  Chistus 
wurde  zunächst  die  Suspension  n,  eingeführt,  obgleich  dominus 
(in  diesem  christlichen  Sinne)  und  lesus  und  Christus  bereits 
durch  Contraction  gekürzt  wurden,  so  dass  also  zuerst  die 
unorganischen  Gebilde  entstanden :  dns  n  (oder  n  .  oder  .  n  . , 
denn  so  wurden  die  Suspensionen  damals  schon  geschrieben) 
ths  xps,  dni  n  ihü  xpi  u.  s.  w.  Sehr  bald  aber  wirkte  die 
Umgebung  und  das  Bedürfniss  nach  Klarheit.  Die  Suspension  v 
wurde  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  trat  in  den  Casus  Obliqui 
die  Contraction  ni  nö  nm.  Seit  diesem  Ausgleich  bildete  man 
also  dnt  m  ihü  xpl  u.  s.  w.  Länger  erhielt  sich  n  als  Be- 
zeichnung des  Nominativs.  Die  so  entstandene  metaplastische 
Deklination  n  ni  nö  nm  hat   nichts  aufTälliges;    auch   in   der 

33* 
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Abwandlung  von  dom/nus  mischen  sich  in  gleicher  Zeit  öfters 
Gontraction  und  Suspension,  z.  B.  zu  dms  dml  dtnö  tritt  in 
denselben  Handschriften  als  Accusativ  dorn  oder  dmh.  Ein  Grund 
liegt  wohl  immer  vor:  bei  domintis  wollte  man  dmm  meiden; 
bei  noster  genügt  der  Hinweis  darauf,  dass  man  vor  nr  (dies 
wäre  doch  für  den  Nominativ  die  natürliche  Folge  der  Genetiv- 
Bildung  nt  gewesen)  einstweilen  noch  zurückschreckte,  da  man 
nur  erst  ds,  dns  (oder  dms),  ihs,  xps,  ^,  also  lauter  Bildungen 
auf  s  anerkannte.  Man  kann  nt  kurz  als  Analogiebildung  zu 
dnt  bezeichnen. 

Der  Typus  nt  ist  in  den  Uncialen  und  Halb-Uncialen  des 
sechsten  Jahrhunderts  schon  so  häufig,  dass  bei  Handschriften, 
die  in  der  Verbindung  mit  den  Nomina  Sacra  nur  die  Suspen- 
sion n  zulassen,  ohne  weiteres  auf  hohes  Alter  geschlossen 
werden  könnte,  wenn  nicht  die  feste  Datirung  der  einen  von 
ihnen,  des  Cod.  Bonifatianus  1,  der  nur  dfil  .  n .  ihü  xpi  kennt, 
zeigte,  dass  auch  diese  Form  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts sich  erhielt.  Aber  sicher  sind  die  folgenden  Uncialen 
und  Halb-Uncialen,  die  im  Nominativ  und  den  Casus  Obliqui 
.  n .  (Priscillian,  Evangelienharmonie,  Orosius)  oder  n  .  (Hep- 
tateuch,  Hilarius  Veron.,  Hilarius  Lugd.,  Epistulae  Pauli)  oder 
n  (die  übrigen)  haben,  alle  noch  aus  dieser  Zeit  und  einzelne 
von  ihnen  noch  etwas  älter:  Hilarius  in  Ps.  Verona  XTTT  (11), 
Heptateuch  aus  Lyon  (dort  329),  Paris  8907  in  der  berühmten 
ßandschrift,  Priscillian  Würzburg  Mp.  th.  q.  3,  Evangelien- 
harmonie in  Fulda  Bonifatianus  1  (c.  a.  540),  Claromontanus 
bilinguis  der  Epistulae  Pauli  (Paris  gr.  107),  Augustinus  in  Ps. 
Lyon  352,  Hilarius  in  Ps.  aus  Lyon  (dort  381  und  Paris  n. 
a.  1593),  Hilarius  in  Ps.  St.  Gallen  722,  Orosius  Laur.  65,  1. 

Es  gibt  aber  auch  etwas  jüngere  Handschriften,  die  den 
Gebrauch  fortsetjsen:  Lactantius  Bologna  704,  Hieron jmus 
Regin.  2077  (beide  s.  VI— VH),  Cassianus  Autun  24  (es  ist 
wohl  eine  französische  Halb-Unciale  s.  VH),  Gennadius  Am- 
bros.  0.  212  sup.  (eine  irische  s.  VII  oder  VIH).  Ueber  andere 
werde  ich  sprechen,  wenn  ich  die  Bildung  des  Genetivs  nt 
und  ihren  Kampf  mit  der  Bildung  nrt  näher  betrachte. 


Perrana  Scottorum.  501 

4.   Missverständnisse  im  Gefolge  von  n. 

Etwas  anderes  als  dieser  bewusste  Gebrauch  ist  es,  wenn 
längst  veraltetes  n  aus  älteren  Handschriften  in  jüngere  durch 
zu  genaues  oder  gedankenloses  Abschreiben  eindringt.  So  steht 
in  München  (Regensburg)  14540  s.  VIII/IX  dno  n  unigenito, 
wo  eine  spätere  Hand  ro  hinter  n  einfügt,  und  ähnliches.  Im 
Vatic.  5007  (aus  Neapel)  wird  nachträglich  zwischen  domino 
und  ihesu  christo  ein  n  eingefügt.  Jüngere  Handschriften  des 
Augustin  setzen  öfters  n  für  noster  und  die  Casus:  z.  B. 
Metz  139  8.  XI  und  wahrscheinlich  Salzburg  A.  VII  31  s.  XII 
de  fide  et  symbolo  c.  8  (vol.  XLI  pag.  17,  16  im  Wiener  Cor- 
pus scriptor.  eccles.),  Laon  135  s.  IX  de  opere  monachorum 
c.  4  (XLI  538,  16).  Man  kann  in  allen  diesen  Fällen  als  sicher 
hinstellen,  dass  n  dem  Archetypon  angehört,  dass  der  Schreiber 
des  betreffenden  Apographon  sich  über  seine  Bedeutung  keine 
ßechenschafk  ablegte  und  einfach  schrieb,  was  er  fand. 

Dachte  er  aber  nach,  ohne  vom  Latein  mehr  zu  kennen 
als  das,  was  sein  Beruf  verlangte,  nämlich  die  Form  der  Buch- 
staben und  die  Bedeutung  der  Abkürzungen,  so  lag  eine  Ge- 
fahr nahe,  die  man  früher  offenbar  gering  geschätzt  hatte. 
Seit  der  ältesten  Zeit  wurde  nämlich  auch  non  durch  n  aus- 
gedrückt. Nun  war  wohl  anfanglich  n  {noster  nostri  u.  s.  w.) 
durch  seine  Beschränkung  auf  die  Nähe  von  dominuSy  detis  u.  s.  w. 
zur  Genüge  geschützt;  aber  es  kam  die  Zeit,  wo  n  für  das 
Auge  eines  Schreibers  nur  noch  non  bedeutete.  Und  da  brachte 
denn  die  Vorlage,  in  der  n  noch  für  noster  nostri  u.  s.  w.  stand, 
arge  Verwirrung  in  die  Abschrift  und  oft  in  die  gesammte 
Ueberlieferung  des  betreffenden  Schriftstückes. 

Ich  belege  das  mit  einigen  Beispielen  aus  der  Ueberliefe- 
rung des  Ambrosius,  Cassianus  und  Ennodius. 
Ambros.  de  Noe  27  (ed.  Schenkl  I  483,  21): 
domintis  deus  noster 
dominm  deus  N  Paris  12137  s.  IX 
dominus  deus  non  Troyes  284  s.  XH  etc. 
dominus  deus  (ohne  non)  die  jüngeren. 
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Ambros.  de  Noe  29  (488,4): 
domini  dei  nostri 

domini  dei  non  Paris  12137  s.  IX 
domini  dd  nostri  non  Paris  1723  s.  XIV. 

Ambros.  de  Abraham  11  7  (594,  5): 
a  doniino  deo  nostro 
a  domino  deo  non  Paris  12137  s.  IX. 

Cassian.  coUat.  XXI  22  (ed.  Petschenig  II  595,  25): 
dominus  noster 

dominics  non^)  München  4549  s.  IX  (Benediktbeuem) 
und  6343  s.  IX  (Freising). 

Cassian.  coUat.  XXIIII  19  (695,  10): 
domini  nostri  dilectione 
domini  n  dilectione  München  4549  s.  IX 
domini  non  dilectione  München  6343  s.  IX. 

Ennod.  LXI  (ed.  Vogel»)  74,  14): 

Christo  deo  nostro  (so  vermuthet  Hartel) 

Christo  deo  non  Brüssel  9845   s.  IX.  Vatican.  3803 

s.  IX/X  etc. 
Christo  deo  nunc  Regin.  129  s.  XIV  etc. 

Ennod.  LXXX  (101,  8): 

apud  deum  nostrum  agere 

apud  deum  non  agere  Brüssel  9845  s.  IX. 

Ennod.  LXXX  (106,  16): 
cum  laude  dei  nostri 
cum  laude  dei  n.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

Ennod.  LXXX  (106,33): 
deus  noster 

deiis  h.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 
deus  non  Regin.  129  s.  XIV. 

1)  Ortum  ex  antiquissimo  conpendio  N  pro  'noster*  bemerkt  der 
treffliche  Herausgeber. 

*)  Auch  dieser  Herausgeber  hat  p,  XLVII  den  Grund  der  Verderb- 
nisse erkannt. 
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Ennod.  LXXX  (109,  16): 

apud  redemptorem  nostnim 

apud  redemptorem  ü.  Brüssel  9845  s.  IX  etc. 

Ennod.  LXXX  (101,  19): 

in  regni  nostri  circulo 

in  regni  von  circulo  Brüssel  9845  s.  IX. 

Das  letzte  Beispiel  zeigt  den  ursprünglichen  Gebrauch 
schon  etwas  verschoben;  es  geht  aber  trotzdem  sicher  auf  das 
Archetypon  zurück.  Dasselbe  gilt  von  folgender  Stelle  aus 
den  Beschlüssen  des 

Concil.  Epaonense  a.  517  cap.  XV  (ed.  Maassen  22,  14): 
cum  ullo  clerico  nostro 
cum  lülo  clerico  n  Vatic.  3827  s.  X 
cum  tdlo  clerico  non  Berlin  (Harn.)  435   s.  VIII/IX 
und  Paris  3846  s.  IX. 

Ebenso  gehört  hierher  eine  merkwürdige  Stelle  aus 
Cassiodor.  orthogr.  11  (ed.  Keil  VII  154,  11): 

nöbis  satius  est  alieno  bene  uti  quam  nostro  eleganter^) 
nobis  satius  est  alieno   bene   uä  quam  N  eligantur 

Köln  83  s.  X 
nöbis  satius  est  alieno  bene  uti  quam  nrö  ineliganter 

Brüssel  9581  s.  XI 
nöbis  satius  alieno-  bene   uti  quam    non    ineliganter 
Bern  330  s.  X. 

Ferner  kann  hierher  gerechnet  werden: 
Seneca  dialog.  IX  3: 

in  opere  esse  nostro  lange  pulcherrimum  est  (so  schreibt 

richtig  Gertz) 
in  opere  esse  non  longe  pulcherrimum  est  Ambros.  C.  90 

inf.  s.  XI 
in  opere  esse  longe  pulcherrimum  est  jüngere  Hand- 
schriften. 
')  So  ist  zu  lesen  trotz  p.  167,  20,  nicht  ineleganter,  wie  Keil  f?ibt. 
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Damit  sind  wir  ganz  zurückgekehrt  in  die  Sphäre  des 
noch  echt  römischen  Gebrauches.  Die  üeberlieferung  des  Sym- 
machus  gibt  Gelegenheit,  zu  zeigen,  dass  die  richtige  Wieder- 
gabe der  staatlichen  Titulirung  noch  grösseren  Gefahren  aus- 
gesetzt war,  als  die  der  rein  christlichen,  da  die  Tradition  hierin 
viel  spärlicher,  die  Kenntniss  daher  viel  geringer  war. 

Symmach.  ep.  IV  9  (ed.  Seeck  101,  11): 
domifd  ei  principis  nostri  Honorii 
domim  et  principis  n  honorii  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  IV  67  (121,  28): 
principem  nostrum 
pri/ndpem  non  Paris  8623  s.  IX. 

Symmach.  ep.  V  34  (132,  26): 

ad  d.  n.  clementissimum  principem 

ad  dh  clementissimum  principem  Paris  8623  s.  IX 

ad  cum  clementissimum  principem  Rom  Palat.  1576 

s.  XI  • 
ßd  clementissimum  principem  das  Florilegium. 

5.   Die  Kürzung  n  n  n. 

Es  ist  gesagt  worden,  dass  n  (noster)  wegen  der  Oefahr 
einer  Verwechselung  mit  n  (non)  eine  beschränkte  und  bedrohte 
Stellung  hatte ;  hiezu  kam,  dass,  wenn  man  das  erste  n  ausser- 
halb des  festen  GefUges  gebrauchte,  leicht  Unklarheit  über 
den  gemeinten  Casus  entstehen  konnte.  Das  hatte  in  der 
juristischen  Litteratur  dazu  geführt,  die  Casus-Endungen  da- 
durch zu  bezeichnen,  dass  man  den  Endbuchstaben  des  be- 
treffenden Casus  in  kleinerer  Schrift  über  das  n  setzte.  Damit 
war  ein  neuer  Weg  beschritten  worden,  der  ebensowohl  zu 
grösserer  Deutlichkeit  als  zu  sehr  gesteigerter  Gebrauchsfahig- 
keit  führte.  So  geschrieben  finden  wir  n  (nostra)  im  Veronensis 
des  Gaius,  und  die  Handschriften  der  Notae  Iuris  belegen  diesen 
Gebrauch  noch  mit  anderen  Casus,  wenn  sie  sich  dabei  auch 
zahlreicher  Schreibfehler  schuldig  machen. 
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Die  Abkürzung  eines  Wortes  durch  den  Anfangsbuchstaben 
und  den  über  den  Anfangsbuchstaben  geschriebenen  Endbuch- 
staben ist  im  juristischen  Gebrauch  nicht  selten.  Kurzschrei- 
bungen wie  ü  (uero)^  q  (qua)^  m  (modo)^  n  (nunc),  die  dorther 
ihren  Ausgang  genommen  haben  (womit  ich  nicht  sagen  will, 
dass  sie  auf  geradem  Wege  aus  dem  juristischen  Gebrauch  in 
die  karolingischen  Handschriften  kamen),  sind  dem  Palaeographen 
recht  geläufig.  Weniger  bekannt  dürfte  es  ihm  sein,  dass  man 
zu  einer  Zeit,  als  die  regelmässige  Contraction  noch  nicht  be- 
gonnen hatte  oder  noch  nicht  durchgedrungen  war,  in  viel 
allgemeinerer  Weise  diese  Art  der  Abkürzung  einzuführen, 
wenigstens  den  Versuch  gemacht  hat.  Ich  denke  an  Turin 
G.  VII  15,  in  welcher  Handschrift  die  Nomina  Sacra  der  Itala- 
Fragmente  durch  eine  ähnliche  Notation  die  Unterscheidung 
ihrer  Casus  erhalten. 

Doch  ich  muss  mich  hier  auf  noster  beschränken.  Ein 
Beispiel  des  soeben  berührten  Gebrauches  findet  sich  in  Lyon  413, 
einer  Halb-Unciale  des  sechsten  Jahrhunderts.  Sie  schreibt 
für  dominum  nostrum:  f.  212  und  213  dorn  n,  aber  fol.  207  und 

208^  dam  (oder  dmn.)  K 

An  dieser  Stelle  kommt  mir  ein  freundlicher  Hinweis  von 
Alfred  Holder  zu  statten.  Die  Ueberlieferung  von  Caesars 
Bellum  Gallicum  ruht  bekanntlich  auf  zwei  ziemlich  weit  aus- 
einandergehenden Handschriften-Klassen,  a  und  ß.  Aber  auch 
die  Klasse  a  selbst  hat  wieder  eine  doppelte  Ueberlieferung; 
d.  h.  die  vier  Handschriften,  aus  denen  sie  besteht,  haben  zwei 
getrennte  Archetypa,  B'  und  A'.  Nun  kürzte  das  Archetypon  B', 
auf  das  zwei  von  den  vier  Handschriften  zurückgehen,  nämlich 
Paris  (Fleuri)  5768  s.  IX  und  Vatic.  (Corbie)  3684  s.  X,  noster 
in  der  eben  besprochenen  Art.     Denn  statt  nostri  hatte  B'  fast 

regelmässig   entweder  n  oder  nisi  oder  nihü  oder  nim,   statt 
nostro  aber  non.     Man  könnte  non  ja  auch  mit  blossem  n  oder 

tho  erklären,  nim  eben  so  leicht  mit  m.    Aber  für  n  (und  daher 
entstandenes  nid)   und  für  nihü  reicht  diese  Erklärung'  nicht, 
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und  ebensowenig  für  die  Corruptel  von  nostrum  in  bell.  Gall.  HI  20 
und  folgende  Stelle  in 

Caesar,  bell.  Gall.  VII  73; 

qpera  nostra  Galli  temptare  A'  ß 

a 

qpera  .  II .  Galli  temptare  B\ 

Es  ist  dann  freilich  nicht  nur  a,  sondern  auch  noch  B' 
als  eine  alte  vorkarolingische  Handschrift  und  zwar  etwa  des 
sechsten  Jahrhunderts  aufzufassen. 

Möglich,  dass  eben  hierher  gehört  eine  seltsame  lieber- 
lieferung  in 

Cassian.  coUat.  XIIII  19  (ed.  Petschenig  II  423,  25): 
dispensatoris  nostri  dei 

dispensatoris  nisi  dei,  so  hat  Petersburg  (Corbie)  0. 1  4 
s.  VII  von  zweiter  Hand.^) 

Die  gallische  Inschrift  C  .  I .  L  .  XII  5343,  wo  domm  nostri 
Athanagüdi  so  geschrieben  ist,  dass  statt  des  ersten  Wortes 
ein  (2,  statt  des  zweiten  ein  n,  beidemal  mit  einem  i  in  diesen 
ersten  Buchstaben,  steht,  darf  dagegen  nicht  einbezogen  werden, 
da  diese  Stellung  des  i  auf  epigraphischer  Gewöhnung  beruht; 
sie  kann  eher  als  ein  Beispiel  des  Gebrauches  von  wT  für  nostri 
gelten,  zu  dessen  Feststellung  wir  jetzt  übergehen. 

6.   Die  Kürzung  m  nö  nm. 

Es  kamen  nämlich,  wie  bereits  vorher  erwähnt  wurde, 
zur  Bezeichnung  der  Casus  von  noster  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert die  Formen:  nt  nö  nm  auf  (wohl  zunächst  diese  allein, 
die  Pluralbildungen  sind  vielleicht  etwas  späteren  Ursprungs). 
Sie  begegnen  von  nun  an  zusammen  mit  w,  wobei  entweder 
das  Princip  festgehalten  wird,  dass  Ti  für  noster  steht,  die 
andern  Formen  für  die  Casus,  die  sie  unmittelbar  veranschau- 
lichen, oder  es  tritt  n  noch  hie  und  da  auch  für  die  Casus 
Obliqui  ein.     Bisweilen   scheidet   n   ganz    aus;    der  Nominativ 

1)  Sed  rursum  deleium;  uid.  fuisse  Nis  =  nostria  ssigt  Petschenig. 
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wird  dann  ausgeschrieben  oder  durch  eine  andere  Bildung  er- 
setzt, wie  wir  später  zu  erörtern  haben  werden. 

Der  Zeitansatz  müsste  anders  lauten,  wenn  E.  Hühner 
Recht  hätte.  Er  liest  (Inscriptionum  Hispaniae  christianarum 
supplementum  n.  312)  auf  einem  Stein  von  Mertola  in  Portugal 
a.  489:  in  pace  domini  n(ostr)i  ies(u)  chr(is)ti.  Aber  auf 
seiner  Abbildung  steht  fi,  nicht  nl;  und  das  stimmt  sehr  gut 
zu  dem  folgenden  ihs,  einer  Suspension,  während  die  Contrac- 
tion  ihü  lauten  miisste;  wie  Christi  geschrieben  ist,  kann  ich 
genau  nicht  erkennen,  ich  denke:  xp  und  nicht  xpJ,^)  Mein 
frühestes  Beispiel  ist  der  Hilarius  Basilicanus  vom  Jahre  509/10. 
Dieser  nicht  italienischen  Handschrift,  die  also  sogar  noch  für 
ein  etwas  höheres  Alter  der  Einführung  des  neuen  Gebrauches 
sprechen  könnte,  lasse  ich  die  italienischen  folgen,  und  zwar 
von  Halb-Uncialen  s.  VI:  Verona  XXII  (20),  LIX  (57),  LHI  (51), 
Turin  G.  V  26,  Vatic.  5750,  Turin  F.  IV  1,  4  (diese  letzten  drei 
früher  in  Bobbio),  Rom  Sessor.  55,  Paris  13367;  von  Uncialen 
s.  VI:  Wolfenbüttel  Weiss.  64,  Vatic.  5757  (früher  in  Bobbio). 

7.    Aufkommen  der  Kürzung  nrl  nrö  nrni. 

Also  im  sechsten  Jahrhundert  kamen  die  Formen  nt  nö 
nm  in  Italien  auf  und  wurden  neben  dem  absterbenden  n  die 
gebräuchlichen  Kürzungen  von  noster.  Diese  Thatsache  wird 
bestätigt  durch  den  Befund  der  nicht  italienischen  Handschriften : 
die  insularen  und  die  französischen,  mithin  diejenigen,  die  von 
der  italienischen  Gepflogenheit  dieser  Epoche  abhängen  (wenn 
auch  beide  in  verschiedener  WoiSe),  haben  am  Beginn  ihrer 
eigenen  Entwicklung,  ebenso  wie  die  italienischen,  Ti  und  ni 
nö  nm;  die  spanischen  Handschriften,  also  diejenigen,  deren 
Eigenthümlichkeit  bedingt  ist  durch  eine  etwas  frühere  Los- 
trennung von  Italien,  kennen  diese  Formen  nicht,  sondern 
andere,    die    auf  die  syllabarische  Suspension  ns   zurückgehen. 

*)  Domini  n  ihS  xp  las  auch  der  Herausgeber  im  Bulletin  de  la 
Societä  des  Antiquaires  de  France  1881  p.  105,  wie  ich  nachträglich 
Le  Blant,  Nouveau  Recueil  des  Inscriptions  p.  258,  entnehme. 
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Sind  diese  Verhältiiisse  einfach  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  einander  leicht  zu  verstehen,  so  bietet  die  weitere 
Entwickelung  dem  ürtheil  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Im 
achten  Jahrhundert  nämlich  tritt  sowohl  in  Italien  als  in 
Frankreich  (und  in  Deutschland)  und  in  der  insularen  Schreib- 
kunst nri  nrö  nrm  an  die  Stelle  von  nJ  nö  nm.  Der  Typus 
m  wird  nicht  gleich  endgültig  beseitigt,  aber  man  kann  sagen, 
dass  die  Neubildung  nrt  u.  s.  w.  im  neunten  Jahrhundert 
überall  durchgedrungen  ist  und  die  alte  Abkürzung  anfangt, 
zur  grössten  Seltenheit  zu  werden.  Der  Orund  der  Aenderung 
ist  klar:  wie  wir  später  sehen  werden,  boten  die  älteren  Formen 
mannigfache  Gelegenheiten  zum  Missverstehen,  denen  die 
Neuerung  aus  dem  Wege  geht.  Wer  aber  hatte  diese  Neuerung 
ausgedacht?  Wer  die  Losung  zu  ihrer  Einführung  gegeben? 
Wessen  Wort  war  damals  auf  diesem  Gebiete  so  stark,  dass  es 
in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  formliche  Umwälzung  herbeiführen 
konnte?  Hier  birgt  die  vorurtheilsfreie  Behandlung  des  kleinen 
Problems  in  sich  auch  die  Antwort  auf  palaeographische  Fragen 
von  viel  grösserer  und  allgemeinerer  Bedeutung.  Es  ist  daher 
jeder  Schritt  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  setzen. 

Von  vornherein  scheinen  drei  Annahmen  möglich  zu  sein. 
Entweder:  die  Bildung  nri  war  eine  alte,  die  man  überall  ge- 
kannt, nur  hinter  der  kürzeren  n%  hatte  zurückstehen  lassen; 
sie  brach  gewissermassen  mit  elementarer  Kraft  wieder  hervor, 
als  nt  zu  weiterer  Verwendung  ungeeignet  geworden  war. 
Oder:  die  Neuerung  geht  von  Rom  aus.  Oder:  die  Neuerung 
kam  aus  dem  Kopfe  eines  findigen  Insularen.  Jede  dieser 
Erklärungen  hat  ihr  Bedenkliches.  Zunächst  gilt  es,  die  That- 
sachen  vorzuführen. 

8.    Kampf  zwischen  nt  und  nrt  in  Italien. 

Mit  dem  italienischen  Gebrauch  steht  es  so.  Agimund, 
der  die  Vaticani  3835  und  3836  wohl  im  achten  Jahrhundert 
in  Rom  schrieb,  gebrauchte  neben  n  (noster  und  nosiri)  und 
nm  und  nö  auch  nrö.  Die  wichtige  Handschrift  aus  Farfa, 
jetzt  in  Rom  Barb.  XIV  52,  hat  nt  nur  vereinzelt,  sonst  immer 
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nr%  nrm  nrös  u.  s.  w. ;  im  Nommativ  hat  sie  nri  und  nsf; 
nf  steht  einmal  für  nostrum.  Sie  gehört  aber  wohl  schon  ins 
neunte  Jahrhundert.  ^)  In  den  beneventanischen  Handschriften, 
von  denen  z.  B.  Bamberg  HJ.  IV  15  in  etwas  frühere  Zeit 
zurückreicht,  habe  ich  immer  nur  die  Form  nrl  u.  s.  w.  ge- 
funden. Yaticanus  4938,  wohl  s.  VIU  aus  Oberitalien  stammend, 
hat  neben  nrn  schon  die  ganze  Fülle  von  nroB^  nre,  uro  (uestro), 
uräs;  daneben  stand  nö  für  alle  Casus,  wurde  aber,  wo  es  den 
Nominativ  ausdrücken  soll,  später  in  ner,  nös  und  nör  verbessert. 
Der  Diakon  Theodosius,  der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  liess 
neben  nosi,  nf,  nls  und  nös  auch  nrt  zu;  vor  dem  achten  Jahr- 
hundert kann  er  nicht  gut  geschrieben  haben,  gewiss  aber 
auch  nicht  später.  Etwas  älter  ist  Verona  X  (8):  hier  ist  nri 
u.  s.  w.  durchgeführt;  Nominativ  dazu  ist  nr  und  nör.  Die 
Handschriften  des  ausgeprägten  Veroneser  Stiles  s.  IX  haben 
alle  nur  den  Typus  nrl. 

9.   Kampf  zwischen  nt  und  nrt  in  Irland  und  England. 

Die  insulare  Schreibweise  ist  zunächst  n%  u.  s.  w.,  daneben 
wohl  noch  hie  und  da  n.  Die  frühesten  irischen  Beispiele 
sind  Ambros.  C.  5  inf.  (das  Antiphonar  von  Bangor  a.  680 — 691), 
Wien  16  und  Neapel  IV.  A  8  (alle  aus  Bobbio):  sie  flektiren 
nr  (wie  noster  z.  B.  im  Antiphonar  gekürzt  wird)  nur  nach 
dem  Typus  »T.  Noch  Diarmait  schreibt  so  im  Ambros.  C.  301 
inf.;  aber  sonst  ist  bei  den  irischen  Schreibern  im  neunten 
Jahrhundert  der  Typus  nrt  durchgedrungen.  Für  den  angel- 
sächsischen Brauch  haben  wir  das  Zeugniss  der  Urkunden. 
So  finden  wir  .  n .  (nostri)  a.  692/93  in  einer  Urkunde  Oethil- 
reds  (Facsimiles  of  Ancient  Charters  in  the  British  Museum  I  2); 
zahlreiche  Beispiele  für  n1  und  nö  stehen  in  den  Urkunden 
aller  Reiche  aus  dem  achten  Jahrhundert;  sichere  Belege  für 
nrt  scheinen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vor- 
handen, denn  die  aus  früherer  Zeit  (a.  734  II  1,  a.  759  11  2) 
kann   ich   für    alt   (d.  h.    original)    nicht   halten.     Die   Hand- 

1)  Vgl.  unten  über  nrf  S.  524. 
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Schriften  schwanken  zunächst,  z.  B.  das  Psalterium  der  Sala- 
berga  (Berlin,  Hamilton  553)  hat  m  (auch  nafh  für  nostram, 
nom  und  num  für  nostrum),  ausserdem  aber  auch  f^r,  nrl, 
St.  Gallen  908  hat  in  der  schönen  wohl  irischen  Halb-Unciale, 
die  auf  S.  79  beginnt,  öfters  dnm  nrm.  Dies  dürfte  eines  der 
ältesten  insularen  Beispiele  sein.  Im  neunten  Jahrhundert  hat 
sich  die  Gresammtheit  der  insularen  Schreiber  zum  Typus  nri 
bekehrt  und   kennt  den  Typus  wt    nur  als  seltene  Ausnahme. 

10.  Kampf  zwischen  wl  und  nrt  in  Frankreich. 

Frankreich  hat  in  der  ältesten  Zeit,  soweit  palaeographische 
Zeugnisse  für  sie  vorliegen,  d.  h.  seit  dem  sechsten  Jahrhundert, 
ii  (daneben  auch  andere  Suspensionen)  und  m  u.  s.  w.;  seit 
dem  Ausgang  des  siebenten  Jahrhunderts  wagt  sich  für  nt  die 
Neubildung  noJ  vor;  der  Typus  nrl  kommt  erst  unter  den 
ersten  Karolingern  auf.  Auch  hier  ermöglichen  die  Urkunden, 
mit  denen  durchaus  die  Handschriften  gehen  (aber  not  fand 
ich  bisher  nur  in  Urkunden),  eine  ziemlich  genaue  Zeit- 
bestimmung. Für  die  älteste  Zeit  stehen,  wie  bekannt  ist, 
nur  Handschriften  zur  Verfügung.  Diese  stelle  ich  daher  voran. 
Die  berühmte  Sammlung  der  Canones  aus  Corbie,  Paris  12097, 
zeigt  erst  in  ihrem  zweiten  etwas  jüngeren  Theil,  d.  h.  von 
fol.  139^  an,  mehr  Abkürzungen  als  die  üblichen  der  Nomina 
Sacra;  aber  auch  dieser  Theil  gehört  noch  ins  sechste  Jahr- 
hundert. Hier  steht  nosi  für  noste)*  und  nostram,  uesz  für 
uestery  nö  für  nostro,  näm  für  nostram.  Aus  Rom  Reg.  316, 
d.  h.  aus  dem  alten  Bestand  s.  VII,  kenne  ich  no  und  wm. 
Aus  gleicher  Zeit  etwa  stammt  Paris  12205,  wo  ausser  na,  nö, 
nm,  mSy  ne  (nostrae)  auch  ns  und  wo5t,  beide  für  nostris, 
begegnen.  Der  Augustin  aus  Luxeuil  a.  669  hat  wT.  In  der 
vorkarolingischen  Schrift  von  Paris  10756  und  Bern  611,  die 
zusammengehören  und  öfters  ein  schönes  Beispiel  von  Kreuzung 
einer  merowin^ischen  Schrift  und  des  insularen  Abkürzungs- 
systemes  abgeben,*)  steht  nm   und   nt;   desgl.  ni   und  nis  in 


>)  Vgl.  Neues  Archiv  XXVI  238  Anm.  2. 
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Berlin  (Reims)  Phill.  1743;  nm  in  Paris  10910;  nae  in  Metz  134. 
Und  so  Hessen  sich  viele  Beispiele  aus  vorkarolingischen  Hand- 
schriften anführen.  Auch  in  frühen  karolingischen  ist  der 
Typus  nt  noch  sehr  gebräuchlich.  So  in  den  Handschriften, 
die  die  ältere  Schrift  von  Corbie  zeigen,  z.  B.  Donau- 
eschingen 18  und  Paris  3836;  auch  in  andern  frühkarolingischen, 
wie  Chartres  41  (3),  Rom  Reg.  1040,  Berlin  Phill.  1667. 
Dagegen  nr  (und  daneben  andere  Abkürzungen,  über  die  ich 
später  zu  sprechen  haben  werde)  für  noster  mit  der  Deklination 
über  nrt  ist  die  angenommene  Abkürzungsbildung  erst  der 
karolingischen  Zeit,  neben  der  der  Typus  nt  zwar  noch  ziem- 
lich spät  vorkommt,  wie  z.  B.  vereinzelt  in  der  Bibel  des 
Vivian  (Paris  1)  und  im  karolingischen  Sakramentar  des  Domes 
von  Novara  (Monum.  Palaeogr.  Sacra  Tav.  XIV),  im  Allgemeinen 
aber  durchaus  verschwindet.  Da  es  nun  hauptsächlich  fran- 
zosische Handschriften  dieser  Stufe  sind,  die  uns  wieder  und 
wieder  beschäftigen,  und  die  deutschen,  die  ihnen  an  Werth 
nicht  nachstehen,  die  besprochene  Eigenart  mit  den  fran- 
zösischen theilen,  so  kann  an  dieser  Stelle  der  besonders  hohe 
diagnostische  Werth  des  Typus  nt  hervorgehoben  werden.  In 
spätkarolingischer  Zeit  begegnet  er  überaus  selten;  in  nach- 
karolingischer  fand  ich  ihn  nie.  Aus  den  Urkunden  führe  ich 
nur  an,  dass  nt,  welches  etwa  von  653  bis  695,  und  woT,  das 
von  692  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinein  begegnet,  —  aber 
natürlich  könnten  diese  Zahlen  bei  einem  genaueren  Studium 
der  Originale  mit  sehr  viel  grösserer  Bestimmtheit  auftreten 
—  erst  unter  den  Karolingern  durch  nr,  nrl  abgelöst  werden. 
In  der  Urkunde  Pippins  vom  Jahre  760  (Mühlbacher  90)  fand 
ich  nf,  in  der  Karlmanns  von  769  (Mühlbacher  117)  nosr  für 
noster  und  nrä,  nrt,  urt.  Pippins  Urkunde  von  768  für 
St.  Denis  (Mühlbacher  108)  soll  eine  Nachahmung  aus  dem 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  sein:  in  der  That  steht  in 
ihr,  seltsam  genug,  nosi  und  url  zusammen  mit  damals  wahr- 
scheinlich schon  gänzlich  abgeschafftem  not,  Karl  der  Grosse 
hat  wohl  nur  noch  nrt  u.  s.  w.,  aber  für  noster  noch  oft  nosi. 
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11.   Kampf  zwischen  ni  und  nri  in  Deutschland, 

In  den  deutschen  Handschriften  der  karolingischen  Periode 
können  wir  den  Kampf  der  Bildung  nrt  gegen  die  Bildung  fix 
deutlich  verfolgen,  wenn  wir  die  Bestände  in  Köln,  Würzburg, 
München  (aus  Freising,  Regensburg,  Tegemsee,  Salzburg), 
Zürich  (aus  Rheinau  und  St.  Grallen)  mustern.  An  St.  Gallen  567 
ist  mir  überhaupt  die  Bedeutung  dieses  Widerstreites  erstmals 
zur  vollen  Klarheit  gekommen.  Die  frühkarolingische  Hand 
des  Codex  schreibt  nam,  not  u.  a. ;  eine  spätkarolingische  setzt 
jedes  Mal  sorgfaltig  die  neuere  Form,  also  nram^  nre  u.  s.  w., 
darüber.  Nachher  habe  ich  derartige  Correcturen  vielfach  ge- 
funden ;  auch  oft  bemerkt,  wie  wenigstens  ein  späterer  Schreiber, 
wenn  er  die  Bildungen  des  Vorgängers  selbst  nicht  verbessert, 
doch  da,  wo  er  Zusätze  macht,  ebenso  getreu  die  neue  Schrei- 
bung anwendet,  wie  sein  Vorgänger  die  alte.  Eine  Ausnahme, 
wie  Zürich  (Rheinau)  Cant.  XXXIV,  wo  auf  pag.  220  eine  spätere 
Hand  uiänis  nis  über  einer  Rasur  schreibt,  während  die  Hand 
des  Textes  ausschliesslich  nr,  nri  u.  s.  w.  anerkennt,  ist  nur 
scheinbar:  in  solchen  Fällen  ist  der  Corrector  eben  der  ältere 
Schreiber,  der  noch  der  früheren  Richtung  anhängt.  Ich  führe 
ganz  wenige  Beispiele  an:  Gotha  m.  I  85  aus  Murbach  nt ;  Rom 
Palat.  574  aus  Lorsch  m,  «m;  Köln  83  H  ni  (a.  798)  und 
nrö  (a.  805);  St.  Gallen  193  »m,  ni,  urm,  uram  (die  kleinere 
Schrift  scheint  ausschliesslich  Formen  des  Typus  m  zu  haben); 
München  (Freising)  6300  opus  nm,  ms  ocuHs,  nm  est  neben 
nrt,  nräi  nrae\  München  (Regensburg)  14422  nm  neben  nr^ 
nri,  nrös,  urls  u.  s,  w.;  München  (Regensburg)  14421  nTs,  «m, 
um,  WS  neben  urm,  uräs-,  München  (Tegemsee)  19408  nls  und 
nös  neben  den  Formen  des  Typus  nrt;  München  Univ.  3  nm, 
ni  neben  nri  u.  s.  w.;  Würzburg  Mp.  th.  f.  78  nm;  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa  nm,  um,  uis,  nam,  ni  neben  nf^  m 
(noster),  ur,  urä,  uräs,  uram,  nrä  u.  s.  w.  Auch  Bern  376 
mit  ebenso  mannigfaltigen  Mischfonnen  (z.  B.  in  der  Folge  der 
Seiten  nis,  näs,  näm,  urm,  ni,  nös,  tmm,  nä,  nis,  nre,  nö,  ui,  ni, 
tm,  uös,  dns  nr,  nrm)  gehört  eher  hierher  als  nach  Frankreich. 
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12.   Die  spanische  Kürzung  nsr  ns%  nsö  nsm  und  die 
Suspension  ns. 

Wer  von  der  Feststellung  des  Gebrauches  der  continen- 
talen  und  insularen  Schreiber,  der  im  Allgemeinen  nur  in  der 
Fortentwickelung  vom  Typus  nt  zum  Typus  nri  besteht,  zur 
Feststellung  des  spanischen  Brauches  übergeht,  wird  von  der 
gänzlichen  Abweichung,  die  er  hier  entdeckt,  betroffen  sein. 
Die  normale  spanische  Form  ist  nicht  m  oder  «rt,  sondern  nsü 
Wir  finden  sie  schon  auf  den  Inschriften:  vom  Jahre  594  an 
liest  man  dort  dm  nsi  für  den  König  und  den  Bischof  ebenso 
wie  für  Christus;  vgl.  Hübners  erste  Sammlung  der  christ- 
lichen span.  Inschriften  n.  115,  116,  111,  401.  Die  Formen 
nsr  nsl  u.  s.  w.  sind  dann  geradezu  Erkennungszeichen  des 
spanischen  Ursprungs  geworden,  und  Handschriften  wie  Leiden 
Voss.  F.  111,  Verona  LXXXIX  (84),  Paris  2855  könnte  man 
schon  auf  Grund  dieses  Merkmals  für  die  spanische  Palaeographie 
in  Anspruch  nehmen.  Ich  begnüge  mich  also  hier,  statt  weitere 
Beispiele  anzuführen,  mit  einigen  Anmerkungen.  Die  Nomi- 
native nsr  und  t*^  (uester)  sind  alt,  sie  begegnen  schon  im 
Legionensis  des  Breviars,  über  dessen  Eigenheiten  ich  gleich 
sprechen  werde,  im  Vossianus  111,  in  Madrid  Acad.  de  la 
Hist.  65. 

Der  Typus  n^  nsl  muss  von  der  syllabaren  Suspension  ris 
seinen  Ausgang  genommen  haben.  Diese  Form  braucht  nicht 
nur  vorausgesetzt  zu  werden,  sie  ist  erhalten  in  Verona  II  (2) 
in  der  Unciale  des  Vorsatzblattes:  dm  ns\  ferner  in  Rom 
Reg.  317,  dem  sog.  merowingischen  Sakramentar  von  Autun 
in  ünciale  mit  merkwürdigen  eingesprengten  Theilchen  einer 
älteren  Minuskel,  die  ich  den  1-Typus  nenne  und  in  Burgund 
zu  Hause  denke.  Hier  steht  n  (nostrum)  neben  nl  und  wm, 
nosir  kommt  für  nostro  vor,  nös  für  noster  und  nostro,  nö  für 
noster  und  desgleichen  öfters  eben  dieses  Tis,  Auch,  wie  es  zu 
erwarten  ist,  in  einer  sicher  spanischen  Handschrift,  Escorial 
a.  II  3  s.  X,  begegnet  neben  nsr  nsl  ein  dns  ns  ihs  xps. 

IMa  Sitzangab,  d.  phil.  n.  hist  Gl.  34 
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13.   Die  Kürzung  nsf  ausserhalb  Spaniens. 

Aus  fis  konnte  sich,  als  die  Suspension  in  die  Contraction 
überging,  nsr  leicht  an  verschiedenen  Stätten  zu  gleicher  Zeit 
entwickeln.  Thatsächlich  findet  es  sich  ausser  in  Spanien  und 
in  einigen  Handschriften,  die  aus  spanischen  abgeschrieben 
sind  und  spanische  Eigenthümlichkeiten,  man  könnte  sagen, 
unabsichtlich  nachahmen  (ich  meine  Paris  11529,  Glossarium 
Ansileubi,  wo  nsi  begegnet,  und  den  Luxemburger  Isidor  aus 
St.  Hubert,  wo  nsis  steht),  nur  noch  in  einer  Gruppe  von  Hand- 
schriften, die  vielleicht  raetischen  Ursprungs  sind  und  ihr  r 
eigenthümlich  mit  heraufgeklapptem  Arm  bilden,  statt  es  am 
folgenden  Buchstaben  Anschluss  suchen  zu  lassen:  Einsiedeln  199 
(nsih),  St.  Gallen  108  (nsr),  Novara  LXXXIV  (nsr).  Vereinzelt 
steht  ds  nsf  in  der  Handschrift  aus  Parfa  Barb.  XIV  (52). 
Erwähnen  will  ich,  dass  Riese  im  Apparat  zur  Historia  Apol- 
lonii^)  aus  Laurent.  66,  40  usm  für  vestrum  anführt,  was  viel- 
leicht für  urm  nur  verlesen  ist.  In  dem  Uncial-Codex  des 
lulianus  Pomerius  (Wolfenbüttel  Weiss.  76)  steht  nsf  (nostra); 
daneben  nstrfk  (nostrum),  nostrs  (nostris);  femer  wort,  norm 
(nostram),  not  (nostro),  norä;  aber  besonders  da,  wo,  wie 
P.  Köhler  erkannte,  ein  anderer  Schreiber  thätig  ist,  stossen 
wir  auf  die  Formen  des  Typus  nri,  nämlich  nräs,  nrä,  nräm^ 
nrniy  nris,  nrae,  nri,  nrum.  Gewiss  stammt  dieser  merkwürdige 
Codex  aus  dem  südlichen  Frankreich  und  mag  an  der  spanischen 
Grenze  entstanden  sein.  Auch  Leiden  Voss.  111  kennt  neben 
nsr  nsty  wenn  auch  seltener,  Formen  wie  nore  und  nsrö 
und  nsrm;  in  den  Theilen  aber,  die  neben  dem  ausgesucht 
spanischen  .p  (per)  auch  das  geläufige  p  zeigen,  bietet  er  ausser 
nsf  nsi  auch  nre^  urä. 

14.   Die  Kürzung  nri  nrö  nrm  in  Spanien. 

Diese  Formen  des  Typus  nriy  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
ausserhalb  Spaniens  im  achten  Jahrhundert  auftreten  und  «i 
u.  s.  w.  verdrängen,   sind  nun  überhaupt  für  Spanien,   wie  es 

^)  Pag.  5  der  zweiten  Ausgabe. 
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scheint,  schon  aus  früherer  Zeit  belegt.  Im  achten  Jahr- 
hundert begegnet  z.  B.  nrm  im  Escorial  R.  U  18,  nrt  in  Madrid 
(Tolet.)  2,  1,  nrö  in  Madrid  (Tolet.)  15,  8.  Hier  stehen  wohl 
überall  auch  Formen  von  nsr.  Aber  in  höhere  Zeiten  hinauf 
kommen  wir  durch  die  Feststellung  des  Gebrauches  im  Breviarium 
Alarici  von  Leon,  das  nach  Zeumer  zwischen  546  und  660  ge- 
schrieben ist.  Dieser  Palimpsest  hat  in  buntem  Gewirr  oft 
auf  derselben  Seite  Formen  wie  «rt,  nris,  nre,  nrös  neben  nsr 
nsl  u.  s,  w. ;  einmal  fand  ich  hier  auch  nströ  (S.  339  der  Ausgabe). 
Der  Salmasianus  der  Anthologia  latina  (Paris  10318),  den  ich 
schon  früher  als  ältere  spanische  Handschrift  angesprochen 
habe,  ^  hat  nm,  »rt,  nräSy  nre ;  daneben,  wie  es  scheint,  kein  nsr  nsl. 
Eine  spanische  Inschrift  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  bei 
Hübner  Inscr.  Hisp.  christ.  175  (vgl.  Supplem.  pag.  74)  hat  nrör 
(die  beiden  letzten  Buchstaben  sind  in  der  bekannten  Weise 
verbunden).  Also  in  Spanien  herrscht,  und  zwar  bis  ins  elfte 
und  zwölfte  Jahrhundert,  wsr  «5 7;  daneben  begegnet,  verglichen 
mit  den  andern  Ländern,  sehr  früh  der  Typus  nrt. 

15.    Die  spanischen  Nebenformen  nstrt  und  nsru 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ergänzen  wir  noch  hier  die  Be- 
obachtungen über  den  spanischen  Gebrauch.  Nächst  nst  und 
nrt  fanden  wir  bereits:  nsfrm  in  der  Handschrift  des  Pomerius 
zu  Wolfenbüttel  und  nströ  im  Legionensis,  dazu  kommt  nstrt  in 
einer  alten  spanischen  Handschrift  s.  VII/VHI  ehemals  des  Lord 
Ashbumham,  über  deren  Verbleib  ich  nichts  weiss.*)  Gebildet 
ist  nstrt  u.  s.  w.  so,  wie  andere  speciell  spanische  Abkürzungen, 
z.  B.  epseßs  apstls  epstla,  wo  die  sämmtlichen  Consonanten 
und  die  anlautenden  Vokale  Träger  der  Kürzung  sind.  Dies 
ist  aber  wohl  nur  scheinbar  der  Fall,  und  es  liegen  syllabare 
Suspensionen  zu  Grunde,  in  denen  die  Doppelconsonanten  aus- 
geschrieben  waren,    also:   a-p(o)'St(o)-l(iis).     Vergleichbar   ist 


1)  Phüologus  LIV  (1895)  124. 

*)  Vgl.  Zangemeister  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe 
der  Wiener  Akademie  LXXXIV  (1876)  573. 

34* 
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dann  die  afrikanische  Inschrift  dmn  nst  (domims  nostris)  vom 
Jahre  578/82,  C.  I.  L.  8,  4354.  Aus  der  Suspension  apstl  wurde 
die  Contraction  apszls,  aus  nsi  wurde  nstrt  u.  s.  w. 

Im  Wolfenbütteler  lulianus  Pomerius  und  im  Ausonius  Vos- 
sianus  fanden  wir  nori:  diese  Bildung  setzt  die  Suspension  nö 
voraus;  vgl.  darüber  unten  S.  525. 

nsri  im  Vossianus  kann  ebensowohl  eine  spanische  nicht 
ganz  rein  entwickelte  Schreibung  statt  nstrt  sein,  als  eine 
Mischung  von  nst  und  nri;  dies  letztere  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich: die  Handschrift  kennt  ja  beide  Bildungen. 

16.   Erklärung  des  Typus  nrt. 

Wir  können  jetzt  das  Aufkommen  des  Typus  nri  besser 
begreifen.  Wir  hatten  ihn,  wie  man  sich  erinnern  wird,  in 
der  italienischen,  insularen  und  französischen  Palaeographie  im 
Wechsel  mit  dem  früher  verbreiteten  Typus  ni  seit  dem  achten 
Jahrhundert  getroflfen.  Diesen  Befund  konnte  man  dahin  deuten, 
dass  etwa  ein  römischer  oder  irischer  Schreiber  damals  sich 
genöthigt  gesehen  habe,  die  alte  Form  durch  eine  bessere  Er- 
findung zu  ersetzen:  in  Folge  entweder  des  allgemeinen  Ein- 
flusses, den  Rom  übte,  oder  der  bereitwilligen  Anerkennung 
der  insularen  Kunst  sei  die  Verbesserung  bald  überall  ange- 
nommen worden.  Aber  eine  derartige  Annahme  kann  vor  den 
Ermittelungen  nicht  bestehen,  die  wir  soeben  an  den  spanischen 
Handschriften  gemacht  haben.  Darnach  muss  der  Typus  nri 
nothwendig  ein  bereits  vor  der  spanischen  Sonderentwickelung 
vorhandener,  d.  h.  allgemein  römischer,  gewesen  sein;  während 
die  verhältnissmässige  Neuheit  und  örtliche  Begrenztheit  des 
Typus  ni,  da  ihn  Spanien  nicht  kennt,  noch  einmal  nachdrücklich 
sich  erweist,  nri  kann  durch  die  Bildung  ni  nicht  veranlasst, 
sondern  muss  im  Gegentheil  von  ihr  beschränkt  worden  sein. 
Es  muss  wieder  hervorgezogen  worden  sein,  als  ni  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Gunst  verloren  hatte. 

Wenn  für  diese  drei  Behauptungen  die  Beschaffenheit  der 
spanischen  Handschriften   eine  Art   negativen  Beweises   ergab, 
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so  kann  ein  positiver  geführt  werden  durch  die  Ergänzung 
des  italienischen  Materials  für  den  Typus  nri^  durch  eine  ge- 
nauere Charakteristik  der  Fundschichten  des  Typus  nt,  durch 
eine  genauere  analytische  und  historische  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Formen  desselben  Typus. 

17.  Der  Typus  wr?  in  Italien.    Die  Kürzung  wrrt  wrrö  «rrw. 

Ich  habe  bisher  eine  Inschrift  aus  Ostia  vom  Jahre  425/450 
zurückgehalten  (C.  I.  L.  14,  31).  Sie  hat:  salvis  d  .d  .n  .  nris 
(»  und  r  sind  ligirt)  Theodosio  et  Placido.  Hier  ist  also  die 
gewöhnliche  Suspension  d,  d,  n.  w.  durch  Anhängung  der  End- 
buchstaben ris  zur  Contraction  erhoben.  Wir  haben  damit  ein 
vollgültiges  Zeugniss  für  das  Alter  des  Typus  nri  und  können 
auf  die  spätere  und  verdächtige  Inschrift  C.  I.  L.  9,  2826  ver- 
zichten. Auch  theoretisch  lässt  sich  gegen  die  Annahme  nichts 
einwenden,  dass  nri  alte  und  römische  Bildung  ist.  Erwarten 
würde  man  zwar  eher  nstri^  d.  h.  die  Suspension  n  durch  An- 
hängung der  Flexionssilbe  stri  oder  tri  erweitert.  Und  so  findet 
sich  in  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  405  p.  c.  dam  ntri 
fiiwori  ( JuUian,  Inscriptions  Rom.  de  Bordeaux  n.  946)  und  dann 
viel  später  wieder  ganz  vereinzelt  neben  urä,  nrni,  nre  auch 
nxru  nxrrh,  nxräm  in  der  Handschrift  München  (Regensburg)  13038 
s.  IX,  wo  ntri  ganz  gebildet  ist  wie  in  einigen  alten  juristischen 
Handschriften  hde  hdem  hdibus  für  herede  u.  s.  w.  Aber  die 
Reducirung  der  Silbe  (s)tri  auf  die  Endbuchstaben  ri  lag  doch 
nahe,  und  die  gewöhnlichen  Contractionen,  in  denen  vor  der 
Endung  nur  ein  Consonant  stand,  mussten  dazu  einladen. 

Dass  nt  vor  nrt  bevorzugt  und  bald  übermächtig  wurde, 
beruht  darauf,  dass  seine  Entstehung  und  Verbreitung  ganz 
in  den  kirchlichen  Handschriften  beschlossen  war.  Auch  Bil- 
dungen wie  nri  gehen  wohl  auf  die  Anregung  zurück,  die 
durch  die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  gekommen  war.  Aber 
nt,  eine  Analogiebildung,  wie  ich  oben  sagte,  zu  dem  christ- 
lichen dnt,  war  von  christlichen  Kalligraphen  geradezu  für  die 
Schrift   der   biblischen   Bücher   erfunden   worden.     Man    kann 
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sich  also  sehr  wohl  vorstellen,  dass,  von  der  ursprünglichen 
Suspension  n  fortgebildet,  eine  Zeit  lang  die  Formen  nri  und 
Wf,  zu  denen  noch  n  kommt,  ^)  bei  getrenntem  Gebrauch  und 
Bedürfniss  neben  einander  bestanden.  So  versteht  man,  dass 
einerseits  nl  überwiegen  musste  —  denn  an  die  Kalligraphie 
der  biblischen  Bücher  lehnte  sich  die  der  übrigen  christlichen 
Schriften,  und  bald  gab  es  wenig  andere  Litteratur  mehr  als 
die  christliche  — ,  dass  andererseits  nrl  doch  nicht  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  konnte.  Nun  aber  stellte  sich  später 
die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Bildung  wt  u.  s.  w.  heraus, 
und  da  griff  man  dann  auf  das  vernachlässigte  nrt  zurück. 

18.   Missverständnisse  im  Gefolge  des  Typus  nu 

Die  Unbrauchbarkeit  des  Typus  nx  wurde  hervorgerufen 
durch  das  allmähliche  Anwachsen  der  Abkürzungen  überhaupt 
und  die  weite  Ausdehnung  und  Anerkennung,  die  der  Strich 
über  dem  Vokal  in  der  Bedeutung  eines  m  und  n  erhalten 
hatte.  Ursprünglich  Hessen  die  kirchlichen  Handschriften  nur 
die  Abkürzung  der  Nomina  Sacra  zu,  und  der  Gebrauch  des 
Striches  war  allgemein  nur  am  Zeilenschluss  erlaubt  gewesen. 
Mit  dem  allmählichen  Aufhören  beider  Beschränkungen  ent- 
stand die  Gelegenheit  zu  einer  Fülle  von  Missverständnissen. 
Folgende  Formen  wurden  zweideutig  und  gefahrlich: 

no  stand  für  nostro  und  konnte  gefasst  werden  als  non 

nös  „  „  nosfros  „  ^  ^  n  n  wo?*) 

nä  ^  „  nostra  „  «  „  „  «  nam 

ul  „  „  uestri  «  „  ,  ^  ^  mm 

uö  „  „  uestro  »  „  ,  ,  ,  uero 

uis  „  „  uestris  ^  y,  „  n  n  w««*) 

uös  ,  „  uestros  ,  „  „  „  «  tiö5.*) 


i)  Vgl.  oben  S.  504. 

*)  In  der  insularen  Schrift,  wo  einsilbige  Worte  Accent  erhalten ; 
in  derselben  Schrift  konnte  auch  die  Interjektion  ud  (Matth.  27,  40),  wie 
sie  z.  B.  in  St.  Gallen  48  aussieht,  missdeutet  werden. 
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Dass  das  keine  Ausklügelungen  sind,  sondern  thatsächlich 
höchst  lebendige  Fehlerquellen,  mag  eine  kurze  Zusammen- 
stellung zeigen. 

Augustin.  ep.  LXXV  (ed.  Goldbacher  II  287,  6): 
in  explanatiane  nostra 
in  explanatione  nam  Köln  85  s.  IX. 

Eugipp.  exe.  CLXXXIIII  (ed.  Knöll  623,  15): 
initnica  nostra 
inifttica  nam  Vercelli  XXX  (94)  s.  X.^) 

Cassiodor.  orth.  praef.  (ed.  KeU  VII  143,  5): 
in  voce  nostra  possumus  reddere 
in  voce  nam  possumus  reddere  Brüssel  9581  s.  XL 

Cellanus  v.  19  (s,  oben  S.  487  und  496): 
vtdneribtts  sanans  uulnera  nostra  suis 
vulneribus  sanans  uulnera  nam  suis  Florenz  Laur. 
LXVI  40  s.  IX. 

Bonifat.  ep.  73  (ed.  Dümmler,  Mon.  Germ.  Epp.  III  343,  18): 
mater  nostra  aecclesia 

mater  nam  aecclesia  München  (Mainz)  8112   s.  IX 
und  Wien  751  s.  IX  ex. 

Dies  waren  Beispiele  für  die  Gefahren,  die  nä  (nostra) 
brachte;  es  folgen  die  Missverständnisse  von  uö.  Bekannt  ist 
ja,  dass  für  uero  neben  der  gebräuchlichen  Abkürzung  w,  be- 
sonders in  einzelnen  Schreibprovinzen,  lange  uö  bestand. 

Lactant.  inst.  V  17  (ed.  Brandt  I  453,  8): 
exempUs  ex  uero  petitis 
exemplis  ex  uro  petitis  Paris  1664  s.  XII. 

Dosithei  ars  (ed.  Keil  VII  411,  26): 

ratio  exigit  certe,  uocalitas  uero  certo 

ratio  exigit  certe,  uocalitas  uro  certo  St.  Gallen  902  s.  X. 


M  Und  80  stand  wohl  auch  von  erster  Hand  in  Paris  11642  s.  IX. 
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Welche  Verwirrungen  im  allgemeinen  die  Compendien  der 
Titulaturen  und  Aemter  (z.  B.  u.  c,  u.  s.,  ppo)  iü  den  mittel- 
alterlichen Handschriften  geschaffen  haben,  ist  bekannt.  Hier 
zu  erwähnen  ist,  dass  u,  m,  oder  ü  m,  die  geläufige  Abkürzung 
von  vir  magnifictis,  mit  um  (vestrum)  zusammenfiel. 

Gregor.  I  ep.  HI  1  (ed.  Ewald  158,  13): 

Scolasäcus  vir  magnißüus  Campaniae  iudex 
Scolastimis   uriit  Campaniae  iudex  Montecassino  71 

s.  XL 

Ich  schliesse  mit  einem  Beispiel  für  die  Fehler,  die  ui  im 
Gefolge  hatte. 

Symmach.  relat.  XXXI  (ed.  Seeck  305,  1): 

uim  rescripti  .  .  .  dusit  München  (Teg.)  18787  s.  XI 

und  Gelenius 
u^estri  rescripti  .  .  .  elu&i  Metz  500  s.  XL 

Also,  um  Zweideutigkeiten  und  ünzuträglichkeiten,  wie 
die  eben  besprochenen,  zu  vermeiden,  gi-iff  mau  auf  den  Typus 
r^rx  zurück.  Man  schuf  ihn  nicht,  sondern  fand  ihn  vor.  Wir 
müssen,  glaube  ich,  diese  Lehre  beherzigen:  eine  Reihe  von 
palaeographischen  Eigenthümlichkeiten,  deren  unmittelbare  Fort- 
pflanzung aus  der  römischen  Schrift  wir  nicht  genau  gewahren 
können,  behält  doch  unter  der  gleichsam  winterlichen  Hülle 
der  ersten  mittelalterlichen  Jahrhunderte  ihre  Triebkraft  bei 
und  wartet  nur  auf  den  Augenblick,  um  von  neuem  zu  sprossen. 

19.   Die  Bildung  des  Nominativs  nr  und  ner. 

Es  war  bisher  vermieden  worden,  von  dem  Nominativ  nr 
(und  ur)  zu  sprechen.  So  geläufig  er  uns  ist,  so  wenig  ein- 
fach ist  sein  Entstehen,  uns,  die  wir  ihn  tausendfach  in  den 
Handschriften  des  Typus  nrl  lesen,  scheint  er  zu  dieser  Bildung 
zu  gehören.  Allein  dann  wäre  er  eine  vollständige  Unregel- 
mässigkeit; man  vergleiche  doch  dns  dnl  und  scs  sei  mit^wf  nri. 
Zu  nr  würde  nt  gehören  müssen,  und  von  nri  käme  man  nur 
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zum  Nominativ  ner.  In  der  That  hat  der  Corrector  des  Vati- 
canus  4938  diese  Form  in  seine  Handschrift  eingeführt:  für  nö, 
was  er  antraf,  hat  er  im  Nominativ  nör  und  ner  verbessert.') 
Von  erster  Hand  steht  im  Regin.  1997  s.  IX  aus  Chieti,  wo 
meist  nach  dem  Typus  nrl,  selten  nach  dem  Typus  »t  deklinirt 
wird,  fol.  136  redemptar  ner.  nr  dagegen  ist  eine  Bildung,  zu 
der  man  auf  anderm,  doppeltem  Wege  kommen  konnte  und  in 
der  That  auch,  meine  ich,  gekommen  ist:  es  ist  die  Contrac- 
tion  zur  Suspension  n  und  zugleich  eine  Rückbildung  von  n'u 
Deswegen  kommt  nr  auch  viel  früher  vor  (d.  h.  in  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  der  Handschriften)  als  nri.  Veranlassung 
zur  Bildung  der  neuen  Nominativ-Form  war  die  fortschreitende 
Bewegung  der  Contraction  und  die  wachsende  Furcht  vor  der 
Verwechslung  mit  n  (non). 

Ich  fand  bisher  als  früheste  Beispiele  für  nr  (noster) 
folgende  des  siebenten  Jahrhunderts:  aus  Italien  Vaticanus 
(Bobbio)  5758,  Verona  X  (8),  aus  Frankreich  Berlin  Phill. 
(Lyon)  1745,  aus  Irland  Ambros.  C.  5  inf.  In  den  merowin- 
gischen  Urkunden  scheint  nr  zu  fehlen;  ich  traf  es  erst  a.  760 
unter  Pippin,*)  und  dann  ist  rwsi  noch  lange  Zeit  viel  ge- 
bräuchlicher. 

20.   nr  indeclinabile. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  das  starre,  indeclinable 
nr,  d.  h.  ein  nr,  das  nicht  nur  für  den  Nominativ,  sondern  auch 
für  die  Casus  Obliqui  gesetzt  wird.  Man  kann  es  nur  so  erklären, 
dass  der  Nominativ  nr  zu  gleicher  Zeit  als  eine  syllabarische 
Suspension  der  Casus  Obliqui  betrachtet  wurde,  als  könne  man 
trennen  nost-rum.  Wie  dem  sei,  meine  Beispiele  kommen  gewiss 
nicht  alle  auf  Rechnung  des  Zufalls:  dnm  nr  ihm  xpm  Bern  645 
(gallische  Halb-Unciale  s.  VII/VUI);  aUcis  nr  (für  apices  nostros) 
vobis  direximus  in  den  Cartae  Senonicae  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  achten  Jahrhunderts  Paris  4627  s.  IX;  dnm  nr  Rom  (Farfa) 

»)  Vgl.  oben  S.  609. 
«)  Vgl.  oben  S.  611. 
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Barb.  XIV  (52)  s.  IX;  sce  nr  eccl(esiae)  Lucca  490  c.  a.  800. 
Hierher  könnte  man  auch  eine  römische  Inschrift  ziehen,  die 
Duchesne  nach  Bianchini  mittheilt:  auxüiante  dno  dö  nr  (es 
stand  NP  da)  !vpö  .  .  Hüarus  archicUac  fecU.  Duchesne  *)  nimmt 
freilich  an,  mit  Hilarus  sei  der  spätere  Papst  (a.  461 — 468) 
gemeint.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  um  eine  Restauration  der 
betreffenden  Kirche  unter  Hadrian  (a.  772 — 795),  was  Duchesne 
nicht  auszuschliessen  scheint. 

21.   Die  Nominative  nx  und  nrx. 

Die  Anerkennung  des  Nominativs  nr  vollzog  sich  keines- 
wegs ganz  glatt.  Er  hat  viele  Mitbewerber  besessen,  und 
allerhand  sonst  gar  nicht  allgemeiner  gewordene,  aber  der 
Bildung  nach  mögliche  Abkürzungen  wurden  vorgesucht  und 
machten  ihm  den  Rang  streitig. 

Ueber  ris  haben  wir  vorher  gesprochen.*)  Wird  aber  die 
Silbe  nicht  nach  nö  (also  no-ster),  sondern  nach  nos  (also  nos-ter) 
geschlossen,  so  kommt  nr  als  eine  zweite  syllabarische  Suspension 
zum  Vorschein.  Die  Form  m  wurde  in  der  That  lange  Zeit 
als  Nominativ  gebraucht.  Wie  alt  sie  ist  und  dass  sie  ur- 
sprünglich als  echte  Suspension  für  alle  Casus  stand,  lehrt  eine 
gallische  Inschrift  aus  Saint-P^  d'Ardet,')  wo  Paidiniani  ni 
neben  Patdiniani  nt  begegnet,  beides  an  Stelle  des  in  diesem 
Gebrauch  inschriftlich  herkömmlichen  n.  Das  lehren  ferner 
die  contractiven  Weiterbildungen  von  nx.  In  München  (Frei- 
sing) 6224  s.  VII  steht  ntx  für  nostri  und  in  Trier  1245  s.  VIII/IX 
ntis  für  nostris.  In  den  Canon  es  des  Rachio,  Bischofs  von 
Strassburg,  a.  788,  war  dnl  ntx  ihü  xpx  vielleicht  ein  Versehen 
flir  nxü  ^ 

Ehe  über  den  Nominativ  nx  weiter  geredet  wird,  ist  es 
gut,  den  Hinweis  auf  eine  nahe  stehende  Bildung,  den  Nomi- 
nativ nrx^  vorauszuschicken,  deren  Ursprung,  an  sich  ziemlich 

i)  Liber  Pontificalis  I  622. 

*)  Vgl.  oben  S.  518. 

^  Gagnat,  L'Ann^e  %igraphiquel868  S.  60. 
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dunkel,  doch  offenbar  mit  nr  zusammenhängen  muss.  Ein 
Vergleich  der  Beispiele  für  beide  Formen  lehrt  nun,  dass  nr 
viel  älter  ist  als  nrr.  Das  beweisen  die  Handschriften  durch 
ihr  verhältnissmässiges  Alter;  das  beweist  vor  allem  der  Um- 
stand, dass  nr  vielfach  noch  in  Gesellschaft  von  n%  auftritt, 
nrr  nur  neben  den  späteren  nrF-Pormen.  Man  kann  darnach 
über  den  Ursprung  von  nri  folgendes  vermuthen.  Als  der 
Typus  nri  den  älteren  n%  verdrängte,  koihite  man  diesen  Vor- 
gang einfach  so  auffassen,  als  würde  nur  überall  der  Deut- 
lichkeit wegen  ein  r  vor  der  Endung  der  alten  Kürzung  ein- 
geschoben. Nun  fand  man  in  vielen  Handschriften  des  Typus 
ni  als  Nominativ  die  nicht  organisch,  aber  durch  den  Gebrauch 
mit  diesem  Typus  verbundenen  Form  ni.  Ganz  mechanisch 
schob  man  auch  in  diese  Bildungen  ein  r  ein.  Man  glaubte 
also  an  die  Richtigkeit  der  Gleichung  nrr  :  nr  =  nri  :  ni.  Die 
Unform  nrr  für  noster  kann  nicht  besser  erklärt  werden.  Der 
Hinweis  auf  die  Ligatur  rf,  die  vielleicht  mit  der  Ligatur  st 
vertauscht  sei,^)  wird  angesichts  der  grossen  Zahl  der  vor- 
handenen Beispiele  hinfallig,  und  ebenso  dürfen  andere  Ab- 
kürzungen wie  prbsr  (presbyter)  und  dmn  (dominum)  mit  nrf 
nicht  etwa  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  alle  mit  dem  allge- 
meinen Satz  erklärt  werden,  es  läge  hier  eine  Umordnung  der 
Consonanten  nach  ihrer  Folge  im  Alphabet  vor. 

Zürich  (Rheinau)  Cant.  CXL  s.  VHI  ist  eine  Handschrift, 
in  der  neben  nr  sich  noch  keinerlei  Formen  des  Typus  nrl^ 
sondern  nur  solche  des  Typus  nt  zeigen;  nr  steht  hier  im 
Wechsel  mit  nosr.  Sonst  kommt  nr  gewöhnlich  mit  Misch- 
formen vor,  unter  denen  der  Typus  ni  überwiegt,  selten  aus- 
schliesslich mit  Formen  des  Typus  nri,  Beispiele  finden  sich 
in  folgenden  Hss.  des  achten  bis  neunten  Jahrhunderts:  Berlin 
(Reims)  Phül.  84,  Paris  (Rebais)  12048,  Lyon  526,  Bern  89, 
Bern  233,  Rom  Reg.  612,  Paris  2718,  Rom  Reg.  226,  Zürich 
(Rheinau)  Cant.  XCIXa,  München  23591,  München  (Salzburg) 
15813,  Kassel  philol.  fol.  2.    Aus  späterer  Zeit  stammen  Leiden 


*)  Traube,  Poetae  Carolini  III  754. 
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Voss,  F.  86  und  Heinsianus  118,  die  an  einer  von  ihnen  nicht 
mehr  verstandenen  Stelle  in  Cicero  de  legib.  I  1,  4  (ed.  Vahlen 
p,  6,  2)  nx  aus  der  Vorlage  wiedergeben.  Auf  die  Ueber- 
lieferung  mag  besonders  wr  (vester)  verhängnissvoll  eingewirkt 
haben,  weil  dafür  ut  gelesen  werden  konnte,  vgl.  Zeumer  zu 
den  Formulae  Merowingici  et  Karolini  aevi,  pag.  257,  2.  Auf 
unverstandenem  m  beruht  vielleicht  das  folgende  Versehen. 

Victor  Vit.  I  3?  (ed.  Petschenig  17,  9): 
lesus  Christus  noster  dominus 
lesus  Christus  inter  dominus  Bern  (Fleury)  48  s.  X. 

Wie  m  in  Frankreich  und  Deutschland,  so  wurde  nrz  in 
Frankreich  und  Italien  sehr  gebräuchlich.  Eine  kurze  Ueber- 
legung  lehrt,  dass  desshalb  sein  Ursprung  in  Frankreich  zu 
suchen  ist.  Wir  finden  es  von  s.  IX — XI  in  St.  Bertin,  Reims, 
Troyes,  Langres,  Fleury  und  Tours,  und  zwar  kenne  ich  folgende 
Handschriften,  die  es  gelegentlich  gebrauchen:  Cambridge  C.G.C. 
223,  Brüssel  9845,  Utrecht  32,  Paris  12949,  Troyes  1 165  und  550, 
Warschau  480  (Formulae  ed.  Zeumer  p.  131),  Rom  Reg.  140, 
Paris  n.  a.  454,  Bern  3,  Paris  12958,  Brüssel  10470.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  in  Chartres  noch  im  Jahre  1028  päi  nri  für 
pater  noster  geschrieben  wurde.  ^)  In  Italien  ist  das  älteste 
Beispiel  Rom  (Farfa)  Barb.  XIV  (52);  ich  habe  es  oben  S.  509 
bei  der  Altersbestimmung  dieser  wichtigen  und  schwierigen 
Handschrift  mitsprechen  lassen.  Dann  kenne  ich  Padua  1117, 
Novara  XXX  und  LXXXII.  Aus  Deutschland  kenne  ich  nur 
Florenz  Laur.  LXV  35. 

22.   Die  Kürzungen  nö,  noi,  nor,  norly  notrü 

Wurde  als  Abkürzung  die  erste  Silbe  gesetzt,  so  ergab 
sich  no(ster)  oder  nos(ter);  wurde  der  erste  Buchstabe  der 
zweiten  Silbe  einbezogen,  so  erhielt  man  wieder  nos(t€r)  oder 
nost(er).     Wir   holen   hier   nach    und   wiederholen   dabei    zum 

*)  Vgl.  Merlet  et  Clerval,  ün  Manuscrit  Chartrain  du  XI«  Siecle, 
Chartres  1898,  pl.  2. 
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Theil,  was  von  den  so  gebildeten  Formen  thatsächlich  vor- 
kommt. Denn  alle  haben  sie  gelegentlich  zur  deutlicheren 
Beeeichnung  des  Nominativs  herhalten  müssen;  wir  verbinden 
aber  damit  die  kurze  Darstellung  ihres  sonstigen  Gebrauches 
und  der  auf  sie  gebauten  Weiterbildungen.  Die  Kürzung  nö 
selbst  steht  für  alle  Casus  in  Vatic.  4938*);  desgleichen  in 
Ottob.  319,  also  in  zwei  ziemlich  alten  italienischen  Hand- 
schriften; im  etwas  jüngeren  französischen  Reginensis  317,  dem 
Sakramentar  von  Autun,*)  für  noster.  Weitere  Ableitungen 
lassen  auf  eine  grössere  Verbreitung  schliessen,  als  die  Beispiele 
selbst  bezeugen.  Denn  zu  nö  gehören  die  beweglich  gemachten 
Casus  wof,  wow;  femer  der  Nominativ  wor  und  der  Typus  wori; 
aber  auch  notrl  lehnt  sich  an:  es  ist  von  nö  so  gebildet,  wie 
ntrl  von  n.*) 

no%  fand  sich  nur  in  merowingischen  Urkunden*);  noni 
steht  im  Psalterium  der  Salaberga*)  und  in  St.  Gallen  732  a.  811, 
wo  sonst  nrl  herrscht. 

wor  begegnete  uns  im  Vatic.  4938  ®)  als  Verbesserung  von  nö 
und  in  Verona  X  (8)');  nachzutragen  ist  es  aus  München  (Regens- 
burg) 14540  s.  Vm. 

nort  hatten  wir  für  Spanien  in  Anspruch  genommen.*) 
Dazu  stimmt,  dass  in  Zürich  (Rheinau)  Cant.  CIV  s.  VIII/IX 
nora  gebraucht  wird,  denn  diese  Handschrift  bietet  auch  sonst 
spanische  Formen.*)  Vielleicht  war  Paris  13373  s.  IX,  wo 
norö  vorkommt,  ähnlichen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen. 

notri  steht  auf  einer  gallischen  Inschrift  vom  Jahre  608  ^^) 
in   der  Verbindung  domini  notrl  Teodorid,  C.  I.  L.  12,  2654. 

1)  Vgl.  oben  S.  609. 
*)  Vgl.  oben  S.  613. 

»)  Vgl.  oben  S.  617.  : 

*)  Vgl.  oben  S.  511. 
^)  Vgl.  oben  S.  510. 
«)  Vgl.  oben  S.  509. 
^)  Vgl.  oben  S.  509. 
8)  Vgl.  oben  S.  614. 
»)  Vgl.  Neues  Archiv  XXVI  237. 
*^)  Vgl.  Krusch  zum  Fredegar  p.  134  n.  7. 
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23.   Die  Kürzungen  nos  und  nosr. 

Für  nos  gibt  es  ziemlich  alte  italienische  und  französische 
Belege:  Paris  13367  s.  VI  und  Vatic.  4938,  hier  öfters  erst  von 
zweiter  Hand  aus  nö  verbessert^);  für  Frankreich  hat  man  die 
Inschrift  a.  541  aus  Narbonne  C.  I.  L.  12,  5341 :  regn  dorn  im 
Teuderici;  den  Papyrus  des  Augustin  Paris  11641  s.  VI  car(iia$) 
U€s(tra);  eine  Urkunde  von  680  (Tardif  pl.  XVIII)  nos  regni; 
im  Sakramentar  von  Autun*)  steht  nos  für  noster  und  nostro. 

Findet  ein  Leser,  der  an  spätere  Handschriften  gewöhnt 
ist,  irgendwo  die  Formen  nosr  oder  uesi  für  noster  und  uestcr 
gebraucht,  so  wird  er  gewiss  nicht  hängen  bleiben.  Er  wird 
sie  sich  mit  der  gewöhnlichen  Schreibung  t  für  ter  erklären. 
Und  so  mag  auch  mancher  spätere  Schreiber  gedacht  haben, 
wenn  er  sie  für  den  Nominativ  anwandte.  Aber  zweifelsohne 
waren  es  ursprünglich  Suspensionen,  wie  die  alten  Fälle  be- 
weisen, in  denen  durch  nosi  ein  Casus  Obliquus  bezeichnet  wird. 
In  der  wichtigen  Subscription  des  Würzburger  Priscillian  steht: 
lege  fdix  (amanüa)  cum  tiiis  in  .  xpö  .  ihü  .  dnö  .  nost.  In  den 
Unterschriften  der  Concilien-Beschlüsse  wird  die  Formel  con- 
stituüonem  nostram  stibscripsi  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
in  Frankreich  häufig  mit  Küraungen  wie  constUü  nosi  s%  wieder- 
gegeben, z.  B.  in  Paris  (Corbie)  12097  s.  VI,  Berlin  (Lyon) 
Phill.  1745  s.  VII.  Dieselben  Handschriften  kennen  den  Ge- 
brauch auch  in  anderen  Fällen;  von  alten  französischen  femer 
Paris  12205  (für  nostris  neben  nis)^  Paris  10756  (für  nostro). 
Von  dieser  Seite  aus  wäre  also  gegen  die  Inschrift  vom 
Jahre  642  mit  der  Kürzung  domni  nosi  Chlodovei  (Jullian, 
Inscriptions  de  Bordeaux  n.  862)  nichts  einzuwenden.  Theodosius, 
der  Schreiber  von  Verona  LX  (58),  gebraucht  nosi,  ich  weiss 
nicht,  für  welchen  Casus,*)  Im  Allgemeinen  aber  darf  man 
es  wohl  als  französische  Bildung  ansehen.  Ueber  seine  Ver- 
wendung in   den  karolingischen  Urkunden,   wo  es  bereits   nur 


»)  Vgl.  oben  S.  609  und  S.621. 
«)  Vgl.  oben  S.  613. 
3)  Vgl.  oben  S.  609. 
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den  Nominativ  darstellt,  habe  ich  oben  gesprochen.^)  Auch 
Handschriften  etwa  der  gleichen  Zeit  haben  es  in  diesem 
Sinne  nicht  ganz  selten,  z.  B.  Harley  (aus  Corbie?)  208, 
München  (Benediktbeuem)  4547 ;  Zürich  (Kheinau)  Cant.  CXL  hat 
nost.  neben  nr.,  Zürich  (Rheinau)  Cant.  XCII  nosi  neben  nr.  Selbst 
der  Ire,   der  Basel  A  VII  3   im   neunten  Jahrhundert  schrieb, 

liess  nosT  zu. 

• 

24.   Die  karolingische  Deklination  nf  nri. 
Die  Geschichte  von  noster  ist  abgeschlossen.    Nach  so  vielen 
hin  und  her  gehenden  Versuchen,   nach  so  vielem  Streit  uud 
Ausgleich  ergab  sich  der  karolingischen  Zeit  folgendes  als  die 
endgültige  Deklination: 


nr 

nra 

nn 

nforum 

nrae 

nrarum 

nro 

nhs 

nrm    nros         nram    nras 

Doch  blieben  immer  noch  einige  zweifelhafte  Fälle,  und 
sorgfaltige  oder  archaisirende  Schreiber  waren  nicht  mit  allen 
Einzelheiten  zufrieden. 

Als  Nebenformen  von  nr  müssen  die  vorher  besprochenen 
Bildungen  nr,  nrr,  nosi  gelten. 

Im  Accusativ  sing.  masc.  kommt  gelegentlich  nrtim  vor, 
z.  B.  in  München  (Salzburg)  15818,  München  (Tegernsee)  27152, 
St.  Gallen  914. 

Für  den  Genetiv  plur.  steht  nrom  in  St.  Gallen  914. 

Der  Dativ  plur.  konnte,  ohne  unklar  zu  werden,  noch  ver- 
kürzt werden:  nrs  begegnet  in  Utrecht  32  (dem  Psalter  aus 
Reims). 

Die  klassische  Form  des  Genetiv  sing.  fem.  ist  nrae;  aber 
nre,  das  einem  gelegentlich  unterläuft,  zeigt  e,  nicht  weil  es 
im  Vulgären  häufig  für  de  steht  (es  ist  also  auch  nicht  nostre 
aufzulösen),  sondern  weil  es,  rein  graphisch  betrachtet,  der 
letzte  Buchstabe  ist. 

')  S.  510  fg. 
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Ich  habe,  der  typographischen  Bequemlichkeit  zu  liebe, 
den  Abkiirzungsstrich  gewöhnlich  über  den  Schlussbuchstaben 
oder  den  letzten  Vokal  setzen  lassen.  Dies  entspricht  nicht 
der  älteren  Sitte,  die  ihn  mehr  nach  der  Seite  zieht,  wo  die 
Buchstaben  fehlen,  und  ihn  meist  über  dem  r  anbringt.  Aber 
auch  hier  schwankt  der  Gebrauch.  In  Paris  12949,  einer  Hand- 
schrift aus  der  Schule  des  Heirich  von  Auxerre,  steht  er  mehr 
nach  meiner  Art;  oft  störend,  wie  ich  zugeben  muss:  z.  B.  wenn 
mirä  reverenüa  bedeuten  soll  a  vestra  reverentia. 

Doch  die  Setzung  und  Formung  des  Striches  gehört  in 
ein  anderes  Kapitel  der  Lehre  von  den  Abkürzungen.  Hier  sollte 
nur  das  mannigfache  Spiel  der  Buchstaben  betrachtet  werden. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  meinen  Gönnern  imd 
Freunden  den  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen;  besonders  das 
letzte  Kapitel  wäre  ohne  ihre  Hülfe  nicht  zu  schreiben  gewesen. 
Photographien  und  Collationen,  mannigfachen  Aufschluss  und 
Beistand   erhielt   ich   von   F.  BoU,   H.  Bresslau,    A.  E.  Bum, 

E.  Dümmler,  F.  Ehrle,  A.  Fäh,  C.  Fasola,  P.  Glogger,  A.  Gold- 
schmidt, H.  Graeven,  B.  Güterbock,  A.  Haseloff,  0.  von  Heine- 
mann, D.  Heibig,  A.  Holder,  F.  Jenkinson,  G.  Karo,  Q.  D.  Kellogg, 
D.  Kerler,  G.  Keyssner,  F.  Köhler,  B.  Krusch,  G.  von  Laub- 
mann, W.  M.  Lindsay,  W.  Meyer  aus  Speyer,  J.  Pirson,  G.  Pfeil- 
schifter,  H.  Plenkers,  K.  Praechter,  E.  K.  Rand,  R.  Reitzenstein, 
A.  Schnütgen,  F.  Seelig,  A.  Spagnolo,  H.  Stadler,  G.  Swarzenski, 

F.  Vollmer,  S.  G.  de  Vries,  J.  Zellerer.  Vollends  unermüdliche 
Mitarbeiter  waren  mir  meine  Freunde  C.  U.  Clark  und  Paul 
von  Winterfeld.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  S.  233  Anm.  1 
der  oben  (S.  497)  angeführten  Palaeographischen  Anzeigen  und 
füge  nur  hinzu,  dass  ausser  den  Originalen,  mechanischen 
Reproduktionen,  buchstabentreuen  Facsimiles,  kritischen  Appa- 
raten und  Monogi'aphien  auch  genauere  Handschriftenverzeich- 
nisse, wie  Reifferscheids  und  Hartel-Loewes  Bibliotheca  Patrum, 
ausgebeutet  wurden. 
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Anmerkungen. 

1«  Scriptura  Scottica» 

(Zu  S.  471.) 

Es  fehlt  schon  heute  nicht  ganz  an  Mitteln,  die  Schrift 
eines  Iren  von  der  eines  Angelsachsen  zu  unterscheiden;  nur 
sind  es  weniger  graphische  Merkmale,  die  dazu  verhelfen,  als 
historische,  kunsthistorische  und  orthographische.  Eine  Er- 
starkung des  rein  graphischen  Anschauens  und  Verstehens 
wird  nicht  ausbleiben,  und  dann  kann  die  sehr  umfangreiche 
und  bunte  Masse,  die  augenblicklich  am  vortheilhaftesten  unter 
dem  Namen  der  insularen  Schrift  zusammengeht  —  einem 
Namen,  der  durchaus  nichts  über  den  Ursprung  dieser  Schrift 
aussagen  soll,  sondern  hergenommen  ist  von  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Verbreitung  — ,  sich  wieder  in  feinere  und  kleinere 
Gruppen  auflösen.  Aber  durch  solche  Ausblicke  sollte  der 
Gang  der  Auseinandersetzung  oben  nicht  unterbrochen  werden, 
die  sich  ganz  in  den  Grenzen  eines  kleinen  Kapitels  aus  der 
Geschichte  unserer  Disciplin  zu  halten  sucht.  Nur  diesem 
Zwecke  dienen  auch  die  beiden   hier  folgenden  Anmerkungen. 

Den  mittelalterlichen  Gebrauch  des  Kunstwortes 
scriptura  Scotüca,  seine  Ausdehnung  und  Gleichmässigkeit, 
zeigen  die  folgenden  Stellen,  die  hausptsüchlich  aus  den  alten 
Bibliothekskatalogen  (Catalogi  bibliothecarum  antiqui  collegit 
G.  Becker,  Bonn  1885)  gesammelt  sind. 

A.  831  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Riquier  (Becker 
11,  175):  coUectarium  Scotaicum,  ubi  primus  est:  de  caritate; 
füämus  ita  incipU:  curre  ne  parcds. 

Saec.  EX  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Gallen  (Becker 
22,  1 — 30;   vgl.   R.  Stettiner,   Die   illustrirten  Prudentiushand- 

1900.  Sltningtb.  d.  phil.  u.  hist  Gl.  35 
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Schriften  S.  116)  als  XJeberschrift  der  ersten  Abtheilung:  libri 
Scottice  scripti;  im  weiteren  Verlauf  innerhalb  einer  anderen 
Abtheilung  (Becker  22,  378):  sertnanes  in  volumine  Scotüco  veteri. 

Saec.  X/XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pierre  in 
Rebais  (Becker  132,  1;  vgl.  Th.  Gottlieb,  üeber  mittelalter- 
liche Bibliotheken  S.  260  n.  719):  unus  textus  Scoücus.  In 
einem  etwas  späteren  Kataloge  desselben  Klosters  (Bec  ker  133, 1) 
dtw  texta  Scotica. 

Saec.  XI  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Pere  in  Chartres 
(Becker  59,  55;  vgl.  Catalogue  g^neral  des  Manuscrits,  Departe- 
ments, XI  pag.  XXIII  n.  56):  de  partibus  oratums  traetatus 
ScoUisca  littera. 

Zwischen  1049  und  1083  der  Katalog  des  Klosters  Saint- 
Evre  in  Toul  (Becker  68,  16  und  103):  Sieronymi  epistdac 
Scoücum  Volumen  I;  liher  Effrem  Scotäcum  volumen  L 

A.  1105  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Remacle  in 
Stavelot  (Th.  Gottlieb,  Ueber  mittelalterliche  Bibliotheken, 
S.  290  n.  280):  psaitenum  ScoUum(!). 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Sankt  Maximin  in 
Trier  (Becker  76,  41.  95.  151;  vgl.  KeuflFer,  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  1899  S.  51  ffg.): 
Au{iusänus  de  karitate  Scottice,  in  quo  habetur  passiv  VII 
dormientium;  Isidorus  aethimologiarum  et  unus  Scoiüce  scriptus; 
exposiüo  psalterii  Scotice  conscripta. 

Saec.  XII  der  Katalog  des  Klosters  Saint-Vaast  d'Arras 
(Becker  125,  106):  sentende  patrum  Scotice. 

A.  1152/1155  schreibt  Eberhard  über  ältere,  von  ihm 
benutzte  Fulder  Urkunden:  ncc  poterat  quaeque  scedula  leviter 
legi  prae  nimia  vetustate  et  inexperientia  Scoticae  scripturae  d 
apicum  vilitate  (Dronke,  Traditiones  Fuldenses  pag.  V,  vgl. 
Württembergische  Geschichtsquellen  II  229 ;  Heydenreich,  Das 
älteste  Fuldaer  Cartular  S.  10). 

An  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ist  die  in  Fulda  heimische 
Art  der  insularen  Schrift  gemeint,  wie  W.  Giesebrecht  (All- 
gemeine Zeitschrift  f.  Geschichte,  her.  von  W.  A.  Schmidt  VE  565) 
erkannt  hat,  der  sich  aber  über  die  Dauer  ihrer  Verwendung, 
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über  den  Charakter  der  Schrift  von  Rom  Palat.  830  (Chronik 
des  Marianus  Scottus)  und  die  Herkunft  der  Mainzer  Hand- 
schriften, die  insularen  Typus  zeigen,  gleichzeitig  täuscht  und 
dadurch  Verbreiter  einiger  oft  wiederholter  Irrthümer  geworden 
ist.  Auch  einige  der  von  mir  vorher  angeführten  Stellen, 
z.  B.  die  aus  dem  Trierer  Kataloge,  bezeichnen  wahrscheinlich 
auf  dem  Festlande  gebrauchte  insulare  Typen  und  also  nicht 
wirklich  irische  Hände. 

Seit  dem  Mittelalter  bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts hat  man  dann,  so  viel  ich  sehe,  von  scriptura  Scotäca 
nicht  mehr  gesprochen.  In  St.  Gallen  kam  endlich  der  gute 
und  ursprüngliche  Name  von  neuem  auf;  er  nahm  seinen  Ausgang 
vom  dortigen  ältesten  Katalog  der  Manuskripte.  Durch  die 
folgenden  Anführungen  glaube  ich  das  allmähliche  Wieder- 
aufleben richtig  zu  umschreiben. 

Ildefonsvon  Arx  1810  über  die  oben  angeführte  üeber- 
schrift  des  Sankt  Galler  Verzeichnisses  libri  Scottice  scripü  (Ge- 
schichten des  Kantons  St.  Gallen,  I  190):  'sechsundzwanzig  in 
angelsächsischer  oder  schottischer  Schrift  geschriebene  Bücher.' 

Derselbe  1830  (Berichtigungen  und  Zusätze  I  19):  'die 
Irländer,  von  denen  oben  ist  gesagt  worden,  dass  sie  Bücher 
mit  sich  brachten,  schrieben  auch  solche  in  St.  Gallen,  wo 
noch  einige,  nebst  mehreren  schottisch  geschriebenen  Bruch- 
stücken gezeigt  werden.  Diese  auch  von  der  römischen  ab- 
stammende besondere  Schriftart  wird  sonst  die  angelsächsische 
genannt,  in  St.  Gallen  trug  sie  aber  seit  tausend  Jahren  den 
Namen  der  schottischen.' 

Dronke  1844  über  die  oben  angeführte  Stelle  Eberhards 
(Traditiones  Fuldenses  pag.  V):  'mit  dieser  Scoüca  scriptura  ist 
eben  die  angelsächsisch-lateinische  Schrift  gemeint;  auch  in 
andern  Klöstern  bediente  man  sich  aus  demselben  natürlichen 
Grunde  dieser  Schrift,  z.  B.  in  St.  Gallen;  s.  Arx,  Geschichte 
von  St.  Gallen  I  190.' 

Weidmann  1846  über  das  älteste  Sankt  Galler  Verzeich- 
niss  (Geschichte  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  S.  364):  'die 
schottische,  von  der  römischen  abstammende  besondere  Schreib- 

35* 
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art  heisst  sonst  die  angelsächsische;  in  St.  Gallen  aber  nannte 
man  sie  seit  tausend  Jahren  die  schottische.  S.  I.  v.  Arx, 
Zusätze  I  19.' 

Giesebrecht  1847  über  Rom  Palat.  830  (in  dem  oben 
erwähnten  kleinen  Artikel,  den  er  Scriptura  Scotica  überschrieb): 
'diese  eigenthümliche  Schrift,  jetzt  gemeinhin  die  angelsächsische, 
im  Mittelalter  Scriptura  Scotica  genannt,  war  zwar  in  mehreren 
deutschen  Klöstern  in  Gebrauch,  besonders  aber  zu  Fulda 
gewöhnlich.' 

Das  Erscheinen  von  Zeuss  Grammatica  Celtica  (7.  August 
1853)  ist  oben  S.  476  als  Epoche  machend  auch  für  die  irische 
Palaeographie  bezeichnet  worden.  Zwischen  O'Conor  und  Zeuss 
liegen  noch  die  hauptsächlich  kunsthistorischen  Arbeiten  von 
Westwood  (Palaeographia  Sacra  Pictoria,  1843 — 45),  Waagen 
(Die  Miniaturmalerei  in  Irland,  im  Deutschen  Kunstblatt  1850), 
Keller  (Bilder  und  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuskripten 
der  schweizerischen  Bibliotheken  gesammelt,  in  den  Mitthei- 
lungen der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  1851),  die 
aber  der  Palaeographie  nicht  weniger  zu  gute  kamen  als  der 
Miniaturenkunde. 

2.  Scriptura  tunscu 

(Zu  S.  471.) 

Ist  scriptura  Scottica  der  Name,  den  die  Continentalen  der 
insularen  Schrift  gaben,  so  ist  scriptura  tunsa  vielleicht  eine 
Bezeichnung,  die  die  Iren  selbst  verwandten.  Wir  wissen  von 
ihr  nur  aus  der  für  die  Geschichte  der  Palaeographie  sehr 
wichtigen  Stelle  eines  karolingischen  Kommentars  zur  Ars 
maior  Donati. 

Der  Kommentar  steht  anonym  in  der  Handschrift  Ein- 
siedeln 172  saec.  X  pag.  138—195  (=  E)  und  wurde  heraus- 
gegeben von  H.  Hagen  (Anecdota  Helvetica  219—266) ;  gleichfalls 
anonym  und  noch  weniger  vollständig  begegnet  er  in  der  von 
mir  benützten  Handschrift  München  lat.  17210  (Schäftlam  210) 
saec.  Xm  in.  fol.  15—20^  (=  S). 
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Die  betrefifende  Stelle  lautet:  Graecorum  {ceterorum  S)  vero 
(om.  S)  litteras  Phoenices  reppererunt,  unde  in  (om.  S)  initüs 
librorum  Phoeniceo  colore,  id  est  minio,  scribuntur  lUierae, 
Laünorum  quoque  litteras  Camienäs  nimpha  Nlcostrata  mater 
Euandri  invenit.  Carmentis  autem  dicta,  eo  quod  futura  car- 
minibiis  canebat;  nimp/ia  dicitur  quasi  limpha,  id  est  aqua,  qtüa 
sicut  aqua  sie  (om.  E)  sapientia  diffluebai;  Nicostrata  vero,  id 
est  victoriosa  —  niche  enim  Graece  victoria  Laune  —  vel  gladiata, 
eo  quod  ingenii  acumine  mgebat.  Äliarum  quoque  litterae  gentium 
a  diversis  auctoribtis  repertae  sunt,  sicut  Gothorum  litteras  Golfilus 
epscopus  repperit.  Genera  eüam  litterarum  diversa  sunt.  Qtuiedam 
enim  unciales,dicuntur,  quae  et  nuiximae  sunt  et  {quia  pro  et  S) 
in  inUüs  librorum  scribuntur,  Dictae  autem  undales,  eo  quod 
olim  uncia  auH  a  divitibt^  appenderentur.  Sunt  et  aliae  longariae, 
quae  et  longae  manm  scriptura  dicuntur,  Graece  vero  sirmata. 
Sunt  et  tunsae,  quctö  Scotä  in  usu  habent.  Sunt  etiam  lirgiliae, 
a  virgis  dictae. 

Neben  dem  wunderlichen  Tand,  der  aus  Isidors  Origines 
herübergenommen  ist  {Carmentis-Nicostrata  I  4,  1;  Phoeniceo 
colore  I  3,  6),  überrascht  hier  zunächst  die  sachgemässe  Be- 
merkung über  Wulfila.  Allein,  die  Spanier  Eugenius  von  Toledo 
(carm.  I  21)  und  Isidor  von  Sevilla  (hist.  Gothor.  bei  Mommsen 
Chronica  minora  11  270,  20,  chron.  ebd.  469  a.  350)  hatten 
die  ihnen  werth volle  Kunde  von  der  Erfindung  des  Gotischen 
Alphabets  in  der  Historia  tripertita  (8,  13)  gefunden  und 
durch  ihre  Schriften  weiterverbreitet;  vergl.  Steinmeyer,  Die 
althochdeutschen  Glossen  IV  555,  20.  Es  bleibt  der  nur 
zu  kurze  Abschnitt  über  litterarum  genera,  den  wir  analy- 
siren  wollen. 

LAtterae  unciales.  Ich  halte  dieses  Kunstwort,  das  be- 
kanntlich zuerst  beim  heiligen  Hieronjmus  vorkommt,  wo  man 
es  oft  falschlich  als  Scherzwort  verstanden  hat,  für  eine  Prägung 
der  ältesten  christlichen  Kalligraphie.  Im  Mittelalter  war  es 
ganz  gebräuchlich.  Es  bedeutete  das,  was  wir  jetzt  nach 
einigen  Zufälligkeiten  und  Umwegen  wieder  richtig  'Uncial- 
schrift'  nennen.     Der  Kommentator  umschreibt  es  mit  litterae 
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niaximae,  so  wie  es  sonst  mit  UUerae  longae  erklärt  wird.  Auf- 
fällig ist  der  Zusatz  in  initiis  librorum  scribuntur.  Es  scheint, 
als  wolle  er  üncialen  nur  als  Titelschrift  anerkennen.  Sehr 
passend,  wenn  er  ein  Ire  war.  Ein  Anhänger  und  Kenner  der 
römischen  Schrift  könnte  so  nicht  gesprochen  haben. 

LiUerae  longariae,  quae  et  longae  manus  scriptura 
dicuntur.  Die  Bedeutung  ist  sicher:  Kursive.  LiUerae  longariae, 
wohl  zu  unterscheiden  von  litterae  longae  (Uncialschrift,  siehe 
oben),  werden  oflFenbar  die  langausfahrenden,  nicht  abgesetzten 
Buchstaben  der  Bedarfschrift  genannt.  Wenigstens  für  das 
Synonyraum  longae  manus  scriptura  habe  ich  noch  einen  Beleg. 
In  der  Handschrift  Laon  444  fol.  309^  steht  mit  der  Beischrift 
alphabetum  ein  griechisches  Alphabet  in  'ünciale*,  es  folgt  unter 
der  Ueberschriffc  longa  manu  ein  griechisches  Alphabet  in 
'Minuskel*;  vgl.  Poetae  aevi  Carolini  III  822.  Es  ist  wichtig, 
dass  die  Handschrift,  vom  Iren  Martinus  geschrieben,  in  nächster 
Beziehung  zu  lohannes  Scottus  steht. 

Sirmata.  Sind  litterae  longariae  so  richtig  erklärt,  dann 
muss  auch  ovgjuaxa  in  der  Sprache  der  spätgriechischen  Schreiber 
die  Kursive  bedeutet  haben.  Ein  nicht  unebner  Tropus.  Roger 
Bacon  in  dem  palaeographischen  Abschnitt  des  Opus  maius 
erklärt:  sirma  est  tractus,  vgl.  Heiberg,  Byzantinische  Zeit- 
schrift IX  (1900)  480.  Man  würde  die  Kenntniss  griechischer 
Termini,  wie  sie  hier  bei  dem  Kommentator  der  karolingischen 
Zeit  hervortritt,  am  ehesten  begreifen,  wenn  als  Gewährsmann 
irgendwie  ein  Ire  angenommen  werden  kann. 

Virgiliae»  Das  Wort  vnrd  für  nichts  Anderes  zu  nehmen 
sein,  als  für  das,  was  es  sonst  in  der  lateinischen  Sprache 
bedeutet:  das  Siebengestim.  Es  wäre  ein  Tropus  wie  oig/Mna, 
Wenn  man  überlegt,  welche  Art  Schrift  wohl  darunter  zu 
verstehen  sei,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  die  umtupften 
Zierbuchstaben  der  Insularen,  die  einen  Vergleich  mit  der 
dichtesten  Stemengruppe  des  nördlichen  Himmels  gar  wohl 
zulassen. 

Litterae  tunsae.  Hier  wird  ausdrücklich  beigefagt,  dass 
es  sich  um  eine  bei  den  Iren  gebräuchliche  Schrift  handle:  quas 
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Scotti  in  usu  habent.  Es  ist  das  zugleich  eine  angenehme  Be- 
stätigung für  die  vorstehenden  aus  der  Sache  heraus  gegebenen 
Deutungsversuche.  Wir  sehen  jetzt,  dass  die  Schriftnamen  bei 
dem  Kommentator  in  fester  Verbindung  und  Beziehung  zu 
einander  stehen:  es  sind  nicht  willkürliche  Beispiele,  sondern 
die  bestimmten  Glieder  eines  einheitlichen  Systems  und  zwar 
des  irischen.  Darnach  können  unter  tunsae  eigentlich  nur  die 
Ualbuncialen  verstanden  werden,  oder  vielmehr  diejenigen  Buch- 
staben, die  die  Iren  in  Anlehnung  an  die  römische  Halbuncial- 
schrift  hauptsächlich  in  ihren  Büchern  zur  Anwendung  brachten. 
Also,  wie  wir  voraussetzten,  sind  Scotticae  und  tunsae  litterae 
Synonjine. 

Als  wahrscheinlichen  Verfasser  des  Kommentars  bezeichnet 
Hagen  den  Remigius  von  Auxerre.  Er  geht  dabei  von  Er- 
wägungen aus,  die  in  der  Art  und  XJeberlieferung  der  ganzen 
Schrift  begründet  sind.  Die  eben  gegebene  Erklärung  der  ein- 
zelnen Stelle  bestätigt  Hagens  Annahme  vollauf.  Remigius  ist 
kein  origineller  Kopf.  In  seinem  Kommentar  zum  Martianus 
Capeila  ist  er  abhängig  von  den  Kommentaren  zweier  Iren, 
des  Johannes  Scottus  und  des  Duncant,  vgl.  Neues  Archiv 
d.  Gesellschaft  f.  ältere  d.  Geschichtskunde  XVIII  103.  Von 
Johannes  nun  hängt  er  auch,  wie  ich  glaube,  bei  der  Auf- 
zählung der  genera  litterat^m  ab.  Im  Kommentar  zum  zweiten 
Buch  des  Martianus  hatte  der  Ire  Gelegenheit  sich  über  die 
Geschichte  der  Schrift  zu  verbreiten.  Aus  dem  gleichen  Zu- 
sammenhang stammt  die  eine  der  beiden  Anführungen  aus  dem 
Peplos  des  Theophrastos,  die  sich  in  die  mittelalterliche  Litteratur 
hinübergerettet  haben,  de  inventione  litteranmi;  vgl.  Poetae  aevi 
Carolini  III  522  adn.  3.  Auch  von  diesem  Werke  des  grossen 
Mannes  gibt  es  noch  keine  abschliessende,  ja  nicht  einmal  eine 
vollständige  Ausgabe.  Sonst  hätte  wahrscheinlich  die  vor- 
stehende Anmerkung  zugleich  kürzer  und  reicher  sein  können. 

Für  tunsae  in  der  Stelle  des  Remigius  schreibt  Hagen 
tonsae.  Wäre  diese  nahe  liegende  Vermuthung  auch  nicht 
ausgesprochen  worden,  so  könnten  wir  hier  an  dem  Terminus 
tonsae  lüterae^  der  in  einigen  Papstbullen  des  dreizehnten  Jahr- 
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hunderts  begegnet,  doch  Dicht  vorübergehen.  Am  ausführlichsten 
sprach  Marini  über  ihn  (Papiri  üiplomatici,  pag.  217,  ich  ver- 
danke den  Nachweis  der  Güte  von  H.  Bresslau):  er  stellte  drei 
Bullen  zusammen,  in  denen  er  begegnet.  Die  Mauriner  an 
einer  sehr  bekannten  Stelle  ihres  Werkes  (Nouveau  Trait^  II  86) 
hatten  nur  die  zweite  erwähnt.  Wahrscheinlich  gibt  es  viel  mehr. 

Die  von  Marini  erwähnten  sind  die  Bullen  (A)  Innocenz  III. 
vom  13.  Juni  1213  (Potthast  Reg.  4756),  (B)  Gregors  IX.  vom 
8.  November  1228  (Potthast  Reg.  8277),  (C)  Gregors  IX.  vom 
14.  April  1234  (Auvray,  Registres  de  Gr^goire  EX  tom.  I 
pag.  1034  n.  1896).  Bei  ziemlich  gleichem  Formular  bezeichnen 
sie  mit  Umsae  liUerae  die  in  der  päpstlichen  Kanzlei  bei  Be- 
stätigung und  Erneuerung  früherer  Bullen  an  denjenigen  Stellen 
der  Transsumpte  angewandte  Schrift,  an  denen  in  den  zur 
Bestätigung  vorgelegten,  noch  auf  Papyrus  geschriebenen  Bullen 
die  Schrift  durch  das  Alter  schadhaft  geworden  war;  wo  die 
Ergänzung  unmöglich  gewesen  sei,  habe  man  Lücken  gelassen, 
wo  sie  wahrscheinlich  oder  sicher  gewesen  sei,  habe  man  die 
ergänzten  Silben  oder  Worte   mit  tonsae  litterae   geschrieben. 

Wie  sahen  nun  die  so  bezeichneten  Buchstaben  aus?  Im 
Original  vorhanden  ist  B  (im  Kapitels-Archiv  zu  Naumburg, 
vgl.  Posse,  Codex  diplomaticus  Saxoniae  reg.  II  S.  63  und  291) 
und  C  (im  Archiv  von  Saint-Omer,  vgl.  Auvray  a.  a.  0.).  Ge- 
nauer untersucht  ist  nur  B.  In  ihr  finden  sich  einerseits  eine 
Reibe  von  Lücken,  andererseits  eine  Reihe  von  Buchstaben  und 
Worten  in  'Majuskelschrift'  (K.  P.  Lepsius,  Kleine  Schriften  1 25, 
H.  Bresslau,  Jahrbücher  d.  deutschen  Reiches  unter  Konrad  11. 
Bd.  n  S.  454 ;  'Capitale*  sagt  Posse  a.  a.  0.).  Ferner  zeigte 
in  der  Handschrift  des  Registers  Gregors  IX.  C  (und  wahr- 
scheinlich auch  B)  an  den  betreffenden  Stellen  der  Ergänzungen 
'caracteres  longs  et  ätroits'  (Auvray).  Baluze  druckt  A  in  seiner 
Ausgabe  des  Registers  Innocenz  III.  (vol.  11  pag.  776)  so,  dass 
hie  und  da  Buchstaben  und  Wörter  durch  Versalien  hervor- 
gehoben werden.  Auf  Grund  dieses  Thatbestandes  muss  man 
tcnsae  liMerae  mit  'Majuskelschrift*  (wahrscheinlich  'Capitale') 
gleichsetzen,  wie  es  Bresslau  a.  a.  0.  gethan  hat. 
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Dass  nun  die  tonsae  IMerae  der  Päpste  mit  den  tunsae 
lüterae  der  Iren  zusammenhängen,  scheint  unzweifelhaft,  wenn 
auch  der  Weg,  den  die  Tradition  dazwischen  zurückgelegt  hat, 
lang  und  undeutlich  ist.  Das  Gemeinsame  der  Bedeutung 
treflfen  wir  und  der  Wort-Ableitung  werden  wir  wahrschein- 
lich gerecht,  wenn  wir  tonsae  liUerae  (wofür  tunsae  nur  ortho- 
graphische Variante  sein  kann)  wiedergeben  etwa  mit  ^Nicht- 
Schnörkel-Schrift/  Die  Mauriner  hatten  wohl  Recht,  wenn 
sie  als  nicht  ausgesprochenen  und  nicht  überlieferten  Gegensatz 
von  tonsae  liUerae  heraushörten:  Utterae  barbata^. 
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Die  Eaisergräber  im  Dome  zu  Speyer. 

Bericht  über  ihre  Oeffnung  im  August  1900. 
Von  Hermann  Granert. 

(Vorgetragen  in  der  histor.  Classe  am  3.  November  u.  1.  Dezember  1900.) 

Herr  Gyranasialprofessor  Dr.  Johann  Praun  in  München 
hat  durch  seine  gehaltvolle  Studie  über  die  Kaisergräber  im 
Dome  zu  Speyer  ^)  das  Interesse  an  dieser  einzig  gearteten  Kaiser- 
sepultur  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  und  nicht 
zuletzt  auch  in  Oesterreich  mächtig  angeregt.  Seine  Abhand- 
lung erweckte  das  lebhafteste  Interesse  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Staatsministers  Dr.  von  Land  mann  und  veranlasste 
die  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Benehmen  mit  der 
historischen  Kommission  und  dem  Generalkonservatorium  der 
Kunstdenkmale  und  Alterthümer  Bayerns,  die  hohe  geschicht- 
liche Bedeutung  einer  Oeflnung  der  Kaisergräber  im  Dome 
zu  Speyer  nachdrücklichst  hervorzuheben.  Dabei  wurde  auch 
der  ideale  Gesichtspunkt  betont,  dass  es  sich  empfehle,  die 
Verwüstung  der  in  der  Obhut  des  bayerischen  Staates  be- 
findlichen Gräber  der  grössten  Herrscher  des  Mittelalters 
endgültig  zu  beseitigen  und  den  sterblichen  XJeberresten  die 
Ehre  einer  Wiederbestattung  angedeihen  zu  lassen.  Auch 
das  bischöfliche  Ordinariat  Speyer  erklärte  sich  in  Würdigung 
aller  einschlägigen  Verhältnisse  mit  der  Oeffnung  und  Unter- 
suchung dieser  Gräber  einverstanden.  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  geruhte 
demnach,  einem  Antrage  des  kgl.  Staatsministeriunis  des  Innern 

*)  In  der  Zeitschrift  fQr  die  Geschichte  des  Oberrheins,  neue  Folge, 
Band  XIV,  Heft  3,  Jahrgang  1899,  erschienen. 
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für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  zu  entsprechen  und 
Allerhöchst  seine  Ermächtigung  zur  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens zu  ertheilen. 

Durch  EntSchliessung  des  genannten  kgl.  Staatsministeriums 
vom  27.  Juli  wurde  eine  besondere  Kommission  zur  OefiFhung 
der  Kaisergräber  eingesetzt  und  zum  Vorsitzenden  derselben 
der  kgl.  Regierungspräsident  der  Pfalz,  Seine  Excellenz  Freiherr 
von  Welser,  bezw.  als  Vertreter  desselben  der  kgl.  Regierungs- 
direktor von  Kobell  in  Speyer  ernannt.*) 

Die  Kommission  eröffnete  ihre  Arbeiten  mit  einer  ein- 
leitenden Sitzung  am  16.  August  1900  Vormittags  9  Uhr. 
Auch  Seine  Gnaden,  der  hoch  würdigste  Herr  Bischof  von 
Speyer,  Dr.  Joseph  Georg  von  Ehrler,  nahm  persönlich  daran 
theil,  und  hat  auch  fernerhin  den  Arbeiten  der  Kommission 
das  lebhafteste  Interesse  und  die  wohlwollendste  Theilnahme 
und  Förderung  angedeihen  lassen. 


*)  Die  übrigen  Mitglieder  dieser  Kommission  waren:  Herr  Dom- 
kapitular  Dr.  Zimmern  in  Speyer  als  Vertreter  des  Domkapitels,  Uni- 
versitäts-Professor  Dr.  Hermann  Grauert  als  Vertreter  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Herr  Dr.  Wolfgang  Schmidt,  Bibliothekar  und 
Sekretär  des  bayer.  Nationalmuseums, 'der  insbesondere  mit  der  Wahrunpf 
der  kunstarchäologischen  Interessen,  der  Führung  des  Ausgrabungspro- 
tokolls, der  Leitung  der  zeichnerischen  Arbeiten  und  photographischen 
Aufnahmen  betraut  war,  Herr  Gymnasialprofessor  Dr.  Johann  Praun, 
welcher  durch  seine  eingangs  erwähnte  gehaltvolle  Studie  die  Frage 
•der  Oeffnung  der  Eaisergräber  hauptsächlich  angeregt  hat,  Herr  Dr. 
Ferdinand  Birkner,  Assistent  der  prähistorischen  Sammlung,  dem 
die  anthropologischen  Untersuchungen  zugewiesen  waren.  Da  schon 
am  zweiten  Tage  der  Ausgrabung  ein  Schädel,  derjenige  Philipps  von 
Schwaben,  zu  Tage  kam,  so  wurde  entsprechend  der  Weisung  der  höchsten 
Ministerialentschliessung  vom  27.  Juli  1900  Herr  üniversitäts-ProfeBsor 
Dr.  Johannes  Ranke  in  München  nach  Speyer  berufen.  Seit  dem 
22.  August  hat  er  an  den  Arbeiten  der  Kommission  hervorragenden  An- 
theil  genommen.  Die  Leitung  der  bautechnischen  Arbeiten  lag  in  der 
Hand  des  Herrn  Bauamtmanns  Baer  in  Speyer,  die  zeichnerischen  Arbeiten 
wurden  von  Herrn  Bauamtsassistenten  Zimmermann  in  Kaiserslautern 
ausgeführt.  Die  eigentlichen  Grabungsarbeiten  wurden  unter  Führung 
des  Baumeisters  Moos  in  Speyer  von  einer  ganzen  Anzahl  seiner  er- 
probtesten Arbeiter  vorgenommen. 
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Nach  Beschluss  der  Kommission  wurden  die  Grabungs- 
arbeiten begonnen,  indem  man  in  der  Längsrichtung  des  so- 
genannten Königschores,  also  in  der  Richtung  von  West  nach 
Ost,  aber  nicht  in  der  Mittelaxe  der  Kirche,  sondern  auf  einer 
südlich  davon  gelegenen  Linie  einen  Schacht  in  den  Boden  trieb. 
Dabei  stiess  man  schon  am  Abend  des  ersten  Tages  in  der 
geringen  Tiefe  von  58  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau 
des  Königschores  auf  ein  Grab,  das  später  als  dasjenige  Philipps 
von  Schwaben  erkannt  wurde. 

Oestlich  von  diesem  Grabe  wurde  eine  in  Trockenverband 
hergestellte,  ziemlich  roh  aufgeführte,  in  südnördlicher  Richtung 
den  Königschor  durchschneidende  Mauer  konstatirt,  welche  sich 
auf  die  Mittellinie  der  zweiten  Arkade  des  Königschores  ein- 
deckte.*) Weiter  östlich  von  dieser  Mauer  wurde  mehr  gegen 
Norden  (vom  Grabe  Philipps  von  Schwaben  also  nordöstlich) 
gleichfalls  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  ein  in  rothem 
Sandstein  hergestellter,  einfacher,  aber  schwerer  Sarkophag 
ausgegraben,  dessen  Deckplatte  in  der  Mitte  vollkommen  zer- 
stört und  der  mit  Schutt  angefüllt  war.  Aus  dem  Schutte 
wurden  die  bis  auf  den  Schädel  nahezu  vollständig  und  gut 
erhaltenen  Gebeine  eines  männlichen  Körpers  gesammelt,  der 
später  als  derjenige  Kaiser  Heinrichs  V.  agnoscirt  werden  konnte. 

Unter  diesem  Sandsteinsarkophage  wurden  nach  mehr- 
tägigem Arbeiten  in  erheblich  grösserer  Tiefe  die  Gräber  der 
übrigen  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause 
freigelegt.*) 

Hinter  jener  eben  erwähnten  rohen  Nord-Süd-Mauer  in 
Trocken  verband,  d.  h.  westlich  derselben,  und  nördlich  vom 
Grabe  Philipps  von  Schwaben  legte  man  im  weiteren  Verlaufe 
der  Ausgrabung  die  Gräber  Rudolfs  von  Habsburg,  Albrechts 
von  Oesterreich  und  Adolfs  von  Nassau  offen.*) 

^)  Siehe  unten  Abbildung  Nr.  1  und  die  dazu  gehörige  Beschreibung 
S.  546  f.,  Anm.  2. 

*)  S.  Abbildung  Nr.  1  und  deren  Beschreibung. 

3)  S.  Abbildung  Nr.  2  und  deren  Beschreibung  S.  647. 
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Eine  dritte  Gräberreihe  trat  am  äussersten  Westrande  des 
Königschores  zu  Tage. 

Die  Grabungs-,  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten  dauerten 
vom  16. — 31.  August.  Dann  wurde  die  Wiederbeisetzung  der 
Gebeine  und  Ueberreste  vorbereitet,  welche,  zunächst  in  pro- 
visorischer Form,  am  3.  September  erfolgte. 

Welche  Bedeutung  den  Arbeiten  und  ihren  Ergebnissen 
vom  historischen  Standpunkte  beizumessen  ist,  soll  im  Folgenden 
zunächst  in  mehr  skizzenhafter  Weise  dargelegt  werden. 

Ein  endgültiges  ürtheil  kann  erst  nach  fortgesetztem, 
tieferem  Studium  der  Funde  und  der  angestellten  Beobachtungen 
abgegeben  werden.. 

Schon  jetzt  aber  lässt  sich  sagen,  dass  die  im  Dome  zu 
Speyer  aiLSgeführten  Arbeiten  werthvoUe  Aufschlüsse  brachten : 
I.  über  die  Anlage  der  Gräber  im  Königschore; 

IL  über  ihre  Erhaltung  und  theilweise  Zerstörung; 

III.  kamen  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  über  ihre  Persönlichkeit  und 
durch  die  beigegebenen  Gewänder  und  auszeichnenden  Gegen- 
stände auch  über  die  Kultur  ihrer  Zeit  zu  Tage; 

IV.  wurde  die  Baugeschichte  des  Domes  und  die  Anlage 
des   Königschores  in   ganz   überrraschender  Weise   aufgehellt. 

Um  diese  Sätze  im  Einzelnen  zu  erläutern,  seien  die  nach- 
folgenden Ausführungen  gestattet: 

I.  Die  Anlage  der  Gräber. 

Die  Ausgrabungen  haben,  wie  schon  vorhin  angedeutet 
wurde,  festgestellt,  dass  im  Königschore  des  Speyerer  Domes 
nacheinander  zwei  deutlich  zu  scheidende  Reihen  von  Kaiser- 
bezw.  Königsgräbern  angelegt  wurden,  und  zwar: 

1.  Die  frühere,  vordere  Reihe,  welche  am  meisten  nach 
Osten,  dem  Hochaltar  des  Domes  und  dem  später,  aber  noch 
im  12.  Jahrhundert,  am  Ostrande  des  Königschores  aufgestellten 
Kreuzaltare  zunächst  gelegen  ist.  Sie  umfasst  die  Grabstätten 
der  Kaiser  und  zweier  Kaiserinnen  aus  salischem  Geschlechte 
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und   kann   kurzweg    als    die   Kaiser-    oder    die   Salierreihe 
bezeichnet  werden. 

2.  Die  westlich  dahinter  und  zugleich  hinter  jener  früher 
erwähnten  Nord-Süd-Mauer  in  Trockenverband  gelegene  zweite 
Reihe,  welche  schlechtweg  als  die  Königsreihe  bezeichnet 
werden  kann.  Sie  umfasst  die  Gräber  der  vier  Könige  Philipp 
von  Schwaben,  Rudolf  von  Habsburg,  Albrecht  von  Oesterreich 
und  Adolf  von  Nassau. 

Mit  diesen  vier  Namen  ist  allerdings  der  Inhalt  der  so- 
genannten Königsreihe  nicht  erschöpft.  In  den  Gräbern  der 
beiden  zuletzt  genannten  Könige,  Albrecht  und  Adolf,  hatten 
mehr  als  120  Jahre  zuvor  die  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  I. 
Barbarossa,  die  Kaiserin  Beatrix,  und  eine  im  Kindesalter  ver- 
storbene Tochter  derselben,  die  kleine  Agnes,  ihre  Ruhestätte 
gefunden.  Schon  ein  gut  unterrichteter  Reichschronist  des 
14.  Jahrhunderts,  Matthias  von  Neuenburg,  berichtet  uns  das 
gleichzeitige  Begräbniss  der  beiden  Könige  Albrecht  und  Adolf, 
welches  bei  Gelegenheit  eines  Hoftages  König  Heinrichs  VU. 
von  Luxemburg  Ende  August  1309  im  Beisein  des  Königs 
Heinrich  und  einer  glänzenden  Trauerversammlung  im  Kaiser- 
dome zu  Speyer  stattfand,  mit  den  Worten:  Et  sie  uno  die 
Albertura  et  Adolphum  Romanorum  reges  occisos  Heinricus 
rex  Spire  in  sepulcris  regiis  sepelivit,  Alberto  in  uxoris  olim 
Friderici  imperatoris,  Adolpho  vero  in  eiusdem  filie  sepulcris 
sepultis.*) 

Die  spätere  Speyerer  Tradition,  wie  sie  namentlich  aus 
dem  15.  Jahrhundert  in  der  Chronica  Praesulum  Spirensium  des 
Johann  Seffried  von  Mutterstadt  und  in  anderen  Aufzeichnungen 
vorliegt,  bestätigt  diese  Angabe  mit  weiteren  Einzelheiten.  So 
heisst  es  bei  Johannes  Seffried  von  Mutterstadt  von  König 
Adolf  von  Nassau,  er  sei  zur  Zeit  des  Bischofs  Friedrich  von 
Bolanden  (1272 — 1302,  was  nicht  richtig  ist)  begraben  worden: 
Spire  in  choro  regum,  ubi  tale  habetur  epitaphium:  „Anno 
Doraini  MCCXCVIII   obiit   Adolfus    de  Nassauwe   Romanorum 

*)  Joh.  Friedr.  Böhmer,  Fontes  rer.  Germ.  IV,  p.  181. 
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rex  VI.  nonas  Julii  occisus  anno  regni  sui  VIII/  In  cuius 
quidem  tumuli  apertione  inventa  est  (seil.  1309)  parva  Capsula, 
in  qua  effigies  cuiusdam  puellule,  que  quondam  erat  filia 
Friderici  imperatoris,  adhuc  aliquaJiter  restabat  cum  corpusculo 
involuto  cum  panno  serico.  Quod  corpusculum,  cum  manibus 
tractaretur,  statim  in  pulverem  est  redactum  et  remanserunt 
ossa  sola,  et  coma  seu  pili  capitis  integri  apparebant.  De 
qua  puella  in  eodem  marmore  tale  habetur  epitaphium:  Octavo 
idus  Octobris  Agnes  filia  regis  Friderici  imperatoris  obiit.*) 
Danach  fand  man  also  im  August  1309,  als  die  Gebeine  des 
Königs  Adolf  von  Nassau  in  das  Grab  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  gelegt  wurden,  in  dem  letzteren  eine  kleine  Kapsel  mit 
den  in  Seide  eingehüllten  Gebeinen  der  Prinzessin.  Bei  der 
Berührung  zerfiel  der  Leichnam  und  es  blieben  nur  Knochen 
zurück  und  Haupthaare.  Neun  dieser  Knöchelchen  bezw. 
Knochentheile  der  Prinzessin  konnten  auch  bei  der  diesjährigen 
Aufgrabung  gesammelt  und  agnoscirt  werden. 

Von  Albrecht  von  Oesterreich  aber  heisst  es  bei  Johannes 
von  Mutterstadt,  er  sei  unter  dem  Speyerer  Bischof  Siboto  von 
Lichtenberg  (1302 — 1314)  in  Speyer  begraben  worden,  ubi 
tale  habetur  epitaphium:  „Anno  domini  MCCCVIII  Kai.  Maii 
Albertus  Romanorum  rex  quondam  Rudolfi  Romanorum  regis 
filius  occisus  anno  sequenti  quarto  Kai.  Septembris  hie  est 
sepultus.'^  In  cuius  sepulchri  apertione  inventa  est  corona 
cuprea  deaurata  cum  pallio  de  purpura  et  corpus  seu  ossa 
Beatricis  imperatricis  et  tabula  plumbea  sie  continens:  Anno 
Jesu  MCLXXXim.  XVU.  Kai.  Deeembris  obiit  Beatrix  im- 
peratrix.    Que  tabula  cum  corona  reposita  est  in  sepulchrum.*) 

Bei  der  Beisetzung  König  Albrechts  I.  wurde  also  im 
Jahre  1309   das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  geöflfhet,  und  man 


»)  Joh.  Priedr.  Böhmer,  Fontes  rar.  German.  IV,  p.  844  f.  Im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  trug  also  die  auf  dem  Grabe  Adolfs  oben  aufliegende 
Marmorplatte  eine  doppelte  Aufschrift,  die  für  Adolf  und  die  für  die 
kleine  Prinzessin  Agnes. 

•^)  Böhmer,  Pontes  IV,  346. 
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fand  darin  Oebeine  nebst  Purpurstoff,  weiterhin  eine  kupferne, 
vergoldete  Orabkrone  und,  was  besonders  bedeutsam,  eine  Blei- 
tafel mit  Inschrift,  welche  die  Gebeine  als  die  der  Kaiserin 
Beatrix  bezeichnete. 

Die  zweite  Gräberreihe  im  Königschore  des  Domes  zu 
Speyer,  die  sogenannte  Königsreihe,  umschloss  demnach  ebenso 
wie  die  erste,  die  Kaiserreihe,  vier  männliche  und  zwei  weib- 
liche Leichen. 

Westwärts  von  dieser  zweiten  Reihe,  und  zwar  am  äussersten 
Westrand  des  Königschores,  wurde  eine  dritte  Gräberreihe  auf- 
gedeckt. Sie  umfasst  fünf  Gräber  und  enthält  die  Gebeine  von 
vier  Speyerer  Bischöfen  und  von  einem  Laien  hervorragenden 
Standes,  der  allem  Anscheine  nach  noch  im  11.  Jahrhundert 
in  sehr  alterthümlicher  Form  beigesetzt  wurde.  Unter  den 
hier  bestatteten  Bischöfen  werden  sich  voraussichtlich  die  Leichen 
des  Bischofs  Konrad  von  Scharfeneck,  des  im  Jahre  1224 
verstorbenen  Kanzlers  der  deutschen  Könige  Otto  IV.  und 
Friedrich  II.,  und  des  Bischofs  Siboto  von  Lichtenberg  nach- 
weisen lassen,  der  im  Jahre  1314  verstarb  und  als  Geheim- 
schreiber König  Heinrichs  VII.  bezeichnet  wird. 

Nur  von  diesen  beiden  zuletzt  genannten  Bischöfen  wusste 
man  bisher,  dass  sie  im  Königschore  des  Domes  ihre  letzte 
irdische  Ruhestätte  gefunden.  Der  verdiente  Speyerer  Geschichts- 
schreiber des  1 9.  Jahrhunderts,  Domherr  F.  X.  Remling,  suchte 
ihre  Grabstätten  in  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.*) 
Diese  Annahme  ist  jetzt  ein  für  alle  Mal  als  eine  irrthümliche 
erwiesen. 

Definitiv  beseitigt  ist  auch  die  irrige  Annahme,  welcher 
insbesondere  Sigmund  von  Birken  in  seiner  1668  erschienenen 
Bearbeitung  von  Johann  Jakob  von  Fugger's  Ehrenspiegel  des 
Hauses  Oesterreich  das  Wort  geredet  hat,*)  und  die  neuerdings 
noch  von  Theodor  Lindner  in  seine  Deutsche  Geschichte  unter 
den   Habsburgem   und  Luxemburgern    Bd.  I,   Stuttgart  1890, 

»)  F.  X.  Remling,  Der  Speyerer  Dom,  Mainz  1861,  S.  36  f. 
*)  Joh.  Jak.  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  des  Erzhausea  Oesterreich 
ed.  S.  V.  Birken,  Nürnberg  1668,  S.  257  f. 
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S.  189,  übernommen  wurde,  wonach  die  Kaiser  und  Könige  in 
einer  überwölbten  Oruft  unter  dem  Königschore  beigesetzt 
worden  sein  sollen.^)  Eine  solche  ausgemauerte  und  gewölbte 
Grufb  hat  unter  dem  Königschore  niemals  bestanden.  Die 
Gräber  der  Kaiser  und  Könige  wurden  einfach  in  den  Boden 
hineingegraben  und  die  Steinsarkophage  bezw.  Plattengräber, 
Holz-  und  Bleisärge  in  die  Graböflhungen  hineingesenkt. 

Die  Grabungen  haben  weiterhin  die  überraschende  Thatsache 
festgestellt,  dass  die  Gräberreihen  nicht  im  gleichen^  sondern 
in  verschiedenem  Niveau  angelegt  sind.  Auch  innerhalb  der 
einzelnen  Reihe  liegen  nicht  sämmtliche  Gräber  in  durchaus 
gleichem  Niveau,  wenn  auch  die  Differenz  hier  —  abgesehen 
von  Heinrich  V.  —  keine  so  grosse  ist,  wie  zwischen  der  ersten, 
der  Kaiserreihe,  und  der  zweiten,  der  sogenannten  Königsreihe.^) 

^)  Die  handechriftlich  in  München,  Wien  und  Dresden  verwahrten 
Exemplare  des  Originalwerkes  Fuggers  haben  diese  irrige  Angabe  Übrigens 
nicht.    Vgl.  Cgm.  896,  fol.  125'  und  173  und  Cgm.  897,  fol.  126'  und  174. 

*)  Die  dieser  Abhandlung  beigegebenen  beiden  Photographien  ge- 
währen eine  gut  orientirende  Ansicht  der  Gräberanlage. 

Nr.  1  ist  vom  hohen  Chore  des  Domes,  also  von  einem  Standpunkt 
östlich  vom  Eönigschor,  aufgenommen.  Der  oben  rechts  stehende  Sar- 
kophag ist  das  moderne,  auf  der  Nordseite  des  Königschores  stehende 
Denkmal  zu  Ehren  König  Adolfs  von  Nassau.  Die  Sohle  des  Denkmals 
steht  auf  dem  gegenwärtigen  Niveau  des  Königschores.  Südlich  davon 
ist  man  mit  der  Oeffnung  des  Grabes  am  Nordrande  der  zweiten,  hinteren, 
sogenannten  Königsreihe  beschäftigt.  Es  ist  das  Grab  des  Königs  Adolf 
von  Nassau  und  zugleich  der  kleinen  Prinzessin  Agnes.  Die  ostwärts 
von  der  Gruppe  untersuchender  Herren  in  der  Richtung  von  Nord  nach 
Süd  verlaufende,  roh  aufgeführte  Mauer  im  Trockenverband  trennt  die 
hintere  Königsreihe  von  der  östlich  davor  viel  tiefer  unten  liegenden 
Kaiser-  oder  Salierreihe.  Von  dieser  Reihe  sind  vier  Gräber  sichtbar 
und  zwar  von  links  nach  rechts,  d.  h.  von  Süden  nach  Norden:  das  Grab 
der  Kaiserin  Gisela,  dann  das  ihres  Gemahls,  des  Kaisers  Konrads  IL, 
welch  letzteres  etwa  in  der  Mittelaxe  des  Königschores  liegt;  die  beiden 
Gräber  sind  aufgedeckt  und  geleert;  dann  folgen  weiter  nach  Norden 
die  beiden  noch  zugedeckten  Gräber  der  Kaiser  Heinrich  III.  und 
Heinrich  IV.  Der  Sarkophag  Heinrichs  IV.  ragt,  wie  man  sieht,  höher 
aus  dem  Boden  hervor,  als  die  eben  erwähnten  drei  südlicher  gelegenen 
Gräber.     Auf  der  entgegengesetzten  Südseite  dieser  Salierreihe  schlieast 
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Die  drei  ältesten  Gräber  der  Salierreihe,  das  Grab  Konrads  11., 
der  Kaiserin  Gisela  und  des  Kaisers  Heinrich  EI.,  liegen  mit 
ihren  oberen  Sarkophagrändern  etwa  2  m  40  cm  unter  dem 
jetzigen  Niveau  des  Königschores.  Die  Gbäber  der  zweiten, 
der  Königsreihe,  und  ebenso  der  dritten,  der  sogenannten 
Bischofsreihe,  wurden  zur  grossen  üeberraschung  der  Kommission 
in  viel  höherem  Niveau  gefunden.  Der  obere  Rand  des  Grab- 
deckels kam  bei  Philipp  von  Schwaben  58  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  zu  Tage,  bei  Albrecht  von  Oesterreich  lag  er  nur  44  cm 
tief,  bei  Adolf  von  Nassau  70  cm.  Bei  Rudolf  von  Habsburg 
wurde   ein  Steindeckel   überhaupt   nicht  gefunden;    der   obere 


sich  an  das  aufgedeckte  Grab  der  Kaiserin  Gisela  das  Grab  der  Kaiserin 
Bertha,  der  Gemahlin  Heinrichs  IV.,  an.  Als  diese  Photographie  aufge- 
nommen wurde,  lag  es  noch  unter  der  Bi-uchsteinaufmauerung,  die  auf 
dem  Bilde  links  vom  Beschauer  westwärts  von  der  Leiter  theilweise  noch 
sichtbar  ist. 

Die  unten  rechts  angedeuteten  Stufen  fuhren  zum  hohen  Chor  des 
Domes  hinauf.  Vor  der  untersten  Stufe  ist  die  schwere  Fundamentirung 
aus  Quadersteinen  aufgedeckt,  auf  welcher  seit  dem  12.  Jahrhundert  der 
Kreuzaltar  am  Ostrand  des  Königschores  sich  erhob. 

Die  Abbildung  Nr.  2  ist  von  der  Westseite  des  Königschores  auf- 
genommen, zeigt  daher  oben  rechts  die  eben  erwähnte  schwere  Funda- 
mentirung des  Kreuzaltares  und  vor  ihr  in  der  Tiefe  die  zugedeckten 
Graber  Kaiser  Konrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela.  Im  Vordergründe  des 
Bildes  aber  sind  von  der  hinteren  Königsreihe  sichtbar  die  zugedeckten 
Gräber  des  Königs  Adolf  von  Nassau  und  rechts  daneben  König  Albrechta 
von  Oesterreich.  Die  ungewöhnlich  schwere  polirte  Deckplatte  über  dem 
Grabe  Albrechts  ist,  wie  man  sieht,  nicht  in  ihrer  vollen  Länge  erhalten. 
Am  Fussende  dieses  Albrechtsgrabes  erhebt  sich  wieder  die  Trennungs- 
mauer, welche  die  Kaiserreihe  von  der  Königsreihe  schied.  Seitlich 
recht«  an  Albrechts  Grab  anschliessend  sieht  man  theilweise  erhaltene, 
theilweise  vermorschte  Bretterreste  eines  Holzsarges.  Insbesondere  wird 
auch  der  Eindruck  sichtbar,  welchen  das  schmale  Fussende  des  Sarges 
im  Schutte  zurückgelassen  hatte.  Hier  in  der  Mittelaxe  des  Königa- 
chores,  westlich  hinter  Konrads  II.  Sarkophag,  aber  höher  als  dieser,  lag 
Rudolf  von  Habsburg  in  schlichtem,  hölzernem  Sarge  zum  letzten  Schlaf 
gebettet.  Rechts,  d.  h.  südlich  von  Rudolfs  Grab  lag  in  einer  besonders 
hergerichteten  Einmauerung  der  flache  Bleiaarg  mit  den  Ueberresten 
Philipps  von  Schwaben.  Als  die  Photographie  aufgenommen  wurde,  war 
diese  Grabanlage  für  Philipp  bereits  entfernt. 

36* 
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Rand  des  schlichten  Holzsarges  lag  hier  74  cm  unter  dem 
Boden.  Die  drei  gegen  Norden  gelegenen  Gbäber  der  Bischofs- 
reihe kamen  85  cm  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau  zu  Tage. 

In  der  Kaiserreihe  der  Salier  liegt  das  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobene  Grab  der  Kaiserin  Bertha,  der  Gemahlin 
Kaiser  Heinrichs  IV.,  etwas,  und  zwar  27  cm,  tiefer  als  das 
nach  Norden  unmittelbar  anstossende  Grab  der  Kaiserin  Gisela. 
Die  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  wiederholte  Angabe,  der 
auch  Professor  Dr.  Praun  noch  zu  folgen  geneigt  ist,^)  dass 
die  Kaiserin  Bertha  in  dem  Grabe  Giselas  ihre  letzte  irdische 
Ruhestätte  gefunden  habe,  ist  endgültig  widerlegt. 

Das  Grab  Kaiser  Heinrichs  lY.  dagegen,  das  sich  nord- 
wärts an  das  Grab  Heinrichs  IH.  anschliesst,  liegt  20  cm  höher 
als  die  ältesten  drei  Gbäber  in  der  Mitte  der  Salierreihe.*) 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Grabe 
des  letzten  Kaisers  der  Salierreihe,  des  im  Jahre  1125  ver- 
storbenen Kaisers  Heinrichs  V.  Der  schwere  und  einfach  be- 
hauene  Sarkophag  aus  rothem  Sandstein,  welcher  in  vielem 
Schutte  die  TJeberreste  dieses  letzten  Saliers  barg,  wurde  etwa 
im  gleichen  Niveau  wie  das  Grab  Philipps  von  Schwaben, 
also  mit  dem  oberen  Deckel  etwa  57  cm  unter  dem  Boden, 
gefunden.  Heinrichs  V.  Sarkophag  gehört  zur  Salierreihe;  aber 
er  stand  gleichsam  in  einem  oberen,  zweiten  Stockwerke  der- 
selben. Er  fand  seinen  Platz  im  Schutte  über  einer  festen 
Aufmauerung,  die  über  den  Gräbern  der  früheren  Salier  lag, 
und  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Nördlich  you 
der  Mittelaxe  des  Königschores  stand  der  Sarkophag  auf  einer 
Fläche,  unterhalb  welcher  tiefer  unten  die  Nord-  bezw.  Süd- 
seiten der  Gräber  Heinrichs  IH.  und  Heinrichs  IV.  lagen. 

Die  TJeberreste  der  Salier  wurden,  wie  schon  eben  bei 
Heinrich  V.  erwähnt,  in  schlicht  und  einfach  bearbeiteten 
Sandsteinsarkophagen    mit   flachen    Deckeln    geborgen.     Die 


^)  Dr.  J.  Praun,  Die  Kaiaergräber  im  Dome  zu  Speyer  in  der 
Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheina,  N.  F.,  Bd.  XIV,  1899,  S.  S89, 
und  Fröhlich,  Die  Eaisergräber  im  Dom  zu  Speier,  Carlsruhe  1856,  S.  4. 

*)  S.  unten  Abbildung  Nr.  1,  oben  Beschreibung  S.  546,  Anm.  2. 


Die  Kaisergräber  im  Dome  eu  Speyer.  549 

Sarkophage  Eonrads  U.,  Oiselas  und  Heinrichs  HI.  sind  aus 
weissem  Sandstein,  die  anderen  drei  aus  rothem  Sandstein 
gefertigt. 

Eonrad  U.  erhielt,  als  der  erste  im  neuen,  noch  unvollen- 
deten Dome  bestattete  Salier,  und  als  Gründer  desselben,  seinen 
Platz  in  der  Mitte  des  Eönigschores.^)  Der  Sarkophag  wurde 
etwa  2  m  40  cm  unterhalb  des  jetzigen  Niveaus  in  den  Boden 
eingesenkt,  so  dass  also  der  Boden  des  Sarkophages  um  die 
ganze  Höhe  desselben  noch  tiefer  liegt.  Der  kaiserliche  Leich- 
nam ist  mit  den  Füssen  gegen  den  Hochaltar,  mit  dem  Eopf 
gegen  das  Schiff  der  Eirche  gerichtet,  eine  Bestattungsweise, 
die  auch  bei  den  übrigen  Gräbern  des  Eönigschores  wieder- 
kehrt. Der  Verschluss  des  Grabes  wurde  bei  Eonrad  H.  durch 
Auflegen  eines  festen,  schweren,  flachen  Sandsteindeckels  her- 
gestellt, der  sorgfaltig  und  wie  für  die  Schau  behauen  ist. 
Zur  grösseren  Sicherheit  wurden  drei  feste  Stangen  aus  Schmiede- 


*)  Wiponis  Gesta  Chuonradi  II.  imperatoris  c.  39:  Ex  hac  vita 
migravit  (Chnonradus  II.)  2.  Nonas  Junii . . .  Viscera  imperatoris  apud 
Traiectum  condita  suntf  die  Eingeweide  des  Kaisers  wurden  also  am 
Sterbeorte  Utrecht  beigesetzt,  et  rex  locum  sepultorae  donis  et  praediis 
ampliavit.  Reliquum  corpus  ab  imperatrice  et  filio  rege,  ut  optime  ex- 
cogitari  poterat,  involutum  et  reconditum  usque  Agrippinam  Coloniam 
vectum  per  cuncta  coenobia  illius  civitatis  atque  Moguntiae  seu  Wormatiae 
aive  illorum  quae  in  medio  fuerant,  omni  populo  sequente  et  orante, 
deportatum  incredibili  oratione  et  magnis  elemosinis  pro  redemptione 
animae  factis,  tricesima  (so  und  nicht  tricesima  octava  ist  zu  lesen, 
8.  unten  S.  673  Anm.  1)  qua  obdormivit  die  in  Spira  civitate,  quam  ipse 
imperator,  sicut  et  postea  filius,  multum  sublimavit,  honorifice  sepultum 
est.  Eam  gratiam  Chuonrado  imperatori  Dens  addidit,  quod  non  vidimus 
neque  kudivimus  tantas  lamentationes  universorum,  tot  orationes,  tales 
elemodnas  alicui  imperatorum,  corpore  insepulto,  factas.  Et  sicut  per- 
cepimus,  referente  episcopo  Heinrico  Lausanensi  cum  caeteris  Burgundi- 
onibus,  qni  illum  de  obitu  usque  sepulturam  prosecuti  sunt,  filius  Gaesaris 
Heinricus  rex  ad  omnes  introitus  ecclesiarum  et  ad  extremum  ad  sepul- 
turam humeros  suos  corpori  patris  ultra  modam  humili  devotione  supposuit, 
et  non  solum  quod  filius  patri  in  karitate  perfecta,  sed  quod  servus 
domino  in  timore  sancto  debet,  hoc  totum  rex  patri  defuncto  studiosissime 
exhibuit  (SchulauBgabe  der  Seriptores  rer.  Germanicar.  edit.  altera  recogn. 
H.  Bresslau,  Hannover  1878,  p.  45). 


550  H.  Grauert 

eisen  quer  über  den  Deckel  gelegt  und  seitlich  eingelassen,  so 
dass  sie  behufs  OeflEhung  des  Grabes  nicht  ohne  Mühen  durch- 
gefeilt werden  mussten.  Die  Bruchfläche  des  Eisens  zeigte 
sich  dabei  so  frisch  und  fest,  wie  wenn  es  erst  vor  Kurzem 
die  Schmiede  verlassen  hätte. 

Der  Sarkophag  der  Kaiserin  Gisela  ist  südlich  neben  dem- 
jenigen Konrads  auf  gleichem  Niveau  in  den  Boden  gesenkt. 
Der  Verschluss  ist  auch  hier  durch  die  ähnlich  aufgelegte, 
schön  behauene  Sandsteinplatte  bewerkstelligt;  nur  fehlen  die 
eisernen  Bänder. 

Zwischen  den  beiden  Sarkophagen  der  kaiserlichen  Ehe- 
gatten ist  ein  Zwischenraum  von  ca.  54  cm  freigelassen  und 
gleichfalls  mit  einer  ausfüllenden  Sandsteinplatte  belegt.  Auch 
an  der  östlichen  Front  und  an  der  Seite  ist  das  Doppelgrab 
durch  umrahmende  Platten  umschlossen,  so  dass  es  schon 
äusserlich  als  ein  ursprünglich  zusammengehörendes  Doppel- 
grab gekennzeichnet  ist.  Die  beiden  Sarkophagdeckel  ragen 
über  den  umgebenden  Plattenrahmen  hervor. 

Als  Kaiser  Heinrich  lU.  am  5.  Oktober  1056  in  der  Pfalz 
Bodfeld  am  Harz  gestorben  war,  wurden,  nach  seiner  eigenen 
Bestimmung,  Herz  und  Eingeweide  in  der  von  ihm  gegründeten 
Stiftskirche  zu  S.  Simon  und  Juda  in  Goslar  beigesetzt,  der 
Körper  aber  von  der  Kaiserin-Wittwe  Agnes  und  dem  Papste 
Viktor  n.,  der  in  Deutschland  weilte  und  am  Sterbelager  des 
Kaisers  zugegen  gewesen,  nach  Speyer  geleitet  und  hier  in 
dem  noch  nicht  vollendeten  Dome  am  28.  Oktober,  dem  Geburts- 
tage des  Kaisers,  mit  königlichem  Pompe,  celebratis  regio  more 
exequiis,  in  einem  weissen  Sandsteinsarkophage  nördlich  von 
dem  Grabe  Konrads  H.  in  den  Boden  des  Königschores  ge- 
senkt;^) die  Plattenumrahmung  wurde  alsdann  durch  angesetzte 


^)  Der  Mönch  von  Herrieden  in  der  Diöcese  Eichstädt,  bekannt  ala 
Anonymus  Haserensis,  berichtet  im  c.  40 :  Deportatus  itaque  (Heinricua  III.) 
a  Sazonia  nsque  ad  Rennm  Spirae  in  monasterio  S.  Mariae  iuxta  patrem 
suum  et  matrem  sepultns  est  28.  obitus  sui  die,  5.  Kalend.  Novembri 
quo  et  natus  est  die,  disponente  hoc  et  egregio  papa  et  Agnete  impera- 
trice  dudum  augusta   nunc  vidua,  ut  quo  die  exivit  de  utero  camals. 
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Sandsteinplatten,  die  aus  mehreren  kleineren  Platten  gebildet 
sind,  erweitert.  Der  Sarkophagdeckel  liegt  aber  bei  Heinrich  III. 
nicht,  wie  bei  Konrad  II.  und  Gisela,  über  dem  Plattenrahmen, 
sondern  auf  gleichem  Niveau  mit  diesem. 

Die  Saliei-sepultur  umfasste  somit  seit  Ende  Oktober  1056 
drei  symmetrisch  angeordnete,  durch  Plattenrahmen  eingefasste 
Gräber.  Kaiser  Konrad  11.  lag  in  der  Mitte  der  Reihe,  zu 
seiner  Rechten  seine  Gemahlin  Gisela,  zu  seiner  Linken  sein 
Sohn  Kaiser  Heinrich  IH. 

Unter  Heinrich  IV.  wurden  diese  drei  Gräber  durch  eine 
etwa  70  cm  hohe  Bruchsteinaufmauerung  und  Mörtelschicht, 
die  über  die  ganze  Ausdehnung  der  drei  Grabstätten  gelegt 
ist,  ausserordentlich  fest  geschlossen. 

Als  am  27.  Dezember  1087  Kaiserin  Bertha,  die  erste 
Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  IV.,  gestorben  war,  und  in  der 
Folgezeit  ihre  Ruhestätte  unmittelbar  neben  Kaiserin  Giselas 
Grab  gefunden  hatte,  war  das  Niveau  des  Königschores  hier 
in  der  östlichen  Hälfte  desselben  anscheinend  noch  das 
ursprüngliche,  dem  Plattenrahmen  der  drei  ältesten  Gräber 
entsprechende.  Da  nun  die  Deckplatte  des  Sarkophages  der 
Kaiserin  Bertha  nicht  kunstvoll  glatt  behauen  war,  wie  die 
der  ältesten  drei  Saliergräber,  so  musste  man  suchen,  sie  den 
Blicken  der  Beschauer  zu  entziehen.    Wahrscheinlich  in  dieser 

matris,  eodem  reconderetur  in  gremium  terrae  communis  scilicet  morta- 
limn  omninm  matris:  Mon.  Genn.  h.  SS.  VII,  p.  266.  Berthold  von 
Reichenau,  der  Fortsetzer  der  Weltchronik  Hermanns  des  Lahmen  von 
Reichenau,  erzählt  zum  Jahre  1056:  Nemetum  translatus  (Heinrich  III.) 
in  ecclesia  S.  Mariae,  quam  ipse  construxerat,  adhuc  imperfecta,  iuxta 
patrem  matremque  sepultus  (SS.  XIII,  p.  781),  wozu  die  Kompilation  von 

5.  Blasien  die  Worte  hinzufugt:  est  a  domno  papa  (SS.  V,  270).  Ekkehard 
von  Aura  sagt  im  12.  Jahrhundert  in  seiner  Weltchronik  nach  der  Ueber- 
lieferung  des  Cod.  C:  Ck)rpu8  eius  cum  ingenti  honorificentia  tarn 
apostolicus  quam  omnes  regni  primates  Spirae  iuxta  patrem  suum  sepe- 
lierunt  (SS.  VI,  197).    Alle  diese  Nachrichten  sind  zusammengestellt  bei 

6.  Meyer  von  Enonau,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IV. 
und  Heinrich  V.,  Bd.  I,  S.  16,  vgl.  auch  E.  Steindorff,  Jahrbücher  Hein- 
richs III.,  Bd.  II,  856  f. 
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Absicht  senkte  man  daher  den  neuen  Sarkophag  etwas  tiefer 
in  den  Boden  und  bedeckte  ihn  dann  mit  Erde. 

Die  wechselvollen  Schicksale  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV. 
l&ssen  sich  theilweise  noch  aus  seinem  Sarkophage  und  der  Art 
seiner  Aufstellung  erkennen.  Heinrich  lY.  starb  am  7.  August 
1106  in  Lüttich.  Schon  hier  musste  er  sich  alsbald  nach  der 
Beisetzung  im  Lambertus-Dome  eine  Wiedererhebung  und  Trans- 
ferirung  in  eine  ausserhalb  der  Stadt  auf  dem  rechten  Maas- 
ufer in  Cornelio  monte  erbaute,  aber  noch  ungeweihte  Kapelle 
gefallen  lassen.  Dann  kam  die  Leiche,  wie  berichtet  wird, 
noch  im  September  1106  in  einem  Steinsarkophage  nach 
Speyer,*)  und  wurde  zunächst  im  Königschore  des  Domes  un- 
mittelbar neben  dem  Grabe  seines  Vaters  beigesetzt.  Wegen 
der  auf  Heinrich  IV.  lastenden  Exkommunikation  musste  er 
jedoch  bald  danach  von  dieser  Stelle  entfernt  werden.  In  der 
an  der  Nordseite  des  Domes  angebauten  Afrakapelle  wurde 
er  über  der  Erde  aufgestellt  und  harrte  nun  nahezu  fünf  Jahre 
der  definitiven  Wiederbeisetzung,  welche  erst  im  August  1111 
im  Beisein  Kaiser  Heinrichs  V.  und  vieler  Fürsten  in  feierlicher 
Form  erfolgte.*) 


1)  Üeber  Heinrichs  IV.  Tod  und  Begräbniss  in  Lüttich,  insbesondere 
über  seine  Beisetzung  im  Lambertus-Dome  daselbst  und  die  Wieder- 
erhebung der  Gebeine  und  die  Translation  derselben  in  die  noch  nicht 
konsekrirte  Kirche  ausserhalb  der  Stadt  in  Cornelio  monte  ist  der 
Bericht  in  Sigebei-ts  von  Gembloux  Chronik  ad  a.  1106  nach  der 
Handschrift  von  Verdun  zu  vergleichen  Mon.  Germ.  bist.  SS.  VI,  p.  871, 
Anm.  d  und  die  Annales  Hildesheimenses  ad  a.  1106  in  der  Schulausgabe 
p.  67.  Ekkehard  von  Aura  berichtet  in  seiner  Weltchronik  zum  Jahre  1106 
SS.  VI,  p.  239:  paulo  post  corpus  ipsum  Spirensi  civitati  est  in  sarco* 
fago  lapideo  regis  consensu  delatum.  Ob  der  Sarkophag  aus  rothem 
Sandstein,  in  welchem  die  Gebeine  Heinrichs  IV.  im  August  1900  auf- 
gefunden wurden,  aus  der  Gegend  von  Speyer  oder  aus  der  Nachbar- 
schaft Lüttichs  stammt,  kann  erst  durch  spätere  fachmännische  Unter- 
suchung festgestellt  werden. 

^)  Ekkehard  von  Aura  erzählt  zum  Jahre  Uli  M.  G.  SS.  VI,  p.  245: 
Igitur  imperator  Heinricus  mense  Augusto  quam  plurimos  epiacopo«  atqne 
abbates,  nonnuUos  etiam  principes  Spiram  convocat,  quorum  awensa  et 
cooperatione  patris  sui  anniversarium  permagnifice  celebrat.    Kam  toto 
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Da  nun  der  Sarkophag  Heinrichs  IV.  so  lange  Zeit  ober- 
halb der  Erde  stehen  musste,  so  gab  man  ihm  einen  besonders 
sicheren  Verschluss.  Noch  heute  sieht  man  an  den  Stirnseiten 
desselben  je  yier  mit  Bleilöthungen  ausgefüllte  Löcher,  von 
denen  je  zwei  immer  senkrecht  übereinander  stehen,  das  eine  im 
Deckel  gegen  den  Rand  desselben,  das  andere  korrespondirende 
etwas  tiefer  unten  in  der  Stirnwand  des  Sarkophages.  Je  zwei 
dieser  Löcher  waren  zweifellos  ursprünglich  durch  eingelöthete 
Eisenklammern  verbunden,  die  bei  der  definitiven  Beisetzung 
im  August  1111  entfernt  sein  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
man  sich  bei  diesem  Anlass  der  definitiven  Beisetzung  durch 
OefFnen  des  Sarkophages  davon  überzeugt,  ob  der  Leichnam 
Heinrichs  IV.  noch  unberührt  geblieben.*) 

Bei  der  definitiven  Beisetzung  in  diesem  August  1111 
ordnete  Kaiser  Heinrich  V.  einen  Verschluss  anderer  Art  an: 
die  früher  erwähnte  Uebermauerung  und  Mörtelgussschicht  über 
den  drei  ältesten  Saliergräbem  wurde  nun  über  das  Grab 
Kaiser  Heinrichs  IV.  und  der  Kaiserin  Bertha  erweitert.  Deutlich 
Hessen  sich  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  die  ursprünglichen 
Randsteine  der  schmaleren  Aufhöhung  über  den  drei  ältesten 
Gräbern  und  dann  die  Erweiterung  nach  Norden  wie  nach 
Süden  erkennen.  Die  Mörtelgussschicht  geht  nach  Norden  etwa 
10  cm  über  das  Grab  Heinrichs  IV.  hinaus  und  ist  hier  später 
niemals  durchbrochen  worden. 

Als  daher  Kaiser  Heftirich  V.  am  23.  Mai  1125  als  letzter 
Herrscher  des  salischen  Geschlechtes  kinderlos  gestorben  war, 
und  seine  Gebeine  im  Speyerer  Dome  beigesetzt  werden  sollten, 


quinqueimio  suspensa  commanio  sepulturae  et  orationum  apostolica  auc- 
toritate  ab  eisdem  sacerdotibus,  qui  et  Romae  coram  papa  poenitentiae 
illins  testimoninm  reddiderant,  tune  testificantibus  conceditur;  et  quibus 
nuUi  nnquam  imperatorum  augpistiores  impensae  sint  exequiis  iuxta 
maiorefl  suos  in  aecclesia  sepelitur.  Die  Annales  Hildesheimenses  er- 
zählen zum  Jahre  1106  kurz:  7  idus  Augusti  cum  frequentissimo  epis- 
copormn  aliorumque  principum  conventu  patrem  suum  regio  more  Spire 
aepelit  (seil.  Heinricus  V.),  Scriptores  rer.  germanic.  in  usum  scholarum  p.  62. 
*)  S.  unten. 
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da  erhob  sich  eine  schwierige  Frage,  wie  sie  ähnlich  auch  am 
Schluss  der  diesjährigen  Aufgrabungen  an  die  Staatskommission 
herangetreten  ist.  Wo  war  den  Gebeinen  des^letzten  Saliers 
die  Ruhestätte  anzuweisen?^)  Hätte  man  sie  in  der  vorderen 
Reihe  seitlich  neben  dem  Vater,  Heinrich  IV.,  gebettet,  so  würde 
man  die  Symmetrie  dieser  Reihe  gestört  und  sie  nach  Norden 
über  die  Mittelaxe  des  Eönigschores  ezcentrisch  erweitert 
haben.  Ein  Ausgleich  durch  spätere  Bestattung  eines  weiteren 
Familiengliedes  der  ausgestorbenen  Dynastie  auf  der  Südseite 
der  Salierreihe  war  nicht  zu  erwarten.  Auch  von  der  noch 
in  jungen  Jahren  stehenden  Kaiserin- Wittwe  Mathilde  konnte 
man  wohl  voraussehen,  dass  sie  nicht  als  Wittwe  in  Deutsch- 
land sterben  werde.^)  Man  konnte  danach  daran  denken,  die 
Leiche  Heinrichs  V,  in  einer  neu  zu  eröffnenden  Gräberreihe 
hinter  den  Saliern  zu  bestatten.  Vielleicht  hat  man  das  zu- 
nächst auch  gethan.  Aber  gewiss  hätte  man  ihn  dadurch  von 
seinen  nächsten  Familienangehörigen  getrennt,  ihn  gleichsam 
ausserhalb  der  eigentlichen  Familiensepultur  der  Salier,  d.  h.  der 
vorderen  Reihe,  beigesetzt.  Mir  ist  es  daher  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  man  Heinrichs  V.  Sarkophag  von  allem 
Anfange  an,  wenigstens  seitdem  die  Rückkehr  seiner  Wittwe 
nach  England  definitiv  feststand,  dahin  gestellt  hat,  wo  er  bei 
der  diesjährigen  Ausgrabung  gefunden  wurde:  in  eine  obere 
Etage  über  der  ersten  Salierreihe  und  zwar  in  eine  über  die 
• 

^)  Bei  der  provisorischen  Wiederbeisetzung  der  Gebeine  ans  den 
Kaisergräbem,  welche  am  8.  September  stattfand,  fragte  es  sich,  wo  der 
provisorische  Holzsarg  mit  den  Gebeinen  Heinrichs  V.  aufzustellen 
war?  Man  entschied  sich  dafür,  ihn  während  der  kirchlichen  Beisetzungs- 
feier in  die  zweite  Reihe,  und  zwar  an  den  Nordrand  derselben,  zu  setzen. 

Ueber  Heinrichs  V.  Begräbniss  im  Jahre  1126  sagt  der  Zeitgenosse 
Ekkehard  von  Aura  in  seiner  Weltchronik  ad  a.  1126:  Cuius  corpus  more 
regio  curatum  Spiram  est  delatum  et  coram  multitudine  nobilium  et 
inferiorum,  clericorum  atque  laicorum  iuxta  maiorum  suorum  mau« 
solea  honorifice  conditum.    Mon.  Germ.  bist.  SS.  VI,  p.  264  f. 

3)  Sie  hat  thatsächlich  Deutschland  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles 
noch  im  Jahre  1126  für  immer  verlassen  und  kehrte  zunftchst  zu  ihrem 
Vater,  dem  Könige  Heinrich  I.,  nach  England  zurück. 
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Aufmauerung  oberhalb  der  ersten  Reihe  gelegte  Erdschicht  über 
Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.  Grab. 

Damit  musste  naturgemäss  zugleich  eine  erhebliche  Auf- 
höhung  des  ganzen  Niveaus  des  Königschores  Torgenommen 
werden.  Wahrscheinlich  sind  dieser  allgemeinen  Aufhöhung 
des  Niveaus  schon  zwei  frühere,  minder  erhebliche  Aufhöhungen 
voraufgegangen,  bei  Lebzeiten  Heinrichs  V.  und  unter  der 
Regierung  Heinrichs  IV.  Vielleicht  ist  bereits  unter  Heinrich  V. 
der  Ereuzaltar  am  Ostrande  des  Königschores  in  zwiefacher 
Abstufung  errichtet  und  damit  der  früher  vorhandene  Zugang 
vom  Königschor  in  die  Krypta  geschlossen  worden.  Jedenfalls 
ist  der  Kreuzaltar  an  der  Ostseite  des  Königschores  in  der 
späteren  Zeit  des  12.  Jahrhunderts  nach  dem  Tode  Heinrichs  V. 
vorhanden  gewesen. 

Die  Leichname  der  Salier  aber  wurden,  wie  wiederholt 
betont,  in  Steinsarkophage  gebettet,  und  nicht,  wie  man  früher 
vielfach  angenommen  hatte,  in  Plattengräber.*) 

Die  Steinsarkophage  sind  im  Allgemeinen  lang  genug,  um 
die  ausgestreckten  Körper  der  durch  Leibeslänge  sich  auszeich- 
nenden Herrscher  aus  salischem  Geschlechte  aufzunehmen. 
Nur  bei  Heinrich  V.  hat  man  den  Sarkophag  künstlich  ver- 
längert: die  das  Fussende  schliessende  Platte  ist  hier  abgelöst 
und  mit  einer  Steinschicht  durch  Mörtelguss  künstlich  wieder 
angesetzt  worden,  so  dass  die  Länge  des  Sarkophages  dadurch 
um  8  cm  gewonnen  hat. 

Ist  diese  künstliche  Verlängerung,  wie  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  schon  bei  der  Beisetzung  vorgenommen,  so  kann 
meines  Erachtens  der  Sarkophag  mit  der  Kaiserleiche  wohl 
nie  frei  gestanden  haben,  sondern  scheint  er  mir  von  allem 
Anfange  an  mit  Erde  überdeckt  gewesen  zu  sein. 

Nach  einer  späteren  Tradition  wurden  dem  Kaiser  Heinrich  V., 

*)  Vgl.  Georg  Litzel,  Historiache  Beschreibung  der  kaiserlichen  Be- 
gräbniss  in  Speyer,  Speyer  1761,  S.  89.  F.  X.  Remling,  Geschichte  der 
Biflchöfe  zu  Speyer,  Bd.  I,  S.  268  ff.,  Anm.  482.  Derselbe,  Der  Speyerer 
Dom,  Mainz  1861,  S.  36  und  Job.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte 
des  Oberrheins,  Jahrgang  1899,  S.  408. 
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weil  er  als  der  letzte  seines  Stammes  starb,  Schild,  Helm  und 
ein  zerbrochener  Siegelring  mit  in  das  Grab  gegeben.^) 

Ob  diese  Tradition  begründet  ist,  und  der  dem  Leichnam 
aufgesetzte  Helm  vielleicht  auch  Anlass  zur  Verlängerung  des 
Sarkophages  gab,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Da  Heinrichs  V.  Schädel  im  Jahre  1689  leider  der  Ver- 
nichtung anheimgefallen  ist,  so  vermag  ich  das  genaue  Maass 
der  Körperlänge  dieses  Kaisers  nicht  anzugeben,  und  muss  ich 
es  zunächst  auch  unentschieden  lassen,  ob  hier  etwa  der  Sar- 
kophag der  natürlichen  Körpergrösse  der  Leiche  gegenüber 
unzulänglich  war. 

Sind  die  Salier  in  Steinsarkophagen  beigesetzt  worden,  so 
ist  wenigstens  ein  Grab  der  zweiten  Reihe,  und  zwar  das  ur- 
sprüngliche Grab  der  Kaiserin  Beatrix  thatsächlich  zwischen 
aufrecht  gestellten  Sandsteinplatten  hergerichtet.  Georg  Litzel, 
der  Speyerer  Konrektor,  nahm  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
bei  der  partiellen  Ausgrabung  im  Jahre  1739  diese  Gräber- 
anlage für  beide  vordere  Reihen  des  Königschores  an.  Er 
meinte  (S.  89  seiner  vorhin  zitirten  Monographie),  die  Gräber 
seien  „unten  auf  dem  Grund  und  beiden  Seiten,  auch  oben  und 
unten  zu  Häupten  und  Füssen  mit  viereckigten  steinernen 
Blatten  ausgefüttert,  also  dass  zu  Haupten,  Füssen  und  an  den 
Seiten  jedesmal  nur  eine  Handbreit,  so  dick  nemlich  die  auf- 
recht stehenden  Blatten  sind,  ein  jeder  Leichnam  von  und 
neben  dem  andern  liegen  konnte". 

Für  die  Salierreihe  ist  diese  Annahme  durch  die  dies- 
jährige Ausgrabung  als  falsch  erwiesen.  Für  die  Königsreihe 
wird  sie  nur  theilweise  bestätigt  durch  den  thatsächlichen  Be- 
fund, wie  er  sich  bei  dem  von  Norden  gezählt  zweiten  Grabe 
dieser  Reihe  zeigte. 

Eine  von  Professor  Dr.  Joh.  Praun  erstmals  benützte,  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  stammende  Aufzeich- 
nung über  die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer,   welche   uns 

^)  G.  Litzel  a.  a.  0.  S.  68.  Joh.  Geissei,  Der  Kaiser-Dom  zu  Speyer, 
Bd.  I,  Mainz  1826,  S.  239.  F.  X.  Remling,  Geschichte  der  Bischöfe  zn 
Speyer,  Bd.  I,  Mainz  1862,  S.  867. 
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durcli  die  Handschrift  Cod.  822,  neue  Nummer  633,  p.  4 — 9 
im  Orossherzoglichen  Oenerallandesarchive  zu  Karlsruhe  über- 
liefert ist,  bietet  uns  die  sichere  Angabe,  dass  in  diesem  Grabe, 
also  dem  zweiten  der  Eönigsreihe  von  Norden  gezählt,  die  im 
Jahre  1184  verstorbene  Kaiserin  Beatrix,  die  Gemahlin  Friedrich 
Barbarossas,  und  seit  dem  Jahre  1 309  auch  König  Albrecht  I. 
von  Oesterreich  ihre  letzte  irdische  Ruhestätte  gefunden 
haben.*) 

Dieses  zweite  Grab  war  in  der  That  durch  aufrecht 
gestellte  Sandsteinplatten  gebildet,  die  erheblich  tiefer  in  den 
Boden  eingesenkt  sind,  als  die  nebenanliegenden  Gräber.  Merk- 
würdiger Weise  aber  ist  dieses  Plattengrab  durch  eine  Auf- 
mauerung in  Backsteinen  künstlich  erhöht  worden.  Diese 
Aufmauerung  war  im  Jahre  1739  bereits  vorhanden.^)  Daher 
ist  es  wohl  denkbar,  dass  sie  schon  im  Jahre  1309  angebracht 
worden  ist,  als  man  in  das  Grab  der  Kaiserin  Beatrix  auch 
noch  den  Leichnam  des  Königs  Albrechts  I.  hineinlegte. 

Ob  die  Plattenkonstruktion,  welche  bei  diesem  zweiten 
Grabe  deutlich  erkennbar  war,  bei  den  übrigen  Gräbern  dieser 
Reihe  jemals  vorhanden  gewesen,  ist  jedenfalls  zweifelhaft. 
Wie  es  scheint,  haben  die  übrigen  Gräber  der  Plattenwandungen 
von  allem  Anfange  an  entbehrt. 

Nach  jener  dem  15.  Jahrhundert  entstammenden  Aufzeich- 
nung im  Karlsruher  Cod.  822,  welche  zweifellos  ihre  Angaben 
den  im  15.  Jahrhundert  noch  über  dem  Boden  des  Königs- 
chores vorhandenen  Grabmonumenten  und  ihren  Inschriften 
entnommen  hat,  befand  sich  das  Grab  Rudolfs  von  Habsburg 
unmittelbar   neben   demjenigen   Albrechts   gegen   Süden,   das- 

*)  Cod.  822  p.  6  u.  9  und  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte 
des  Oberrheins  1899,  S.  406f.  Mir  war  es  vergönnt,  diese  und  andere 
auf  die  Kaisergräber  bezagliche  Handschriften  im  Grossherzogl.  General- 
landesarchiv in  Karlsruhe  persönlich  einzusehen. 

^)  Man  vergleiche  den  Bericht  des  CoUectors  Geiger  (d.  d.  Speyer 
d.  3.  August  1789),  welch  letzterer  der  partiellen  Aufgrabung  von  1739 
als  Augenzeuge  beigewohnt  hat:  ,weylen  doppelte  dass  obere  von  Backen- 
stein, das  untere  aber  von  gehauenen  Sandsteinen  verfertigt  gewesene 
gräber  zu  ersehen",  bei  Fröhlich,  Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier,  S.  32. 
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jenige  Adolfs  von  Nassau  dagegen  und  der  kleinen  Prinzessin 
Agnes  an  erster  Stelle  von  Norden  gezählt,  während  Philipp 
von  Schwaben  das  Randgrab  nach  Süden  inne  hatte.  ^) 

Die  Gebeine  Rudolfs  von  Habsburg  wurden  nun  bei  der 
diesjährigen  Aufgrabung  neben  dem  erwähnten  Grabe  Albrechts 
gegen  Süden  nur  theilweise  aufgefunden.  Die  unteren  Körper- 
theile  kamen  noch  in  der  ursprünglichen  Lage  aus  dem  Schutte 
zum  Vorschein.  Sie  waren  von  den  vermorschten  Ueberresten 
eines  Sarges  aus  Holzbrettern  umgeben.  Dass  der  Begründer 
der  habsburgischen  Dynastie  in  der  einfachsten  Weise  in  das 
Erdreich  des  Eönigschores  gesenkt  wurde,  und  man  nicht 
darauf  Bedacht  nahm,  dem  Grabe  wenigstens  durch  Steinwände 
einen  festeren  Halt  zu  geben,  hat  zunächst  etwas  Auffalliges, 
scheint  aber  doch  den  Thatsachen  zu  entsprechen.  Von  einer 
habsburgischen  Eönigsdynastie  konnte  eben  beim  Tode 
Rudolfs  von  Habsburg  (f  15.  Juli  1291)  noch  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Kurfürsten  hatten  sich  noch  bei  Lebzeiten  Rudolfe 
gegenüber  dessen  Wünschen  in  Bezug  auf  die  Nachfolge  seines 
Sohnes  Albrecht  im  Reiche  durchaus  ablehnend  verhalten. 
Auch  nach  Rudolfs  Tode  wählten  sie  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  den  Habsburgern  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  (am 
5.  Mai  1292)  zum  römisch-deutschen  Könige.  In  der  Zwischen- 
zeit waren  die  Söhne  Rudolfs  schwerlich  in  der  Lage,  dem 
Begräbniss  des  Vaters  eine  besondere  Familienfürsorge  zuzu- 
wenden, und  das  Reich  als  solches  hat  anscheinend  auch  nicht 
mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  der  monumentalen  Seite  der 
Kaisersepultur  sich  angenommen. 

Das  Grab  in  der  Nordecke  der  Königsreihe,  in  welchem 
früher  die  kleine  Agnes,  Barbarossas  Tochter,  und  im  Jahre  1309 
auch  König  Adolf  von  Nassau  beigesetzt  worden,  war  von  einer 
Backsteinmauerung  umschlossen,  auf  welche  Randplatten  aus 
Sandstein  aufgelegt  waren.  Der  eigentliche  Grab  verschluss 
war  durch  eine  aufgelegte  Deckplatte  hergestellt.  In  dem 
Grabraume   aber   fanden  sich  neben  den  Ueberresten  mensch- 

1)  Vgl.  Praun  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheine  1899,  S.  407. 
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lieber  Gebeine  die  Ueberreste  eines  Holzsarges  und  eines  Holz- 
kästchens. 

Das  Grab  in  der  Südecke  der  Eönigsreihe  dagegen, 
welches  in  einem  flachen  Bleisarge  die  Gebeine  Philipps  von 
Schwaben  enthielt,  war  wiederum  durch  aufgemauerte  Stein- 
wände seitlich  umschlossen.  Der  Boden,  auf  welchen  der  Blei- 
sarg gesetzt  wurde,  war  durch  Mörtelbewurf  hergestellt  worden. 
Wahrscheinlich  war  bei  Einsenkung  des  Sarges  dieser  Mörtel- 
bewurf noch  nicht  völlig  trocken.  So  erklärt  sich,  dass  der 
Boden  des  Sarges  durch  Rost  fast  ganz  zerfressen  war,  während 
die  Wände  und  der  Deckel  sich  gut  erhalten  haben.  Als 
oberer  Verschluss  des  ganzen  Grabes  diente  eine  schwere  Sand- 
steinplatte. 

König  Philipp  aber,  der  am  21.  Juni  1208  zu  Bamberg 
ermordet  und  hier  zunächst  auch  beigesetzt  wurde,  ist  erst  im 
Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden.*)  Der  an  sich 
nicht  sehr  starke  Bleisarg,  in  welchem  wir  die  Leiche  des 
Königs  fanden,  war  durch  umgelegte  eiserne  Bänder  haltbarer 
gemacht.  Wahrscheinlieh  geschah  das  fQr  den  Transport  der 
Leiche  von  Bamberg  nach  Speyer. 

Im  Grabe  der  Kaiserin  Bertha  fand  sich  dagegen  eine 
merkwürdige  Vorrichtung  aus  Holz,  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Tragbahre,  in  welcher  die  Kaiserin  von  ihrem  Sterbeorte 
(Mainz)  nach  Speyer  transferirt  wurde.  Ein  längliches  Brett 
diente  dem  Leichnam  als  Unterlage.  An  den  Seiten  war  das- 
selbe durchlöchert  und  die  Löcher  dienten  dazu,  Stäbe  aus 
Weichselholz,  die  noch  erhalten  sind,  im  Bogen  über  die  Bahre 
zu  spannen.  Wahrscheinlich  war  für  den  Transport  eine 
Decke  nach  Art  eines  Plan-  oder  Piakenwagens  gleichsam  als 
Schutzdach  darüber  gebreitet. 


')  Vgl.  J.  F.  Böhmer-Ficker,  Regesta  imperii  V.,  hier  Reg.  Friderici  Tl., 
S.  184,  Nr.  713b  und  Nr.  714,  ad  a.  1213,  Dezember  25.  und  30. 
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IL  Die  theilweise  Zerstörung  der  Gräber  im  Jahre  1689. 

Die  diesjährigen  Ausgrabungen  haben  die  wichtige  That- 
sache  festgestellt,  dass  die  Zerstörung  der  Eaisergräber  im 
Jahre  1689  keine  vollständige  gewesen  ist. 

Vier  Grabstätten  sind  von  den  Franzosen  geöfiFhet  und 
profanirt  worden,  sechs  dagegen  unberührt  geblieben.  In  den 
vier  erbrochenen  Grabstätten  waren  freilich  sechs  Leichname 
geborgen:  Kaiser  Heinrich  V.,  König  Rudolf  von  Habsburg, 
Adolf  von  Nassau,  Albrecht  von  Oesterreich,  Kaiserin  Beatrix 
und  ihre  Tochter  Prinzessin  Agnes. 

Die  Franzosen  haben  das  Werk  der  Zerstörung  von  der 
Nord-  und  Westseite  des  Königschores  begonnen  und  gegen 
Süden  und  Osten  fortgesetzt.  Aber  bis  an  das  äusserste 
Südende  der  Königsreihe  sind  sie  nicht  vorgedrungen.  So 
blieb  das  Grab  Philipps  von  Schwaben  verschont.  Vor  Allem 
aber  sind  sie  nicht  an  die  in  der  Tiefe  gebetteten  fünf  Stein- 
sarkophage Konrads  IL,  Heinrichs  lU.,  Heinrichs  IV.  und  der 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  gekommen.  Diese  lagen  zu 
tief  und  waren  durch  die  früher  erwähnte  Aufmauerung  zu 
fest  geschützt,  als  dass  sie  von  den  Franzosen  erreicht  werden 
konnten.  So  wurden  diese  Gräber  seit  ihrer  definitiven  Schliess- 
ung in  den  Jahren  1039  —  1111  zweifellos  zum  ersten  Male  in 
diesem  Jahre  (1900)  von  der  Staatskommission  geöffnet. 

Der  Sarkophag  Heinrichs  V.  dagegen  wurde  von  den 
Franzosen,  nachdem  diese  die  über  dem  Boden  stehenden  Grab- 
monumente beseitigt  bezw.  zerstört  und  den  Königschor  auf- 
gegraben hatten,  gefunden,  da  er  viel  höher  im  Niveau  stand 
als  die  übrigen  Salier-Sarkophage  und  nicht  wie  diese  durch  die 
gemeinsame  Bruchsteinaufmauerung  bedeckt  und  geschützt  war. 

Die  diesjährige  Aufgrabung  brachte  in  der  Nähe  des 
Sarkophages  Heinrichs  V.  aus  dem  Schutt  den  schweren  Eisen- 
schlägel zu  Tage,  mit  welchem  der  Sandsteindeckel  des  Sarko- 
phages und  der  Sarkophag  selbst  zertrümmert  wurde.  Die 
Aufgrabung  förderte  auch  noch  ein  anderes  corpus  delicti  an 
die  Oberfläche,  mit  welchem  die  Franzosen  im  Jahre  1689  ihr 
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Zerstörungswerk  versucht  haben;  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Sarkophage  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  V.  fand  man  in  der 
mehrfach  erwähnten  schützenden  Mauer-  und  Mörtelschicht, 
welche  über  den  Saliergräbem  liegt,  einen  gewaltigen,  langen, 
eisernen  Minenbohrer.  £r  steckte  aufrecht  stehend  noch  etwa 
40  cm  tief  in  der  Mörtelschicht.  Nur  mit  den  grössten  Mühen 
und  Anstrengungen  konnte  er  aus  seiner  Versenkung  empor- 
gezogen werden.  Die  Franzosen  haben  ihn  hineingetrieben, 
um  die  schützende  Mauer-  und  Mörtelschicht,  die  über  den 
fünf  Saliergräbern  lag,  eventuell  zur  Sprengung  zu  bringen. 
Glücklicher  Weise  aber  hatten  sie  den  Bohrer  zu  weit  nach 
Norden  eingesetzt,  seitlich  vom  Grabe  Heinrichs  IV.  Hier 
stiessen  sie  auf  keine  Grabstätte;  darum  liessen  sie  von  der 
Fortsetzung  des  unterirdischen  Zerstörungswerkes  ab. 

Dieser  Minenbohrer  aber  und  der  schwere  Eisenschlägel, 
dessen  eben  gedacht  wurde,  sind  für  den  Geschichtsforscher 
werthvolle  Objekte;  sie  dienen  uns  als  Zeugnisse,  welche  das 
Zerstörungswerk  von  1689  in  höchst  dankenswerther  Weise 
beleuchten.  Als  solche  werden  sie  der  Eaisersammlung  des 
Speyerer  Domschatzes  einzuverleiben  sein. 

Der  Befund  bei  den  diesjährigen  Ausgrabungen  hat  noch 
eine  weitere  nicht  uninteressante  Thatsache  festgestellt.  In 
den  Gräbern  Heinrichs  V.,  Adolfs  von  Nassau  und  Rudolfs 
von  Habsburg  wurden  die  unteren  Extremitäten  der  Skelette 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  gefunden.  Die  Gebeine  der  Ober- 
körper dagegen  waren  aus  der  richtigen  und  ursprünglichen 
Lage  gebracht,  die  Schädel  zertrümmert  oder  gänzlich  ver- 
worfen. Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Franzosen  im 
Jahre  1689  ihr  Zerstörungswerk  von  Westen  her,  also  an  den 
Kopfseiten  der  einzelnen  Gräber  begonnen  haben.  Die  Köpfe 
der  Herrscher  wurden  von  ihnen  herausgerissen  und  zerschlagen, 
die  auszeichnenden  Beigaben  und  Abzeichen  fortgenoraraen  oder 
zerstört,  die  Unterkörper  dagegen,  nachdem  wahrscheinlich 
Kostbarkeiten  von  besonderem  materiellen  Werth  auch  an  den 
Oberkörpern  nicht  gefunden  wurden,  in  Ruhe  gelassen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Befund  im  Sarkophage 

1900.  Sitznogsb.  d.  pbil.  n.  hiat.  Gl.  37 
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Kaiser  Heinrichs  V.  Derselbe  war  ganz  mit  Schutt  angefüllt, 
und  mit  grösster  Mühe  mussten  die  Gebeine  aus  demselben 
durch  die  Herren  Kommissionsmitglieder  Dr.  Schmidt  und 
Dr.  Birkner  zusammengesucht  werden.  Aber  sie  fanden  sich 
nahezu  vollständig  wieder  bis  auf  den  fehlenden  Kopf,  von 
welchem  nur  der  Unterkiefer  mit  einer  Reihe  prachtvoll  er- 
haltener Zähne  und  ein  Zahn  des  Oberkiefers  zum  Vorschein  kam. 

Im  Schutte  haben  also  die  Knochen  trotz  der  über  sie 
ergangenen  Plünderung  überraschend  gut  sich  erhalten.  Auch 
in  den  Gräbern  der  Königsreihe  wurden  die  noch  vorhandenen 
Knochen  in  festem  Zustande  vorgefunden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  grössten  Theile  der  Gebeine  Kaiser  Heinrichs  IV.  Die 
Gebeine  Konrads  U.  dagegen,  seiner  Gemahlin,  der  Kaiserin 
Gisela,  des  Kaisers  Heinrich  III.  und  der  Kaiserin  Bertha  waren 
nahezu  vollständig  in  sich  zerfallen  und  vermodert,  obgleich 
diese  Gräber  niemals  eine  Spoliirung  zu  erleiden  hatten.  Die 
Erklärung  dieser  auffalligen  Thatsache  scheint  in  der  tieferen 
Lage  der  zuletzt  genannten  Gräber  gesucht  werden  zu  müssen. 
Hier  scheint  grössere  Feuchtigkeit  auf  die  Knochen  und  Ge- 
wänder eine  zerstörende  Wirkung  geübt  zu  haben,  während 
die  grössere  Trockenheit  der  höheren  Lage  die  Gebeine  offenbar 
mehr  konservirt  hat.  Auffällig  bleibt  dann  allerdings  immer, 
dass  die  unteren  Extremitäten  Heinrichs  IV.  stärker  vermorscht 
sind  als  die  oberen  Körpertheile,  die  sich  gut  erhalten  haben. 

In  der  dritten,  der  sogenannten  Bischofsreihe  des  Königs- 
chores scheinen  die  Franzosen  keine  gewaltsame  Zerstörung 
vorgenommen  zu  haben. 

Das  Zerstörungswerk  des  Jahres  1 689  hat  aber  insbesondere 
die  oberhalb  des  Niveaus  des  Königschores  seit  äem  12.  Jahr- 
hundert vorhandenen,  mehr  oder  weniger  kunstvollen  Grab- 
monumente  vollständig  vernichtet. 

Schon  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts 
entstandene  Chronik  des  schwäbischen  Klosters  ürsberg  be- 
richtet*) genauer  von  den  damals  über  der  ersten  Reihe,   also 

^)  Burchardi  Urspergenais  Chronicon  in  der  Schulausgabe  der 
Monumenta  German.  historica,  Hannoverae  1874,  S.  4  f. 
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den  Gräbern  der  salischen  Kaiser,  vorhandenen  Marmortafeln 
und  ihren  seitdem  oft  wiederholten  Inschriften. 

Der  Chronist  sagt,  die  vier  Kaiser  Konrad  11.,  Heinrich  III. 
und  Heinrich  IV.  hätten  im  Speyerer  Dome  bis  auf  jenen  Tag 
evidentem  sepulturam  et  tumulos  de  marmore  fabricatos  et 
politos,  sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus.  Die  Inschriften 
dieser  „mausolea*'  will  er  nun  wiedergeben  sicut  meminimus 
nos  ab  eisdem  descripsisse.  Er  hat  also  die  Denkmäler  gesehen 
und  die  Inschriften  abgeschrieben.  Auf  diesen  vier  Kaiser- 
gräbem,  so  föhrt  er  fort,  finde  sich  ein  sermo  metrice  factus 
ad  mensuram  unius  versus  hexametri.  Dieser  Hexameter  be- 
ginne von  der  Nordseite,  also  auf  dem  am  weitesten  nach 
Norden  gelegenen  Grabe  mit  den  beiden  Worten:  Filius  hie; 
auf  der  Marmortafel  des  zweiten  Grabes  stehe:  Pater  hie;  auf 
der  Marmortafel  des  dritten  Grabes:  Avus  hie  und  auf  der 
vierten  sei  eingemeisselt:  Proavus  iacet  istic.  Das  gibt  in  der 
That,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einen  Hexameter: 

Filius  hie,  Pater  hie,  Avus  hic,  Pröävüs  iacet  istic. 

Der  Chronist  sagt  dann  weiter:  An  diese  Denkmäler 
schlössen  sich  zwei  mausolea  eiusdem  operis  marmorei  et  eins- 
dem  structurae  et  elevationis  an,  auf  welchen  abermals  ein 
Hexameter  stehe,  der  wieder  von  Norden  nach  Süden  zu  lesen 
sei  und  auf  dem  ei-sten  „Tumulus"  beginne  mit  den  ein- 
gemeisselten  Worten:  Hic  proavi  coniux  und  auf  dem  zweiten 
sich  fortsetze:  Hic  Heinrici  senioris. 

Auch  die  Todesdaten  der  einzelnen  Kaiser  sind  auf  diesen 
Marmortafeln  angegeben  gewesen  und  der  Chronist  hat  auch 
diese  notirt  und  überliefert.  Er  beginnt  jetzt  bei  den  Kaisern 
mit  dem  am  weitesten  nach  Süden  gelegenen  ältesten  Grabe 
Konrads  IL  und  überliefert  die  Inschrift:  Cuonradus  H.  im- 
perator  Romanorum.  Anno  dominicae  incarnationis  MXXXIX. 
Nonas  Junii  obiit.  Auf  dem  nach  Norden  unmittelbar  an- 
schliessenden Grabe  Heinrichs  III.  las  er:  Huius  filius  Hein- 
ricus  HI.,  qui  dictus  est  Niger,  Romanorum  Imperator.  Anno 
dominicae  incarnationis  ML  VI.  Nonas  Octobris  obiit.  Auf  dem 
dritten  nach  Norden,  dem  Grabe  Heinrichs  IV.,  sollte  geschrieben 
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stehen:  Huius  filius  Heinricus  IV.  dictus  senior,  Romanorum 
imperator.  Anno  dominicae  incamationis  MCVI.  Septimo  Idus 
Junii  obiifc.  Auf  dem  vierten  endlich  stehe  geschrieben:  Filius 
eiusdem  Heinricus  V.  dictus  iunior,  ßomanorum  imperator.  Anno 
dominicae  incamationis  MCXXV.   X.   Ealendas  Augusti  obiit. 

Die  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem  Hause  sind 
hier  sämmtlich  irrig  angegeben.*) 

Spätere  Abschriften,  welche  namentlich  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert von  Speyerer  Chronisten  uns  überliefert  sind,  bieten 
denn  auch  mehrfache  Abweichungen  im  Text.  So  lautet  z.  B. 
die  Inschrift  auf  dem  Marmordenkmal  Kaiser  Heinrichs  V.  nach 
Johann  Seffried  von  Mutterstadt:  Anno  domini  MCXXV  Hen- 
ricus  quintus  iunior  X.  Kai.  Maii  obiit.     Filius  hie.*) 

Das  Toäesdatum  Heinrichs  V.  ist  weder  mit  X.  Kai.  Augusti 
noch    X.    Kai.   Maii    richtig    angegeben.      Es    musste    lauten: 


*)  Man  vergleiche  darüber  und  über  die  ganze  hier  einschlägige 
Ueberliefening  des  Ursperger  Chronisten  den  unten  S.  692  ff.  angehängten 
Exkurs. 

^)  So  auch  Philipp  Simonis  in  der  historischen  Beschreibung  aller 
Bischoffen  zu  Speyer,  Freiburg  i.  Br.  1608,  fol.,  S.  67,  und  nach  ihm 
Georg  Litzel,  Historische  Beschreibung  der  kaiserlichen  Begrabniss  in 
Speyer,  Speyer  1761,  S.  97.  Der  Speyerer  Wilhelm  Eysengrein  dagegen 
hat  in  seiner  Chronologicarum  rerum  amplissimae  urbis  Spirae,  Dillingen 
1564,  S.  202  retro  und  208  zweimal  einen  Text,  welcher  demjenigen  des 
Ursperger  Chronisten  nahesteht.  Nur  gibt'  Eysengrein  als  Todesdatum 
Kaiser  Heinrichs  Y.  den  21.  Mai,  duodecimo  Ealendas  Junii  an,  während 
der  wahre  Todestag  der  23.  Mai  =  decimo  Ealendas  Junii  war.  Für  die 
Angabe  der  Todestage  der  übrigen  Eaiser  aus  salischem  Hause  folgt 
Eysengrein  in  der  Anordnung  der  Inschriften  gleichfalls  dem  damals 
schon  mehrfach  gedruckt  vorliegenden  Wortlaut  der  Ursperger  Chronik. 
Nur  die  Todesdaten  selber  hat  er  grossentheils  selbständig  nach  den 
Speyerer  Inschriften  überliefert.  Bei  Heinrich  IV.  folgt  er  freilich  ein- 
mal S.  201  auch  hier  irrthümlich  der  Angabe  des  Urspergers:  septimo 
idus  Junii  obiit;  so  S.  201;  S.  192  retro  hat  er  dagegen  richtig:  septimo 
idus  Augusti  obiit.  Bei  Heinrich  III.  hat  er  zweimal,  S.  185  retro  und  S.  191, 
das  richtige  Todesdatum  IIL  Nonas  Octobns  obiit.  Auch  Eonrads  II. 
Todestag  ist  zweimal,  S.  180  retro  und  183,  richtig  mit  pridie  Nonas 
Junii  wiedergegeben.  Sämmtliche  Inschriften  überliefert  auch  P.  Bertii, 
Commentariorum  rer.  Germanicar.  libri  tres,  Amstelodami  1616,  p.  672f. 
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X.  Kai.  Junii.     Schon  Litzel   vermuthete  S.  97  Anm.  s,   der 
Steinhauer  habe  hier  einen  Fehler  gemacht. 

Die  dieq'ährige  Ausgrabung  hat  diese  Vermuthung  in 
glänzender  Weise  bestätigt.  In  der  Nähe  des  Sarkophages 
Heinrichs  y.  wurden  nämlich  aus  dem  Schutt  eine  Reihe  von 
Bruchstücken  der  einstmals  über  dem  Boden  gestandenen  Ge- 
denktafel Heinrichs  V.  zu  Tage  gefordert.  Aus  diesen  Bruch- 
stücken liess  sich  die  Tafel  theil weise  rekonstruiren,  und  da 
zeigte  sich  in  der  That,  dass  das  Todesdatum  ursprünglich  mit 
Maii  (seil.  X.  Kai.  Maii)  in  Unzialschrift  ausgedrückt  war  und 
dieses  später  in  Junii  (seil.  X.  Kai.  Junii)  verbessert  wurde, 
doch  so,  dass  man  noch  jetzt  zweifeln  kann,  ob  Maii  oder  Junii 
als  die  ursprüngliche  und  richtige  Angabe  anzusehen  ist.  Auf 
den  Tafelfragmenten  beginnt  die  Inschrift  übrigens  nicht  mit 
dem  Namen,  sondern  mit  dem  Jahr  der  Incarnation  Anno 
dom.  incamat.  MC(XXV),  dann  erst  folgt  der  Name,  von 
welchem  die  Buchstaben  icus  V.  iu(nior)  sicher  zu  lesen  sind,  und 
endlich  folgt  der  Todestag.*)  Von  dem  Anfang  des  Hexa- 
meters sind  deutlich  die  Buchstaben  Fili(us  hie)  in  Majuskeln 
zu  lesen,  doch  sind  sie  so  gestellt,  dass  sie  in  entgegengesetzter 
Kichtung  gelesen  werden  müssen.     Den  Hexameter: 

Filius  hie,  Pater  hie,  Avus  hie,  Proavus  iacet  istic 
las  man,  indem  man  sich  an  das  Kopfende  der  Gräber  stellte 
und  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Hochaltar  schaute,  die  Namen 
und  Todesdaten  dagegen,  indem  man  an  die  Fussenden  der 
Gräber  ging  und  in  das  Kirchenschiff  hineinsah.  Diese  Stellung 
der  Buchstaben  konnte  auch  schon  aus  den  Angaben  des  Ur- 
sperger Chronisten  entnommen  werden  und  ist  also  für  Heinrieb  V. 
durch  den  Befund  unserer  Ausgrabungen  in  willkommener 
Weise  bestätigt  worden. 

Ebenso  war  sie  schon  früher  bezeugt  für  Heinrich  V.  und 
Heinrich  IV.  in  Paul  Hentznei-s  auf  das  Jahr  1599  bezügliche 


^)  Man  vergleiche  den  unten  S.  692  fF.  angehängten  Exkurs  über  den 
Bericht,  welchen  der  ürspcrger  Chronist  den  Kaisergräbem  in  Speyer 
gewidmet  bat. 
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Reisebeschreibung,  dem  Itinerarium  Germaniae,  Galliae,  Angliae, 
Italiae,  Nürnberg  1612,  p.  185.  Man  wird  also  diese  Stellung 
der  Buchstaben  auch  für  Heinrichs  IV.  Grabtafel  annehmen 
dürfen.  Wäre  Hentzners  Ueberlieferung  weiter  Glauben  bei- 
zumessen, so  müsste  dagegen  auf  der  Grabtafel  für  Heinrich  HI. 
das  Avus  hie  in  der  gleichen  Buchstabenstellung  eingemeisselt 
gewesen  sein,  wie  die  Angabe  der  Todesdaten.  Die  Lesung 
des  ersten  Hexameters  wäre  danach,  vielleicht  in  Folge  des 
Versehens  des  Steinmetzen,  erschwert  gewesen.*) 

Die  Inschriften  selbst  und  somit  auch  die  Denkmäler 
müssen  noch  im  12.  Jahrhundert,  und  zwar  bald  nach  HeinrichsV. 
Tode,  entstanden  sein.  Die  Bezeichnung  HeinrichsV.  als  des 
filius  und  des  iunior  und  Heinrichs  IV.  als  des  pater  und 
senior  setzt  einen  Verfasser  voraus,  welcher  der  Zeit  beider 
Herrscher  noch  nahegestanden  ist.  Der  Schriftcharakter  der  ein- 
zigen in  Fragmenten  gefundenen  Marmortafel  widerspricht  dem 
nicht.  Die  Tafel  ist  etwa  3,5  cm  dick;  sie  war  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  wahrscheinlich  der  Grösse  eines  er- 
wachsenen Mannes  entsprechend  und  ist  aus  rothem  Marmor. 
Von  sarkophagähnlichen  Monumenten  hat  sich  in  Bezug  auf 
die  Salier  keine  Spur  gefunden.  Die  flachen  Marmortafeln 
lagen  jedenfalls  auf  niedrigen,  anderthalb  Fuss  hohen  Säulchen.^) 


')  Hentzner  bringt  am  oben  angeführten'  Orte  nur  die  Inschriften 
der  drei  Grabstätten  für  Heinrich  III.,  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  in 
vollem  Wortlaute.  Allem  Anscheine  nach  geht  seine  Ueberlieferung 
auf  eine  Besichtigung  der  Platten  durch  ihn  selber  oder  einen  Gewährs- 
mann zurück.  Für  Heinrich  V.  bietet  er  ausser  dem  auf  den  Kopf  ge- 
stellten Filius  hie  folgenden  Wortlaut:  Anno  D.  Incam.  M.  C.  XXV.  Hen- 
ricus  y.  Junior.  X.  EA.  Maii  0.  Am  Schluss,  wie  am  Anfang  verzeichnet 
er  ein  Kreuz.  In  der  That  ist  auf  den  jetzt  gefundenen  Fragmenten 
von  Heinrichs  V.  Tafel  am  Schluss  das  durchstrichene  0  =  obiit  und  das 
Kreuz  zu  sehen.  Vgl.  auch  Dr.  Prauns  Abhandlung  S.  411  und  unten 
S.  592  ff.  meinen  Exkurs. 

*)  So  nach  der  Schilderung  des  schottischen  Theologen  Gilbert  Bumett, 
der  1686  den  Dom  zu  Speyer  besuchte.  Vgl.  Dr.  Prauns  Abhandlung 
S.  41 1  f. :  The  tombs  of  many  emperors,  that  ly  buried  here,  are  remarkable 
for  their  meanness,   they  being  only  great  flag-stones  on  some  small 


Die  Kaüergräber  im  Dome  zu  Speyer,  567 

Wie  von  Burchard  von  Ursperg,  so  sind  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  die  Grabanlagen  der  Salier 
auch  von  Ekkehard  von  Aura  in  seiner  Weltchronik  ad  a.  1125 
als  „mausolea'^  bezeichnet  worden.*) 

Wo  die  Tafeln  der  übrigen  Kaiser  der  salischen  Dynastie 
geblieben  sind,  kann  nicht  angegeben  werden.  Die  Tafel 
Heinrichs  V.  aber  ist  theilweise  von  Rauch  geschwärzt,  also 
dem  Feuer  ausgesetzt  gewesen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Reihenfolge,  in  welcher 
die  Grabmonumente  der  Salierreihe  nach  dem  Ursperger  Chro- 
nisten und  den  späteren  Speyerer  Geschichtsschreibern  auf- 
gestellt waren.  Diese  Reihenfolge  entspricht  genau  der  Lage 
der  Gräber,  wie  sie  bei  der  diesjährigen  Ausgrabung  festgestellt 
wurde.  Nur  die  eine  Abweichung  ergab  sich,  dass  der  Sarko- 
phag Heinrichs  V.  nicht  am  äussersten  Nordrand  der  Salier- 
reihe, sondern  über  den  Gräbern  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  IIL 
gefunden  wurde.  In  der  Denkmälerreihe  konnte  man  diese 
höhere  Lage  selbstverständlich  nicht  zum  Ausdruck  bringen 
und  brachte  man  die  Tafel  für  Heinrich  V.  seitlich  neben  der- 
jenigen für  Heinrich  IV.  an. 

Mit  der  Denkmälerreihe,  wie  wir  sie  auf  Grund  der  Ur- 
sperger Chronik  schon  für  das  12.  Jahrhundert  annehmen 
müssen,  lässt  sich  aber  nur  schwer  die  Annahme  vereinbaren, 


gtone-ballistere  of  a  foot  and  a  half  high.  In  der  deutschen  Ueber- 
eetznng  der  Bumett'achen  Reisebeschreibung  , Durch  die  Schweitz,  Italien, 
auch  einige  Orte  Deutschlands  und  Frankreichs  im  1685.  u.  1686.  Jahre 
gethane  Reise",  Leipzig  1687,  heisst  es  vom  Speyerer  Dome  —  als  Kurio- 
sität sei  es  wörtlich  mitgetheilt  —  8.  275  f.:  An  der  Haubt-Kirche  ist 
nichts  das  sonderlich  sehenswürdig  wäre.  Es  ist  ein  grosses  unförmliches 
Gebäude  auf  gothische  Art.  Die  Gräber  etlicher  Kayser  seynd  ihres 
schlechten  Ansehens  wegen  remarquable.  Denn  es  seynd  nichts  als 
grosse  auf  etlichen  Seulen  von  ohngefehr  anderthalb  Schuh  hoch  liegende 
Steine.  Die  holländische  Bearbeitung  dieser  Reisebeschreibung,  welche 
zu  Amsterdam  1699  veröfifentlicht  wurde,  bringt  den  beraerkenswerthen 
Zusatz,  dass  einige  Steine  mit  Wappen  versehen  gewesen  wären:  want 
dar  syn  maar  eenige  grote  steenen  met  wapenen,  die  boven  andere  steenen 
anderhalve  voet  hoog  leggen,  Dr.  Praun,  S.  412. 
»)  S.  oben  S.  554,  Anm.  1. 
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dass  etwa  noch  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  der  Sarkophag 
Heinrichs  V.  in  der  zweiten  Reihe  hinter  den  früheren  Saliern 
gestanden  wäre.  Im  letzteren  Falle  würde  man  wohl  auch  die 
Gedenktafel  nicht  neben  sondern  hinter  diejenige  für  Heinrich  IV. 
gesetzt  haben. 

So  spricht  auch  die  Ueberlieferung  der  Ursperger  Chronik 
im  Zusammenhalt  mit  dem  Ausgrabungsbefund  für  die  früher 
vorgetragene  Annahme,  dass  Heinrichs  V.  Sarkophag  in  die 
vordere  Reihe  der  Salier,  aber  gleichsam  in  die  zweite  Etage 
derselben  von  allem  Anfange  an,  oder  wenigstens  noch  im 
12.  Jahrhundert,  gestellt  wurde.  Demnach  müssen  auch  die 
von  der  Ursperger  Chronik  beschriebenen  Grabmonumente  von 
allem  Anfange  an  auf  das  damals  schon  beträchtlich  erhöhte 
Niveau  des  Eönigschores  gesetzt  worden  sein. 

Die  wiedergefundenen  Trümmer  der  einstens  Heinrich  V. 
gewidmeten  Marmortafel  lassen  die  letztere  als  ein  ziemlich 
prunkloses  Werk  erkennen.  Trotz  alledem  sind  diese  Trümmer 
von  unschätzbarem  Werthe:  auf  Grund  derselben  können  wir 
uns  wenigstens  eine  genauere  Vorstellung  der  vom  12.  bis  zum 
17.  Jahrhundert  so  oft  erwähnten  Monumente  machen. 

Dass  übrigens  gerade  diese  einfachen,  flachen  Marmortafeln 
bis  zur  Zerstörung  von  1689  über  der  Salierreihe  gestanden 
sind,  darf  insbesondere  auch  aus  dem  Fehler  im  Datum  des 
Todes  Kaiser  Heinrichs  V.  geschlossen  werden.  Die  falsche 
Angabe  X.  Kai.  Maii  statt  X.  Kai.  Junii,  welche  der  ausgegrabenen 
Tafel  für  Heinrich  V.  entnommen  werden  konnte,  begegnet  in 
den  Beschreibungen  bis  in  das  17.  und  18.  Jahrhundert  hinein. 
Georg  Litzel  bringt  (S.  94  f  seiner  Monographie)  die  ganz  be- 
stimmte und  wahrscheinlich  richtige  Angabe,  die  über  den 
Gräbern  Konrads  II.  und  der  Kaiserin  Gisela  stehenden  Denk- 
mäler seien  aus  rothem  Marmor  gefertigt  gewesen,  nach 
Wilhelm  Eysengrein  war  der  Grabstein  der  Kaiserin  Hertha 
aus  weissem  Marmor.^)    Jedenfalls  aber  waren  diese  Denkmäler 


^)  Wilh.  Eysengrein,  Chronologic^r.  rerum  urbis  Spirae  p.  193  und 
Job.  Praun  in  der  Zeitschr.  f,  Gesch.  d.  Oberrh.  1899,  S.  406. 
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nicht,  wie  Litzel  S.  92  irrig  angibt,  „wie  Särge  gestaltet", 
sondern  gleichfalls  flache  Tafeln.  Der  Speyerer  Chronist 
Wilhelm  Eysengrein  konnte  sie  trotz  alledem  in  seiner  1564 
in  Dillingen  gedruckten  Chronik  als  Imperialia  mausolaea 
mirandi  operis  bezeichnen.^)  Er  denkt  dabei  freilich  zunächst 
an  die  Denkmäler  der  zweiten,  der  Königsreihe. 

Hier  bestanden  vier  Gräber  mit  monumentalem  Schmuck. 
Wenn  eine  Abbildung  zutreflFend  wäre,  welche  Sigmund  von 
Birken  im  Jahre  1668  seiner  Bearbeitung  von  Johann  Jakob 
von  Fuggers  Ehrenspiegel  des  Hauses  Oesterreich  beigegeben 
hat,*)  so  müssten  wir  uns  das  Monument  der  zweiten  Reihe  als 
ein  gemeinsames  für  die  vier  Gräber  vorstellen  und  zwar  als  eine 
kompakte  Auf  höhung  von  rechteckiger  Form  mit  einem  die  Seiten- 
wände umziehenden  Ornament  von  Säulchen  und  Bogenstellungen 
und  aufgelegten  Deckplatten.  Das  handschriftliche  Originalwerk 
Fuggers  stellt  freilich  die  Grabmäler  für  Rudolf  von  Habsburg 
und  Albrecht  von  Oesterreich  als  kompakte  Einzelmonumente 
vor,  je  eine  rechteckige  Aufhöhung  mit  flacher  Deckplatte  und 
ähnlichem  Säulenornament  an  den  Seitenwänden,  wie  im  Druck.^) 

Der  Grabstein  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Albrecht 
von  Oesterreich  war  nach  dem  Cod.  822  (neue  Nummer  633),  p.9 
im  Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  von  weissem  Marmor  (sub 
marmore  blanco).  Das  Epitaphium  zu  Ehren  Albrechts  war  darauf 
in  eingegossener  Silberschrift  angebracht  (literis  argenteis  opere 
fusorio  insertis)  und  lautete:  Anno  Domini  MCCCVIIP  Kai. 
Maii  Albertus  Romanorum  rex  quondam  Rudolphi  Romanorum 
regis  filius  occisus  anno  sequenti  quarto  Kalend.  Septembris 
hie  est  sepultus.*) 

Wenn  den  beiden  vorhin  erwähnten  Abbildungen  in 
Fuggers  Druck  und  in  der  Handschrift  irgendwelche  Authen- 
tizität beizumessen  ist,  so  kann  der  gegenwärtig  in  der  Krypta 


^)  Wilh.  Eysengrein,  Chronologicar.  rerum  urbis  Spirae,  p.  246. 
«)  S.  267. 

^)  Vgl.  die  Handschriften  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek, 
Cgm.  895.  fol.  125'  und  fol.  173  und  Cgm.  897  fol.  126'  und  fol.  174. 

^)  Karlsruhe  G.  L.  A.  Cod.  822,  p.  6;  vgl.  Dr.  Praun,  S.  398,  Anm.  2. 
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des  Speyerer  Domes  aufgestellte  Sarkophag  mit  der  ausge- 
meisselten,  in  gewissem  Sinne  porträtähnlichen,  liegenden  Figur 
Rudolfs  von  Habsburg  im  16.  Jahrhundert  schwerlich  zum 
monumentalen  Schmuck  der  Königsreihe  gehört  haben.  Be- 
kanntlich wurde  er  im  Jahre  1811  aus  dem  Boden  auf  der 
Brandstätte  des  1689  niedergebrannten  Johanniterhofes  in  der 
Worraserstrasse  in  Speyer  ausgegraben.*)  Vielleicht  stand 
dieser  Sarkophag  ursprünglich  wirklich  auf  Rudolfs  Grab,  und 
wurde  er  erst  im  15.  oder  16.  Jahrhundert  entfernt,  als  man  den 
monumentalen  Schmuck  der  Königsreihe  einheitlich  gestaltete. 
Dass  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zwischen  dem 
Bischof  Ludwig  von  Helmstadt  und  dem  Domkapitel  auf  der 
einen,  Kaiser  Maximilian  I.  auf  der  anderen  Seite  über  eine 
dem  damals  neueren  Kunstgeschmack  entsprechende,  würdige, 
monumentale  Ausschmückung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu 
Speyer  verhandelt  wurde,  ist  durch  Ministerialrath  Fröhlich  in 
Karlsruhe  und  seine  Monographie  über  die  Kaisergräber  im 
Dom  zu  Speyer,  Karlsruhe  1856,  S.  17 — 19  nach  den  Speyerer 
Archivalien  im  Grossherzogl.  Generallandesarchiv  in  Karlsruhe 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  worden.  Kaiser  Maximilian 
liess  danach  im  Jahre  1512  dem  Domkapitel  in  Speyer  an- 
bieten, „die  Königliche  Begräbniss  mit  einem  Marmorstein  zu 
erheben  und  mit  zwölf  Bildern   uff  das   zirlichst   Inhalt   einer 


')  Johann  Geissei,  Der  Kaiserdom  zu  Speyer,  Bd.  I,  Mainz  1828, 
S.  247 — 250.  Die  genaue  Beschreibung  eines  Grabdenkmals  mit  der 
porträtähnlichen  Figur  König  Rudolfs  liefert  uns  Ottokars  Oesterreichische 
Reimchronik  in  den  Monumenta  Germ.  hist.  Deutsche  Chroniken,  Bd.  V, 
1.  Theil,  Hannover  1890,  S.  608  f.,  vv.  89125  flF.  Nach  diesem  Reim- 
Chronisten  soll  dieser  „Stein*  des  Königs  «Dach*,  also  sein  Grabstein 
geworden  sein.  Eine  Abbildung  der  oberen  Platte  des  gegenwärtig  in 
der  Krypta  stehenden  Monumentes  mit  der  Porträtfigur  König  Rudolfs 
findet  man  in  Domkapitular  Dr.  Zimmems  Darstellung,  welche  dem 
Kaiserdom  zu  Speyer  gewidmet  ist  in  dem  Werke  ,Die  Baudenkmale 
in  der  Pfalz*,  Bd.  IV,  Ludwigshafen  1898,  S.  61.  Auf  S,  83  dieser  schätz- 
baren Publikation  ist  auch  die  Inschrift  mitgetheilt,  welche  die  Rand- 
seiten dieser  Monumentplatte  umzieht.  Sie  lautet:  Anno  domini  MCCXCI 
mense  Julio  in  die  divisionis  Apostolorum  Rudolfus  de  Habesburg  Roma- 
norum Rex  anno  regni  sui  XVIll  obiit. 
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Visirung  machen  zu  lassen,  daran  wolt  Ir  Majestät  tausend 
Gulden  zu  steuern  geben  und  den  Marmor  zu  Salzburg  be- 
stellen lassen*.  In  der  „Reichsregistratur*  des  kaiserl.  und 
königl.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien  Vol.  Q.  Q., 
fol.  76b — 77  a  liegt  noch  heute  der  vom  5.  Februar  1514  da- 
tirte  Wortlaut  des  Vertrages  vor,  welchen  Kaiser  Maximilian 
mit  dem  Schöpfer  des  Grabmals  fQr  den  Salzburger  Erzbischof 
Leonhard  von  Keutschach  (f  1519  Juni  8),  dem  Meister  Hanns 
Valckhenawer,  wegen  eines  Maimorgrabmals  über  der  Kaiser- 
gruft zu  Speyer  geschlossen  hat  oder  abzuschliessen  gedachte.*) 

')  Durch  freundliche  Zuschrift  des  Direktors  des  kais.  u.  kgl.  Haus-, 
Hof-  tind  Staatsarchivs  in  Wien,  des  Herrn  Dr.  Winter,  bin  ich  auf  die 
beiden  sehr  interessanten  Aktenstücke  aufmerksam  gemacht  worden, 
welche  in  dem  Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  aller- 
höchsten Kaiserhauses,  Bd.  I,  2.  Theil,  Wien  1883,  S.  LV  f.  unter  Nr.  318 
und  817  erstmals  verÖflFentlicht,  in  der  Literatur  über  die  Kaisergräber  aber 
bisher  nicht  benützt  wurden.  Der  von  Rattenberg  a.  Inn  den  6.  Februar  1514 
datirte  Vertrag  hat  im  Wesentlichen  folgenden  Wortlaut:  Item  Kais.  Maj. 

hat  mit  maister  Hannsen  Valckhenawer  dingen  lassen  ain  grab  zu 

e 
Speyr  zu  machen  von  ainem  hubschn  rotten  marbl  dem  besten,  neralichen 

also   daz  er  den  stain  auf  seinen  costen   zu  solichem  grab  bestell   und 

den  nach  laut  der  visierung  ime  uberantwurt,  possier  und  rauchwerch  und 

also  gerauchwerkht  an  die  Saltzach  lifer.    Soll  ime  Kais.  Maj.  je  für  ain 

centen  gerauchwerkht  bis  an  die  Saltzach  auch  für  den  stain  und  arbait 

geben  anderhalben  guldin  reinisch. 

Item  zwelf  runde  sewln,  der  jede  an  der  leng  vierzehen  gut  schuech 
und  unden  anderhalben  schuech  und  oben  ainen  schuech  dickh  haben; 
und  an  jeder  derselben  sewln  soll  sten  ain  pildnus  aines  Kaisers,  Kunigs 
oder  Kaiserin  nach  laut  der  visierung  derselben  pild,  an  der  leng  sechs 
schuech  und  zu  solcher  leng  sein  gcpurlich  proporcion  an  der  dickhe 
haben  soll. 

Item  auf  den '  zwelf  sewln  soll  sten  ain  kaiserliche  durchsichtige 
cron,  die  in  der  rundierung  vierundzwainzig  schuech  und  an  der  hohe 
siben  schuech  haben  soll. 

Sein  Majestät  will  auch  beruertem  maister  im  anfang  der  arbait 
geben  hundert  guldin  reinisch,  und  wan  er  dieselben  100  guldin  em- 
pbangen  und  eingenommen  hat,  sb  solle  er  von  stund  an  anfahen  zu 
arbaiten. 

Item  dieweil  etc. 

Unter  Nr.  817  wird  an   der  angeführten  Stelle  des  , Jahrbuches** 
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Allem  Anscheine  nach  aber  hat  es  der  Künstler  an  der 
nöthigen  Energie,  der  Kaiser  an  der  nöthigen  Bezahlung  fehlen 
lassen.  Aus  den  Akten  wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  dass 
aus  diesen  Verhandlungen  wirklich  ein  neuer  künstlerischer 
Schmuck  der  Kaisergräber  hervorgegangen  sei  (Fröhlich  S.  18  f.). 
Des  Kaisers  Tod  (1519)  scheint  auch  diesem  Plane  ein  Ende 
bereitet  zu  haben. 

Vielleicht  aber  gelingt  es,  aus  den  mancherlei  profilirten 
Werkstücken  und  aus  sonstigen  figürlichen  und  eisernen  Ueber- 
resten,  welche  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  des  Königs- 
chores aus  dem  Schutt  hervorgezogen  wurden,  noch  etwas 
Näheres  über  den  einstmaligen  monumentalen  Schmuck  der 
Kaiser-  und  Königsgräber  festzustellen. 

III.   Zur  Geschichte  der  einzelnen  Herrscher  nnd  der 
Kultur  der  mittelalterlichen  Eaiserzeit  überhaupt. 

Von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sind  die  beiden  Blei- 
tafeln, welche  in  den  Gräbern  Konrads  IL  und  seiner  Gemahlin, 
der  Kaiserin  Gisela,  gefunden  wurden. 

Durch  diese  Tafeln  bezw.  ihre  Inschriften  ist  nicht  nur 
die  Identificirung  der  betreflFenden  beiden  Persönlichkeiten, 
sondern  indirekt  auch  die  Agnoscirung  der  übrigen  Leichen 
der  Salierreihe  ermöglicht  worden. 

Die  Inschrift  für  Konrad  U.  ist  kurz  und  knapp  gehalten.^) 


der  Brief  abgedruckt,  in  welchem  Kaiser  Max  am  11.  Februar  1514  dem 
Bischof  von  Speyer,  Georg  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Kenntniss  gibt  von 
vorstehender  Abmachung.  Der  Kaiser  stellt  dem  Bischof  anheim,  die 
weitere  Bearbeitung  der  ,gerohwerkten*  Steine  in  Speyer  von  seinen 
Werkmeistern  „laut  der  Visirung"  vornehmen  zu  lassen.  Eventuell  könne 
sie  auch  dem  Hanns  Valkhenawer  anvertraut  werden,  der  dafür  noch 
800  Gulden  verlangt. 

^)  Ihr  Wortlaut,  soweit  er  bisher  sich  lesen  oder  erg&nzen  Hess,  ist 
folgender:  Anno  dominice  (in)carnat.  MXXXIX  indict.YII.  II.  Non.  (Ju)nii 
secundus  Chuonradus  Romanorum  imperator  augustus  regni  XV  imperii 

vero  XI II  feliciter t,   et  filius  eius  Heinri(cus)  (ter)tiu8  in  regniun 

. . .  (8ucc)essit,  Sepultus  vero  est  V  Non.  (Julii)  (pre8ent)e  filio  suo.  Die 
Inschrift  ist  in  Majuskellettem  ausgeführt. 
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Sie  sagt,  dass  im  Jahre  der  Fleisch  werdung  Christi  1039  in 
der  siebenten  Indiktion  am  4.  Juni  der  zweite  Chuonradus 
der  erhabene  Kaiser  der  Romer  im  15.  Jahre  seiner  Königs- 
herrschaft und  im  13.  seines  Kaiserthums  selig  im  Herrn  ent- 
schlafen ist  und  sein  Sohn  Heinrich  HI.  ihm  nachfolgte;  be- 
graben aber  sei  er  am   3.  Juli^)   in  Gegenwart  seines  Sohnes. 

Viel  ausführlicher  ist  die  Inschrift  auf  der  Bleitafel  fQr 
die  Kaiserin  Gisela.  Hier  wird  nicht  nur  der  Geburts-  und 
Todestag  und  die  Zeitdauer  ihrer  Wittwenschaft,  sondern  auch 
der  Tag  ihres  Begräbnisses  und  die  Assistenz  der  dabei  an- 
wesenden Bischöfe  genau  angegeben. 

Die  sehr  grosse  Platte,  welche  unter  dem  Kopf  der  kaiser- 
lichen Leiche  lag,  enthält  die  Inschrift  auf  14  Zeilen,  von 
welchen  die  letzte  allerdings  nur  angefangen  ist.  Bis  in  die 
dritte  Zeile  ist  die  Inschrift,  die  in  Kapitalschrift  geschrieben 
ist,  vollständig  und  schön  ausgravirt,  von  da  an  aber  ist  sie 
nur  vorgeritzt,  so  dass  die  Lesung  stellenweise  nur  bei  guter 
Beleuchtung  und  nicht  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligt 
werden  konnte.     Der  untere  Theil  der  Platte   ist  überdies  bis 


^)  Gieaebrecht,  Kaiserzeit  II,  5.  Aufl.,  S.  840,  nimmt  als  Begräbniss- 
tag den  12.  Juli  1039  an,  ebenso  Harry  Bresslau,  Jahrbücher  des  Deutschen 
Reiches  unter  Konrad  IL,  Bd.  II,  S.  336.  Sie  stützen  sich  dabei  auf  die  Nach- 
richt Wipos  in  den  Gesta  Chuonradi  II,  c.  39,  Schulausgabe  der  Monum. 
Germ.  hist.  ed.  altera,  S.  45:  tricesima  octava  qua  obdormivit  die  in 
Spira  civitate . . .  honorifice  sepultum  est.  Der  38.  Tag  vom  4.  Juni  an 
gezählt  ist  in  der  That  der  12.  Juli.  Der  Karlsruher  Wipo-Codex,  der 
allerdings  erst  im  ausgehenden  16.  Jahrhundert  geschrieben  ist,  aber  auf 
eine  ältere  Handschrift,  saec.  XI — XIII,  zurückgeht,  liest  statt  tricesima 
octava  einfach  tricesima  und  damit  kämen  wir  auf  den  4.  Juli,  bei 
römischer  Zählweise  aber  auf  den  3.  Juli.  Ernst  Steindorff,  Jahrbücher 
des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  III.,  Bd.  I,  S.  60,  lässt  es  unent- 
schieden, ob  die  Bestattung  Konrads  am  8.  oder  am  12.  Juli  erfolgte. 
Die  im  Grabe  Konrads  gefundene  Bleitafel  ist  in  ihren  Schriftzügen 
freilich  vielfach  defekt  geworden  und  die  Monatsbezeichnung  Jul.  ist 
kaum  noch  zu  lesen.  Aber  die  Tagesbezeichnung  V.  Non.  ist  klar  und 
deutlich  zu  erkennen.  Damit  ist  der  3.  Juli  1039  als  Begräbnisstag 
Konrads  IL,  und  in  Wipos  Gesta  Chuonradi  c.  39  die  Lesung  des  Karls- 
ruher Wipo-Codex  tricesima  qua  obdormivit  die  gesichert. 
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in  die  fünfte  Zeile  von  unten  hinein  theilweise  vollständig  zer- 
stört, so  dass  der  Inhalt  der  Inschrift  hier  ganz  verloren  ist 
und  anderswo  nur  vermuthungsweise  hergestellt  werden  kann. 
Die  Inschrift  aber  lautet  im  Wesentlichen: 

Anno  dominicae  incarnationis  DCCCCXCVIIU  '  III  *  Idus 
Novembr.  feliciter  nata  Gisila  imperatrix  Cuonradi  imperatoris 
coniux  mater  piissimi  (oder  a)  regis  Henrici  tercii  in  imperio 
cum  viro  suo  XIIII  annis  mensibus  VIII  diebus  XVIII  vixit. 
in  viduitate  autem  III  annis  mensibus  VIII  diebus  X  domino 
serviens  ex  huius  vite  laboribus  anno  dominicae  incarnat. 
MXLIII  indictione  XI  Kai.  XV.  Mart.  felicius  ad  dominum 
migravit  V.  enim  idus  Martias  sepulta  ab  episcopo  Sigebodone 
Spirensi  in  eadem  civitate  presente  iilio  suo  Henrico  asstantibus 
(sie)  et  cooperantibus  archiepiscopo  Bartone  Maguntino  et  suis 
suffraganeis  Hazechone  Wormaciensi.  Wilhelmo  Strazburgensi. 
Eppone  Constanciensi.  ßurchardo  Halberstadensi.  Ruodolfo 
Baderbrunnensi.  Dietmaro  Cu(riensi).  (Sui)deger  Babenberg. 
Gebehardo  Aistetensi.  Design(atoribus?)  ....  H  (?)....  n. 
(Hildesheim?)  Hunfredo  Magdeburgensi.  Herim(anno)  (Co- 
lon.?) ....  (Gebehar)d  Radesponensi.  Frider(ico  Gebenensi?) 
f o  s  e  s     VIS. 


In  dieser  langen  Inschrift  ist  von  dem  allergrössten  Interesse 
das  Geburtsjahr  und  der  Geburtstag  der  Kaiserin  Gisela.  Sie 
soll  am  11.  November  des  Jahres  999  geboren  sein,  wäre  also 
danach  bei  ihrem  am  15.  Februar  1043  eingetretenen  Tode 
erst  im  44.  Lebensjahre  gestanden.  Mit  dieser  ganz  bestimmten 
und  deutlichen  Angabe  wird  die  Geschichtsforschung  allerdings 
vor  ein  neues  Problem  gestellt.  Man  nahm  bisher,  und  nicht 
ohne  Grund,  an,  dass  Gisela  vor  ihrer  Vermählung  mit  dem 
späteren  Kaiser  Konrad  11.  bereits  zweimal  anderweitig  ver- 
heirathet  gewesen  sei.  Ihr  erster  Gemahl,  der  sächsische  Graf 
Bruno,  soll  ihr  bereits  im  Jahre  1006  durch  den  Tod  entrissen 
worden  sein,  nachdem  er  mit  ihr  einen  Sohn,  den  Grafen 
Liudolf,  erzeugt.  Ihr  zweiter  Gemahl,  der  Herzog  Ernst  von 
Schwaben,  dem  sie  zwei  Söhne,  Ernst  und  Hermann,  geboren 
hat,   starb   am   31.  Mai  1015.     Am    28.    Oktober   1017    aber 
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beschenkte  Gisela  ihren  dritten  Gemahl,  Konrad,  mit  einem 
Sobne,  dem  nachmaligen  Kaiser  Heinrich  IIL 

Wäre  das  Geburtsjahr  der  Kaiserin  Gisela  auf  unserer 
Bleitafel  mit  999  richtig  angegeben,  so  könnte  Gisela  jeden- 
falls nicht  schon  vor  dem  Jahre  1006  oder  um  dieses  Jahr 
einem  ersten  Sohne  das  Leben  gegeben  haben.  Ob  aber  auf 
unserer  Bleitafel  das  Geburtsjahr  irrig  angegeben  ist,  indem 
etwa  der  Graveur  in  der  Ziffer  DCCCCXC Villi  vor  dem  letzten, 
fünften  C  aus  Flüchtigkeit  ein  zweites  X  vergessen  hat,  so 
dass  also  989  zu  schreiben  gewesen  wäre,  muss  späterer  Unter- 
suchung vorbehalten  werden.*)  Ungern  vermisst  man  auf  der 
Inschrift,  die  ja  die  Dauer  der  Wittwenschaft  Giselas  genau 
angibt  und  ebenso  die  Dauer  ihrer  Ehe  mit  Konrad  seit  dessen 
Erhebung  auf  den  Königsthron,  eine  Angabe  über  die  Zeit- 
dauer dieser  Ehe  seit  ihrer  Begründung. 

Als  Todestag  der  Kaiserin  wird  durch  unsere  Inschrift 
der  15.  Februar  sichergestellt.  Der  anderweitig  als  solcher 
genannte  14.  Februar  ist  zu  verwerfen.*) 

Von  besonderem  Werthe  ist  dagegen  die  Angabe  des  Be- 
gräbnisstages der  Gisela,    den  wir   bisher  nicht  kannten,    und 


^)  Vorläufig  begnüge  ich  mich  hier,  auf  die  einschlägige  Literatur 
zu  verweisen  und  zwar  auf  Harry  Bresslaus  Artikel  , Gisela"  in  der 
Allgemeinen  deutschen  Biographie,  Bd.  IX,  S.  193  ff.,  auf  Giesebrecht, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  II,  5.  Aufl.,  S.  219  u.  630, 
Siegfried  Hirsch,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IL, 
Bd.  I,  S.  464 — 468,  Seibertz,  Diplomatische  Familiengeschichte  der  alten 
Grafen  von  Westfalen,  Arnsberg  1845,  S.  25  -34;  die  Stelle  des  Annalista 
Saxo  ad  a.  1026  in  den  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  VI,  S.  676  lässt  Giselas  Ehe 
mit  dem  Grafen  Brun  auf  ihre  Ehe  mit  Ernst  von  Schwaben  folgen  und 
den  Grafen  Liudolf  nach  den  beiden  ersten  Söhnen  der  Gisela  geboren 
werden.  Das  schwerste  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  des  Jahres  999 
als  Geburtsjahr  der  Gisela  erhebt  sich  aber  aus  der  Thatsache,  dass  ihr 
Sohn,  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  nach  mehrmaligen  Aufständen  gegen 
Konrad  H.  bereits  am  17.  August  1080  sein  Leben  beschloss.  Er  müsste 
danach  bei  seinem  Tode  wenig  mehr  als  16  Jahre  gezählt  haben,  was 
wenig  wahrscheinlich  ist. 

*)  Vgl.  E.  Steindorff,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter 
Heinrich  IIL,  Bd.  I,  S.  178,  Anm.  1. 
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der  auf  den  11.  März  1043  fixirt  wird.^  Auch  die  Erwähnung 
der  Bischöfe,  welche  der  Leichenfeier  in  Speyer  beiwohnten, 
ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Trotz  der  Verstümmelung  der 
Inschrift  lassen  sich  vierzehn  Bischofsnamen  mit  Sicherheit 
feststellen,  darunter  die  Erzbischöfe  Bardo  von  Mainz  und 
Humfred  von  Magdeburg,  wahrscheinlich  auch  Hermann  von 
Köln.  Mit  diesen  waren  damals  um  den  jungen  König  Hein- 
rich ni.  auch  die  Bischöfe  Südger  von  Bamberg  und  Gebhard 
von  Eichstädt  vereinigt,  zwei  deutsche  Kirchenfürsten,  welche 
nachmals,  Ende  1046  und  1054,  durch  Heinrich  IH.  auf  den 
päpstlichen  Thron  erhoben  wurden  und  als  Päpste  die  Namen 
Klemens  IL  und  Viktor  H.  tragen.*)  Die  kirchliche  Begräbniss- 
feier in  Speyer  leitete,  wie  begreiflich,  der  Bischof  Sigebodo  L 
von  Speyer.  Die  Erzbischöfe  von  Magdeburg  aber  und  von 
Köln  (?)  und  die  Bischöfe  von  Regensburg  (Gebhard)  und  Genf 
(Fridrich)  werden  als  designatores  bezeichnet,  denen  also  wahr- 
scheinlich bei  dem  Leichenbegängniss  der  Kaiserin  noch  eine 
besondere  leitende  Rolle  zufiel. 

Von  all  diesen  Vorgängen  wussten  wir  bisher  nichts 
Genaueres. 

So  dürfen  wir  die  in  dem  Grabe  der  Kaiserin  Gisela  ge- 
fundene Bleitafel  als  ein  Dokument  ersten  Ranges  bezeichnen, 
selbst  wenn  das  darin  angegebene  Geburtsjahr  der  Kaiserin 
Gisela  sich  als  irrig  erweisen  sollte. 

Bezüglich  des  äusseren  Aussehens  der  einzelnen  Herrscher 
wird   die  auch  anderweitig   überlieferte  stattliche  Körperlänge 

')  Die  Annales  Altahenses  meldeten  zum  Jahre  1048  nur  kurz: 
Isdem  temporibus  Gisla  imperatrix  mater  Caesaris  est  defuncta  et  ab 
ipso  et  episcopis  atque  principibus  iuxta  virum  Chunradum  imperatorem 
Nemidone  (=  Speyer)  sepulta.  Pascha  rex  Leodie  celebravit.  Script, 
rer.  Germ.,  Schulausg.,  ed.  alt.  p.  32.  Da  Ostern  im  Jahre  1043  auf  den 
3.  April  fiel  und  Gisela  am  16.  Februar  in  Goslar  starb,  so  füjjt  sich 
das  Begräbniss  in  Speyer  mit  dem  11.  März  1043  gut  in  das  Itinerar 
Heinrichs  III.  ein. 

2)  Bischof  Gebhard  von  Eichstädt  hat  später  als  Papst  Viktor  IL, 
am  28.  Oktober  1056,  wie  wir  oben  S.  560  f.  gesehen,  auch  am  Leichen« 
begängniss  Kaiser  Heinrichs  III.  in  Speyer   persönlich  theilgenommen. 
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der  Kaiser  aus  saliscliem  GescUechte  und  Rudolfs  von  Habs- 
burg durch  den  Befund  in  den  Gräbern  und  durch  die  Skelette 
und  Skelettfragmente  vollauf  bestätigt.*) 

Philipp  von  Schwaben  dagegen  konnte  aus  seinen  Gebeinen 
als  ein  Mann  von  zartem,  schwächlichem  Körper  agnoscirt 
werden.  An  einem  Armknochen  demonstrirte  Prof.  Dr.  Jo- 
hannes Ranke,  dass  der  Träger  desselben  ein  Mann  von  gra- 
zilen, nahezu  frauenhaften  Formen  gewesen  sein  müsse.  Mit 
dieser  anthropologischen  Feststellung  wird  die  Schilderung 
eines  Zeitgenossen  Philipps  in  willkommener  Weise  bestätigt. 
Der  schon  mehrfach  erwähnte  ürsperger  Chronist  beschreibt 
Philipps  Persönlichkeit  mit  den  Worten :  Erat  autem  Philippus 
animo  lenis,  mente  mitis,  eloquio  aflFabilis,  erga  homines  benig- 
nus, largus  satis  et  discretus,  debilis  quidem  corpore,  sed 
satis  virilis  in  quantum  confidere  poterat  de  viribus  suorum, 
facie  Tenusta  et  decora,  capillo  flavo,  statura  mediocri 
magis  tenui  quam  grossa.*)  Dem  liebenswürdigen  Staufer, 
den  der  zeitgenössische  Dichter,  Walther  von   der  Vogelweide, 

^)  Von  Heinrich  III.  heisst  es  in  dem  Auszüge  aus  Lamberts  Hers- 
felder Geschichte:  Heinricus  velut  alter  Earolus  in  regno  successit .  . 
Nigro  erat  sed  venusto  aspectu,  statura  procerus,  nam  ab  humero  et 
sarsiim  eminebat  super  omnem  populum  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  V,  p.  140, 
Lamperti  Hersfeld.  Opera  ed.  Holder-Egger  in  den  Scriptor.  rer.  Germanic, 
Hannov.  et  Lips.  1894,  in  8°,  p.  851.  Von  Heinrich  IV.  erzählt  sein  treuer 
Anhänger  nach  dem  Tode  des  Herrschers  in  der  Vita  Heinrici  IV.  im- 
peratoris  c.  1  quod  in  turba  procerum  caeteris  eminentior  et  maior  se 
ipso  videbatur  et  quod  in  vultu  terribile  quoddam  decus  praeferebat, 
Schulausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica,  S.  10.  Auf  Konrad  II. 
wendet  sein  Biograph,  der  Kleriker  Wipo,  das  Wort  der  Schrift  an,  das 
vom  Könige  Saul  geschrieben  steht:  quasi  ab  humero  sursura  cunctis 
aJtior  ibat.  Wipo,  Gesta  Chuonradi  II,  c.  3,  Schulausgabe  S.  18.  Ist  von 
Heinrich  V.  eine  ähnliche  Nachricht  auch  nicht  erhalten,  so  Hessen  ihn 
seine  aus  dem  Schutte  aufgelesenen  Gebeine  als  einen  grossen  und  statt- 
lichen Mann  erkennen.  Von  Rudolf  von  Hababurg  heisst  es  im  Chronicon 
Colmariense,  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  XVII,  p.  240:  Erat  hie  vir  longus 
corpore  habens  in  longitudine  septem  pedes,  gracilis,  parvum  habens  caput, 
pallidam  faciem  atque  longum  nasum,  paucos  habebat  crines,  extremitates 
vero  habebat  parvnlas  atque  longas. 

2)  Schulausgabe  der  Scriptores  rer.  Germanicar.,  S.  86. 
190Q.  SitEnnssb.  d.  phll.  n.  hist  Ol.  3^ 
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Besonders  werthvoll  ist  die  yollständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Beste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  vom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  angenommen  hat. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  ron  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  liess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Ganz  anders  ist  es  um  das  Gebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  lässt  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

Bischof  Matthias  von  Rammung  (1464—1488)  auf  der  von  ihm  im  Königs- 
chore angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wonach  der  Körper  der 
Kaiserin  Beatrix  im  Jahre  1309  aus  dem  Königschor  in  die  Krypta  des 
Domes  transferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Auffinden  der  Fragmente 
eines  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthias 
steht  bei  G.  Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begräbniss,  Speyer  1751, 
S.  102  ff.;  vgl.  J.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
1899,  S.  397  f. 

^)  Abgebildet  in  den  Monumenta  German.  bist.  Scriptorum  tom.  VI 
vor  S  6. 
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Besonders  wertliYoll  ist  die  yollständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Reste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  vom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  angenommen  hat. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  Uess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Ganz  anders  ist  es  um  das  Gebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  lässt  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

Bischof  Matthias  von  Rammung  (1464—1488)  anf  der  von  ihm  im  Königs- 
chore  angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wonach  der  Körper  der 
Kaiserin  Beatrix  im  Jahre  1309  aus  dem  Königschor  in  die  Krypta  des 
Domes  transferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Auffinden  der  Fragmente 
eines  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthias 
steht  bei  G.  Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begräbniss,  Speyer  1751, 
S.  102  ff.;  vgl.  J.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
1899,  S.  397  f. 

^)  Abgebildet  in  den  Monumenta  German.  bist.  Scriptorum  tom.  VI 
vor  S  6. 
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Besonders  werthyoU  ist  die  yollständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Beste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  vom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  angenommen  hat. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  Hess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Ganz  anders  ist  es  um  das  Gebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  lässt  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

Biscliof  Matthias  von  Rammung  (1464—1488)  auf  der  von  ihm  im  Königs- 
chore angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wonach  der  Körper  der 
S[aiBerin  Beatrix  im  Jahre  1309  aus  dem  Königschor  in  die  Krjpta  des 
Domes  transferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Auffinden  der  Fragmente 
eines  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthias 
steht  bei  G.  Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begräbniss,  Speyer  1751, 
S.  102  ff.;  vgl.  J.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
1899,  S.  397  f. 

^)  Abgebildet  in  den  Monumenta  German.  bist.  Scriptorum  tom.  VI 
vor  S  6. 
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Besonders  werthvoll  ist  die  vollständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Reste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  vom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  angenommen  hat. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  liess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Ganz  anders  ist  es  um  das  Gebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  lässt  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

Bischof  Matthias  von  Rammung  (1464—1488)  auf  der  von  ihm  im  Königs- 
chore  angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wonach  der  Körper  der 
Kaiserin  Beatrix  im  Jahre  1309  aus  dem  Königschor  in  die  Krjpta  des 
Domes  transferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Auffinden  der  Fragmente 
eines  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthias 
steht  bei  G.  Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begräbniss,  Speyer  1751, 
S.  102  ff.;  vgl.  J.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
1899,  S.  897  f. 

^)  Abgebildet  in  den  Monumenta  German.  bist.  Scriptorum  tom.  VI 
vor  S  6. 
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als  den  , jungen,  süssen  Mann'  gefeiert  hat/)  fehlte  es  also 
keineswegs  an  männlichem  Muthe;  aber  er  war  von  zartem, 
schwächlichem  Körperbau. 

In  seinen  äusseren  Formen  glich  er  offenbar  seiner  Mutter, 
der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Friedrich  Barbarossas.  Ein 
italienischer  Zeitgenosse,  Acerbus  Morena,  Podestä  von  Lodi, 
hat  sie  uns  in  seinem  Geschichtswerk  geschildert  als  nobili 
genere  orta  de  provincia  Burgundie,  mediocris  stature, 
capillis  fulgens  ut  aurum,  facie  pulcerrima,  dentibus 
candidis  et  bene  compositis,  erectam  habens  staturam,  ore  pu- 
sillo,  vultu  modesto,  oculis  claris,  suavibus  et  blandis;  sermoni- 
bus  pudica,  pulcerrima  manibus,  gracilis  et  corpore, 
viro  suo  plenissime  subdita  eumque  timens  ut  dominum  et 
diligens  omnifariam  ut  virum;  litterata  et  Dei  cultrix,  et  cum 
Beatrix  nominaretur,  revera  summe  beata  erat.*) 

Auch  zu  dieser  von  Bewunderung  eingegebenen,  liebevollen 
Schilderung  des  italienischen  Zeitgenossen,  der  die  mittlere 
Statur,  die  grazilen  Körperformen  und  die  schönen  Hände  der 
Kaiserin  in  warmen  Worten  preist,  stimmt  der  Befund  der 
Skelettfragmente,  welche  aus  den  Kaisergräbem  in  Speyer  an 
das  Licht  des  Tages  kamen,  in  überraschender  Weise.  Ohne 
von  dieser  Schilderung  des  Zeitgenossen  Friedrich  Barbarossas 
Kenntniss  zu  haben,  machte  mich  Professor  Dr.  Ranke  auf 
die  Kleinheit  der  Hände  aufmerksam,  welche  an  dem  zarten 
Skelett  der  Kaiserin  Beatrix  rekonstruirt  werden  konnten.') 

^)  Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  ed.  K.  Lachmann, 
4.  Ausg.,  S.  18,  V.  36,  ed.  H.  Paul,  Halle  1882,  S.  95,  v.  8. 

^)  Monumenta  German.  histor.  Scriptorum  tom.  XYIII  in  folio,  p.640. 
Die  von  Emesto  Monaci  erstmals  edirten,  in  Versen  abgefassten  Greata 
Friedrichs  I.  in  Italien,  welche  gleichfalls  von  einem  Zeitgenossen  her- 
rühren, preisen  die  Kaiserin: 

Que  Venerem  forma  superabat,  mente  Minervam 
lunonemque  opibus.  numquam  fuit  altera  talis, 
Excepta  domini  Jhesu  genitrice  Maria, 
in  den  Fonti  per  la  storia  d'Italia,  Roma  1887,  p.  44,  vv.  1111  ff.;  vgl.  auch 
J.  Praun,  S.  391  f. 

■)  Die  schon  im  15.  Jahrhundert  verbreitete  Annahme,  welcher  auch 
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Besonders  werthyoU  ist  die  yoUständige  Erhaltung  der 
Schädel  Kaiser  Heinrichs  IV.  und  König  Philipps  von  Schwaben. 
An  beiden  Schädeln  fanden  sich  noch  Reste  eines  Schnurrbartes, 
bei  Philipp  von  Schwaben  auch  Yom  Haupthaare,  das  allerdings 
nicht  mehr  hellblond  war,  sondern  die  allgemeine  braune 
Moderfarbe  angenommen  hat. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  Bestand  der  Kiefer  an  beiden 
Schädeln.  Philipp  von  Schwaben  konnte  aus  ihm  als  ein 
Mann  agnoscirt  werden,  der  bei  seinem  Tode  am  Anfange  der 
30er  Jahre  stand,  Heinrich  IV.  dagegen  als  ein  Mann  von 
50 — 60  Jahren.  Thatsächlich  ist  Philipp  im  Alter  von  nahezu 
31  Jahren,  Heinrich  IV.  als  ein  Mann  von  56  Jahren  gestorben. 
Die  Zähne  waren  bei  Heinrich  IV.  defekt;  bei  Philipp  liess 
ein  hohler  und  ein  vermorschter  Zahn  auf  heftige  Zahnschmerzen 
schliessen,  von  denen  der  Herrscher  im  Leben  geplagt  gewesen 
sein  muss. 

Oanz  anders  ist  es  um  das  Oebiss  Heinrichs  V.  bestellt, 
von  dem  leider  nur  der  Unterkiefer  und  ein  Zahn  des  Ober- 
kiefers erhalten  war.  Die  Zähne  sind  hier  in  beneidenswerther 
Festigkeit  erhalten  und  bestätigen  das  Alter  von  ca.  43  Jahren, 
in  welchem  Heinrich  V.  im  Jahre  1125  starb. 

Der  Schädel  Heinrichs  IV.  lässt  auf  den  schönen  Gesichts- 
ausdruck schliessen,  der  dem  Kaiser  im  Leben  eignete.  Da 
uns  in  einer  Cambridger  Handschrift  der  Weltchronik  des 
Ekkehard  von  Aura  eine  in  gewissem  Sinne  porträtähnliche 
Federzeichnung  von  Heinrich  IV.  überliefert  ist,  ^)  und  auch  die 

BLSchof  Matthias  von  Rammung  (1464—1488)  auf  der  von  ihm  im  Eönigs- 
cbore  angebrachten  Tafel  Ausdruck  gegeben  hat,  wonach  der  Körper  der 
Kaiserin  Beatrix  im  Jahre  1309  aus  dem  Eönigschor  in  die  Krypta  des 
Domes  tranaferirt  worden  sein  soll,  ist  durch  das  Auffinden  der  Fragmente 
eines  weiblichen  Skeletts  im  Grabe  König  Albrechts  endgültig  widerlegt 
worden.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  auf  der  Tafel  des  Bischofs  Matthias 
steht  bei  G.  Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begräbniss,  Speyer  1751, 
S.  102  ff.;  vgl.  J.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
1899,  S.  897  f. 

*)  Abgebildet  in  den  Monumenta  German.  bist.  Scriptorum  tom.  VI 
vor  S  6. 
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Siegel  dem  mit  einem  Schnurrbarte  gezierten  Antlitz  des  Kaisers 
gewisse  individuelle  Züge  geben,  so  wird  man  mit  Benützung 
dieser  Zeugnisse  und  des  Schädels  dazu  gelangen  können,  das 
Porträt  Heinrichs  IV.  genauer  und  schärfer  als  bisher  festzustellen. 

Eine  ganz  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Skelett 
Rudolfs  von  Habsburg.  In  dem  Holzsarge  fanden  sich  an  der 
früher  beschriebenen  Stelle,  das  heisst  im  zweiten  Grabe  der 
Königsreihe  von  Süden  gezählt,  in  ursprünglicher  Lage  nur 
die  Gebeine  des  Unterkörpers.  Sie  zeigen  die  deutlichen  Spuren 
der  Altersdeformation. 

In  dem  nach  Norden  anstossenden  Grabe  der  Kaiserin 
Beatrix  und  des  Königs  Albrecht  von  Oesterreich  fanden  sich 
nun  in  einer  Eichenholzkiste,  welche  im  Jahre  1739  nach  der 
damaligen  partiellen  Aufgrabung  des  Königschores  in  dieses 
Grab  eingesetzt  wurde,  verschiedene  Gebeine  von  menschlichen 
Körpern  und  auch  —  Thierknochen !  Im  Jahre  1739  hat  man 
diese  Gebeine  verständnisslos  aus  dem  Schutt  gesammelt  und 
f[ir  die  Skelette  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs  Albrecht 
in  Anspruch  genommen. 

Eine  genauere  anthropologische  Untersuchung,  in  welcher 
Professor  Dr.  Joh.  Ranke  und  Dr.  Birkner  ein  Meisterstück 
lieferten,  führte  hier  zu  ganz  neuen  und  überraschenden  Er- 
gebnissen. 

In  der  eben  erwähnten  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1739 
fanden  sich  drei  menschliche  Kreuzbeine,  ein  sicherer  Beweis, 
dass  hier  seit  1739  Fragmente  von  mindestens  drei  mensch- 
lichen Skeletten  vereinigt  waren.  Dem  einen  dieser  Kreuzbeine, 
das  sich  als  dasjenige  eines  grossen,  alten  Mannes  zu  erkennen 
gab,  fehlte  die  unterste  Spitze.  Sie  fand  sich  im  anstossenden 
Grabe  Rudolfs  von  Habsburg  bei  den  Gebeinen  des  Unterkörpers 
dieses  Herrschers  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  lieferte  zu 
dem  Haupttheile  des  Kreuzbeines  in  der  Kiste  die  vollkommenste 
Ergänzung:  die  Bruchflächen  passten  genau  aufeinander.  Damit 
war  der  durchschlagende  Beweis  geliefert,  dass  das  grosse,  der 
Spitze  entbehrende  Kreuzbein  in  der  Kiste  zum  Skelett  Rudolfs 
von  Habsburg  gehört. 
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In  der  Eichenholzkiste  aus  dem  Jahre  1789  fanden  sich  auch 
Schädelfragmente,  die  sich  wieder  zusammensetzen  Hessen,  üeber 
der  linken  Augenhöhle  erkannnte  man  deutlich  eine  scharfe  Hieb- 
marke, welche  schon  im  Jahre  1739  die  Aufmerksamkeit  des 
Speyerer  Eonrektors  Georg  Litzel  auf  sich  gelenkt  und  letzteren 
bestimmt  hatte,  den  Schädel  für  Albrecht  I.  von  Oesterreich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  der  atn  1.  Mai  1308  nahe  der  Reuss 
ermordet  wurde  und  dabei  auch  einen  Schwerthieb  über  den 
Kopf  erhielt.  Professor  Dr.  Joh.  Ranke  hat  bezüglich  dieser 
Identifizirung  von  allem  Anfange  an  Zweifel  zu  erkennen  ge- 
geben. Nach  längerer,  vorsichtiger  und  genauer  anthropolo- 
gischer Untersuchung  gelangte  er  zu  einer  hochinteressanten, 
abweichenden  Feststellung.  Zu  den  Fragmenten  des  Schädels 
gehört  ein  gleichfalls  der  Eichenkiste  entnommener  Halswirbel- 
knochen, der  zum  Skelett  Albrechts  I.  nicht  passt.  Wohl  aber 
passt  er  zu  dem  Schädol  und  zu  den  Skeletttheilen  Rudolfs 
von  Habsburg  im  nebenan  liegenden  Rudolf-Grabe.  So  darf 
also  auch  der  Schädel,  der  die  Zeichen  hohen  Alters  an  sich 
trägt,  diesem  Skelett  Rudolfs  zugesprochen  werden. 

Die  so  erzielte  Vervollständigung  des  Skelettes  des  Ahn- 
herrn des  Habsburgischen  Hauses  ist  von  erheblicher  Bedeutung 
für  die  Geschichte.  Die  Skeletttheile  lassen  Rudolf  als  einen 
Mann  von  bedeutender  Körpergrösse  erscheinen,  wie  er  das 
auch  nach  anderen  geschichtlichen  Zeugnissen  im  Leben  that- 
sächlich  war.*)  Die  Unterschenkelknochen  weisen,  wie  schon 
angedeutet,  Altersdeformationen  auf,  welche  auf  gichtisehe  Er- 
krankung des  über  70jährigen  Herrschers  schliessen  lassen. 

Die  beiden  scharfen  Hiebmarken  aber,  welche  thatsächlich 
an  König  Rudolfs  Schädel  zu  erkennen  sind,  rühren  offenbar 
aus  dem  Jahre  1689  her,  und  sind  dem  aus  seiner  Ruhestätte 
gerissenen,  schon  vermorschten  Todtenschädel  mit  einem  scharfen 
Instrumente,  vielleicht  einem  Säbel,  beigebracht  worden. 

Von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Kaiser- 


1)  Man  sehe  die  oben  8.  677  in  der  Anmerkung  mitgetheilte  Stelle 
aus  dem  Chronicon  Colmariense. 
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zeit  und  ihrer  Kultur  ist  auch  die  durch  die  Grabungen  fest- 
gestellte Thatsache  der  grossen  Einfachheit  der  Grabanlagen. 
Die  Sarkophage  der  Salier  sind  ohne  bildnerischen  Schmuck 
in  ausserordentlich  schlichten  Formen  hergestellt,  und  die  Graber 
in  der  Königsreihe  sind,  wenn  möglich,  noch  einfacher  angelegt. 

Yerhältnissmässig  einfach  war  auch  der  Inhalt  der  Gräber. 
Schmucksachen  von  erheblichem' Werthe  wurden,  vom  Grabe 
Heinrichs  lY.  abgesehen,  nicht  gefunden.  Die  Ausnahme  in 
Bezug  auf  Heinrich  IV.  ist  allerdings  in  hohem  Grade  inter- 
essant. An  dem  Ringfinger  seiner  rechten  Hand  fand  man 
einen  grossen,  schönen,  schweren,  goldenen  Ring.  In  feiner 
Filigranarbeit  romanischen  Stils  sind  auf  der  Oberseite  des 
Ringes  gefasst  ein  verhältnissmässig  grosser,  ungeschliffener, 
matter  Saphir.  Um  denselben  gruppiren  sich  im  Dreipass  ge- 
stellt ä  jour  gefasst  drei  Perlen,  die  zum  Theil  vermodert  sind. 
Auf  dem  Reif  aber  trägt  der  Ring  in  sehr  deutlicher  Kapital- 
schrift den  Namen  Adelbero  episcopus.  Wir  haben  es  also 
nicht  mit  einem  eigentlichen  Königsring,  sondern  mit  einem 
Bischofsring  zu  thun. 

Weshalb  man  gerade  einen  solchen  an  des  Kaisers  Hand 
gesteckt  hat,  lässt  sich  nur  vermuthungsweise  erklären.  Dass 
der  Ring  etwa  ein  Geschenk  sei,  welches  einstens  der  Erzieher 
und  Freund  des  jugendlichen  Königs  Heinrichs  IV.,  der  be- 
rühmte Erzbischof  Ad  albert  von  Bremen,  dem  Könige  gemacht 
habe,  war  ein  Gedanke,  der  sich  zunäcLst  aufdrängte,  den  man 
aber  schwerlich  wird  festhalten  können.  Eher  könnte  man 
daran  denken,  dass  der  Bischofsring  eines  der  mehreren  Bischöfe 
mit  Namen  Adalbero,  welche  während  der  langen  Regierung 
Heinrichs  IV.  gestorben  sind,  an  den  Hof  des  Königs  bezw. 
Kaisers  gebracht  worden  sei,  entweder  auf  dem  Wege  des 
sogenannten  ius  spolii,  oder  in  der  Absicht,  durch  den  König 
und  Kaiser  den  Nachfolger  per  anulum  (et  baculum)  mit  dem 
Bisthum  investiren  zu  lassen.  Wenn  man  von  Adalbert  von 
Bremen  absieht,  der  sich  doch  wohl  als  archiepiscopus  und 
nicht  einfach  als  episcopus  hätte  bezeichnen  lassen,  so  sind, 
soviel  ich  sehe,  vier  deutsche  Reichsbischöfe  mit  Namen  Adal- 
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bero  unter  Heinrich  IV.  gestorben.  Der  Bischof  Adalbero  von 
Metz  (1047—1072),  Bischof  Adalbero  von  Worms  (1065-1070), 
Bischof  Adalbero  von  Wtirzburg  (1045 — 1085)  und  endlich 
Bischof  Adalbero  von  Trient  (1084 — 1106).  Auf  irgend  eine 
Weise  könnte  ein  Bischofsring  eines  dieser  vier  KirchenfQrsten, 
oder  auch  eines  älteren  Bischofs  mit  Namen  Adalbero  in  den 
Schatz  Heinrichs  lY.  übergegangen  sein. 

Heinrich  IV.  starb  dann,  wie  wir  wissen,  am  7.  August 
1106  in  Lüttich.  Nach  allen  ir üheren  Schicksalsschlägen  war 
er  noch  zu  Ende  des  Jahres  1105  von  seinem  eigenen  Sohne 
Heinrich  V.  und  den  Reichsfürsten  in  Mainz  und  Ingelheim 
genöthigt  worden,  der  Herrschaft  im  Reiche  förmlich  zu  ent- 
sagen und  die  Reichsinsignien  auszuliefern.  Trotz  alledem 
hatte  er  später  wieder  die  Herrscherrechte  in  Anspruch  ge- 
nommen. Zwischen  Heinrich  IV.,  der  sich  in  Lüttich  aufhielt 
und  an  Bischof  Otbert  von  Lüttich  und  anderen  lothringischen 
Grossen  einen  treuen  Anhang  gefunden,  und  Heinrich  V.,  der 
bis  Achen  vorgerückt  war,  schien  es  zum  Kampfe  zu  kommen. 
Da  wurde  Heinrich  IV.  durch  den  Tod  hinweggeraflFb.  Eine 
kurze  Krankheit  hatte  ihn  an  das  Ende  gemahnt,  und  im 
Angesichte  des  Todes,  auf  den  er  als  Christ  in  frommer  Er- 
gebung sich  vorbereitete,  schickte  er  seinen  Ring  und  sein 
Schwert  durch  seinen  getreuen  Kämmerer  Erkembold  an  den 
Sohn  zum  Zeichen  der  Aussöhnung.*)  Unter  solchen  Umständer 
mochten  die  Freunde  in  Lüttich  Werth  darauf  legen,  diesem 
im  Leben  von  so  vielen  Stürmen  umgetriebenen  Herrscher,  der 
sich  im  Tode  noch  von  den  letzten  Zeichen  seiner  Herrscher- 
würde getrennt  hatte,  einen  vornehmen  und  kostbaren  Schmuck 
mit  ins  Grab  zu  geben. 

Vielleicht  aber  ist  der  Ring  auch  erst  im  August  des 
Jahres  1111  an  Heinrichs  IV.  Hand  gesteckt  worden,  als  man 
die  Leiche  in  Speyer  definitiv  der  Erde  anvertraute  und  den 
Sarkophag  zuvor  noch  einmal  öffnete.     Da  die  früher  an  den 

*)  Vita  Heinrici  IV.  imperatoris  c.  13  in  der  Schulausgabe  der 
Monnmenta  S.  32,  Annales  Hildesheim,  ad  a.  1106  in  Mon.  Germ,  hist., 
SS.  III,  S.  111,  Giesebrecht,  Kaiserzeit  III,  1.  Theü,  6.  Aufl.,  S.  761. 


584  H.  Orauert 

Stirnseiten  desselben  eingelassenen  Eisenklammern  im  August 
1900  nicht  mehr  vorhanden  waren  (s.  oben  S.  553),  so  darf 
man  auf  eine  solche  Oeffhung  (im  August  1111)  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schliessen.  In  diesem  Jahre  1111  erfreute 
sich  aber  Heinrich  Y.  seit  dem  12.  April  eines  päpstlichen 
Privilegs,  welches  Papst  Paschalis  U.  ihm  hatte  ausstellen 
müssen,  und  durch  welches  der  gefangene  Papst  dem  Kaiser 
ausdrücklich  das  Recht  zuerkannte,  den  frei  und  ohne  Simonie 
und  Gewalt  gewählten  Bischöfen  und  Aebten  des  Reiches  die 
Investitur  mit  Ring  und  Stab  zu  ertheilen.  Erst  auf  der 
römischen  Fastensynode  im  März  1112  wurde  das  dem  Papste 
abgepresste  Privilegium  als  ein  pravilegium  bezeichnet,  auf- 
gehoben und  für  ungültig  erklärt. 

Im  Vollgefühle  des  endlich  scheinbar  gesicherten  Rechtes, 
welches  Jahrzehnte  hindurch  heiss  umstritten  gewesen,  mochte 
Heinrich  V.  im  August  1111  daran  denken,  auch  der  Leiche 
seines  Vaters  als  Symbol  dieses  Rechtes  den  Bischofsring  an 
den  Finger  stecken  zu  lassen.^) 

Doch  kann  die  eine  wie  die  andere  Annahme  nur  als  Ver- 
muthung  geäussert,  nicht  aber  bewiesen  werden. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  gibt  sich  eine 
merkwürdige  Fügung  der  Weltgeschichte  darin  zu  erkennen, 
dass  derjenige  Herrscher,  unter  welchem  der  Investiturstreit 
entbrannte,  und  der  zäh  das  Eönigsrecht  auf  die  Investitur 
der  Reichsbischöfe  per  anulum  et  baculum  festhielt,  nun  den 
kostbaren  Bischofsring  mit  dem  Namen  des  Adalbero  mit  ins 
Grab  nehmen  musste,  um  ihn  nahezu  achthundert  Jahre  hin- 
durch an  seiner  Hand  zu  halten.^) 

Im   Grabe  Heinrichs  IV.   fand   man   noch   einen   anderen 


^)  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Eaiserzeit,  Bd.  III,  2.  Theil, 
5.  Aufl.,  S.  826,  833  f.,  1212  u.  1214,  Monum.  Germ,  bist.,  Constitutione» 
et  acta  publ.  Imperator,  et  Regum  ed.  L.  Weiland,  Hannoverae  1893, 
p.  142  flf.,  p.  145,  150-152,  Mon.  Germ,  bist.,  SS.  X,  p.  479—481. 

2)  Erst  im  Wormser  Konkordat  von  1122  erklärte  Heinrich  V.: 
dimitto  deo  et  sanctis  apostolis  Petro  et  Paulo  sancteque  catholice  ec- 
clesie  omnem  investituram  per  anulum  et  baculum. 
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bemerkenswerthen  Gegenstand:  auf  der  Leiche  lag  in  der  un- 
teren Brustgegend  ein  kleines  Kreuz  aus  Kupferblech,  auf 
welches  ein  Crucifixus  eingravirt  ist. 

Aus  Kupferblech  ist  auch  die  Krone  gearbeitet,  welche 
dem  Kaiser  auf  das  Haupt  gesetzt,  aber  leider  hier  zer- 
brochen war. 

Solche  kupferne  Grabkronen  fanden  sich  zu  Häupten  der 
Kaiserin  Gisela  und  der  Kaiser  Konrad  II.  und  Heinrich  IH. 
Im  Grabe  der  Kaiserin  Beatrix  wurde  ein  ähnliches  Abzeichen 
im  August  1309  gefunden ;  leider  scheint  es  bei  der  Zerstörung 
des  Grabes  im  Jahre  1689  der  Vernichtung  anheimgefallen 
zu  sein. 

Die  Krone  der  Kaiserin  Gisela  zeichnet  sich  durch  beson- 
dere Weite  des  Umfangs  aus;  dafür  ist  sie  verhältnissmässig 
niedrig.  Ueber  der  Stirn  steht  ein  kleines  Kreuz,  hinten  und 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Lilie  aus  Kupferblech.  Auf  dem 
äusseren  Rande  der  Krone  steht  hier  in  Kapitalschrift  eingeritzt 
der  Name  und  Titel:  Gisle  Imperatrix. 

Die  Krone  Konrads  H.  ist  enger,  dafür  aber  höher.  Sie 
zeigt  Spuren  von  Vergoldung  und  nach  sorgfältiger  Säuberung 
traten  auf  dem  äusseren  Rande  in  grossen  vergoldeten  Kapital- 
schriftlettem  die  Buchstaben  rator  et  urbLs  pausa  zu  Tage; 
vielleicht  lassen  sie  sich  durch  entsprechende  Schriftzeichen 
auf  dem  inneren  Rande  und  den  Zacken  noch  weiter  ergänzen. 

Die  Krone  Heinrichs  III.  ist  abermals  höher  und  eigen- 
artig konstruirt.  Von  Schriftzeichen  liess  sich  hier  bisher 
nichts  entdecken. 

Im  Grabe  Heinrichs  EI.  lag  auch  ein  Reichsapfel,  eine 
Kugel  mit  Kreuz  darüber,  das  letztere  aus  Holz  gearbeitet  mit 
Lederüberzug. 

WaflFen  sind  den  Herrschern  in  die  Speyerer  Gräber  merk- 
würdiger Weise  nicht  mitgegeben  worden,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme:  in  der  früher  erwähnten  Eichenholzkiste  von  1739 
fand  sich  ein  zerbrochenes  Schwert,  wie  es  etwa  der  Zeit  um 
1300  entsprechen  dürfte.     Es  kann   aus  dem  Grabe  Alb  rechts 
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von  Oesterreich  stammen,  vielleicht  aber  auch  einst  dem  Könige 
Rudolf  von  Habsburg  zugehört  haben. 

Den  Gräbern  Heinrichs  V.  und  Philipps  von  Schwaben 
wurden  je  zwei  Eisensporen  entnommen. 

Die  Leichname  in  den  fünf  älteren  Saliergräbern  und  im 
Bleisarge  Philipps  von  Schwaben  waren  mit  Qewändem  und 
Tüchern  sorgföltig  und  vollständig  verhüllt.  So  gewährten  sie 
in  ihrer  Verhüllung  einen  fast  mumienartigen  Anblick.  Die 
zu  den  Ausgrabungen  zugezogenen  Eommissionsmitglieder  und 
sonstige  Anwesende  standen  unter  dem  Eindrucke  tiefer  Er- 
griffenheit, als  sie  sich  diesen  dicht  verhüllten,  im  Todesschlafe 
ruhenden  Herrschergestalten  nach  langen  Jahrhunderten  der 
Abgeschiedenheit  nun  mit  pochenden  Herzen  gegenübergestellt 
sahen.  Die  Stoffe  in  den  Gräbern  Konrads  H.,  Heinrichs  IV. 
und  der  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  zeichnen  sich  nicht 
durch  besondere  Kostbarkeit  aus,  wenn  sie  auch  grossentheils 
von  Seide  sind.  Der  Textilienforscher  vermisst  in  diesen 
Gräbern  vor  allem  die  interessanteren  gemusterten  Gewebe. 

Reicher  ist  dagegen  die  Umhüllung  Heinrichs  HI.  gewesen. 
Hosen  aus  interessantem,  gemustertem  Seidenstoff  und  Schuhe 
bedeckten  die  unteren  Extremitäten;  ein  leichter  gestickter 
Schleier  war  über  den  Körper  gebreitet. 

Die  verhältnissmässig  reichere  Ausstattung  dieses  Grabes 
stimmt  zu  der  historisch  bedeutsamen  Thatsache,  dass  gerade 
unter  Heinrich  HI.  höhere  und  feinere  Kultur  von  Frankreich 
her  in  die  vornehmen  Kreise  Deutschlands  einzudringen  be- 
ginnt. Die  zweite  Heirath  Heinrichs  HI.  mit  Agnes  von  Poitiers 
(Herbst  1043)  hat  diese  Entwickelung  begünstigt;  aber  auch 
vorher  war  sie  schon  hervorgetreten.  Strenge  Asketen  waren 
durch  diese  Umwandlung  mit  Sorge  erfüllt  worden.  Wir  be- 
sitzen den  hochinteressanten  Brief,  welchen  der  Abt  Siegfried 
von  Gorze  im  Spätsommer  1043  an  den  Abt  Poppo  von  Stablo 
geschrieben,  worin  er  unter  anderem  darüber  klagt,  dass  die 
Ehrbarkeit  der  früheren  Zeiten,  welche  auch  in  der  Kleidung 
und  Gewandung,  in  den  Waffen  und  in  der  Art  zu  reiten  zum 
Ausdruck  gekommen  war,  nunmehr  hintangesetzt  werde  hinter 
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die  Neuerung  französischer  Thorheiien  (ignominiosa  Francis- 
carum  ineptiarum  consuetudo  introducitur),  die  sich  in  der  Art, 
den  Bart  zu  scheeren,  in  der  Verkürzung  und  Entstellung  der 
Gewänder  und  anderen  Neuerungen  offenbaren,  welche  in  der 
Zeit  der  Ottonen  und  Heinriche  nicht  erlaubt  gewesen  wären. 
At  nunc  plurimi  patrios  et  honestos  mores  parvipendunt  et 
exterorum  hominum  y  est  es  simulque  mox  perversitates  appe- 
tunt  ac  per  omnia  his  etiam  similes  esse  cupiunt,  quos  hostes 
et  insidiatores  suos  esse  sciunt.^) 

Der  strenge  Ordensmann  hat  zweifellos  zu  schwarz  ge- 
sehen. Heinrich  HL  selber  sah  scharf  auf  strenge  Zucht. 
Aber  das  Aufsteigen  zu  feinerer  Lebenshaltung  in  den  vor- 
nehmeren Kreisen  und  am  Hofe  entsprach  den  Thatsachen  und 
kommt  also  auch  noch  im  Grabe  Heinrichs  IH.  zum  Ausdruck. 

Durch  yerhältnissmässig  grösseren  Reichthum  zeichnet  auch 
die  Gewandung  Philipps  von  Schwaben  sich  aus. 

Der  grosse  seidene  Mantel,  mit  dem  die  Leiche  bedeckt 
war,  trägt  auf  der  Brust  kreisförmige  Besatzstücke  mit  je 
einem  goldgestickten  Bilde  darauf.  Das  eine  zeigt  in  byzan- 
tinischem Charakter  ein  Eniebild  der  Madonna  mit  erhobenen 
Händen  in  Orantenstellung  und  mit  der  in  griechischen  Buch- 
staben abgekürzt  geschriebenen  Inschrift:  MrjrrjQ  Oeov,  das 
andere  stellt  den  Heiland  vor  und  trägt  diejgleichfalls  abge- 
kürzte Inschrift:  *Ir}aovg  Kgiarög.  Auch  hier  sind  byzantinische 
Einflüsse  unverkennbar. 

Die  goldgewirkten  Borten  des  Wammses,  der  Hosen  und 
einer  Tasche,  welche  diesem  Grabe  entnommen  wurden,  stam- 
men, wie  der  in  Speyer  bei  den  Ausgrabungen  anwesende  Ge- 
heimrath  Dr.  Julius  Lessing  aus  Berlin,  der  beste  Kenner 
mittelalterlicher  Textilien,  alsbald  feststellen  konnte,  aus  der 
Fabrik  in  Palermo. 

So  verkündigt  auch  dieses  Grab  die  Verstärkung  sizilischer 
und  byzantinischer  Kulturein  Wirkungen,  welche  seit  Heinrichs  VI. 

*)  Qiesebrecht,  Qescbichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Bd.  II,  6.  Aufl., 
im  Anhang  der  abgedruckten  Dokumente  S.  716  und  im  Text  S.  S75  f, 
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Vermählung  mit  Konstanze  von  Sizilien  und  Philipps  Heirath 
mit  der  griechischen  Prinzessin  Irene  naturgemäss  auch  in 
Deutschland  Platz  griflF. 

Aber  auch  die  Schlichtheit  und  Einfachheit  aller  Grab- 
anlagen, deren  früher  gedacht  wurde,  imd  der  meisten  Grab- 
ausstattungen   entbehrt    nicht    einer    wirkungsvollen    Hoheit. 

Sind  ja  diese  Gräber  zudem  auch  angelegt  in  dem  gross- 
artigsten Mausoleum  des  mittelalterlichen  römisch-deutschen 
Kaiserthums,  im  Kaiserdome  zu  Speyer. 

lY.  Zur  Baugeschichte  des  Domes  und  der  Anlage 
des  Eönigschores 

lieferte  die  diesjährige  Eröffnung  der  Kaisergräber  überraschende 
Aufschlüsse. 

Die  einstens  viel  tiefere  Lage  des  Niveaus  des  Königs- 
chores, die  man  schon  aus  den  jetzt  vermauerten  und  nur  noch 
von  der  Krypta  aus  sichtbaren  sechseckigen  Fenstern  in  der 
Ostwand  des  Königschores  erscbliessen  konnte,  ist  in  bedeut- 
samer Weise  bestätigt  worden.  Bei  den  Grabungen  wurde  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitete,  aus  verschiedenfarbigem  Sandstein 
hergestellte  Schauseite  der  Mauer  von  Schutt  freigelegt,  welche 
ursprünglich  die  Ostseite  des  Königschores  abschloss.  Schön 
gearbeitete,  romanische  Voluten  umgaben  die  einstigen  Fenster- 
öflFhungen  zur  Krypta. 

Das  älteste  Niveau  des  Königschores  befand  sich  etwa 
2  m  40  cm  oder  nur  um  Weniges  weniger  tief  unter  dem 
jetzigen  Niveau. 

In  dieser  ältesten  Zeit  des  11.  Jahrhunderts  bestand  sicher 
auch  ein  unmittelbarer  Zugang,  mit  Hülfe  einer  Treppenanlage, 
vom  Königschore  hinab  in  die  Krypta. 

Eine  erste,  wenigstens  theilweise  Erhöhung  des  Niveaus 
trat  ein,  als  man  die  ältesten  drei  Kaisergräber,  Konrads  U., 
Giselas  und  Heinrichs  HL,  übermauerte  und  dadurch  unter 
festen  Verschluss  legte.  An  der  Westseite  der  XJebermauerung 
ist  der  sorgfältig   profilirte  Sockel   freigelegt  worden,   welcher 
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in  seiner  unteren  Linie  auf  dem  damals  wenigstens  für  die 
Westhälfte  des  Königschores  erreichten  neuen  Niveau  steht 
und  mit  dieser  unteren  Linie  etwa  1  m  90  cm  unter  dem  jetzigen 
Niveau  liegt. 

Die  Aufmauerung  über  den  drei  Gräbern  stellte  sich  da- 
mals nach  aussen  wahrscheinlich  als  ein  schweres  Grabmonu- 
ment dar,  das  oben  vielleicht  mit  Platten  bedeckt  war,  die 
nicht  mehY  erhalten  sind. 

Der  seitlichen  Erweiterung  dieser  Aufmauerung  nach  der 
Beisetzung  der  Kaiserin  Bertha  und  ihres  Gemahls,  des  Kaisers 
Heinrich  IV.,  ist  früher  gedacht  worden.*) 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  mag  der 
Bj-euzaltar  am  Ostrande  des  Königschores  aufgerichtet  worden 
sein.*)  Die  schwere,  in  Quadersteinen  hergestellte  Fundamentirung 
desselben  ist  bei  der  diesjährigen  Aufgrabung  unterhalb  derbreiten 
Stufen,  welche  jetzt  vom  Königschor  in  den  hohen  Chor  hinauf- 
führen, und  zwar  unter  der  Mitte  dieser  Stufen  anläge,  voll- 
ständig aufgedeckt  worden.*) 

Durch  diese  Altaranlage  und  ihre  Fundamentirung  wurde 
der  ursprüngliche  Zugang  vom  Königschore  in  die  tiefer  ge- 
legene Krypta  unter  dem  hohen  Chore  geschlossen.  Gleichzeitig 
ist  das  Niveau  des  Königschores  um  ca.  30  cm  erhöht,  also 
ein  dritter  Estrich  Im  60  cm  unter  dem  jetzigen  Niveau  er- 
reicht worden. 

Allem  Anscheine  nach  ist  aber  auch  der  Kreuzaltar  selbst, 
und  zwar  nach  dem  Tode  Heinrichs  V.,  um  eine  weitere  Quader- 
steinschicht erhöht  worden.  Damals  mag  die  Beisetzung  des 
Sarkophages  Heinrichs  V.  in  der  oberen  Etage  über  den  älteren 
Saliergräbern  diese  Erhöhung  des  Kreuzaltares   und   damit  im 

1)  S.  oben  S.  553. 

*)  Nach  F.  X.  Remling,  Der  Speyerer  Dom,  S.  189  soll  ^angeblich" 
die  Weihe  des  Kreuzaltares  im  Jahre  1135  durch  den  Erzbischof  Adalbert 
von  Mainz  vorgenommen  worden  sein.  Sicher  beglaubigt  ist  das  jeden- 
falls nicht. 

^)  Man  sehe  die  Abbildungen  Nr.  1  und  2. 
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Zusammenhang  stehend  die  weitere  Erhöhung  des  ganzen 
Niveaus  des  Königschores  zur  Folge  gehabt  haben.  ^) 

Dieses  vierte  Niveau  des  Königschores  hat  dann  jedenfalls 
bis  zur  theilv?eisen  Zerstörung  der  Königsgräber  im  Jahre  1689 
Bestand  gehabt. 

Auf  dieses  vierte  Niveau  sind  jedenfalls  von  allem  Anfange 
an  jene  sechs  marmornen  Gedenktafeln  aufgestellt  worden,  von 
welchen  der  Ursperger  Chronist  spricht. 

Durch  Freilegung  der  bisher  im  Boden  verborgenen  Basis 
eines  Hauptstützpfeilers  an  der  Nordseite  des  Königschores  er- 
fuhr diese  Feststellung  der  allmähligen  Aufhöhung  des  Niveaus 
eine  werthvoUe  Bestätigung.  Die  Form  der  freigelegten  Pfeiler- 
basis stimmt  in  gewisser  Beziehung  zu  den  noch  freistehenden 
Säulenbasen  in  der  Taufkapelle.  Namentlich  kommt  auch  auf 
der  freigelegten  Basis  die  eigenthümliche  Krabbe  auf  der 
Fundamentplatte  vor.  An  und  unter  dem  Niveau  dieser  Platte 
lässt  sich  das  erste  und  das  zweite  Niveau  des  Königschores 
deutlich  erkennen. 

Die  Struktur  des  Pfeilers  und  seine  hier  freigelegte  Quader- 
schichtung wird  vielleicht  auch  die  früher  schon  öfter  ver- 
muthete  Verstärkung  des  Pfeilers  durch  Vorblendung  der  gegen- 
wärtigen Halbsäulen  bestätigen. 

Diese  Verstärkung  ist  eventuell  noch  vor  Ablauf  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts erfolgt. 

So  haben  die  im  August  1900  ausgeführten  Aufgrabungs- 
arbeiten im  Dome  zu  Speyer  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen werthvolle  Ergebnisse  geliefert.  Von  den  Mitgliedern 
der  Staatskommission  haben  die  Herren  Dr.  Wolfgang  Schmidt, 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  und  Dr.  Ferdinand  Birkner  die 
Hauptlast  der  Arbeiten  getragen.  Alle  drei  genannten  Herren 
sind  durch  die  Qrabungs-,  Hebungs-  und  Bestimmungsarbeiten 
ganz  ausserordentlich  in  Anspruch  genommen  gewesen  und 
haben  dabei  Bewunderungswürdiges  geleistet. 

^)  S.  oben  S.  556. 
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Stundenlang  musste  Dr.  Schmidt  immer  von  Neuem  Vor- 
mittags und  Nachmittags  an  den  Grähern  und  auf  denselben 
liegend  die  schwierigsten  Arbeiten  verrichten,  körperlich  auf 
das  Aeusserste  angestrengt  und  zugleich  genöthigt,  an  Ort 
und  Stelle  auf  Grund  des  Befundes  wichtige  Bestimmungen 
vorzunehmen. 

Bei  der  Bestimmung  der  Gewänder  und  sonstigen  Bei- 
gaben leistete  die  hervorragende  Sachkenntniss  des  Herrn 
Geheimrathes  Dr.  Julius  Lessing,  des  Direktors  des  kgl.  Ge- 
werbemuseums in  Berlin,  die  werthvoUsten  Dienste. 

Seit  dem  30.  August  folgte  auch  Frhr.  von  Weckbecker, 
kais.  und  kgl.  Hofrath  im  Oberstkämmereramte  in  Wien,  als 
offizieller  österreichischer  Delegirter  den  Arbeiten  mit  dem 
lebhaftesten  Interesse  und  der  grössten  Sachkenntniss. 

Die  Eaisergräber  im  Dome  zu  Speyer  haben  ihre  Jahr- 
hunderte hindurch  gehüteten  Geheimnisse  dem  Wissensdrange 
der  Gegenwart  erschlossen.  Möge  nun  auch  die  Pietät  lebendig 
bleiben,  welche  das  deutsche  Volk  seiner  grossen  Vorzeit  und 
den  Vertretern  jenes  alten  Kaiserthumes  schuldet,  unter  dessen 
Führung  die  deutschen  Stämme  zu  einer  Nation  erwuchsen 
und  die  erste  Stelle  gewannen  inmitten  der  abendländischen 
Christenheit. 

Der  Dom  zu  Speyer  ragt  am  stolzesten  deutschen  Strome 
weithin  über  die  Lande,  als  ein  Wahrzeichen  deutscher  Kraft 
und  christlichen  Sinnes.  Aber  er  gemahnt  zugleich  an  Zeiten 
der  Erniedrigung  und  Schwäche  des  alten  Reiches. 

Die  Eaisergräber,  die  er  umschliesst,  mit  ihren  grossen 
und  ihren  schmerzlichen  Erinnerungen  sollen  dem  deutschen 
Volke  immerdar  bleiben  eine  weihevolle  Stätte. 
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Exkurs  über  den  Bericht  des  Ürsperger  Chronisten  und 
andere  Nachrichten  über  die  Eaisergräber. 

Den  ältesten,  verhältnissmässig  vollständigen  Bericht  über 
die  den  Kaisern  aus  salischem  Qeschlechte  im  Dome  zu  Speyer 
errichteten  Grabdenkmäler  und  ihre  Inschriften  verdanken  vrir 
jÖurchard,  dem  Propst  des  schwäbischen  Prämonstratenserklosters 
Ursperg  (im  heute  bayerischen  Schwaben  an  der  Mindel  zwischen 
Mindelheim  und  Burgau  gelegen).  Den  Wortlaut  dieses  Be- 
richtes, der  noch  vor  dem  Jahre  1230  niedergeschrieben  ist,*) 
haben  wir  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  oben  S.  562 — 564 
bereits  mitgetheilt.  Der  Chronist  erklärt,  er  habe  die  Grab- 
denkmäler mit  eigenen  Augen  gesehen:  Quia  vero  prefati  qua- 
tuor  imperatores  in  ecclesia  Spirensi  usque  in  presens  evidentem 
habent  sepulturam  et  tumulos  de  marmore  fabricatos  et  politos, 
sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus;  so  will  er  zu- 
nächst die  Aufschriften  mittheilen,  wie  er  sich  erinnert,  sie 
von  diesen  Mausoleen  abgeschrieben  zu  haben,  primum  super- 
scriptiones  eorundem  mausoleorum,  sicut  meminimus  nos  ab 
eisdem  descripsisse,  annotabimus. 

Die  Art,  wie  hier  des  Abschreibens  der  Inschriften  ge- 
dacht wird,  ist  jedenfalls  bemerkenswerth.  Mit  dem  Mittheilen 
der  Inschriften  nach  der  eigenen  Abschrift  muss  es  eine  be- 
sondere Bewandtniss  haben,   auf  die  wir  noch  zurückkommen. 

Der  Chronist  fährt  fort:  videbitur  enim  paulisper  forte 
discrepare  ab  his  quae  prenotata  sunt.  Was  er  mittheilen  will, 
wird  vielleicht  etwas  abweichen  von  dem,  was  er  mitgetheilt  hat. 


^)  Nach  der  kritischen  Darlegung  von  Georg  Gronau,  Die  Ursperger 
Chronik  und  ihr  Verfasser,  Berlin  1890,  S.  66-87  ist  die  früher  herr- 
schende Annahme,  dass  Burchard  von  Ursperg  schon  im  Jahre  1226 
gestorben  sei,  irrig.  Gronau  a.  a.  0.  S.  87  möchte  den  11.  Januar  12S0 
als  Todestag  Burchards  annehmen.  Lindner  im  Neuen  Archiv  XVI,  122 
lässt  Burchard  etwa  bis  Mitte  1280  an  seiner  Chronik  thätig  sein. 
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Bis  zum  Jahre  1125  hat  er  nämlich  einfach  die  Welt- 
chronik des  Ekkehard  von  Aura  abgeschrieben  und  dabei  auch 
an  den  betreffenden  Stellen  des  Todes  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Oeschlechte  gedacht.  ^)  Nun  kommt  er  im  Zusammen- 
hange nochmals'  auf  diese  vier  Kaiser,  Konrad  U.  und  die 
Heinriche  vom  dritten  bis  zum  fünften  zurück,  und  beschreibt 
er  insbesondere  die  ihnen  im  Dome  zu  Speyer  errichteten 
Grabdenkmäler.  Davon  hatte  er  früher  nicht  gesprochen;  er 
bringt  hier  Neues,  aber  theil weise  thatsächlich  auch  Ab- 
weichendes in  Bezug  auf  die  Todesdaten. 

Der  Chronist  von  Ursperg  gedenkt  sodann  der  beiden 
Hexameter:  Filius  hie  etc.  und  Hie  proavi  coniux  etc.  Wichtig 
ist  hier  seine  Bemerkung,  dass  diese  Hexameter  von  Norden 
nach  Süden  zu  lesen  sind :  hoc  modo  incipiens  a  septentrionali 
plaga.  Super  primum  sepulchrum  continentur  duo  verba  exarata 
in  marmore,  haec  scilicet:  Filius  hie.  In  marmore  secundi 
sepulchri  exarata  sunt  haec  verba:  Pater  hie.  Super  marmore 
quoque  tercii  sepulchri  scriptum  est:  Avus  hie.  Et  in  quarto 
exsculptum  est:  Proavus  iacet  istic. 

Die  Grabtafel  mit  dem  Filius  hie,  also  die  für  Heinrich  V . 
stand  hiemach  am  äussersten  Nordende  der  Reihe,  daran 
schlössen  sich  nach  Süden  die  Tafeln  für  Heinrich  IV.,  Hein- 
rich lU.  und  Konrad  U.  an. 

Der  zweite,  den  beiden  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha 
gewidmete  Hexameter  ist  wiederum  von  Norden  nach  Süden 

*)  Bei  Ekkehard  heisst  68  zutreffend  zum  Jahre  1089:  Chuonradus 
Imperator  obiit  2.  Non.  Junii  et  sepultus  est  Spirae,  zum  Jahre  1043 
nicht  richtig:  Gisela  imperatrix  obiit  16.  (statt  15.)  Kai.  Mart.  et  sepelitur 
Spirae,  zum  Jahre  1056  richtig:  (Heinricus  III.)  3.  Non.  Oetobr.  hanc 
vitam  presentem  in  Deo  finivit,  zum  Jahre  1088:  Berhta  imperatrix  obiit 
et  Spirae  sepulta  est.  Der  Tod  Heinrichs  IV.  wird  zum  Jahre  1106  er- 
wähnt und  der  Todestag  richtig  auf  8.  Idus  Augusti  angegeben;  für 
den  Tod  Heinrichs  V.  hat  Ekkehard  ad  a.  1125  wiederum  das  richtige 
Datum  10.  Kalend.  Junii.  Dieselben  richtigen  Todesdaten  für  die  vier 
Kaiser  hat  auch  Burchard  von  Ursperg  aus  Ekkehards  Chronik  in  seine 
Abschrift  übernommen.  Man  vergleiche  den  Text  in  der  Münchener 
Handschrift  der  Chronik  Burchards,  Clm.  4d51. 

1900.  Sitcungsb.  d.  pbU.  u.  hlit  Gl.  «         39 
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zu  lesen:  a  septentrione  in  austrum,  so  dass  die  Grabtafel  fiir 
Gisela  mit  Hie  proavi  coniux  neben  derjenigen  Eonrads  11. 
steht,  und  weiter  südlich,  und  zwar  am  äussersten  Südrande 
der  Reihe,  das  Monument  für  die  Kaiserin  Bertha,  die  Gemahlin 
Heinrichs  IV.,  aufgestellt  war. 

Nun  geht  Burchard  von  Ursperg  dazu  über,  die  Haupt- 
inschriften mitzutheilen,  welche  die  Todesdaten  der  vier  Kaiser 
aus  salischem  Geschlechte  enthalten.  Auch  hier  beruft  er 
sich  auf  seine  Abschrift:  Dies  quoque  et  annos,  quibus  prefati 
imperatores  obierunt,  annotavimus,  sicut  ibi  annotati  continentur, 
in  hunc  modum. 

Burchards  Bericht  föhrt  unmittelbar  fort:  In  primo  itaque 
Tersus  austrum,  quod  est  novissimum  in  descriptione  versus 
prenotati,  sie  scriptum  reperitur.  Auf  dem  am  weitesten  nach 
Süden  vorgeschobenen  Kaisergrabe  (nicht  Kaiser  in  grabe)  wollte 
Burchard  gelesen  haben:  Cuonradus  IL  Imperator  Romanorum. 
Anno  dominicae  incamationis  MXXXIX.  Nonas  Junii  obiit. 
Auf  dem  zweiten  versus  septentrionem  sie  descriptum  erat: 
Huius  filius  Heinricus  IH.  etc.,  wie  oben  S.  563  angegeben. 
In  tercio  versus  septentrionem  rursum  scriptum  est:  Huius 
filius  Heinricus  IV.  dictus  senior  etc.,  wie  oben.  In  quarto 
sie  scriptum  est:  Filius  eiusdem  Heinricus  V.  dictus  iunior  etc., 
wie  oben  S.  564. 

Wie  schon  früher  S.  564  im  Texte  hervorgehoben  wurde, 
sind  hier  merkwürdiger  Weise  sämmtliche  Todestage  irrig  an- 
gegeben. Konrad  II.  starb  nicht  Nonas  Junii,  sondern  pridie 
(=  H)  Nonas  Junii  =  4.  Juni  1039,  Heinrich  IE.  nicht  Nonas 
Octobris,  sondern  III  Nonas  Octobris  =  5.  Oktober  1056, 
Heinrich  IV.  nicht  septimo  Idus  Junii,  sondern  septimo  Idus 
Augusti  =  7.  August  1106  und  Heinrich  V.  nicht  X.  Kalendas 
Augusti,  sondern  X.  Kalendas  Junii  =  23.  Mai  1125. 

Die  vier  falschen  Todestage  können  mit  diesen  verfehlten 
Angaben  unmöglich  nach  einer  unmittelbar  an  den  Grab- 
monumenten  selber  gemachten  Abschrift  mitgetheilt  sein. 

Die  nächstliegende  Erklärung  für  die  offenkundigen  Fehler 
in  den  Todesdaten   ist  die  Annahme,   Burchard  habe  die  Ab- 
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'Schrift,  welche  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  persönlich 
an  den  Grabmonumenten  in  Speyer  gefertigt,  nicht  mehr  zur 
Hand  gehabt,  als  er  seine  Chronik  schrieb;  er  habe  vielmehr 
bei  Niederschrift  dieser  Stelle  seiner  Chronik  sich  auf  sein 
Gedächtniss  verlassen  müssen,  das  ihn  im  Stich  gelassen  habe. 

Im  Grunde  genommen  legt  Burchard  diese  Erklärung 
selber  nahe,  indem  er  die  Mittheilimg  der  Inschriften  einleitet 
mit  den  Worten:  sicut  meminimus  nos  ab  eisdem  descripsisse, 
annotabimus.  Niemand,  der  irgend  eine  Angabe  auf  Grund 
eigenhändiger,  früher  gemachter  Aufzeichnungen  wiedergibt, 
wird  sagen:  er  erinnere  sich,  diese  Aufzeichnungen  gemacht 
zu  haben,  wenn  er  letztere  bei  Niederschrift  seiner  Angabe 
noch  vor  sich  hat. 

Diese  einfachste  Erklärung  für  die  Irrthümer  in  Burchards 
Angaben  scheint  aber  durch  eine  merkwürdige  Thatsache  er- 
schwert zu  werden. 

Die  kgl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  verwahrt  unter 
ihren  handschriftlichen  Beständen  einen  werthvoUen  Pergament- 
Codex  in  Folio  Hist.  Nr.  411  aus  dem  12.  Jahrhundert,  welcher 
die  Weltchronik  des  Ekkehard  von  Aura  enthält  und  ehemals 
dem  schwäbischen  (heute  württembergischen)  Kloster  Zwifalten 
gehörte.  Gerade  diesen  Codex  (oder  eine  aus  demselben  ge- 
flossene Abschrift?)  hat  aber  Burchard  von  Ursperg  zu  Grunde 
gelegt,  als  er  an  die  Ausarbeitung  seines  Geschichtswerkes 
herantrat.  Auf  fol.  207  dieser  Handschrift  schliesst  die  eigent- 
liche Chronik  des  Ekkehard  mit  dem  Jahre  1125  ab.  Auf 
dem  unteren  Rande  derselben  Seite  aber  steht  von  anderer 
Hand  eine  Mittheilung  über  die  Todestage  der  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte:  Obitus  quatuor  imperatorum  sicut  in 
monasterio  Spirensi  super  sepulcra  eorum  sunt  annotati.  Cuon- 
radus  II.  imperator  Roman,  anno  dominice  incarnat.  1039 
Non.  Junii  obiit.  Huius  filius  Hainricus  HL  qui  dictus  est 
niger  Romanor.  imperator  anno  dominice  incarnat.  1056 
Non.  Octob.  obiit.  Huius  quoque  filius  Heinricus  IV.  dictus 
senior  Romanor.  imperator  anno  dom.  incarn.  1106  septimo 
Iduß  Jun.    obiit.      Filius    eiusdem    Heinricus  V.    dictus    iunior 

39* 
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Born,    imperator   a.    dorn,    incarn.   1125    decimo   Kai.   Augus. 

obüt.O 

Hier  kehren  genau  dieselben  Fehler  in  der  Angabe  der 
Todesdaten  wieder  wie  in  Burchards  Ursperger  Chronik.  Aber 
auch  der  übrige  Tenor  der  Angabe  entspricht  genau  den  In- 
schriften, wie  sie  nach  Burchard  gelautet  haben  sollen. 

Wie  Georg  Heinrich  Pertz  und  Georg  Waitz  vor  mehr  ak 
sechzig  Jahren  bereits  festgestellt  haben,*)  und  vorhin  bemerkt 
wurde,  hat  Burchard  von  Ursperg  bei  Abfassung  seines  Ge- 
schichtswerkes sich  an  Ekkehards  Weltchronik  gehalten,  und 
zwar  an  diejenige  Form  derselben,  welche  die  ehemals  Zwifal- 
teuer,  jetzt  Stuttgarter  Handschrift  überliefert.  Es  scheint 
sich  daher  die  weitere  Annahme  aufzudrängen,  dass  Burchard 
auch  die  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus 
diesem  Codex  geschöpft  hat?  Diese  Annahme  hat  thatsächlich 
Theodor  Lindner  sich  angeeignet,  als  er  der  Ursperger  Chronik 
eine  sorgfaltige  kritische  Studie  widmete.*)  Lindner  verwirft 
Burchards  Behauptung,  dass  er  selbst  die  Inschriften  von  den 
Denkmälern  abgeschrieben  habe,  als  eine  irrige.  „Burchard 
fand  wahrscheinlich  in  seinen  Sammlungen  die  früher  von  ihm 
selbst  aus  jener  (Zwifaltener)  Handschrift  gemachte  Abschrift 
und  wusste  sich  nicht  mehr  genau  zu  erinnern,  ob  er  selber 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Speyer  die  Inschriften  sich  vermerkt 
hatte.  Daher  die  Unsicherheit  des  Ausdruckes.**  —  So  Theodor 
Lindner. 

Diese  Erklärung  hat  etwas  Gewinnendes.  Namentlich  die 
folgende  Erwägung  kann  für  sie  ins  Feld  geführt  werden: 
Burchard  hatte  in  den  früheren  Theil  seiner  Darstellung  von 
1039  bis  1125  aus  Ekkehards  Weltchronik  die  richtigen  Todes- 
daten für  die  vier  Kaiser  übernommen.     Die  jetzt  mitgetheilten 


^)  Die  Stelle  ist  zuerst  veröffentlicht  und  der  Inhalt  der  ganzen 
Handachrift  beschrieben  von  G.  Waitz  im  Archiv  der  GesellBchaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtskunde  VIT,  S.  500  ff.,  speziell  603. 

*)  Archiv  a.  a.  0. 

^)  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  altere  deutsche  Geschichts- 
künde,  Bd.  XVI,  1891,  S.  127. 
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neuen  Daten  weichen  davon  sämmtlich  ab  und  Burchard  scheint 
sich  dieser  Differenz  voll  bewusst  gewesen  zu  sein.*)  Eine 
schriftliche  Vorlage  für  die  falschen  Daten  konnte  ihn  jeden- 
falls eher  dazu  bestimmen,  die  letzteren  mitzutheilen,  als  die 
eigene  irrige  Erinnerung,  welche  an  der  Hand  der  richtigen, 
von  Ekkehard  gebotenen  Daten  doch  wohl  sich  selbst  hätte 
korrigiren  müssen. 

Andrerseits  sagt  Burchard  in  seiner  Chronik  ausdrücklich, 
er  habe  die  Grabdenkmäler  in  Speyer  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen (sicut  eosdem  oculis  nostris  perspeximus),  und  theilt  die 
Aufschriften  der  „Mausoleen**  mit,  wie  er  sich  erinnere,  sie 
„von  denselben**,  ab  eisdem,  abgeschrieben  zu  haben.  Es  wäre 
immerhin  eine  übermässig  starke  öedächtnissschwäche,  wenn 
er  eine  nach  einem  Zwifaltener  Codex  gemachte  Abschrift  irrig 
für  eine  von  ihm  selbst  nach  den  Speyerer  Monumenten 
gefertigte  Abschrift  gehalten  hätte.  Die  bestimmte  Angabe 
Burchards,  er  habe  die  Kopien  der  Inschriften  nach  den  Denk- 
mälern genommen,  kann  daher,  so  scheint  es,  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden,  ohne  seiner  Glaubwürdigkeit  einen  empfind- 
lichen Stoss  zu  versetzen.  Auch  kann  man  der  soeben  vor- 
getragenen Erwägung  entgegenhalten,  dass  Burchard  nicht  in 
gleichem  Maasse  wie  wir  moderne  Forscher  die  Mittel  in 
Händen  hatte,  um  die  Richtigkeit  der  aus  Ekkehards  Chronik 
übernommenen  Todesdaten  der  vier  Kaiser  sicher  festzustellen. 
Um  deswillen  konnte  er  eventuell  leichter  geneigt  sein,  eine 
davon  abweichende,  wenn  auch  irrige  Erinnerung  für  zutreffend 
und  mittheilenswerth  zu  halten. 

Die  merkwürdige  üebereinstimnmng  der  irrthümlichen, 
hier  in  Frage  stehenden  Angaben  in  Burchards  Chronik  auf 
der  einen,  im  Zwifaltener  Ekkehard-Codex  auf  der  anderen 
Seite  kann  auf  dreierlei  Weise  erklärt  werden. 

Entweder,  Burchard  hat  aus  dem  Zwifaltener  Codex  ge- 
schöpft, oder,   der  letztere  aus  Burchard,   oder  endlich,   beiden 


*)  Er  sagt  ja:    videbitur  enim    pauliaper   forte   discrepare  ab    bis 
(|ua6  prenotata  sunt. 
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liegt  eine  dritte  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde.  Welche  von 
diesen  drei  Möglichkeiten  dem  wirklichen  Sachverhalt  ent- 
spricht, wage  ich  zunächst  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Aus  dem  Zwifaltener  Codex  konnte  Burchard  keinesfalls  die 
beiden  Hexameter:  Filius  hie  etc.  und  Hie  proavi  etc.  ent- 
nehmen. Er  musste  sie  nach  dem  Gedächtniss  niederschreiben 
oder  aus  einer  dritten  Quelle  schöpfen.  Hätte  er  sie  aber 
ebenso  wie  die  Todesdaten  der  Herrscher  der  dritten,  ihm  wie 
dem  Zwifaltener  Codex  gemeinsamen  Quelle  entnommen,  so 
müsste  der  Urheber  der  letzteren  die  Todesdaten  wiederum 
nach  dem  Gedächtniss  reproduzirt  haben. 

Die  Todesdaten  der  Herrscher  bei  Burchard,  dem  Zwifal- 
tener Codex  und  der  eventuell  anzunehmenden  dritten  Quelle 
sind  nämlich  auch  abgesehen  von  den  Irrthümern  in  den  Todes- 
tagen selber  nicht  genau  wiedergegeben. 

Hier  bieten  uns  die  oben  im  Text  S.  565  f.  erwähnten 
Bruchstücke  der  Heinrich  V.  gewidmeten  Marmortafel  die  Mög- 
lichkeit genauer  Kontrolle.  Die  Inschrift  hat  nicht  gelautet, 
wie  Burchard  sie  angibt:  Filius  eiusdem  Heinricus  V.  dic- 
tus  iunior,  Romanorum  imperator.  Anno  Dominicae 
Incarnationis  MCXXV.  X.  Kalendas  Augusti  obiit,  son- 
dern vielmehr:  f»  Anno  D.  Incarn.  M.  C.  XXV.  Henricus  V- 
J  u  n  i  0  r.  X .  K  a.  J  u  n  i  i.  O.  f .  So  überliefert  sie  uns  Paul  Hentzner, 
der  sie  im  Jahre  1599  gesehen  hat,  in  seinem  Itinerarium  Ger- 
maniae,  Galliae  etc.  Norinbergae  1612,  p.  185  mit  der  einzigen 
Abweichung  bezüglich  des  Monatsnamens,^)  und  mit  dieser 
Fassung  stimmen  die  im  August  1900  im  Königschore  gefun- 
denen Inschriftfragmente  genau  überein.  Hier  ist  deutlich  zu 
lesen:  in  einer  ersten  Zeile  carn.  M.  C,  in  einer  zweiten: 
icus  V.  Ju,  und  in  einer  dritten :  Junü  O.  f-  Dass  Junii  erst 
nachträglich  aus  dem  falschen  Maii  korrigirt  wurde,  ist  oben 
im  Texte  S.  565  bereits  erwähnt  worden,  ebenso,  dass  auch 
heute  noch  Maii  statt  Junii  gelesen  werden  kann.  So  hat 
a  uch  Hentzner  an  der  angeführten  Stelle  thatsächlich  die  falsche 


^)  Siebe  die  im  Text  nachfolgenden  Sätze. 
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Lesart  Mail  tiberliefert.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist  bei 
Hentzner  die  Andeutung  des  obiit  durch  ein  durchstrichenes  o, 
auf  welches  ein  Punkt,  ein  Kreuz  und  abermals  ein  Punkt 
folgen,  genau  so  wie  in  den  ausgegrabenen  Fragmenten.  Ebenso 
bemerkenswerth  ist  bei  Hentzner  die  Stellung  der  Anfangs- 
worte des  ersten  Hexameters  Filius  hie,  welche  zu  dieser  Tafel 
gehören  und  welche  von  Hentzner  der  Todesdatumsinschrift 
gegenüber  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  genau  so,  wie  sie  auf 
den  gefundenen  Tafelfragmenten  gestellt  sind.  Wir  werden 
danach  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Fassung  der  ganzen 
Inschrift  für  Heinrich  V.,  wie  Hentzner  sie  überliefert,*)  und 
insbesondere  auch  das  an  den  Anfang  gestellte  Kreuz  für 
authentisch  halten.  Als  ebenso  authentisch  dürfen  uns  jetzt 
die  Inschriften  für  Heinrich  IE.  und  Heinrich  IV.  gelten,  wie 
wir  sie  bei  Hentzner  a.  a.  0.  finden.     Sie  lauten: 

Avus  Hie; 
f.  Anno  D.  Incarn.  M.  LVI.   Henricus  HI. 
Niger.  IH.    Non.  Octob.  O.  f- 
und 

f.  Anno  D.  Incarn.  M.  GVL 
Henricus  IV.    Senior  VH.    Idus  Augusti  O.  f. 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälern  für  Konrad  H.  und 
die  Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  hat  Hentzner  leider  eben- 
sowenig mitgetheilt  wie  die  auf  den  Grabdenkmälern  der  zweiten 
Reihe,  der  sogenannten  Königsreihe. 

Für  die  Authentizität  der  von  Hentzner  überlieferten  In- 
schriften auf  den  Grabdenkmälern  der  drei  Heinriche  spricht 
weiterhin  der  im  Wesentlichen  damit  übereinstimmende  Text 
bei  dem  Speyerer  Chronisten  des  15.  Jahrhunderts,  bei  Johann 
Seffiried  von  Mutterstadt.*) 


^)  Vom  Monatsnameu  abgesehen. 

*)  Bei  J.  F.  Böhmer,  Fontes  rer.  Germanicar.  IV,  S.  884—338.  Hier 
ist  abweichend  nur  die  kleine  Variante  in  der  Inschrift  für  Heinrich  V. 
Anno  Domini  statt  Anno  P.  Incarn.     Mit  der  gleichen  Variante  findet 
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An  diesem  Ergebniss,  der  Feststellung  der  Authentizität 
der  von  Hentzner  überlieferten  drei  Inschriftenteite,  dürfen 
wir  uns  nicht  irre  machen  lassen  durch  die  Abweichungen, 
welche  wir  bei  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
finden,  welche  die  Inschriften  auch  auf  Grund  persönlicher 
Kenntnissnahme  an  den  Gräbern  wiedergeben  wollen.  Dahin 
gehört  insbesondere  der  Speyerer  Chronist  Wilhelm  Eysengrein 
und  der  Mainzer  Domvikar  G.  Helwich. 

Wilhelm  Eysengrein  bringt  in  seinen  sechzehn  Büchern 
Chronologicarum  Rerum  urbis  Spirae,  welche  im  Jahre  1564 
in  Dillingen  im  Druck  erschienen,  einen  Wortlaut  der  In- 
schriften für  die  vier  Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  der 
sich  in  seiner  Stilisirung,  insbesondere  auch  hinsichtlich  des 
Yoranstellens  des  Namens  des  betreffenden  Kaisers,  dem  dann 
erst  der  Titel,  das  Jahr,  Monat  und  Tag  des  Todes  folgen, 
genau  an  den  in  der  Ursperger  Chronik  überlieferten  Text 
anschliesst.  Nur  sind  die  hier  falsch  angegebenen  Todestage 
sicher  auf  Grund  einer  Nachprüfung  an  den  Monumenten  be- 
richtigt worden.  Bei  Heinrich  III.  heisst  es  gleichmässig  bei 
Eysengrein  und  bei  Burchard  von  Ursperg:  Huius  filius  Hen- 
ricus  in.  qui  dictus  est  niger,  während  es  nach  Hentzner  und 
Johann  Seffried  von  Mutterstadt  einfacher  gelautet  hat:  Anno 
D.  Incarn.  M.  LVL  Henricus  IH.  Niger.  Bei  Heinrich  IV.  hat 
Eysengrein  ebenso  wie  der  Ursperger  das  umständlichere  Huius 
filius  Henricus  IV.  dictus  senior.  Aehnlich  heisst  es  bei 
Heinrich  V.  in  beiden  Quellen  gleichmässig:  Filius  eiusdem 
Henricus  V.    dictus    iunior,    während   auf  Grund    der   Ueber- 


sich  derselbe  Text  auch  in  der  nach  dem  Jahre|  1480  entstandenen  Auf- 
zeichnung über  die  Kaisergräber  in  Speyer  in  der  aus  Speyer  stammenden 
Hs.  des  grossherzogl.  Generallandesarchivs  in  Karlsruhe,  neue  Nummer  633 
(olim  822),  p.  1—4.  Vergl.  J.  Praun  in  seiner  oft  angeführten  Abhand- 
lung S.  406.  Diese  inhaltlich  bemerkenswerthe  Handschrift  wurde  mir, 
nachdem  ich  sie  bereits  im  September  1900  in  Karlsruhe  eingesehen, 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rathes  Dr.  von  Weech  im  Januar  1901 
nach  München  übersandt.  Ich  spreche  der  Direktion  des  grossherzogl. 
Generallandesarchivs  für  dieses  freundliche  Entgegenkommen  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus, 
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lieferung  bei  Johann  Seffried  von  Mutterstadt,  Hentzner  und 
der  aufgefundenen  Inschrififragmente  das  ,  Filius  eiusdem^  und 
das  „dictus*  unbedingt  zu  verwerfen  sind. 

Die  von  dem  inschriftlichen  Thatbestande  auf  den  Tafeln 
selbst  abweichende  XJeberlieferung  bei  dem  Speyerer  Wilhelm 
Eysengrein  erklärt  sich  einfach  durch  die  unabweisliche  An- 
nahme, dass  Eysengrein  allerdings  die  Monumente  gesehen  und 
danach  die  Todesdaten  korrigirt,^)  im  Uebrigen  aber  sich  für 
die  salischen  Kaiser  an  den  damals  bereits  mehrfach  gedruckten 
Wortlaut  der  TJrsperger  Chronik  gehalten  hat.*) 

Aehnlich  ist  der  Sachverhalt  in  den  Aufzeichnungen  des 
Mainzer  Domvikars  G.  Hei  wich  zu  erklären. 

Dieser  ist,  wie  er  selbst  erzählt,  am  30.  September  1611 
von  Worms  nach  Speyer  gekommen  und  schon  am  3.  Oktober 
wieder  abgereist.     Am  1.  und  2.  Oktober  hat  er  den  Dom  zu 

^)  Bezüglich  Heinrichs  V.  hat  er,  wie  oben  im  Text  S.  564  A.  2  er- 
wähnt wurde,  einen  neuen  Irrthum  eingeführt. 

')  Nachdem  die  obigen  Ausführungen  bereits  niedergeschrieben 
waren,  machte  mich  Herr  Dr.  Franz  BoU,  Sekretär  an  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  hierselbst,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Handschrift 
Clm.  1316  saec.  XVI  chartac.  einst  zeitweilig  im  Besitz  oder  in  den 
Händen  des  Wilhelm  Eysengrein  gewesen  sein  muss.  Sie  enthält  des 
Speyerer  Domvikars  und  Sexpräbendars  Wolfgang  Baur  Chronicon  per- 
breve  episcopatus  Spirensis.  Auf  dem  Titelblatt  fol.  1  ist  dem  Namen 
des  Wolfgang  Baur  von  anderer  Hand  saec.  XVI  der  Vermerk  hinzu- 
gefügt: auctum  et  recognitum  a  Guilielmo  Eysengrein.  Auf  fol.  29  ist 
hier  unter  der  Ueberschrift  De  quatuor  imperatoribus  Spirae  sepultis  ein 
Vermerk  über  die  Saliergräber  und  ihre  Inschriften  eingetragen,  der 
sich  von  Quia  vero  praefati  quatuor  imperatores  bis  decimo  Kaien  das 
Augusti  obiit  wörtlich  an  den  betreffenden  Abschnitt  in  Burchards 
Chronik  anlehnt.  Nur  die  auf  die  persönlichen  Beobachtungen  Burchards 
bezüglichen  Worte  sind  weggelassen  und  im  Anfang  die  Namen  der 
vier  Kaiser  aus  salischem  Geschlechte  hinzugefügt.  Auch  die  falschen 
Todesdaten  bei  Burchard  sind  beibehalten.  Wenn  nicht  aus  dem  ge- 
druckten Burchard,  so  konnte  Eysengrein  also  aus  dieser  Handschrift 
Burchards  Angaben  entnehmen.  Selbst  für  seine  Widmungsepistel  hat 
er  Wolfgang  Baurs  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer  geplündert. 
Herr  Dr.  Boll  hat  dieses  Abhängigkeitsverhöltnisa  als  erster  erkannt. 
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Speyer  besucht  und,  wie  er  selbst  sagt,  in  aller  Kürze  sich 
einige  Aufzeichnungen  gemacht:  haec  breviter  ...  d^notayi. 

Im  Eönigschor,  den  er  als  den  prior  chorus  .  . .  ante  sum- 
mum  bezeichnet,  liegen  nach  Helwich  die  vier  Kaiser  aus 
salischem  Geschlechte  begraben.  Horum  imperatorum,  so  fahrt 
er  fort,  sepulturas  et  tumulos  de  marmore  vario  fabricatos  et 
politos  vidi,  ac  superscriptiones  eorundem  mausoleorum  ab 
eisdem  descripsi  ac  annotavi.  In  quatuor  igitur  sepulchris  prae- 
nominatorum  imperatorum  continetur  sermo  metrice  factus  ad 
mensuram  unius  versus  hexametri  hoc  modo  incipiens  a  sep- 
tentrionali  plaga.  Dieser  ganze  Bericht  ist,  wie  man  sieht, 
mit  leichten  Varianten  wörtlich  aus  der  IJrsperger  Chronik 
entlehnt.  Neu  ist  die  Angabe,  dass  die  Tumuli  de  marmore 
vario  aus  verschiedenfarbigem  Marmor  gearbeitet  seien.  Nach 
dieser  im  Wesentlichen  wörtlichen  Uebereinstimmung  überrascht 
nun  um  so  mehr  eine  zweifellos  unrichtige,  sachliche  Ab- 
weichung. Helwich  fährt  nämlich  fort:  Super  primum  sepul- 
chrum  continentur  duo  verba  exarata  in  marmore  haec  scilicet: 
Proavus  iacet  et  istic. 

Er  sagt  also  genau  mit  den  Worten  des  Urspergers,  dass  der 
erste  Hexameter  von  der  Nordseite  zu  lesen  sei  und  mit  zwei 
Worten  beginne.  Statt  des  richtigen  Filius  hie  führt  er  aber, 
und  auch  noch  in  unrichtiger  Fassung,  die  Worte  an,  welche 
auf  der  vierten  Tafel  von  Norden,  derjenigen  Konrads  H.,  zu 
lesen  waren.  Das  falsche  Todesdatum  des  Urspergers  korrigirt 
er  dann  wieder  nach  der  Inschrift  selbst.  Die  Inschriften  der 
drei  folgenden  Tafeln  fuhrt  er  genau  mit  denselben  einleitenden 
Worten  ein,  die  wir  in  der  Ursperger  Chronik  lesen:  In  mar- 
more sepulchri  secundi  etc.,  Super  marmore  quoque  tertii 
sepulchri  etc.  und  Et  in  quarto  exsculptum  est,  nur  dass  er 
für  die  zweite  Tafel  die  Inschrift  Heinrichs  HL,  für  die  dritte 
diejenige  Heinrichs  IV.  und  für  die  vierte  die  Inschrift  Hein- 
richs V.  wiedergibt,  und  zwar  immer  zuerst  die  Worte  des 
Hexametei*s  und  dann  Namen  und  Todesdatum  in  der  korrigirten 
Fassung.  Indem  er  aber  als  Todestag  Heinrichs  V.  duode- 
cimo  Kai.  Junii  angibt,  verräth  er  seine  Quelle:  er  folgt  hier 
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einfach  Wilhelm  Eysengreins  Werk  zur  Geschichte  Speyers  aus 
dem  Jahre  1564.*) 

Die  Inschriften  auf  den  Denkmälern  der  beiden  Kaiserinnen 
Gisela  und  Bertha  werden  wieder  genau  mit  den  Worten  Bur- 
chards  von  XJrsperg  eingeführt:  Adiunguntur  —  haec  verba 
sculpta.  unter  den  Worten  des  zweiten  Hexameters  folgt  als- 
dann die  Inschrift  mit  dem  Namen  und  dem  Todesdatum  der 
Kaiserin  wieder  nach  Eysengrein. 

Die  unrichtige  Vertheilung  der  Inschriften  flir  die  vier 
salischen  Kaiser  kann  zweifellos  nur  auf  einer  Nachlässigkeit 
oder  einem  Versehen  Helwichs  beruhen. 

Von  den  Gräbern  der  zweiten  Reihe  findet  sich  in  den 
gedruckten  Aufzeichnungen  Helwichs  auch  nicht  einmal  eine 
Andeutung.  Sein  ganzer  Bericht  hat  somit  nur  in  einer  Be- 
ziehung selbständige  Bedeutung,  indem  er  von  der  verschiedenen 
Farbe  der  Marmortafeln  über  den  Saliergräbem  redet. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  geht  zunächst  dahin : 
die  ganze  Fassung  und  Stilisirung  der  Inschriften  für  die  vier 
Kaiser  aus  salischem  Geschlechte,  wie  sie  die  Chronik  von 
ürsperg,  der  Zwifaltener  Ekkehard-Codex,  Eysengrein  und 
Helwich  bieten,  kann,  von  dem  Hexameter  abgesehen,  auf 
Authentizität  keinen  Anspruch  machen.  Authentisch  dagegen 
ist,  wie  die  jetzt  aufgefundenen  Inschriftenfragmente  von  dem 
Gh-abmal  Heinrichs  V.  beweisen,  von  einzelnen  kleinen  Varianten 
abgesehen,  die  Formulirung,  wie  sie  Johann  Seflried  von  Mutter- 
stadt, der  Karlsruher  Codex,  Generallandesarchiv  neue  Nummer 
633,  ehemals  822,  p.  1 — 4  und  Hentzner  bieten.  Georg  Litzel 
folgt  im  Wesentlichen  dem  Johann  Seffried  von  Mutterstadt; 
das  zeigt  sich  insbesondere  auch  darin,  dass  er  bei  der  Inschrift 
für  Heinrich  V.  nicht  Anno  d.  incarnationis  wie  auf  der  Tafel 
selbst,  sondern  Anno  Domini,  wie  bei  Johann  von  Mutter- 
stadt setzt.*) 

Haben  wir  somit  bei  Burchard  von  ürsperg  und  im  Zwi- 


^)  S.  oben  S.  564  Anm.  2. 

*)  Georg  Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiaerl.  Begräbniss  S.  97, 
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faltener  Ekkehard-Codex  je  vier  gleichlautende  Inschriften  vor 
uns,  welche  in  ganz  gleichmässiger  Weise  von  dem  authentischen 
Texte  abweichen,  und  wollen  wir  nicht  Burchard  als  den  Ur- 
heber dieser  Abweichung  ansprechen,  so  müssten  wir  annehmen, 
der  Urheber  der  Zwifaltener  Aufzeichnung  oder  aber  sein 
Gewährsmann  habe  die  Inschriften  nach  dem  Gedächtniss  wieder- 
gegeben und  dieses  ihn  im  Stich  gelassen. 

Dieselbe  Annahme  des  Zitirens  nach  dem  Gedächtniss  wird 
uns  aber  auch  für  Burchard  nahegelegt  durch  Burchard  selbst. 
Der  letztere  sagt,  er  erinnere  sich,  die  Inschriften  von  den 
Monumenten  abgeschrieben  zu  haben.  Er  scheint  danach  also 
seine  Abschrift  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  und  nach  dem 
Gedächtniss  angeführt  zu  haben.  Für  die  beiden  Hexameter, 
für  welche  uns  eine  andere  gleichzeitige  Ueberlieferung  nicht 
vorliegt,  ist  das  mit  völliger  Sicherheit  anzunehmen.  Für  die 
vier  Inschriften  mit  den  Todesdaten  der  vier  Kaiser  aus  salischem 
Geschlechte  wäre  in  gleicher  Weise  ein  selbständiges  Zitiren 
nach  dem  Gedächtniss  für  den  Zwifaltener  Schreiber  oder  seinen 
Gewährsmann  insbesondere  dann  anzunehmen,  wenn  die  Nieder- 
schrift in  dem  Zwifaltener  Codex  aus  palaeographischen  Gründen 
als  erheblich  älter  anzusehen  wäre  als  die  Urschrift  der  Urs- 
perger Chronik.^)  Bis  zu  diesem  palaeographischen  Nachweis 
bleibt  'als  Erklärung  unseres  Problems  die  vorhin  erwähnte 
dreifache  Möglichkeit  bestehen.  Dazu  gehört  also  auch  die 
Annahme,  dass  Burchard  seine  Abschrift  nach  den  Speyerer 
Monumenten  bei  Abfassung  seiner  Chronik  nicht  zur  Hand 
gehabt  und  deshalb  nach  dem  Gedächtniss  zitirt  habe.  In 
Zwifalten,  wo  ihm  der  Ekkehard-Codex  für  seine  Chronik  zur 


^)  Ein  solcher  Nachweis  kann,  wie  die  folgende  Anmerkung  dar- 
legt, nicht  geführt  werden.  Vergleicht  man  unbefangen  die  Worte  der 
ürsperger  Chronik  p.  4:  Dies  qupque  et  annos,  quibus  prefati  imperatores 
obierunt,  annotavimus,  sicut  ibi  annotati  continentur,  mit  den  einleiten- 
den Worten  der  Randnotiz  im  ehemals  Zwifaltener  Codex  fol.  207:  Obitus 
quatuor  imperatorum  sicut  in  monasterio  Spirensi  super  sepulcra  eorum 
sunt  annotati,  so  muss  eher  die  letztere  als  die  abgeleitete  Notiz  und 
der  Bericht  des  Urspergers  als  die  Quelle  erscheinen. 
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Verfügung  stand,  konnte  man  von  seinen  eventuell  nach  dem 
Gedächtniss  gemachten  Angaben  bezüglich  der  vier  Eaiser- 
denkmäler  Eenntniss  erhalten  und  die  Inschriften  nach  seinen 
Angaben  aufgezeichnet  haben.  ^) 


')  Nachdem  die  obigen  Ausführungen  bereits  niedergeschrieben 
waren,  ist  es  mir  durch  die  Liberalität  der  verehrlichen  Direktion  der 
kgl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  vergönnt  gewesen,  den  ehemals 
Zwi&ltener  Ekkehard-Codex,  jetzt  Stuttgart  Hist.  fol.  Nr.  411  auf  unserer 
Universitätsbibliothek  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen.  Dabei 
hat  sich  ein  sehr  interessantes  Ergebniss  herausgestellt.  In  dem  be- 
treffenden Stuttgarter  Codex  schliesst  Ekkehards  Chronik  auf  fol.  207. 
Es  ist  eine  kräftige  Hand  des  12.  Jahrhunderts,  welche  auch  diese 
Schlussparthie,  15/16  Zeilen  der  Chronik  geschrieben  hat.  Auf  derselben 
Seite  folgt  zunächst  noch  auf  der  16.  Zeile  in  rother  Tinte  von  anderer 
Hand  die  üeberschrift  eines  neuen  Abschnittes.  Sie  lautet :  Incipit  divisio 
mundane  machine  topographorice  scripta.  Dann  folgt  der  Text  des 
neuen  Abschnittes  von  derselben  schönen  ausdrucksvollen  Hand  des 
13.  Jahrhunderts  in  schwarzer  Tinte  geschrieben.  Die  ersten  Sätze 
lauten:  Innocentius  papa  cupiens  scire  consuetndines  et  usus  terrarum 
Sarracenorum  contra  quos  exercitus  christianorum  tociens  parabatur  pre- 
liare  mandavit  patriarch^  Jerlm  quod  ipse  inquireret  fideliter  et  diligenter 
veritatem  et  per  suas  literas  Romano  ecclesi^  nunciaret.  Patriarcha 
autem  mandavit  sicut  inquisierat  et  dixit  tali  modo:  Duo  nobiles  viri 
erant  &atres,  quorum  senior  vocabatur  Salahadinus,  alter  vero  Sapha- 
dinoB  et  ille  Saladinus  habebat  novem  filios  quorum  octo  fecit  f rater  ejus 
Saphadinus  occidi . . .  Saphadinus  vero  habuit  filios  xv . . .  alter  vero 
filios  Saphadini  vocatur  Coradinus  et  hie  tenuit  Damascum  et  sanctam 
civitatem  Jherusalem  et  totam  terram  christianorum  in  qua  sunt  IIIC 
civitates  et  castella  absque  villis.  Et  iste  Coradinus  fecit  treugas  cum 
donmo  patriarcha  Jherusalem  et  cum  templariis  et  hospitalariis ,  que 
doraverunt  usque  ad  magnum  passagium  quando  capta  fuit 
Damieta.  Tercius  filius  vocabatur  Melchiphat  etc.  Das  ganze  Stück 
reicht  bis  folio  208'",  wo  die  Schlussworte  lauten :  oves  et  capre  bis  por- 
tant  fetus.     Auf  folio  207  stehen  davon  21  Zeilen. 

Unter  denselben  liest  man  auf  dem  unteren  Rande  von  einer  andern 
Hand  des  13.  Jahrhunderts  in  vier  Zeilen  zusammengedrängt  die  früher 
o.  S.  596  f.  mitgetheilte  Notiz  über  die  Inschriften  auf  den  vier  Kaiser- 
gräbem  in  Speyer.  Dieselbe  kann  erst  nachgetragen  worden  sein,  nach- 
dem die  Seite  im  Uebrigen  bereits  vollständig  beschrieben  war.  Der 
Schreiber  der  Randnotiz  hat  sich  augenscheinlich  bemüht,  mit  dem 
Raame   zu   sparen.     Die  Worte  „dominice  incarnationis**  werden  in   zu- 
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In  gewissem  Sinne  aber  bleibt  immer  Burchard  Ton  TJrs- 
perg  fOr  uns  der  älteste  Grewährsmann  für  die  Denkmäler  der 
vorderen  Salierreihe  im  Königschore  zu  Speyer.  Da  aber  die 
erhaltenen  Handschriften  der  Ursperger  Chronik  nicht  älter 
sind  als  das  15.  Jahrhundert,  die  RÄudnotiz  im  Zwifalten- 
Stuttgarter  Ekkehard-Codex  aber  jedenfalls  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  so  haben  wir  in 
ihr  jedenfalls  die  palaeographisch  älteste  Nachricht  über 
die  Inschriften  auf  den  vier  Saliergräbern  vor  uns. 

Burchards  Angaben  sind  bezüglich  des  Wortlautes  der 
Inschriften  nicht  völlig  genau,  da  ihm  seine  eigene  Kopie  nicht 
mehr  zur  Hand  war.  Sie  sind  trotz  alledem  für  uns  von  un- 
schätzbarem Werthe.     Insbesondere  kann  an  der  Reihenfolge 


nehmendein^ Maasse   abgekürzt:   Bei  Eonrad  II.  dnice  icam.,  bei  Hein- 
rich III.  dnice  ic,  bei  Heinrich  IV.  d.  icarn.,  bei  Heinrich  V.  d.  ic. 

Der  vorausgehende  Abschnitt  handelt  von  dem  hl.  Lande,  von  den 
Sultanen  Saladin  und  Saphadin  und  ihren  Söhnen.  Es  ist  ein  hand- 
schriftlich und  in  Druckwerken  oftmals  vorkommendes  Stack.  Nach 
Reinhold  Röhricht,  Bibliotheca  geographica  Palaestinae,  Berlin  1890, 
S.  43  rührt  es  vom  Patriarchen  Haymarus  Monachus  her.  Röhricht  setzt 
es  zum  Jahre  1199.  In  der  Chronik  des  Rjccardus  de  San  Germano, 
MGSS  XIX,  S.  836  wird  ein  kürzerer  Text  zum  Jahre  1214  mitgetheilt. 
Auch  Jacob  von  Vitrj  hat  es  in  seine  Historia  orientalis  lib.  III  ohne 
die  Bemerkung  von  der  Eroberung  Damiettes  aufgenommen,  Bongars, 
Gesta  Dei  per  Francos  p.  1125  ff,  und  Martene,  Thesaurus  III,  269  ff. 
Andere  Drucke  sind  bei  Röhricht  a.  a.  0.  verzeichnet.  Vergl.  auch 
Cte  de  Riant,  de  Haymaro  Monacho  1865,  p.  48  f.  unsere  üeberlieferung 
in  dem  Stuttgarter  Codex  bietet  einen  nach  dem  Tode  des  Papstes 
Innocenz  IIT.  (f  1216)  interpolirten  Text,  da  die  Bemerkung  über  die 
Eroberung  Damiettes  sich  nur  auf  das  Jahr  1219  beziehen  kann.  Demnach 
kann  das  von  dem  hl.  Lande  und  den  Sultanen  Saladin  und  Saphadin 
handelnde  Stück  erst  nach  dem  Jahre  1219  auf  folio  207  unserer 
Handschrift  Platz  gefunden  haben.  Folgeweise  kann  auch  die  Notiz 
über  die  Eaisergräber  in  Speyer  am  unteren  Rande  derselben 
Seite  erst  nach  dem  Jahre  1219  eingetragen  worden  sein.  Die 
Möglichkeit  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  wir  es  in  diesen  vier  Zeilen 
mit  einem  Autograph  Burchards  von  ürsperg  zu  thun  haben.  Der 
Direktion  der  kgl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Stuttgart  sage  ich  ftlr  gütige 
Uebersendung  der  Handschrift  ergebensten  Dank. 


-^ 
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der  Denkmäler  nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden,  seitdem 
die  Aufgrabung  im  August  1900  die  Gräber  Eonrads  11.  und 
der  Kaiserin  Gisela  genau  an  der  Stelle  offen  gelegt  hat,  wo 
sie  nach  den  Angaben  des  Ursperger  Chronisten  gesucht  werden 
miissten. 

Die  Thatsache,  dass  Burchard  von  Ursperg  oder  sein 
Gewährsmann  die  Inschriften  in  seiner  Chronik  bezw.  Auf- 
zeichnung nach  dem  Gedächtniss  auftiehmen  musste,  erklärt 
nun  auch  yerhältnissmässig  einfach  die  Irrthümer  in  den  Todes- 
daten fQr  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  Für  jenen  hätte 
VII.  Idus  Augusti  1106,  für  diesen  X.  Kalendas  Junii  1125 
geschrieben  werden  müssen.  Burchard  resp.  der  Schreiber  des 
Zwifaltener  Codex  schreibt  dagegen  in  Wirklichkeit  für  Hein- 
rich IV.  Vn.  Idus  Junii  und  für  Heinrich  V.  X.  Kalendas 
Augusti.  Sein  Gedächtniss  hielt  für  die  beiden  Kaiser  die 
Monatsnamen  August  und  Juni  fest  und  täuschte  ihn  darin 
nicht.  Es  liess  ihn  im  Stich,  als  er  diese  richtigen  Monats- 
namen bezüglich  der  beiden  Kaiser  verwechselte.  Diese  ein- 
fache und  natürliche,  durchaus  plausible  Erklärung  hat  zuerst 
Herr  Dr.  Johannes  Ziekursch  aus  Breslau  vorgetragen,  als 
ich  die  Frage  im  November  1900  in  den  von  mir  geleiteten 
kritischen  Uebungen  des  historischen  Seminars  zur  Besprechung 
steUte. 

Burchard  von  Ursperg  schrieb  seine  Chronik  zwischen  den 
Jahren  1218  und  1230.-  Schon  zum  Jahre  1136  gedenkt  er 
des  Todes  des  im  Jahre  1218  verstorbenen  Kaisers  Otto  IV., 
des  Weifen.*)  Damals  waren  im  Königschore  des  Speyerer 
Domes  ausser  den  vier  Kaisern  und  zwei  Kaiserinnen  des 
salischen  Hauses  bereits  drei  Mitglieder  des  staufischen  Ge- 
schlechtes bestattet:  die  kleine  Prinzessin  Agnes,  die  Kaiserin 
Beatrix  (f  1184)  und  König  Philipp  von  Schwaben,  dessen 
Leiche  im  Jahre  1213  nach  Speyer  transferirt  worden  war. 

*)  Nach  Theodor  Lindner  hätte  er  sogar  erst  in  den  Jahren  1228 
oder  1229  begonnen,  seine  Chronik  abzufassen,  was  mir  für  den  Abschnitt 
über  die  Eaisergräber  doch  nicht  sicher  erwiesen  zu  sein  scheint. 
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Burchard,  der  treue  Anhänger  des  stanfischen  Hauses,  ge- 
denkt dieser  Gräber  da,  wo  er  von  den  sechs  Saliergräbem 
redet,  nicht  mit  einer  Silbe. 

In  einem  späteren  Abschnitt  seiner  Chronik,  gelegentlich 
der  Erzählung  von  der  Ermordung  König  Philipps  von  Schwaben, 
spricht  er  allerdings  auch  von  der  Bestattung  des  jungen  Staufers. 
Ganz  zutreffend  lässt  er  Philipps  Leichnam  zunächst  in  Bamberg 
beigesetzt  werden.  Später  aber,  so  führt  er  aus,  als  Kaiser 
Friedrich  IL  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  habe  dieser  nicht 
gewollt,  dass  der  Körper  seines  Oheims  in  Bamberg  begraben 
sei;  er  habe  ihn  daher  ausgraben,  nach  Speyer  bringen  und 
nach  dem  Rathe  des  Bischofs  von  Speyer,  Heinrich  (sie  für 
Konrad)  von  Scharfenberg,  des  kaiserlichen  Hofkanzlers,  ihn 
dort  bei  seinen  Vorfahren  beisetzen  lassen.  Zum  Gedächtniss 
dieses  so  grossen  Königs  habe  Friedrich  H.  den  Kanonikern 
der  Speyerer  Kirche  zur  Vermehrung  ihrer  Präbenden  die 
Kirche  in  Ezilingin  (Esslingen)  mit  ihren  Pertinentien  über- 
tragen lassen.^) 

Burchard  von  Ursperg  zeigt  sich  hier  vortrefflich  unter- 
richtet. Seine  Angaben  werden  vollständig  bestätigt  durch  die 
Urkunde,  welche  Friedrich  IL  nach  der  Beisetzung  Philipps 
in  Speyer  am  30.  Dezember  1213  zu  Gunsten  des  Domkapitels 
von  Speyer  ausfertigen  liess.  Der  König  sagt  darin:  Notum 
igitur  esse  volumus  omnibus  presentem  paginam  inspecturis  . . . 
quod  nos  eo  die,  quo  corpus  carissimi  patrui  nostri  Philippi 
gloriosi  Romanorum  augusti  translatum  a  civitate  Babenbergensi, 
ubi  innocenter  et  tam  crudeliter  quam  fraudolenter  occubuit, 


*)  Burchardi  Chronicon  Schulausgabe  p.  85:  Corpus  vero  regis  (Phi- 
lippi) primum  humatum  fuit  apud  Babinberc.  Sana  postmodum,  cum 
Fridericus  IL  imperator  regnum  accepisset,  patrui  sui  corpus  noluit  in 
Babinberc  esse  sepultum,  sed  fecit  illud  extumulatum  in  Spiram  deferri 
et  de  consilio  Heinrici  (!)  de  Scarphinberc  episcopi  Spirensis  et  cancellarü 
imperialis  aulae  ibidem  sepeliri  cum  progenitoribus  suis.  Et  ob 
commemorationem  tanti  regis  canonicis  ecclesiae  Spirensis  in  augmen- 
tum  prebendarum  suarum  contulit  ecciesiam  in  Esdlingin  cum  pertinen- 
tiis  suis. 
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in  Spirensi  ecclesia,  ad  busta  imperatorum  et  regum  paren- 
tum  et  antecessorum  nostrorum,  qui  ibidem  sepulti  sunt, 
fecimus  sepeliri,  ad  honorem  Dei  et  beate  Marie  virginis,  in  cuius 
honore  ecclesia  Spirensis  est  fundata  et  ob  salutem  animarum  dilecti 
patris  nostri  Heinrici  incliti  Romanorum  imperatoris  augusti 
et  regis  Sicilie  et  iam  dicti  carissimi  patrui  nostri  regis  Philippi, 
Romanorum  regis  augusti  simul  quoque  pro  animabus  aliorum 
parentum  nostrorum  ecclesiam  in  Esselingen,  que  iure  here- 
ditario  proprietatis  ad  nos  pertinebat,  iam  dicte  ecclesie  Spirensi 
liberaliter  tradidimus,  videlicet  tam  in  iure  patronatus  quam 
in  Omnibus  aliis,  que  ad  ipsam  ecclesiam  in  Esselingen  pertinere 
non  dubitantur,.  dote,  decimis,  hominibus  et  quidcunque  est, 
quod  ad  ipsam  ecclesiam  spectare  cognoscitur,  ita  quod  universi 
proventus  seu  redditus  provenientes  quoquo  modo  ab  ipsa  ec- 
clesia, dote,  decimis,  oblacionibus,  sive  fucis  et  locacionibus, 
cedant  ad  conmiunes  usus  dictorum  canonicorum  Spirensis  ec- 
clesie, et  in  eorum  voluntate  et  arbitrio  sit  atque  facultate, 
sicut  Yoluerint,  de  ipsa  ecclesia  ordinäre  ad  hoc,  ut  ipsi  stu- 
diosius  et  cum  maiore  devocione  anniversarios  tam  patris  quam 
patrui  nostri  recolant  et  ordinent  celebrari.^) 

Mit  Nachdruck  betont  hier  Friedrich  II.,  wie  auch  Burchard 
von  Ursperg  es  gethan,  dass  Philipp  in  Speyer  bei  den  Gräbern 
seiner  Voreltern  beigesetzt  worden  sei.  Den  imperatores  et 
reges  parentes  et  antecessores  entsprechen  genau  die  progeni- 
tores  bei  Burchard.  Ganz  der  Urkunde  entsprechend  hebt 
Burchard  die  Pertinentien  der  geschenkten  Kirche  von  Esslingen 
hervor,  lässt  er  die  Schenkung  an  die  Kanoniker  der  Kathedral- 
kirche zu  Speyer  gemacht  werden,  damit  die  Commemoratio 
des  Königs  im  Speyerer  Dome  gehalten  werde.  Die  Urkunde 
ist  hier  allerdings  noch  genauer.  Der  König  will  mit  seiner 
Schenkung  nicht  einen,  sondern  zwei  alljährlich  zu  begehende 
Jahrtage  stiften,  den  einen  für  seinen  Vater  Kaiser  Heinrich  VI., 
den  zweiten  für  seinen  Oheim  König  Philipp. 

')  Remling,  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer 
(fütere  Urkunden),  p.  147  f.,  J.  F.  Böhmer,  Regesta  Imperii  V,  Reg.  Fri- 
dericif  Nr.  714. 

1900.  Slttunf^.  d.  pUL  o.  Urt.  Gl.  40 
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Friedrichs  11.  Urkunde  und  Burchards  Bericht  lassen  deut- 
lich erkennen,  dass  im  Jahre  1213  die  Begräbnissstätte  im 
Königschore  des  Speyerer  Domes  an  massgebender  Stelle  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  als  eine  den  Staufern  mit  den  Saliern 
gemeinsame  Familiensepultur  angesehen  wurde.')  Wie  Burchard 
ausdrücklich  hervorhebt,  war  es  gerade  der  kaiserliche  Hof- 
kanzler, Konrad  von  Scharfeneck,  der  als  Hofkanzler  leitender 
Minister  am  Königshofe  und  zuvor  schon  Bischof  von  Speyer 
war,  welcher  den  König  aus  staufischem  Hause  dazu  bestimmte, 
die  Leiche  Philipps  in  den  Königschor  des  Speyerer  Domes 
transferiren  zu  lassen,  und  zu  dem  Ende  die  Familienverbindung 
zwischen  Staufern  und  Saliern  geltend  machte.  Thatsächlich 
waren  ja  die  Staufer  durch  ihre  Stammmutter  Agnes,  die  Tochter 
Heinrichs  IV.  und  Gemahlin  des  ersten  staufischen  Herzogs 
Friedrich  von  Schwaben,  die  nächsten  Erben  und  Blutsverwandten 
der  Salier. 

Um  so  auffalliger  ist  es,  dass  Burchard  von  Ursperg  den 
Tod  der  Kaiserin  Beatrix,  der  Gemahlin  Kaiser  Friedrich 
Barbarossas,  und  ihr  Begräbniss  in  Speyer  völlig  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Ebensowenig  findet  der  Tod  der  kleinen 
Prinzessin  Agnes  bei  ihm  eine  Erwähnung. 

Wo  er  in  seiner  Chronik  im  Zusammenhange  über  die 
Gräber  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  salischem  Hause  redet, 
konnte  er  allerdings  nicht  gut  auch  schon  auf  die  Staufer- 
gräber  eingehen.  Hätte  er  es  dennoch  gethan,  so  würde  er 
damit  weit  hinausgegriffen  haben  über  den  Rahmen,  den  er  sich 
an  jener  Stelle  gezogen.  Als  er  in  der  Geschichtserzählung  an  der 
Hand  Ekkehards  von  Aura  bis  zum  Jahre  1125  gekommen  war, 

4  Als  Kaiser  hat  Friedrich  II.  im  Juli  1225  in  San  Germano  auf 
Bitten  des  Speyerer  Domkapitels  die  Schenkung  von  1213  bestätigt  con- 
siderantes  .  .  quod  predecessores  nostri  dive  recordacionis  augusti,  per 
devocionem  quam  ad  eandem  ecclesiam  habuerunt,  eciam  specialem 
elegerint  sepulturam,  pro  remedio  animarum  eorumdem  augustonim 
ibidem  dormiencium  et  parentum  nostrorum  salute,  pro  incolumitate 
quoque  nostra  et  heredis  nostri,  Remling,  ürkundenbuch  der  Bischöfe 
zu  Speyer  (ältere),  p.  175. 
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fühlte  er  das  Bedürfniss,  noch  einmal  auf  die  Geschiclite  der 
vier  Kaiser  aus  salischem  Geschlechte  zurückzugreifen.  Re- 
capitulando  igitur  de  eisdem  imperatoribus  quaedam  retexemus, 
ut  series  et  narratio  nostra  melius  stilo  simplici  procedat. 
Nach  dieser  Bemerkung  geht  Burchard  unmittelbar  zur  Be- 
sprechung der  Saliergräber  und  ihrer  Inschriften  über.  Eine 
gleichzeitige  Besprechung  der  Staufergräber  war  an  dieser 
Stelle  nicht  an  ihrem  Platze. 

Dagegen  würde  man  nach  dem  hier  an  den  Tag  gelegten 
Interesse  für  die  Grabmonumente  der  Salier  an  späterer  ge- 
eigneter Stelle  der  Chronik  eine  entsprechende  Beschreibung 
der  Staufersepultur  wohl  erwarten  dürfen,  vorausgesetzt,  dass 
in  den  Jahren  1218—1230  oder  auch  1228—1230  diese  Staufer- 
gräber äusserlich  schon  durch  förmliche  Grabdenkmäler  mit 
Inschriften   abgeschlossen  waren. 

Wann  Burchard  in  Speyer  gewesen  ist,  wissen  wir  schlechter- 
dings nicht.  Aus  seinem  Leben  stehen  die  folgenden  Daten 
fest:  In  Biberach  im  heute  württembergischen  Schwaben  ge- 
boren, hat  er  im  Jahre  1191  den  alten  Herzog  Weif  noch 
unter  den  Lebenden  gesehen,  um  das  Jahr  1198  weilte  er  in 
Rom,  in  minori  aetate  et  seculari  vita  constitutus  adhuc.^)  Ob 
er  damals  noch  im  Alter  der  Unmündigkeit  gestanden  und  Laie 
gewesen,  lässt  sich  aus  diesen  Worten  nicht  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Im  Jahre  1202  ist  er  nach  seiner  eigenen  Aus- 
sage vom  Bischof  Diethalm  von  Konstanz  zum  Priester  geweiht 
worden,  scheint  er  also,  wenn  nicht  eine  Dispens  eingetreten, 
ein  Alter  von  mindestens  24  Jahren  erreicht  zu  haben.*)  Im 
Jahre  1205  trat  er  in  den  Orden  ein  (ego  ad  religionem  veni), 


')  Burchardi  Chronicon  Schulausgabe  p.  73.  Die  secularis  vita  muss 
nicht  noth wendig  auf  den  laikalen  Charakter  Burchards  hinweisen.  Die 
Worte  charakterisiren  häufig  auch  den  Weltkleriker  gegenüber  dem 
Ordensmann.  Wenn  aber  Burchard  um  das  Jahr  1198  etwa  nicht  mehr 
Laie  war  —  beweisen  lässt  es  sich  nicht  --  sondern  bereits  säkularer 
Kleriker,  so  hatte  er  jedenfalls  die  Priesterweihe  noch  nicht  empfangen. 

^  Nach  c.  8  Clementin.  1,6  darf  die  Priesterweihe  dem  Kleriker 
erst  im  26.  Lebensjahre  ertheilt  werden, 
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zum  Jahre  1207  sagt  er:  ego  ad  ordinem  Premonstratensem 
veni,  1209  wurde  er  Propst  in  Schussenried,  1215  in  Ursperg, 
1230  scheint  er  gestorben  zu  sein.  Danach  scheint  er  Yor 
1180  geboren  zu  sein.  Höchstwahrscheinlich  ist  er  erst  nach 
dem  Jahre  1184,  d.  h.  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Beatrix 
und  der  Prinzessin  Agnes  nach  Speyer  gekommen.  Ob  er  auch 
vor  dem  Dezember  1213,  d.  h.  dem  definitiven  Begräbniss 
König  Philipps  dort  gewesen,  muss  nach  dem  grossen  Interesse, 
welches  er  für  das  Spejerer  Begräbniss  Philipps  an  den  Tag 
legt  —  er  kennt  genau  die  damals  dem  Domkapitel  rom  König 
Friedrich  U.  gewährte  Dotation  —  zum  Mindesten  zweifelhaft 
erscheinen.  ^)  Vielleicht  aber  waren  die  drei  Staufergräber,  ab 
Burchard  in  Speyer  weilte,  noch  nicht  mit  äusserlich  sichtbaren 
Grabdenkmälem  geschmückt.  Jedenfalls  war  in  dieser  zweiten 
Gräberreihe  zu  Burchards  Zeiten  eine  Grabstelle  noch  unbesetzt, 
und  zwar  gerade  der  Platz  zwischen  den  Gräbern  der  Beatrix 
und  Philipps,  in  der  Mitte  des  Königschores,  hinter  dem  Grabe 
Konrads  11.  Erst  durch  die  Beisetzung  Rudolfs  von  Habsburg 
wurde  dieser  Platz  im  Jahre  1291  ausgefQllt.  Bis  dahin  war 
jedenfalls  die  vorhandene  Lücke  der  einheitlichen  Aus- 
gestaltung der  Grabdenkmäler  in  der  zweiten  Reihe  hinderlich. 
Ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Bemerkung,  dass  Burchard 
von  den  Grabdenkmälern  über  den  Staufergräbem  vielleicht 
deshalb  schweigt,  weil  möglicher  Weise  zu  seiner  Zeit  definitive 
Grabdenkmäler  hier  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  waren. 
Jedenfalls  standen  beim  Tode  der  Kaiserin  Beatrix  (f  1184) 
über  dem  erheblich  erhöhten  Niveau  der  Salierreihe  bereits 
die  oft;  besprochenen  sechs  Marmortafeln.  Schon  um  deswillen 
waren  weitere  Beisetzungen  in  der  oberen  Etage  der  Kaiser- 
reihe seitlich  von  Heinrich  V.  ausgeschlossen.*) 

^)  Theod.  Lindner  dagegen  vermuthet,  Burchard  sei  in  Speyer  ge- 
wesen, ehe  Philipp  dort  beigesetzt  wurde. 

^)  Damit  erledigt  sich  wohl  am  einfachsten  Herrn  Domfcapitolar 
Dr.  Zimmems  an  sich  nahe  liegende  Bemerkung  in  seiner  Schrift  über 
,die  Oeffnung  der  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer*,  Speyer  bei  .Dr.  J&ger 
1900,  S.  18  f, 
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Ende  1213  wurde  das  mittlere  Grab  in  der  zweiten  Beäie 
vielleicht  deshalb  freigelassen,  weil  man  den  Platz  für  die 
Leiche  Friedrichs  L  noch  offen  halten  wollte.  ^)  Etwas  Sicheres 
lasst  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  ausmachen. 

Feststehend  ist  fernerhin,  dass  die  Leiche  des  ersten  Königs 
aus  staufischem  Qause,  Konrads  lU.,  in  Bamberg  beigeaeta^t 
und  auch  im  Jahre  1213,  als  man  Philipps  Körper  von  Bam- 
berg nach  Speyer  übertrug,  in  Bamberg  belassen  wurde.  In 
Bamberg  würde  man  die  Erhebung  und  Translation  der  Gebeine 
Konrads  HI.  zweifellos  als  einen  Eingriff  in  wohlerworbene 
Rechte  betrachtet  haben.  Kein  Geringerer  als  Bischof  Otto 
von  Freising,  Konrads  Stiefbruder,  berichtet  in  den  Gesta 
Friderici  I.  c.  70  wenige  Jahre  nach  Konrads  Tod,  der  König 
sei  am  15.  Februar  1152  in  Bamberg  gestorben,  wohin  er 
einen  Hoftag  berufen.  Seine  „Fajniliaren'^  hätten  damals  unter 
Berufung  auf  einen  Wunsch  des  Verstorbenen  den  Leichnam 
desselben  nach  dem  staufischen  Kloster  Lorch  a.  d.  Rems  (im 
heute  württembergischen  Schwaben)  verbringen  und  ihn  dort 
neben  dem  Vater  begraben  wollen,  aber  die  Bamberger  Kirche 
habe  das  nicht  zugelassen,  da  sie  in  einer  solchen^Translation 
einen  Schimpf  erblickt  habe  (contumeliosum  hoc  sibi  fore  iu- 
dicans);  vielmehr  habe  sie,  da  sie  dies  für  höchst  passend  und 
höchst  ehrenvoll  für  sich  selbst  und  für  das  Reich  erachtete 
(quin  immo  convenientissimum  et  honestissimum  et  aecclesiae 
illi  et  imperio  decernens),  den  Leichnam  Konrads  regio  cultu 
begraben  neben  der  „Tumba**  Kaiser  Heinrichs  11.,  des;Gründers 
Bambergs  ,>  der  , neulich "*  (1146)  von  der  römischen  Kirche 
heilig  gesprochen  worden  sei.*)  Wie  im  Jahre  1152,  so  würden 
auch  im  Jahre  1213  die  massgebenden  Kreise  in  Bamberg  eine 
jetzt  etwa  beabsichtigte  Translation  der  Gebeine  Konrads  IH. 


1)  Joh.  Praun  a.  a.  0.  S.  895. 

2)  Ofctonis  Frising.  Gesta  Friderici  I  c.  70  Schulausgabe  S.  79. 
Wilh.  Bernhardi,  Konrad  IIL,  S.  926,  A.  42.  Auch  Friedrich  I.  gedenkt 
in  einer  Urkunde  vom  12.  März  1152  der  Beisetzung  Konrads  III.  in 
Bamberg  Mon.  Boic.  XI,  166  f.  Stumpf,  Die  Kaiserurkunden  des  10.,  11., 
^2.  Jahriiimderts,  Nr.  3618, 
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als  einen  schmerzlichep  Verlust,  ja  als  einen  Schimpf  von  ihrer 
Kirche  abgewehrt  haben. 

Bei  seinen  Lebzeiten  hat  Konrad  III.  thatsächlich  auch 
innigere  Beziehungen  auf  religiösem  Gebiete  zur  Speyerer  Dom- 
kirche unterhalten.  Er  selbst  und  seine  Gemahlin  Gertrud 
Hessen  sich  in  die  Bruderschaft  des  Speyerer  Domes  aufiiehraen.*) 
Dagegen  hören  wir  nichts  von  Anstrengungen,  welche  Bischof 
Günther  von  Speyer  etwa  im  Jahre  1152  gemacht  haben  könnte, 
um  die  Ueberftihrung  der  Leiche  Konrads  nach  Speyer  zu 
veranlassen. 

Die  bei  Chronisten  seit  dem  13.  Jahrhundert  mehrfach 
auftauchende  falsche  Nachricht,  Konrad  und  ähnlich  dann 
auch  Friedrich  I.  und  Kaiser  Heinrich  VI.  seien  in  Speyer 
bestattet  worden,  erhärtet  nur  die  Thatsache,  dass  der  Königs- 
chor im  Dome  zu  Speyer  im  13.  Jahrhundert  in  weiteren  Kreisen 
bereits  als  die  Begräbnissstätte  der  salischen  und  stauilschen 
Dynastie  angesehen  wurde.*) 

So  lange  nur  Salier  und  die  diesen  verwandten  Staufer 
im  Königschore  bestattet  waren,  bewahrte  das  Begräbniss  in 
gewissem  Sinne  den  Charakter  einer  Familiensepultur.  Als 
aber  auch  zwei  Habsburger  und  Adolf  von  Nassau  am  Ende 
des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  im  Königschore  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hatten,  konnte  sich  in  weiteren 
Kreisen  die  Meinung  festsetzen,  dass  der  Dom  zu  Speyer  über- 
haupt als  die  Begräbnissstätte  der  in  Deutschland  oder  nördlich 
der  Alpen  versterbenden  deutschen  Kaiser  anzusehen  sei.  All- 
mählich konnte  die  Anschauung  Platz  greifen,  dass,  wie  Frank- 
furt die  Wahlstadt,  Achen  die  Krönungsstadt,  so  Speyer  die 
Todtenstadt  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation 

^)  Man  vergleiche  Job.  Praun  in  seiner  oft  angeführten  Abhandlung 
S.  391  und  F.  X.  Remling,  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer  I  S89, 
A.  617. 

2)  Vgl.  auch  Praun  a.  a.  0.  S.  891,  394  f.  Burchard  von  ürspei^, 
Schulausgabe  S.  19  läist  Konrad  III.  irrthümlich  im  staufiscben  Familien- 
kloster  zu  Lorch  a.  d.  Berns  bestattet  werden. 
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sei.  ^)  Ja,  ein  Schriftsteller  des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts, 
vielleicht  ein  Slave,  der  in  Bayern  lebte  und  schrieb,  konnte 
in  einer  grossen  Weltchronik  in  sagenhafter  Entstellung  Speyer 
als  die  einstige,  yon  Eonrad  IL  wiedererbaute  Hauptstadt 
Deutschlands  bezeichnen:  Iste  Conradus  metropolim  olim 
Theutonie,  que  Nemeta  nuncupatur,  unde  et  Theutonici 
adhuc  apud  diversas  gentes  Nemeti  dicuntur,  antiquitus  a  Ro- 
manis eversam,  reedificavit  et  a  respirando  Spiram  apellavit,  et 
est  in  Swevia.*) 

Wolfgang  Baur  dagegen,  der  Domvikar  im  1 6.  Jahrhundert, 
sagt  in  seiner  Widmungsepistel  an  die  Stadt  Speyer:  die  Kaiser, 
welche  dieselbe  ausgezeichnet,  indem  sie  ihre  Gebeine  derselben 
anvertraut,  und  welche  ihr  den  ruhmvollen  Namen  gegeben, 
hätten  sie  auserwählt  ut  alteram  Romam.^) 

Ueber  den  Gräbern  der  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen 
im  Königschore  des  Domes  zu  Speyer  standen  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  zwei  Reihen  von  Grabmonumenten:  über  der 
Salierreihe,  welche  schon  im  15.  Jahrhunderfc  als  die  obere 
bezeichnefc  wurde,  sah  man  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  oft 
erwähnten  sechs  auf  Säulchen  gestellten  Marmorplatten  mit 
ihren  Inschriften;  über  der  Königsreihe,  welche  als  die  untere 
benannt  wurde,   erhoben  sich  vier  Monumente,   oder  vielleicht 


*)  Vgl.  Joh.  Praun  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
1899,  8.  386,  Joh,  Geissel,  Der  Kaiserdom  zu  Speyer,  III,  S.  216,  Georg 
Litzel,  Histor.  Beschreibung  der  kaiserl.  Begräbniss,  S.  43. 

*)  So  das  von  Georg  Waitz  sogenannte  Chronicon  imperatorum  et 
pontificum  Bavaricum  in  den  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XXIV,  p.  224.  Nemeti 
als  Bezeichnung  für  die  Deutschen  ist  der  slavischen  Benennung  nach- 
gebildet. So  heisst  der  Deutsche  bei  den  Czechen  Nemec,  bei  den  Polen 
Niemiec.  Auch  die  Ungarn  haben  das  Wort  Nemet  für  den  Deutschen 
übernommen,  üeber  den  Verfasser  dieser  fabelhaften  und  doch  interes- 
santen Chronik,  der  allerhand  volksthümliche  Ueberlieferungen  in  sein 
Werk  aufgenommen  hat  und  auch  für  die  Geschichte  der  Sprache  Theil- 
nahme  bekundete,  vergleiche  man  die  Bemerkungen  von  G.  Waitz  a.  a.  0. 
p.  220  und  im  Neuen  Archiv  der  Ges.  f.  ältere  deutsche  Geschichtskunde, 
Tir,  S.  58— «3. 

«)  Clm.  1316,  p.  2. 
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ein  Gesammtmonument  mit  vier  besonderen  oben  aufliegenden 
Marmorplatten.  ^)  Die  Platte  über  dem  Gh-abe  des  Königs 
Adolf  trug,  wie  früher  erwähnt,  zwei  Inschriften:  eine  für  den 
König,  die  andere  für  die  kleine  Prinzessin  Agnes.  Die  Hand- 
schrift neue  Nummer  633,  ehemals  822  des  Generallande»- 
archivs  in  Karlsruhe  bezeichnet  das  Denkmal  über  diesem 
Doppelgrabe  am  Nordrande  der  Königsreihe  als  einen  ,  Sarko- 
phag^, in  quo  continentur  amborum  epitaphia.^) 

Dass  auf  der  Marmorplatte  über  dem  nach  Süden  an- 
stossenden  Doppelgrabe  der  Kaiserin  Beatrix  und  des  Königs 
Albrecht  gleichfalls  zwei  Inschriften  gestanden  seien,  wird  in  der 
Notiz  über  die  Kaisergräber  am  Eingange  der  eben  angeführten 
Karlsruher  Handschrift,  die  sich  sonst  vielfach  als  yerlässig  er- 


1)  YgL  oben  S.  569. 

<)  Karlsruher  Codex  638,  p.  9.  Von  der  Kaiserin  Gisela  heisst  es 
hier  p.  8:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  secundo  superiorum  monn- 
mentorum  in  quo  tale  de  ea  sculptum  est  epitaphium:  XV.  Kai.  Martii 
Gisela  Imperatrix  obiit.  Hie  Proavi  Coniux.  Von  der  Kaiserin 
Hertha  heisst  es  ebenda:  Sepulta  est  Spire  sub  marmore  primo  supe- 
riorum  monumentonim,  in  quo  tale  est  scnlptum  memoriale:  VI.  Kai. 
Januarii  Bertha  Imperatrix  obiit.  Hie  Henrici  Senioris.  Der 
Verfasser  dieser  Notiz  fährt  fort:  £x  superioribus  sex  monnmentis 
colliguntnr  haec  duo  metra :  Filius  hie,  Pater  hie  etc.  Hie  proavi  coniux  etc. 
Von  Philipp  von  Schwaben  heisst  es  p.  5:  Sepnltus  est  ergo  Spirae  in 
Choro  Regum  sub  marmore  primo  inferiorum  qnatuor  monnmen- 
tornm,  in  quo  tale  de  eo  habetur  epitaphium:  Anno  dni  MCGVIII« 
Philippus  Bex  Babenbergae  occisus  XI.  Kai.  Jnlii  obiit.  Von 
der  Kaiserin  Beatrix  heisst  es  p.  9:  Ista  Beatrix  sepulta  est  Spirae  in 
Choro  Regum  sub  marmore  blanco,  sub  quo  etiam  post  plurimomm 
annorum  tempora  Albertus  Romanorum  Rex  sepultus  e^t.  Sublato  igitor 
marmore  a  monumento  reperiebantur  in  eo  corona  cuprea  deaurata  et 
corpus  involutum  palleo  purpureo  cum  tabula  plumbea  sie  continente: 
AoMGLXXXIVo  XVIIoKal.  Decembris  obiit  Beatrix  Imperatrix 
quae  omnia  una  cum  corpore  Regia  Alberti  reposita  sunt  in  monumentum. 
Vorher  p.  8  hiess  es  von  König  Albrecht:  sub  marmore  tertio  inferiomm 
monumentorum  sepultus,  in  quo  literis  argenteis  opere  fusorio  insertts 
tale  de  eo  continetur  epitaphium:  A^  dni  MCGOVIII  Kai.  Maii  Alber- 
tus etc.  wie  oben  S.  544  und  569  mitgetheilt.  Von  König  Adolf  heiast 
es:  Sepultus  .  .  .  sub  marmore  quarto. 
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wiesen  hat,  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  stand  auf  dieser  Marmorplatte  nur  die  eine,  des  Königs 
Albrecht  gedenkende  Inschrift.  Man  würde  sonst  schwer  be- 
greifen, wie  Bischof  Matthias  von  Rammung  (1464  —  1488) 
dazu  gekommen  ist,  in  der  von  ihm  im  Königschore  aufgestellten 
Gedenktafel  die  Behauptung  auszusprechen,  dass  die  Kaiserin 
Beatrix  nicht  im  Königschore,  sondern  in  der  Krypta  des 
Domes  ruhe.  ^)  Auch  in  der  Notiz  über  die  im  Dome  zu  Speyer 
begrabenen  Kaiser,  Könige  und  Kaiserinnen,  welche  das  unter 
demselben  Bischof  Matthias  angelegte  Lehen  buch  der  Speyerer 
Kirche  enthält,  werden  die  Kaiser  Konrad  IL,  die  drei  Heinriche, 
Philipp  von  Schwaben,  Rudolf,  Adolf  und  Albrecht,  sowie  die 
Kaiserinnen  Gisela  und  Bertha  nebst  der  Prinzessin  Agnes  mit 
ihren  Grabschriften  angeführt,  die  Kaiserin  Beatrix  dagegen 
bleibt  unerwähnt.*)  —  Vielleicht  sind  die  vier  Monumente  über 
der  Königsreihe  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
nach  dem  Dombrande  von  1450*)  nach  einheitlichem  Systeme 
neu  errichtet  worden.*) 


1)  Litzel,  Kaiserliche  Begräbnias  S.  105,  vergl.  oben  S.  578  f.,  A.  3. 

2)  Mone,  Quellensammlung  der  badischen  Landesgeschichte  I,  189  f. 
Der  hier  überlieferte  Wortlaut  der  den  Saliern  gewidmeten  Inschriften 
stimmt  mit  dem  von  uns  oben  S.  598  ff.  als  authentisch  erkannten  Texte 
überein.  üeber  den  Tod  und  das  Begräbniss  der  Kaiserin  Beatrix  vergl. 
man  noch  v.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  VI.,  ed. 
von  Simson,  S.  lUO  f.  und  625  f.  —  Zu  der  Anmerkung  oben  S.  606 
trage  ich  nach,  dass  Otto  Abel  in  seinem  Aufsatz  über  die  Ursperger 
Chronik  im  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XI,  1853,  S.  95 
als  Urheber  der  Notiz  über  die  Kaiserinschriften  im  Zwifalten-Stuttgarter 
Ekkehard -Kodex  f.  207  direkt  den  Propst  Burchard  von  Ursperg  bezeichnet. 

3)  Ueber  den  Dombrand  von  1450  vergl.  Joh.  Geissei,  Der  Kaiser- 
dom zu  Speyer  II,  S.  1  ff.  und  Phil.  Simonis,  Historische  Beschreibung 
aller  Bischoffen  zu  Speyer  S.  157  f. 

<)  Siehe  oben  S.  570. 


\(^i  p«- 


iflM     IMK^  B    H 

?r"^!g^^^iMI   J 

r^jHo^SH|^^^H 

^^^^^EK  '  *  f^i^^^^^^l 

^^^V^H^I 

äibfv^^^^^H 

^c 

^^ 

^itf^^^^^H 

Abbildui 

Beschreibung  oben 


LidbTdruek  der  VerJflifMuMJiJt  hTjjcJun  nui   ^iiin>i.eir. 


ßg  Nr.  1 
S.  546  f.,  Anm.  2 


Abbildt 


Bcschrcibune   oht 


T,,- h..in.>,--     If"    V^pl.v^- iff«rr*M    Mpm.  .,  ,...1.  .    Mii 


•lg  Nr.  2 

1  S.  ).|y,   Anm.  2 


I  D  h  a  1  t. 


j  H«ite 

Sitzung  der  pffilosophisch-philologischen  und  der  historischen  Glosse 

J  vom  3.  November  1900        .        .        .        .466 

Sitzung  der  philosophisch-philologischen  und  der  historischen  Classe 

vom  1.  Dezember  1900        .         .         .         .466 

Oeffentliche  Sitzung 
zu  Ehren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz -Regenten 

am  14,  November  1900  ....     467 

L.  Traube:  Perrona  Scottorum,  ein  Beitrag  zur  üeberlieferun ga- 
geschichte und  zur  Pahieographie  des  Mittelalters         .         .     469 

H.  (trauert:  Die  Kaisergräber  im  Dome  zu  Speyer  (mit  2  Ab- 
bildungen)   539 


Die  Abhandinngen  sind  anch  in  Separatabzügen  hergestellt  and 
erscheinen  einzeln  nnter  den  Publikationen  des  akademischen  Verlags 
in  Commission  der  Franz'schen  Verlagshandlniig  (J.  Both). 


Akademische  Buchdruckerei  vod  F.  Strmub  In  München. 


-^  ^c/727./^- 


lO 


Sitzungsberichte 

der 

philosophisch- philologischen 

nnd  der 

historischen  Classe 

der 

k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  JVCüiicheii. 


1900.    HeftV. 


München 

Verlag   der  k.  Akademie 
1901. 

In  Cominission  des  G.  Franz'schen  Verlags  (J.  Botb). 


Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Platonische  Studien. 

Von  N.  Wecklein. 
(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Claaae  am  1.  December  1900.) 


1.  Ueber  den  Dialog  Eriton. 

Im  Phädon  (p.  115  C)  fragt  Kriton  den  Sokrates,  wie  er 
bestattet  sein  wolle.  Sokrates  erwidert:  „Immer  noch  will 
Kriton  nicht  verstehen,  dass  das,  was  hier  bleibt,  nachdem  ich 
das  Gift  getrunken  habe,  nicht  ich,  nicht  meine  eigentliche 
Person  ist"  und  fährt  dann  zu  den  übrigen  gewendet  fort: 
iyyvi^aao'&e  oiv  jue  Jigög  Kgizcova  ttjv  ivavnav  lyyvrjv  fj  })r 
ovxog  TtQog  tovg  dixaorag  fjyyväxo.  ovxog  jukv  ydg  fj  fitjv  naga- 
aeveiVy  ifxeTg  de  fj  jLtr]v  fxi]  Jiaga/uevelv  iyyvi^oao^E,  ineidav 
äno&dvco,  äkXä  olxT^oeo&ai  äniövxa,  iva  Kgitoov  §q,ov  (pegrj. 
Auf  Grund  dieser  Stelle  spricht  Stallbaum  von  einer  Bürg- 
schaft, welche  Kriton  bei  der  gerichtlichen  Verhandlung  gegen 
Sokrates  für  das  Verbleiben  desselben,  wenn  er  zu  lebensläng- 
lichem Gefängnis  verurteilt  werde,  übernommen  habe.  Es  lässt 
sich  gar  keine  Form,  unter,  und  keine  Gelegenheit,  bei  welcher 
Kriton  in  der  gerichtlichen  Verhandlung  eine  solche  Bürgschaft 
übernommen  haben  soll,  denken.  Die  Richter  hatten  zunächst 
über  die  Schuldfrage   zu   verhandeln   und   dann   nach  Fällung 

1900.  SitKimgsb.  d.  phfl.  u.  hist.  Ol.  41 
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des  Urteils  das  Strafmass  zu  bestimmen.  Bei  der  Art  der 
Schuld  konnte  die  Strafe  Tod,  Gefängnis,  Verbannung  oder 
eine  Geldbusse  sein:  Apol.  37  C  tov  rifitjodfiavog;  noxegov 
deo/Liov;  xal  tI  jus  öeT  ^i\v  iv  deofxoDXfjQup,  dovXevovxa  xfj  äel 
Ha^iarajuevu  ägxfj,  \xoig  SvÖExa]'^  &U.ä  XQVI^^^^^*  ^°*  dedea&ai 
£(üg  äv  ixuoü);  äkXd  ravxöv  fxoi  iariv  Sneg  vvv  drj  eieyov  ov 
yoLQ  eoTi  fxoi  ;f^ij^ara  Sjiö&ev  ixxioo).  äXkä  drj  q>vyfjg  xiurjOiOfjLai; 
Wenn  die  Richter  auf  lebenslängliches  Gefängnis  erkennen 
wollten,  wäre  es  ein  merkwürdiges  Armutszeugnis  für  die 
athenische  Gefängnisbehörde  gewesen,  wenn  sich  die  Richter 
dafür  eine  Bürgschaft  hätten  bieten  lassen.  Eine  Bürgschaft 
war  nur  in  einem  einzigen  Falle  denkbar,  wenn  auf  eine  Geld- 
strafe erkannt  wurde.  Herausgeber  des  Phädon  verweisen  des- 
halb auf  die  Stelle  Apol.  38  B,  nach  welcher  Sokrates  schliess- 
lich eine  Geldstrafe  von  30  Minen  beantragt  mit  dem  Zusätze: 
nXdxcov  de  öde  .  .  xal  Koixcov  xal  Kgixoßovkog  xal  ^AnolXo^ 
ÖMQog  xekevovoi  jue  xgtdxovxa  /livcov  xijüti^oao&ai,  aifxol  S*  ly- 
yvda&ar  xiiJLWfxat  ovv  xooovxov  iyyvrjxal  3'  v/uv  Moovxai  tov 
dgyvglov  ovxoi  d^to^gfcp-  Hieran  aber  kann  in  der  Stelle  des 
Phädon  nicht  gedacht  sein,  denn  in  der  Apologie  handelt  es 
sich  nicht  um  das  Verbleiben  im  Gefängnis,  worauf  es  bei  jener 
Gegenüberstellung  vor  allem  ankommt,  sondern  bloss  um  die 
Bezahlung  der  Geldsumme.  Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wenn  Kriton  eine  Bürgschaft  für  das  Ver- 
bleiben des  Sokrates  im  Gefängnis  gab,  dies  nur  der 
Gefängnisbehörde  gegenüber  geschehen  konnte.  Dazu 
war  auch  sehr  viel  Anlass  gegeben,  da  nach  Phäd.  59  die 
Freunde  täglich  den  Sokrates  im  Gefängnis  besuchten  {del  yäg 
öi]  xal  xäg  Trgöa&ev  fjjuigag  eim&eifiev  (poixäv  xal  iyw  xal  ol 
äkXot  Jiagd  tov  Soixgdxr]  ovkXeyd/uevoi  ew&ev  slg  xo  dixaoxtjgioi*). 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  dieses  Zugeständnis  an  die  Freunde 
des  Sokrates  gar  nicht  anders  erfolgen  konnte  als  auf  Grund 
einer  Bürgschaft  von  Seite  eines  der  Freunde,  der  bemittelt  war. 
Kriton  also,  welcher  ein  grösseres  Vermögen  besass  (Krit.  45  B), 
welcher  auch  den  Gefängniswärter  mit  Geld  abfand  (ebd.  43  A), 
erlangte  von  der  Gefängnisbehörde  die  Erlaubnis,  den  Sokrates 
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mit  den  aaderen  Freunden  täglich  im  Gefängnis  zu  besuchen, 
indem  er  sich  mit  einer  hohen  Geldsumme  für  das  Verbleiben 
des  Sokrates  verbürgte.  Ich  zweifle  aber,  ob  man  dixaoxdg  in 
der  angeführten  Stelle  des  Phädon  auf  die  Eilfmänner  beziehen 
und  ebenso  als  allgemeinen  Ausdruck  wie  etwa  ol  ägxovxeg 
Phäd.  58  C,  116  C,  Apol.  39  E  betrachten  kann.  Die  Eilfmänner 
fungierten  wohl  unter  gewissen  Umständen  als  Richter,  aber 
dem  Sokrates  gegenüber  standen  sie  in  einer  anderen  Beziehung 
und  der  Ausdruck  würde  ganz  unklar  sein.  Ich  glaube  des- 
halb, dass  dixaordg  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Stelle  von 
la  getreten  ist  (ngög  xovg  evdexa). 

Wenn  die  Thatsache,  dass  Kriton  sich  bei  der  Gefängnis- 
behörde für  das  Verbleiben  des  Sokrates  verbürgte,  feststeht, 
dann  ist  es  schwer  glaubhaft,  dass  gerade  Kriton  die  Flucht 
des  Sokrates  bewerkstelligen  wollte.  Wir  erhalten  also  eine 
Bestätigung  der  Angabe,  welche  sich  bei  Diog. L.  II 60  findet; 
xovTov  (Aeschines)  S(pri  *Ido/ÄFvevg  (ein  Schüler  des  Epikur)  ir 
xfp  dea/LKoxrjQiq)  ov/j.ßovXevoai  Jtegl  xfjg  (pvyfjg  2!(oxQdx€i  xal  ov 
Kgixojva,  IlXdxo)va  di,  öxi  fjv  (seil.  Aioxiv^g)  'AgiaxuiTiq)  jnälkov 
qyiXog,  KqIxmvi  TteQf&eivat  xovg  koyovg,  III  36  elxe  d^  (pdex&ooK 
6  nXdx(üv  xal  TtQÖg  'AqIoxitztiov  .  .  xal  ngog  Aiox^vyjv  ^^  tiva 
(pUoxi/j,lav  elxB  .  .  xovg  xe  Xöyovg,  ovg  Kgixawi  negtxe&eixev  iv 
xq3  ÖBOfKoxYigUp  negl  xfjg  tpvyrjg  av fxßovXevovxi,  (ptjolv  ^Idofxevevg 
elvai  Aloxivov  xov  d'  ixelvco  Ttegn^eivai  dia  xrjv  Tigög  xovxov 
dvo/xeveiav,  vgl.  auch  II  35  övag  do^ag  xtvä  avxcö  Xeyetv  „rj/iari 
xev  xgixdxo)  ^&ir]v  igißcoXov  Txoio'^,  Jigog  Aloxivriv  e(ptj  ^eig 
xgixTjv  dno^avovfJLai*^  mit  Krit.  p.  44  A. 

Diejenigen,  welche  bisher  schon  dieser  Angabe  des  Ido- 
meneus  Gewicht  beilegten,^)  suchten  die  Vertauschung  des 
Aeschines  mit  Kriton  in  verschiedener  Weise  zu  erklären.  Nach 
Schleiermachers  Ansicht  wollte  Piaton  verhüten,  dass  dem 
Aeschines  hinterdrein  Ungelegenheiten  bereitet  würden.  Wie 
Schanz  meint,  wurde  Kriton  als  Vertreter  der  Auffassung  des 
grossen  Haufens  gewählt,  wozu   sich   der  Philosoph  Aeschines 

^)  Stallbaam  betrachtet  sie  als  böswillige  Erfindung. 
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nicht  eignete.  Mir  erscheint  die  Verletzung  der  historischen 
Wahrheit  in  einer  den  Sokrates  so  nahe  berührenden  Sache 
sehr  auffallend  und  nicht  als  eine  solche,  welche  sich  auf 
gleiche  Stufe  stellen  lässt  mit  den  anderen  erdichteten  Ein- 
kleidungen der  Platonischen  Dialoge  oder  den  Anachronismen, 
wie  sie  sich  in  denselben  häufig  finden.  Vor  allem  erweckt 
mir  der  Widerspruch,  in  welchen  jetzt  der  Dialog  Kriton  mit 
der  in  Rede  stehenden  Angabe  des  Phädon  kommt,  Bedenken. 
Die  Echtheit  des  Kriton  ist  schon  von  Ast,  Piatons  Leben 
und  Schriften,  S.  492  ff.  bestritten  worden:  , Der  Kriton  verrät 
noch  weniger  Platonischen  Geist  als  die  Apologie.**  »Wir 
würden,  wenn  Piaton  den  Kriton  geschrieben  hätte,  den  ideali- 
sierten Sokrates  in  ihm  finden.*  „Die  Unterredung  des  Sokrates 
mit  Kriton  ist  von  keiner  Bedeutung;  ihr  Resultat  ist  von  der 
Art,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohnte,  sie  aufzuzeichnen; 
denn  dass  Sokrates  den  Bitten  seiner  Freunde,  aus  dem  Ge- 
fängnis zu  entweichen,  kein  Gehör  geben  konnte,  versteht  sich 
von  selbst,  war  also  überflüssig  in  einem  eigenen  Gespräche 
vorzutragen,  besonders  da  es  Piaton  schon  im  Phädon  99  A 
gelegentlich  berührt  hatte. **  Ast  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Gespräch  durch  die  Worte  des  Sokrates  Phäd.  99  A  nahii  äv 
Tavra  xä  vevgd  xe  xal  ra  doxa  i}  Jisgl  Miyaga  f)  Boimxovg  tjv, 
V7i6  dö^rjg  (psQÖjueva  rov  ßeXzioroVf  el  jurj  dixaiöregov  fo/ntjv  xai 
xdXkiov  elvai  ngö  xov  (pevyeiv  xt  xai  äjiodidgdoxeiv  inix^iv  zfj 
jTÖXei  dUrjv  fjvxiv^  äv  xdxxjfi  veranlasst  worden  sei.  Schon 
Schleiermacher  hatte  die  tiefere  Auffassung,  welche  Platonischen 
Schriften  eigen,  vermisst,  sich  aber  dabei  beruhigt,  dass  der 
Kriton  nicht  ein  von  Piaton  eigentlich  gebildetes  Werk,  sondern 
ein  wirklich  so  vorgefallenes  Gespräch  sei,  welches  Piaton  von 
dem  Mitunterredner  des  Sokrates,  so  gut  es  dieser  geben  konnte, 
übernommen  habe.  ^)  Nach  dem  Vorausgehenden  kann  diese 
Entschuldigung    der   Seichtigkeit    nicht    mehr    gelten.     Bremi 


^)  In  ähnlicher  Weise  urteilt  Schaarschmidt,  Die  Sammlung  Fiat. 
Schriften  S.  380  f.,  welchem  dieser  Dialog  wegen  seiner  Unbedeutendheit 
Piatons  nicht  würdig  und  dessen  grossen  schriftstellerischen  Motiven  gan% 
und  gar  nicht  entsprechend  erscheint. 
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(Philol.  ßeitr.  aus  der  Schweiz,  I,  1819,  S.  131  ff.)»  welcher 
gleichfalls  der  Meinung  ist,  dass  Kriton  und  Sokrates  in  Ge- 
danken und  Form  dem  Wesentlichen  nach  gerade  so  redend 
eingeführt  werden,  wie  sie  wirklich  gesprochen  haben,  gelangt 
in  seiner  Widerlegung  der  Ast'schen  Aufstellungen  zu  der 
Behauptung,  dass,  wenn  das  Gespräch  nicht  aufgezeichnet, 
wenn  es  nicht  gerade  so,  wie  beide  Teile  sich  aussprachen, 
wiedergegeben  wäre,  uns  eine  der  rührendsten,  erhabensten, 
erweckendsten  Erscheinungen  in  der  moralischen  Welt  vor- 
enthalten sein  würde.  Da  die  Ansicht  von  der  historischen 
Genauigkeit  des  Gesprächs^)  eine  Einschränkung  erleidet,  wird 
wohl  auch  das  überschwängliche  Lob  einen  Abzug  gestatten. 
Wenn  endlich  gar  Schanz  findet,  dass  dieser  Dialog  trotz 
seines  geringen  Umfangs  und  trotz  der  Einfachheit  der  Scenerie 
auch  in  künstlerischer  Hinsicht  zu  den  vollendetsten  Schriften 
Piatons  zähle,  so  frage  ich:  wo  ist  die  reiche  Phantasie,  welche 
die  Jugendwerke,  wo  die  Tiefe  der  Gedanken,  welche  die  reiferen 
Werke  Piatons  auszeichnet?  Der  Dialog  enthält  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Platonischen  Geist  als  etwa 
die  Leistung  eines  Schülers,  dem  Piaton  die  Aufgabe 
gestellt,  ein  Gespräch  mit  solchem  Inhalte  abzufassen, 
und  etwa  noch  einige  Gedanken  und  Anweisungen  an 
die  Hand  gegeben.  Ich  will  nur  auf  Einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Als  letzten  und  für  einen  Mann  wie  Sokrates 
wirkungsvollsten  Beweggrund  zur  Flucht  bringt  Kriton  den 
Hinweis  auf  das  dUaiov  vor:  m  de,  (b  2(oxQaTegy  ovdi  dixaior 
fwi  doxeig  inixfiQeiv  Jigdy/bta  xit.  45  C.  Damit  verbindet 
Kriton  noch  eine  Bemerkung  über  die  Schande,  welcher  die 
Freunde  des  Sokrates  in  der  Vorstellung  der  Menschen  anheim- 
fallen würden.  Sokrates  knüpft  daran  zunächst  die  Ausführung, 
dass  nicht  die  Vorstellungen  aller  Menschen,  sondern  nur  die 
des  Sachverständigen  für  das  Handeln  massgebend  sein  und 
über  die  Auffassung  von  Recht,  Unrecht,  Ehre,  Schande,  gut, 

*)  Auch  Ueberweg,  Untersuchungen  über  die  Echtheit  und  Zeit- 
folge Plat.  Schriften  S.  248  betrachtet  den  Inhalt  als  im  allgemeinen 
historisch  wahr. 
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böse  entscheiden  können.  Hiernach  müsste  bei  richtiger  Ord- 
nung der  Gedanken  die  Frage  erörtert  werden,  o  zi  dixaior. 
Es  müsste  aus  dem  Begriff  des  öixaiov  die  richtige  Auffassung 
des  vorliegenden  Falles  gewonnen  werden.  Statt  dessen  wird 
als  zu  erörternde  Frage  vorgelegt:  tioteqov  dixaiov  ijuie  h'&ivde 
7t€Lgäo&ai  i$iivai  /ui]  äcpievroov  'A'&rjvaicüv  ^  ov  dixaiov,  als  ob 
Kriton  auf  das  dixaiov  gar  keine  Rücksicht  genommen  hätte. 
Demnach  können  wir  uns  mit  der  Rechtfertigung,  welche 
Steinhart  (Plat.  s.  Werke  übers,  von  Hier.  Müller,  S.  303)  gibt, 
dass  eine  tiefere  philosophische  Erörterung  der  angeregten 
Fragen  dem  Zwecke  der  Schrift  ferngelegen  sei,  nicht  begnügen. 

Ast  weist  noch  auf  die  Aehnlichkeit  des  Satzes  xai  jiokMxig 
jiihv  Öri  OB  xai  ngoregov  h  navü  reo  ßicp  evdaijudvioa  rov  tqojiov, 
jiokv  ök  fxdhoxa  h  Tjj  vvv  TzageoTCoou  iv/i<pogq.  (bg  gi^öicog 
avrfjv  xai  Jigqcog  (pegeig  43  B  mit  Phäd.  58  E  evdaificov  ydg 
fioi  dvrjg  iq)aiv€TO  xai  xov  tgönov  xai  röjv  X6ya}v,  (bg  ddecbg 
xai  yevvalwg  hehvra.  Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Satzes  mag 
auffallend  erscheinen,  aber  die  Wiederkehr  eines  solchen  Ge- 
dankens ist  begreiflich.  Wenn  endlich  Ast  in  dem  Gespräche 
Leichtigkeit  und  Klarheit  vermisst  und  von  Verworrenheit  und 
Mangel  an  Zusammenhang  spricht,  so  hat,  wie  Steinhart  mit 
Recht  sich  ausdrückt,  „ein  solches  Urteil  nur  der  oberflächliche 
Leser,  nicht  der  Schriftsteller  verschuldet". 

Der  Stil  hat  auch  nichts  Unplatonisches,  Allerdings  hat 
der  Dialog  einige  sprachliche  Eigentümlichkeiten.  Das  bei 
Plato  so  beliebte  /iijv  kommt  nach  Dittenbergers  Beobachtung 
(Hermes  1 6,  S.  326)  im  Kriton  nicht  vor.  Ebenso  ist  beobachtet 
worden,  dass  ndvtJ  ye  als  Bejahungsformel  nur  im  Kriton,  sonst 
nirgends  fehlt.  Ungewöhnlich  ist  der  Gebrauch  von  djioxdjLtvetr 
45  B  jurjre  xama  (poßovfxevog  djioxdfjL]]g  oaviöv  ocöoat,  aber  es 
ist  wahrscheinlich  zwar  nicht  änoxvfjg,  wie  Jacobs  vermutet 
und  Schanz  geschrieben  hat,  wohl  aber  djioxvi^afjg  dafür  zu 
setzen.  Auf  die  sonst  nicht  nachweisbare  häufige  Verbindung 
zweier  Synonyma  hat  Schanz  aufmerksam  gemacht.  Ferner 
hat  Schanz  (Herrn.  21,  S.  442)  gefunden,  dass  das  Fehlen  von 
TCO  ovxt   und   SvxiDg   der  Kriton   nur   mit  Menon,   Hippias  II, 
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Charm.,  Farm.,  Kritias  gemeinsam  hat.  Aber  alles  das  genügt 
nicht,  um  die  Echtheit  des  Dialogs  ernstlich  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Am  wenigsten  lässt  sich  ex  silentio  schliessen.  Auch 
hat  den  sprachlichen  Kriterien  gegenüber  Teichmüller,  Die 
Plat.  Frage,  S.  120,  die  unvergleichliche  Empfänglichkeit,  durch 
welche  sich  Piaton  vor  fast  allen  anderen  Philosophen  aus- 
zeichnet, betont.  Vgl.  auch  Zeller,  Philos.  der  Griechen  II, 
1*,  S.  514  ff.  und  Immisch,  Zum  gegenw.  Stand  der  plat.  Frage, 
N.  Jahrb.  III  (1899),  S.  452.  Die  Xe^ig  mazcovin^  (oder  wohl 
vielmehr  JScoxgauxij)  xivdvveveiv  =  doxeiv  findet  sich  44  A 
xivdwevetg  h  xaiQCp  xtvt  ovx  lyelgat  /ue,  kommt  aber  auch  in 
notorisch  unechten  Dialogen  vor.  Vgl.  Reiter,  De  Piatonis 
proprietate  quadam  dicendi,  Braunsberg  1897.  Die  Beobachtung 
Teichmüllers  steht  auch  der  Sicherheit  der  Ergebnisse  stilo- 
metrischer  Untersuchungen,  wie  sie  Campbell  und  Lutoslawski 
unternommen  haben,  im  Wege.  Nach  der  von  Lutoslawski, 
The  origin  and  growth  of  Plato's  logic,  p.  162  sqq.  aufgestellten 
Tabelle  steht  der  Kriton  mit  der  an  den  Gesetzen  gemessenen 
Affinitäts verhältniszahl  0,04  nur  über  Apologie  (0,02)  und  Eu- 
thyphron  (0,03).  Weit  höher  ist  die  Verhältniszahl  des  Phä- 
don  0,21.  Hiernach  würde,  wie  man  auch  gewöhnlich  annimmt, 
der  Kriton  zu  den  ersten  Schriften  Piatons  gehören,  während 
der  Phädon  einer  merklich  späteren  Zeit  zufällt.  In  Wider- 
spruch mit  dieser  Annahme  steht  der  Nachweis,  welchen 
H.  Gomperz,  Zeitschr.  f.  Philos.,  N.  F.  109,  S.  176  ff.  dafür  zu 
liefern  versucht,  dass  der  Kriton  später  falle  als  der  Phädon. 
Er  schliesst  das  daraus,  dass  im  Phädon  die  Geschichte  von 
der  Delischen  Theorie  eingehend  erzählt,  im  Kriton  (43  D) 
aber  vorausgesetzt  werde.  Die  übrigen  Gründe,  welche  er 
vorbringt,  sind  ziemlich  belanglos.  Der  Widerspruch  könnte 
fiir  die  Unechtheit  des  Kriton  verwertet  werden,  wenn  die 
beiderseitigen  Ergebnisse  sich  grösserer  Sicherheit  erfreuten. 
Ueberhaupt  wage  ich  nicht  über  diesen  Dialog,  dessen 
Vorzüge  und  edle  Tendenz  ich  nicht  verkenne,  bestimmt  den 
Verdacht  der  Unechtheit  auszusprechen;  ich  kann  nur  sagen, 
dass    mich    der  Nachweis   der   Unechtheit   befriedigen    würde. 
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Die  Hauptsache  ist  mir  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  des 
Phädon,  von  welcher  ich  ausgegangen  bin,  die  mir  allerdings 
den  Verdacht  gegen  die  Echtheit  des  Kriton  sehr  verstärkt. 

Ich  füge  noch  eine  textkritische  Bemerkung  hinzu.  In 
52  A  7iQOTi'9evx(x>v  ^jucov  xai  ovx  dyglcog  huxaxxdvxoyv  noietv 
ä  äv  xekevco/xev,  äXXä  iq)i€VTcov  dvoiv  ^dtega  fj  net^eiv  fnnäg  T} 
noidVf  xovT(ov  ovShega  noisT  sind  die  Worte  xovxmv  ovdixega 
7X0181  eigentUch  unnötig,  entsprechen  aber  der  Nachahmung 
der  Konversation.  Nach  Imxaxxövxcov  aber  ist  nomv  ä  äv 
xEXtvoyfxev  ganz  überflüssig  und  durchaus  entbehrlich;  dagegen 
erwartet  man  bei  dem  zweiten  noieiv  eine  nähere  Bestimmung, 
wie  es  voraus  immer  Jioir]xiov  ä  äv  xeXevj]  fj  nöXig  f]  neideiv 
51  C,  ^  net&Eiv  fj  Tioieiv  &  äv  xekevfj  51  B  heisst.  Es  ist 
also  wohl  TioieTv  ä  äv  xsXevcofAev  an  die  Stelle  von 
noielv  zu  setzen.  In  53  C  xal  ovx  diet  äaxfjji^ov  äv  qpaveTa&ai 
möchte  ich  äox^^ß^ov  äv  (pavtjvai  dem  äoxtj/nov  (paveZo&ai 
vorziehen,  wie  Apol.  30  B  Cobet  (bg  ijuov  ovx  äv  noirjoavrog 
(für  noirjoovxog)  hergestellt  hat. 

2.  Ueber  das  Verhältnis  des  Platonischen  Sjrmposion 
zum  Xenophontischen. 

Die  mehrfach  behandelte  Frage,  wem  von  beiden,  Xeno- 
phon  oder  Piaton,  die  Beschreibung  eines  Gastmahls  als  Form 
einer  wissenschaftlichen  Erörterung  ihre  Entstehung  verdanke, 
ist  in  der  letzten  Zeit  neuerdings  von  mehreren  Seiten*)  einer 
Untersuchung  unterzogen  worden,  und  da  das  Ergebnis  dieser 
Untersuchungen  in  der  Priorität  Piatons  zusammen trifltt,  so 
kann  es  den  Anschein  gewinnen,  als  sei  diese  Frage  erledigt 
und  jeder  Zweifel  gehoben.  Ich  glaube,  dass  man  sich  in 
dieser  Beziehung  einer  Täuschung  hingibt  und  dass  es  weiterer 
Indicien  bedarf,  wenn  man,  wie  es  in  der  neuesten  Abhandlung 

1)  M.  Schanz,  Herrn.  21  (1886),  S.  455  ff.,  A.  GrÄf,  Ist  Piatons  oder 
Xenophons  Symposion  das  frühere?,  Progr.  von  Ascbaffenburg  1698, 
J.  Bruns,  Attische  Liebestheorien  und  die  zeitliche  Folge  des  Platoniscbeii 
Phaidros  sowie  dei*  beiden  Symposien,  N.  Jahrb.  III  (1900),  S.  17  ff. 
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über  diesen  Gegenstand  geschehen  ist,  auf  die  zeitliche  Folge 
der  beiden  Symposien  eine  Geschichte  der  attischen  Liebes- 
theorien bauen  will. 

Allerdings  lässt  sich  Bruns,  wie  jemand  aus  dieser  Be- 
merkung entnehmen  könnte,  keinen  circulus  vitiosus  zu  schulden 
kommen,  sondern  sucht  darzuthun,  dass  nur  aus  den  Rück- 
beziehungen  auf  die  Platonischen  Liebesschriften  ein  volles 
Verständnis  des  Xenophontischen  Gastmahls  gewonnen  werde. 
Aber  wir  können  nicht  zugeben,  dass,  weil  Xenophon  die  Liebe 
auf  ethische  Wertschätzung  zurückführe,  was  Piaton  unbedingt 
leugne,  die  Xenophontische  Deduktion  eine  ganz  unmittelbare 
polemische  Beziehung  zu  Piaton  haben  müsse.  Diesem  Be- 
weis wird  seine  Grundlage  sofort  entzogen,  sobald  man  die 
wesentlichen  Elemente  der  Xenophontischen  Theorie  auf  So- 
krates  selbst  zurückführt.  Man  hat  nicht  ohne  Grund  eine 
historische  Grundlage  der  Xenophontischen  Erzählung  ange- 
nommen, ^)  was  nicht  ausschliesst,  dass  der  Wahrheit  Dichtung 
beigemischt  ist,  weshalb  darauf  kein  grosses  Gewicht  gelegt 
werden  darf,  dass  z.  B.  die  Verarmung  des  Charmides  (IV  31 
iTTsidt]  Tibv  vjtegogiojv  origojuai  xal  rä  Syyaia  ov  xagnovfJLai) 
für  die  Zeit,  wo  das  Gastmahl  des  Kallias  stattgefunden  hat, 
vielleicht  ein  Anachronismus  ist.  Jedenfalls  bietet  die  Xeno- 
phontische Schilderung  so  verschiedene  ungewöhnlich  indivi- 
duelle Züge,  dass  man  schwer  an  blosse  Erfindifhg  glauben 
kann.  Als  eine  Thatsache  darf  man  ebenso  wie  die  Bezeich- 
nung fiaoTQonogy  die  Sokrates  von  sich  braucht,  das  scherz- 
hafte Zwiegespräch  zwischen  Sokrates  und  Antisthenes  (VIII  4) 
betrachten,  in  welchem  Antisthenes  sich  als  heftigen  Liebhaber 
des  Sokrates   bekennt  und  Sokrates   sich   über   seine  Zudring- 

')  Freilich  kann  die  Angabe  \  2  oJg  TxaQayevoiifvog  xavxa  yiyviooHco 
drjXd^aat  ßovlo/Aai  für  das  Gastmahl  des  Kallias  selbst  keine  Giltigkeit 
haben  nach  Athen.  V  216  C  Jtdyz'  ovy  ii>€v6ovTai  oi  (pik6ao(poi  xai  nokka 
naga  tovs  ;fßOvovff  fQaipovTeg  ovh  aio&avovuti,  xa&ajieQ  ovo'  6  xaXog  Esvo- 
tp&Vj  og  iv  Tcß  JSvfiJioaiq)  vjion'&erat  KaXXiav  .  .  toxiaaiv  jioiovf.tevov  xal 
ai'V  roTg  aXXoig  daizv^iooi  naoovra  nvrov  xov  Toco^  urjÖF  yevvtj^evTa  rj  .Tfn/ 
Tr)v  naidiHriv  fjXixlav  VJiaQxovfa. 
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lichkeit  beschwert.  Bruns  sieht  darin  eine  Nachahmung  der 
bekannten  Scene  des  Platonischen  Symposion,  in  welcher  sich 
Alkibiades  mit  Sokrates  neckt.  Selbst  wenn  die  Priorität  der 
Platonischen  Schrift  feststünde,  müsste  eine  solche  Beziehung 
fraglich  sein.  Keinesfalls  aber  lässt  sich  bei  dem  Charakter 
des  Xenophontischen  Gastmahls,  in  welchem  vieles  dem  wirk- 
lichen Verlauf  eines  Trinkgelages  gemäss  zufällig  und  willkür- 
lich auftritt,  behaupten,  dass  „das  seltsame  Intermezzo  weder 
vorher  noch  nachher  die  leiseste  Begründung  finde.*  In  ähn- 
licher Weise  verhält  es  sich  mit  den  Reminiscenzen  an  den 
Dialog  Phädros,  welche  Bruns  S.  36  f.  zusammenstellt.  Man 
sollte  glauben,  nur  Piaton  habe  über  Liebe  und  die  schädlichen 
Folgen  von  Liebesverhältnissen  gehandelt.  Wenn  man  daran 
denkt,  wie  schon  Aeschylos  in  den  Myrmidonen  offen  von  dem 
ovyxa'&evdeiv,  das  zwischen  Achilleus  und  Patroklos  stattge- 
funden, spricht,  so  wird  man  leicht  annehmen,  dass  der  Eros 
ein  häufiges  Thema  von  Tischgesprächen  gewesen  ist.  Soll 
dann  Xenophon,  um  den  Gedanken  zu  fassen:  iv  juh  xfi  xflg 
fAOQCprjg  XQ^^^*'  Sveori  ng  xal  xögog^  &OTe  äneg  ngög  rä  atxia 
6iä  7ikf]ojLiovi^v,  ravra  ävdyxt]  xal  ngög  rä  naidixä  ndaxciv,  den 
Gedanken  des  Piaton  (Phädr.  241  G):  xQV  -  •  ^l^^<^t  t^v  igaarov 
cpiliav  öxi  ov  fiex^  evvoiag  ylyvexai,  äU,d  aixiov  xgöjtov  x^Q'^ 
7iX7]ojLiov^g  notwendig  haben?  Die  Gedanken  sind  nicht  ein- 
mal gleich -und  die  gleichen  Ausdrücke  oixia  und  nXr^ofiovt) 
erscheinen  belanglos.  Auch  der  Gedanke  von  der  Eigennützig- 
keit des  Liebhabers  ist  ein  naheliegender.  Bei  Xenophon 
(VIII  25)  wird  dieser  mit  einem  Landmann  verglichen,  welcher 
einen  gemieteten  Acker  ausnützt  und  nicht  auf  dessen  Melio- 
ration bedacht  ist.  Derjenige,  welcher  nur  Freundschaft  sucht, 
gleicht  dem  Besitzer  eigenen  Ackers,  welchen  er  auf  jede  Weise 
zu  verbessern  sucht.  Diesem  Vergleich  liegt  eine  andere  Vor- 
stellung zugrunde  als  dem  Verse  (bg  kvxoi  ägv^  äya7i(ba\  ö>^ 
TiaXda  (pdovoiv  igaoxal  (Phädr.  a.  0.),  und  Xenophon  hat  wohl 
dieses  Sprichwort  nicht  erst  durch  Piaton  kennen  gelernt. 

Ueberhaupt   sind   diese    und    andere   Beziehungen    derart, 
dass  wenn   die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  feststeht. 
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die  Gültigkeit  derselben  angenommen,  nicht  aber  die  Priorität 
aus  ihnen  erwiesen  werden  kann. 

Der  Hauptbeweis  für  diese  ist  bisher  in  der  Stelle  Xeno- 
phons  VIII  32  gefunden  worden:  xalxoi  Ilavoaviag  ye  6  ^Aya- 
&covog  Tov  noifjxov  igaoTrjg  änoXoyov/nevog  VTteg  xcöv  äxQaoiq 
ovyHvkivdovfjtivcov  eigrjxev  (bg  xal  oxQ&tevfJia  äXxijuc&xaTOv  äv 
yivoixo  ix  naidix(bv  xe  xal  igaoxcov'  xovxovg  ydg  &v  icpt]  oteo'&ai 
fidXioxa  aldeio'&ai  äkkrjlovg  änoXineiVf  '^av^aoxä  iiycov,  et  ye  ol 
yjoyov  xe  äq?QOvxiOTelv  xal  dvaioxvvxeiv  ngbg  äXlrjXovg  ii^i^ö/bievoi 
ovxoi  fxdXioxa  aioyvvovvxat  aia^gdv  xt  notelv,  indem  man  darin 
ein  Citat  aus  dem  Platonischen  Symposion  178  E  e\  olv  fxrjyavrj 
xtg  yivoixo  &oxe  7i6hv  yeveo'&ai  ij  oxgaxonedov  igaoxwv  xe  xal 
Tiaidixcbv,  ovx  i'oxiv  ojioyg  äv  äfxeivov  olxi^aeiav  xrjv  iavxöv  fj 
njtexdjuevoi  ndvxojv  xcbv  aioxQcbv  xal  (pdoxifiovßievoi  ngdg  dkXi^- 
Xovg'  xal  jnaxdßievoi  y^  äv  juex''  dXkijXcov  ol  xoiovxoi  vixcoev  äv 
öXiyoi  Svxeg  cbg  enog  elnelv  ndvxag  dv^grojiovg  hat  erkennen 
wollen.  C.  Fr.  Hermann,  welcher  vor  allen  für  die  Priorität 
des  Platonischen  Symposion  eingetreten  ist,  bemerkt  dazu 
(Ind.  lect.  Marb.  hib.  1834/5,  p.  VI):  omnium  denique  luculen- 
tissimum  argumentum,  quod  cum  apud  Platonem  fortissimus 
exercitus  fore  dicatur,  qui  ex  amantibus  inter  se  corapositus 
fuerit,  Xenophonteus  Socrates  eam  ipsam  sententiam  tam  aperte 
impugnat,  ut  ne  anachronismi  quidem  speciem  vitaverit,  und 
wenn  die  Stelle  wirklich  als  Citat  aus  Piaton  betrachtet  werden 
muss,  so  ist  natürlich  die  Sache  erledigt.  Schon  im  Altertum 
hat  man  an  ein  solches  Citat  gedacht  nach  Athen.  V  216  E 
jzdXiv  6  Sevoq)Cüv  noiel  xov  2!(oxgdt7]v  Xeyovxa  er  tcü  Zv/utzooico 
xavxi  txalxot  Ilavoaviag  . .  aioxgov  xi  TioieTv*.  oxi  ßikv  ovv  xovxiov 
ovöhv  eigrjxev  Ilavoaviag  e^eoxi  jua&elv  ix  xov  nXdxo>vog  ZvfjL- 
Tiooiov.  Ilavaaviov  ydg  ovx  olda  ovyygafißia,  ov6^  eiofjxxai  Jiag' 
äXXcp  XaXwv  ovxog  Jiegl  ;f^^O£ö)g  igaoxcov  xal  naidixcbv  i)  Jiagd 
nXdxiDvt'  nXrjv  eixe  xaxeipevaiai  tovxo  Eevo(p(bv  eW  äXXojg  ye- 
yga/ujLievcp  xip  IlXdxoivog  ivixvxe  Zvfinooico,  Jiageio&o}'  xö  de 
xaxd  xovg  xQdvovg  doxoxtjf^a  Xexxiov.  'Agioxiojv,  icp*  ov  x6  av/u- 
Tidoiov  vTioxeixai  owr^y fiivov ,  ngb  xeoodgcjv  ixcov  Eicpi^/iov 
TfQ&iegog  (vielmehr  xioaagoiv  exeoiv  Evcpt)iJLov  ngöxegov)  fjgSevj 
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«at>'  8v  nXdxoyv  xä  'Ayd'^wvog  vixtjxtJQia  ysygaq^ev,  ev  oh  Ilav- 
oavlag  rä  Jtegi  tcbv  iQCüuxdJv  dieiiQx^tat.  ^av/xatnov  ovv  xai 
regarcödeg,  el  xä  fxrjno)  ^rj'&hrca,  fxexä  de  xixxaga  Ixt]  inix^igt]- 
&evxa  nag'*  ^Ayd&covt  ^coxgäxrjg  nagä  KaXUq.  deuivwv  ev&övei  d>g 
ov  deövxcog  grj&ivxa.  Hier  ist  ausser  Acht  gelassen,  dass  der 
Gedanke  bei  Piaton  zwar  nicht  in  der  Bede  des  Pjmsanias, 
wohl  aber  in  der  des  Phädros  vorkommt.  Ein  Anachronismus 
aber  liegt  nur  dann  vor,  wenn  die  Polemik  des  Xenophon 
sich  gegen  die  Stelle  bei  Piaton  richtet.  Diejenigen  nun, 
welche  dieser  Meinung  sind,  müssen,  da  die  Annahme  einer 
anderen  Ausgabe  des  Platonischen  Symposion  keine  Beachtung 
verdient,  an  einen  Gedächtnisfehler  des  Xenophon  oder  an 
absichtliche  Entstellung  glauben.  Wer  die  Bedenklichkeit  einer 
solchen  Voraussetzung  zugesteht,  wird  nicht  ohne  weiteres  von 
einer  „ganz  merkwürdigen  Verblendung **  derjenigen  sprechen, 
welche  ein  Citat  nicht  zugeben.  Eine  Schwierigkeit  bietet 
auch,  was  weiter  von  der  Rede  des  Pausanias  gesagt  wird: 
xai  juagxvgia  dk  imjyexo  (bg  xavxa  iyvcoxöxeg  elev  xai  Orjßäloi 
xai  ^Hleloi'  avyxa'&evdovxag  yovv  avxoTg  ö/uayg  jiagaxdxreo&ai 
ecfq  xd  naiÖixd  elg  xbv  äywva,  ovdkv  xovxo  ot]jüi€iov  Xeywv  Sfxoiov. 
ixeivoig  fxhv  ydg  xavxa  vö/Äijua,  'fjfuv  d^  inoveidioxa.  Von  dem 
Brauche  der  Thebaner  und  Eleer  wird  zwar  in  der  Rede  des 
Pausanias  gesprochen,  aber  in  einem  ganz  anderen  Zusammen- 
hange: iv  *HXtdi  juev  ydg  xai  iv  BouoxoXg  xai  ov  fit]  ootpol 
keyeiv,  äjtXcbg  vevojbio^ixrjxai  xakov  xd  x(xg^C€<J^<^^  igaaxaig  (182  B). 
Der  Gedanke,  bei  den  Eleern  und  Böotern  gelte  es  kurzweg 
als  Brauch,  den  Liebhabern  zu  Gefallen  zu  sein,  ist  der  gleiche 
wie  derjenige,  welcher  bei  Xenophon  zur  Widerlegung  des 
Pausanias  dient  (ixeivoig  fihv  ydg  xavxa  ro/tiijua)^  während 
nirgends  in  der  Rede  des  Pausanias  (oder  Phädros)  das  Bei- 
spiel der  Eleer  und  Böoter  als  Beweis  für  die  Stärke  eines 
Liebhaberheeres  angeführt  wird.  Wenn  man  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  gelten  lässt,  bietet  sich  für  die 
Stelle  eine  einfache  Erklärung  in  der  Bezugnahme  auf  eine 
mündliche  Aeusserung,  welche  Pausanias  bei  irgend  einer  Ge- 
legenheit gethan   und   die  dann  weitere  Verbreitung  gefunden 
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haben  kann.  An  eine  solche  hat  Böckh,  welcher  zuerst  ent- 
schieden für  die  Priorität  des  Xenophontischen  Gastmahls  ein- 
getreten ist  (de  simultate  quam  Plato  cum  Xenophonte  exer- 
cuisse  fertur.  1811,  p.  8),  gedacht.  Man  hat  dieser  Ansicht 
wenig  Gewicht  beigelegt;  dass  sie  nicht  unannehmbar  ist, 
möchte  ich  mit  einer  Stelle  von  Piatons  Gorg.  487  C  darthun, 
wo,  wie  es  scheint,  die  Anregung  zur  Abfassung  des  Dialogs 
angegeben  wird:  olda  v/biäg  iyd),  cb  KaXlixieig,  rhragag  övxag 
xotvcDvovg  yeyovötag  ooq)iag,  oi  re  xal  TioavÖgov  idv  *A(pidvaTov 
xai  ^AvÖQiova  xov  AvögoxicDvog  xai  Navaixvdrjv  xov  XoXaQyia. 
xni  noxe  v/A(bv  iycj  imjxovoa  ßovXevo/isvcov ,  ,U€XQ'^  ^^^^  ^V'^ 
atxpiav  daxrjxiov  eirj,  xal  olda  öxi  hbca  h  vfxXv  xoi&de  xig  öo^a 
firi  nQO'&vfxeXö&ai  elg  xrjv  äxglßetav  (piXooo<p€iv  xxi.  Auch  hier 
wird  auf  mündliche  Aeusserungen  Bezug  genommen,  und  warum 
sollte  das  nicht  der  Fall  sein  in  einer  Zeit,  wo  nicht  alles, 
was  gesprochen,  auch  niedergeschrieben  wurde?  Einem  Ein- 
wand gegen  die  Ansicht  Böckhs  weiss  ich  freilich  nicht  recht 
entgegenzutreten,  der  Bemerkung  von  Schenkl  (Xenophont. 
Studien  II,  S.  145),  dass  bei  Bezugnahme  auf  ein  mündliches 
Gespräch  Xenophon  nicht  eigrjxev,  sondern  eljii  noxe  gesagt 
haben  würde.  Doch  lässt  sich  das  Perfekt  in  dem  Sinne  „es 
liegt  eine  Aeusserung  vor,  es  ist  eine  Aeusserung  bekannt, 
auffassen.  Jedenfalls  also  kann  diese  Stelle  die  Priorität  des 
Platonischen  Gastmahls  nicht  ausser  Zweifel  setzen. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  man,  da  man  sozusagen 
die  Wahl  hatte,  ob  man  Piaton  oder  Xenophon  die  Erfindung 
der  Symposien  zuerkennen  solle,  zuerst  an  Piaton  dachte.  So 
urteilt  auch  C.  Fr.  Hermann  (Philol.  8,  S.  329):  „Es  wird  gewiss 
nicht  zu  verkennen  sein,  dass  die  Originalität  und  Schöpferkraft 
des  Platonischen  Genius  es  an  sich  und  bis  auf  positiven  Be- 
weis des  Gegenteils  wahrscheinlicher  macht,  dass  eine  Ein- 
kleidungsform, die  er  mit  einem  anderen,  noch  dazu  minder 
begabten  Schriftsteller  teilt,  seine  Erfindung,  als  dass  sie  erst 
dem  letzteren  entlehnt  sei.**  Man  kann  sehr  gerne  zugeben, 
was  bald  nachher  folgt:  „Fragen  wir  die  Litteratur  aller  Zeiten, 
so   ist   es   nichts  weniger   als    ein  Gesetz  ihrer  Entwicklung, 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  sein 
müsse;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  geniale 
Griff  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können."  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte. 
Dass  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichen 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderen 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aeschylos 
gefundenen  Stoff  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Kauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ob  d^  aiaie  vadg  xedyd^ 
oiaxooTQ6(pog  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
äXX^  äote  vabg  xeövov  olaxoaxQÖqyov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
ajiXä  yoLQ  iori  rijg  äii]&eiag  Im]  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phon.  469)  den  schönen  Vers  äjiXovg  6  fiv&og  xfjg  äkrj&elag  ecpv 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  tov  ^cbvxa 
xaiveiv  xovg  xe^^vrjxörag  Xeyw  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet: 
ov  ycLQ  aia^dvt]  ndXat  Co^vxag  ^avovoiv  ovvex''  äviavdäg  Toa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl   aber    das   Historische    dem  Freierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
getreue Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  Yon  dem  Verfasser  (II)  mit  Rücksicht 
auf  die  ^A7io/iivt]iLiovev/4ata  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  Ungesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacber,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Kallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Piaton  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  äya^cov  und  ^Ayd&cov^  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  ngdo^sv  /nkv  yäg  dioneg  ol  idg  Fogydvag 
'&€(6fA,svoi  Xt&ivcog  ißiene  ngog  avxdv  xal  ovda/nov  änjjet  djt^ 
avrov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  jurj  nhgog  yevf] 
didoixag  äore  Fogydv*  eloiddv;  oder  Alk.  1118  xal  drj  ngoxeivo), 
Fogyöv^  (bg  xagazojucbv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucks  weise  finden;  bei  Piaton  198  C 
xal  ydg  fie  Pogyiov  6  ^oyog  AvefÄijavrjoxev,  &ot€  &XEyv(bg  rd 
zov  'Ojuijgov  inenov&rj'  i(poßovjiit]v  firi  fAoi  xeXevxcbv  6  ^Ayd&cov 
Fogyiov  xecpalrjv  [^deivov  Xeyeiv  h  xcß  Xöyco]^)  ijil  xdv  ijudv 
Xdyov  nijiAxpag  avxdv  jue  ki&ov  xfj  dq)(oviq.  noii^aeie  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  FogyUig  und 
Fogya>  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucksweise   und   wenn   man   an   eine   Entlehnung   denken 

*)  Uaener  hat  nach  H.  Stephanus   ^v   rqJ  Xdyqy  getilfft,  der  ganze 
Zusatz  verdirbt  die  witzige  Redeweise. 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  seir 
müsse;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  geniale 
GrifiF  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können."  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte < 
Dass  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklicheti 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderen 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aeschylos 
gefundenen  Stoff  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Kauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ob  d'  coaze  vaög  xedvos 
oiaxooTQÖcpog  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
dlX*  äare  vabg  xeövöv  olaxoaxQdcpov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
änXä  ydg  iari  tfjg  dkrj^etag  gm]  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phon.  469)  den  schönen  Vers  äjikovg  6  fiv&og  xfjg  äXrji^siag  e(pv 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  rov  Ccövza 
xaivEiv  Tovg  xe^vqxoxag  Uyo)  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet: 
ov  ydg  aiai^dvf]  ndkat  CöJvtag  ^avovoiv  ovvex*  dvtavdag  t'aa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl   aber    das   Historische    dem   Freierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
getreue Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (II)  mit  Rücksicht 
auf  die  ""Ano^ivi^^ovevfxaxa  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  Ungesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacber,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Kallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Piaton  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  &ya^a)v  und  ^Ayd&ü}v^  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  Jigda&ev  fiiv  y^Q  oioneg  ol  tag  rogyovag 
'&ed>fAEvoi  Xi9ivcog  eßXene  Tzgog  avTÖv  xal  ovdafAOv  äTtjjei  äjt^ 
avxov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  ßirj  nhgog  yevf] 
dsdoixag  &oxe  FogySv^  elaidcov;  oder  Alk.  1118  xal  dfj  jigozelvm, 
Fogyov^  <bg  xagaxoßiöjv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucks  weise  finden;  bei  Piaton  198  C 
xal  ydg  fxe  Pogylov  6  köyog  ävejbiijuvrjoxev,  &axe  &xexvcl)g  x6 
xov  'OfXYjgov  ijienöv&i]'  i(poßovjur]v  ^tj  /uoi  xelevxcbv  6  *Ayd^ü)v 
Fogyiov  xeg^alrjv  [deivov  Xiyeiv  iv  x(p  Xoyco]^)  im  xdv  i/ndv 
Xdyov  nifixpag  avx6v  jäe  Xi&ov  xf\  äqxovlq.  noirjaeie  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  rogywtg  und 
Pogya)  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucksweise   und   wenn   man   an   eine   Entlehnung   denken 

*)  Uaener  hat  nach  H.  Stephanus   h  xqi  Xoycp  getilfft,  der  ganze 
Zusatz  verdirbt  die  witzige  Redeweise. 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  sein 
müsse;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  geniale 
Griff  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können.*  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte. 
Dass  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichen 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderen 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aesch)'los 
gefundenen  Stoff  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Kauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ov  d^  dioxe  vabg  xedvos 
oiaxooTQÖrpog  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
äkX*  ßars  vaög  xedvbv  olaxoaiQ6(pov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
anlä  ydg  ioti  tijg  Akrj^eiag  ?m]  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phon.  469)  den  schönen  Vers  änXovg  6  fiv&og  zrjg  äkrj&elag  E(pv 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  xov  ^övxa 
xaivEiv  Tovg  xe&vrjxörag  Xeyü)  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet : 
ov  yag  aia&dvtj  ndXai  Cfovxag  '&avovoiv  ovvex*  Avxavdqg  tan. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl   aber    das   Historische    dem   Preierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
getreue Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (II)  mit  Rücksicht 
auf  die  ^Ajiofivfj^ovevjuata  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  Ungesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacber,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Eallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Piaton  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  äya^cbv  und  ^Ayd&cov'  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  ngda&sv  jukv  ydg  dianeg  ol  tdc  rogyovag 
'&€(OfjLevoi  Xi&iv(og  IßXejie  ngog  avtdv  xal  ovdafxov  änjjei  dn^ 
avrov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  jurj  nirgog  yevfj 
dedoixag  cHoie  Fogyöv^  eloidcov;  oder  Alk.  1118  xal  dij  Jigotsivco, 
Fogyöv^  (bg  xagaxojUMv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucksweise  finden;  bei  Piaton  198  C 
xal  ydg  fxe  Pogylov  6  Idyog  Avs/uljuvrjoxev,  diore  dr€xv<og  xö 
Tov  'Ofxrigov  ijiejiov&rj'  iq)oßovßirjv  fiij  fioi  lekBVXWv  6  *Ayd^(ov 
Fogyiov  xeg^alrjv  [deivov  Xiyeiv  iv  rcp  idyqi]^)  Im  t6v  i/xdv 
Xdyov  7iifjL}pag  airdv  /ue  kl&ov  xfj  dq)(ovlq  noitjaeiE  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  Fogyiag  und 
Fogyd)  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucksweise   und   wenn   man   an   eine   Entlehnung   denken 

0  Usener  bat  nach  H.  Stephanus  h  x<^  Xdyq)  getilgt,  der  ganze 
Zusatz  verdirbt  die  witzige  Redeweise. 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  seil 
müsse;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  genial 
GrifiF  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  derei 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können/  Aber  dii 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommene! 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte 
Dass  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichei 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  ein< 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  dei 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderei 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch' 
barkeit  so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  unc 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  ali 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aeschyloi 
gefundenen  Stoff  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomi< 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleidetet 
Kauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzeln« 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  ov  <J'  &ote  vaog  xedyos 
oiaxooTQÖcpog  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  b2S 
dAA'  wate  vaog  xeövov  oiaxoovQÖqyov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
rJjrAd  ydg  iari  xfjq  äktj^eiag  Imj  (Frgm.  176)  hat  Euripidea 
(Phon.  469)  den  schönen  Vers  äjtXovg  6  fxv&og  xrjg  älrj&eiag  ecpv 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  xov  l^cüvxa 
xaivEiv  xovg  xe&vrjxöxag  Xeyco  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet: 
Ol)  ydg  aio&dvfj  ndkai  Cfovxag  '&avovöiv  ovvsx''  ävxavdäg  taa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl   aber    das   Historische    dem   Freierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
getreue Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (I  1)  mit  Rücksicht 
auf  die  ^AnoinvYip^ovBVfjLaxa  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  Ungesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacber,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Kallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Piaton  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  dyad^cov  und  ^Ayd&cov^  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Gorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  ngdo^sv  fikv  yäg  &07ieQ  ol  tdg  FoQyovag 
^ecofAsvoi  Xi&ivoog  ^ßlene  ngög  avtov  xal  ovda/ÄOV  änfjei  dji^ 
avrov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  fj,t]  nfxQog  yevf] 
dedoinag  ajaie  Fogydv*  eioidcov;  oder  Alk.  1118  xal  drj  JigoTeivoj, 
Fogyov^  (bg  xagarojucbv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucks  weise  finden;  bei  Piaton  198  C 
xal  ydg  fAB  Fogylov  6  Xoyog  &ve^if.iVYioxEV,  &oxe  dTc;|jvö>g  x6 
xov'OfArjgov  inEnov&r}'  ig^oßov/HTjv  //^  fioi  xeXevxcbv  6 'Ayd^wv 
Fogylov  xecpalrjv  {^deivov  kiyeiv  iv  x(p  Xdyco]^)  ijil  xdv  I/äÖv 
Xoyov  nifixpag  avxdv  jLie  Xi&ov  xfj  dq)covlq  noiijoeie  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  Fogyiag  und 
Fogyd)  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucksweise   und   wenn   man   an   eine   Entlehnung   denken 

*)  Usener  hat  nach  H.  Stephanus   h  t<jP  X6ycfi  getilgt,  der  ganze 
Zusatz  verdirbt  die  witzige  Redeweise. 
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dass  das  Schwächere  immer  der  Vorläufer  des  Stärkeren  sein 
müsse;  im  Gegenteil  ist  es  ungleich  häufiger,  dass  der  geniale 
Griff  eines  grossen  Geistes  alsbald  Nachahmer  hervorruft,  deren 
jeder  sich  schmeichelt,  es  besser  machen  zu  können/  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  das  Vollkommene  dem  minder  Vollkommenen 
vorausgehen  müsse,  ist  ebenso  unsicher  wie  die  entgegengesetzte. 
Dass  in  der  griechischen  Litteratur  die  Scheu,  den  glücklichen 
Gedanken  eines  anderen  aufzugreifen  und  umzugestalten,  eine 
verhältnismässig  geringe  gewesen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der 
Tragiker.  Immer  wieder  bearbeiteten  sie  die  schon  von  anderen 
behandelten  Mythen,  und  zwar  nicht  bloss  solche,  deren  Brauch- 
barkeit so  zu  sagen  auf  der  Hand  lag,  wie  die  Oedipus-  und 
Orestessage,  sondern  auch  entlegenere,  deren  Hervorholen  als 
eine  Entdeckung  betrachtet  werden  konnte.  Den  von  Aeschylos 
gefundenen  Stoff  des  Philoktet  behandelte  Euripides  wieder, 
nach  ihm  Sophokles.  Und  nicht  blos  die  Mythen  im  allgemeinen, 
auch  einzelne  gelungene  Mittel  der  dramatischen  Oekonomie 
scheute  sich  der  Nachfolger  nicht  für  sein  Werk  zu  verwerten. 
Wie  Euripides  in  seinem  Philoktet  den  Diomedes  als  verkleideten 
Kauffahrer  auftreten  lässt,  so  spielt  im  Philoktet  des  Sophokles 
ein  verkleideter  Handelsmann  eine  Rolle.  Ja,  sogar  einzelne 
schöne  Verse  und  Wendungen  werden  wörtlich  oder  umgestaltet 
entlehnt.  Der  Vers  des  Aeschylos  av  d^  &oxe  vaog  xedvog 
oiaHoaxQÖcpog  (Sieb.  62)  kehrt  bei  Euripides  wieder  Med.  523 
dir  Sore  vaog  xedvbv  olaxomgöipov.  Aus  dem  Vers  des  Aeschylos 
ajikä  ydg  iori  xrjq  dkij&eiag  Im]  (Frgm.  176)  hat  Euripides 
(Phon.  469)  den  schönen  Vers  änXovg  6  ßiv&og  rrjg  äXrj&eiag  iqw 
gemacht.  Die  spitze  Wendung  Aesch.  Cho.  885  töv  fc&vra 
xaiveiv  rovg  tei^vtjxdTag  Xeyo)  hat  Sophokles  El.  1477  verwertet: 
ov  yäg  aia&dv^  ndXai  Ccövtag  ^avovoiv  ovvex*  ävxavdqg  laa. 
Ich  erinnere  daran,  dass  ein  ähnlicher  Prioritätsstreit  über  der 
Medea  des  Euripides  und  der  Medea  des  Neophron  schwebt. 
Mit  solchen  allgemeinen  Erwägungen  lässt  sich  die  Originalität 
der  Euripideischen  Medea  nicht  erweisen.  Nicht  das  Schlechtere 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dem  Besseren  voranzugehen, 
wohl    aber    das   Historische    dem   Freierfundenen.     Wenn    die 
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Schrift  des  Xenophon  als  die  wenigstens  teilweise  wahrheits- 
getreue Beschreibung  eines  wirklichen  Gastmahls  betrachtet 
werden  kann,  so  gibt  die  von  dem  Verfasser  (I  1)  mit  Rücksicht 
auf  die  ^Ajio/ivrj/LioveviuaTa  ausgesprochene  Absicht,  die  geistige 
Grösse  des  Sokrates  nicht  bloss  in  ernsten  philosophischen  Ge- 
sprächen, sondern  auch  in  heiterer  Unterhaltung  zu  zeigen, 
einen  sehr  natürlichen  Entstehungsgrund  für  die  Litteraturgattung 
der  Symposien,  einen  weit  natürlicheren,  als  wenn  wir  die 
nach  allen  Seiten,  nach  Anlass,  Personen,  Inhalt  freie  Er- 
findung des  Piaton  an  die  Spitze  stellen.  Auch  das  Ungesuchte, 
Natürliche,  Unwillkürliche  pflegt  dem  Gesuchten,  Künstlichen, 
Willkürlichen  voranzugehen.  In  beiden  Symposien  tritt  ein 
ungeladener  Gast  ein.  Bei  Xenophon  ist  es  ein  hungriger 
Spassmacher,  dessen  Auftreten  zumal  bei  dem  Mahle  des  reichen 
Eallias  gewiss  durch  das  häufige  Vorkommen  bei  Gastmählern 
sehr  nahe  gelegt  war.  Bei  Piaton  wird  mit  dem  ungeladenen 
Gaste  die  Rolle  des  Erzählenden  gewonnen  und  zugleich  das 
Wortspiel  mit  Aya&cov  und  'Ayddojv'  (174  B).  Im  übrigen  ist 
die  Einführung  des  Aristodemos  vollkommen  willkürlich.  — 
In  beiden  Symposien  wird  die  Versteinerung  durch  den  Anblick 
des  Qorgonenhaupts  zum  Vergleich  gebraucht.  In  der  Stelle 
des  Xenophon  IV  24  TiQÖo&ev  fikv  yäg  djOJieg  ol  rag  rogyovag 
&B(bfievoi  Xi&iv(og  ^ßkene  ngdg  avrdv  xal  ovdafxov  änjjet  dn^ 
avTov  wird  man,  wenn  man  an  Eur.  Or.  1520  fAtj  nhgog  yev7] 
didoixag  cHore  Fogyöv^  eioidcov;  oder  Alk.  1118  xal  drj  Jigorelvco, 
rogyov^  (bg  xagaro/ucbv  denkt,  eine  infolge  häufigen  Gebrauchs 
nahe  liegende  bildliche  Ausdrucks  weise  finden;  bei  Piaton  198  C 
xal  ydg  fie  Pogyiov  6  },6yog  dvejuifivrjoxev,  ayare  äiexvcbg  rd 
Tov  'Oftijgov  ijiEJiov&rj'  ifpoßovjiujv  firj  fxoi  xekevrcbv  6  ^Ayd-^wv 
Pogyiov  xe(pakr]v  [^deivov  Xeyeiv  Iv  tcp  Xoyq)] ')  im  röv  ijuov 
loyov  nifxxpag  avx6v  jue  ki&ov  tfj  &q)(oviq  noirjoete  ist  die  bild- 
liche Wendung  zu  einem  witzigen  Wortspiel  mit  Pogyiag  und 
Pogyco  verwendet.  Dort  haben  wir  eine  naive,  hier  eine  witzige 
Ausdrucksweise   und    wenn   man    an    eine   Entlehnung   denken 

*)  Usener  hat  nach  H.  Stephanus   iv  icß  X6y<f)  getilgt,  der  ganze 
Zasatz  verdirbt  die  witzige  Redeweise. 
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will,  wird  man  das  Witzige  aus  dem  Naiven  entstehen  lassen. 
Freilich  bedurfte  Piaton  ebensowenig  des  Xenophon  wie  dieser 
Piatons,  um  an  das  Bild  der  Gorgo  erinnert  zu  werden.  —  Bei 
Xenophon  bezeichnet  Sokrates  den  Eros  bald  als  ^e6g  bald  als 
daljLKOv  z.  B.  Vni  1  äQ\  .  eixög  fifxäg  nagovrog  dalßiovog  fxeydXov 
xai  TCO  fiiv  XQ^'^V  tai^hxog  xöig  äeiyeviai  &€Oig,  xfj  de  fiogqf} 
veioTdxov  xal  fieye&ei  fxkv  ndvxa  ijiixovxogf  y^vxfj  de  äv^gionov 
lÖQVfiivov,^)  ^EqcDTog,  fxrj  äjbtvrjjLtovfjaai,  äXXcog  xe  xal  inetdrj 
Ttdvxeg  iofxkv  xov  i9eov  xovxov  '&iaoa>xai;  Bei  Piaton  nennt 
Phädros  178  B  den  Eros  den  ältesten  der  Götter  (jigeaßvxaxov 
xd>v  &€6)v),  Agathon  (195  A)  dem  Phädros  widersprechend  den 
jüngsten  der  Götter  (yecixaxog  decjv);  die  jugendliche  äTtaldxtjg 
desselben  aber  beweist  er  mit  dem  Gedanken :  iv  xölg  fialaxw- 
xdxoig  xcbv  Svxcov  xai  ßalvei  xai  olxeL  iv  ydg  rji^eoi  xai  tfvxolg 
i^ecbv  xal  dv&Qcbnwv  xijv  oixrjaiv  l'dgvxai  xxL  Wenn  Xenophon 
diese  Gedanken  in  der  angeführten  Stelle  verwertet  hat,  so 
könnte  man  annehmen,  dass  er  auch  die  Stelle  des  Piaton 
(202  D  f.)  beachtet  hätte,  in  welcher  dem  Eros  die  Würde 
eines  -dedg  entschieden  abgestritten  und  ihm  nur  die  eines 
öaifAcov^  der  zwischen  einem  unsterblichen  und  einem  Sterb- 
lichen in  der  Mitte  steht,  eingeräumt  wird.  Wenn  dagegen 
die  Schrift  des  Xenophon  vorhergeht,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  er  sich  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  anschliessend 
^eog  und  daijucDv  unterschiedslos  gebraucht.  —  Bei  Piaton 
(180  D)  konstruiert  Pausanias  aus  der  doppelten  Aphrodite 
{ovgavia  .  .  ndvdrifxog)  einen  doppelten  Eros:  Tidvxeg  Xofiev  Sxi 
ovx  Sony  Svev  ^gcoxog  'AcpQodixrj,  fxiäg  fxkv  oiv  ovarig  elg  äv 
ffv  "Egayg'  Inel  de  di]  ovo  iaxdv,  ovo  dvdyxrj  xal  ^Eqa^xe  eJvaf. 
Bei  Xenophon  (VIU  9)  spricht  Sokrates  den  gleichen  Gedanken 
aus:  et  juev  ovv  jula  ioxlv  *A<pQodixi]  fj  dixxal,  oigavia  xe  xai 
mivdrjjuog,  ovx  olda'  xal  ydg  Zevg  6  aixog  doxd)v  elvai  noXXdg 
iTKovvjLilag  ^x^i'  oxi  ye  juevxoi  x^Q^^  ixaxigq.  ßoifAoi  xe  xai  vaoi 
eloi  xal  i^aiai  xfj  juev  jiavdrjjuco  ^qdiovgydxegai,  xfj  ök  oigarlq 
äyvöxegai,  olda.  eixdaaig  d*  äv  xal  xorg  egojxag  xijv  fjikv  ndv- 
örjfiov  xcbv  oco/LidxcDv  Emn^jAnnvy   xrjv  S^  oifgaviav  xfjg  y^vxrjg  xe 

*)  Doch  wohl  eviÖQVjuivov. 
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xal  T^c  <pdlag  xal  rd>v  xaXa>v  igyoDv.     Xenophon  geht  also  hier 
von  dem  religiösen  Kultus  aus  und  wagt  es  noch  nicht,   eine 
doppelte  Aphrodite  zu  unterscheiden;   man  kann  demnach  an- 
nehmen,  dass  er  den  Gedanken   nicht   aus   dem   Platonischen 
Symposion,  sondern  aus  den  religiösen  Gebräuchen  entnommen 
habe.     Freilich  nimmt  sich  auch  wieder  der  Gedanke  xal  yäg 
Zevg   6   avrdg   doxaw   elvai   noikag   bi(owfilaq   S^^i    wie    eine 
Kritik  der  Platonischen  Stelle  aus,   als  sollte  gesagt  werden: 
»aus  den   zwei  Beinamen   der  Aphrodite   darf  nicht  auf  zwei 
Aphroditen  geschlossen  werden,  wie  es  bei  Piaton  geschieht*. 
Die  eben  angeführte  Unterscheidung  eines  doppelten  Eros, 
der  sinnlichen  und  sittlichen  Liebe,   ist  der  Hauptgedanke   in 
der  längeren  Rede  des  Sokrates  bei  dem  Gastmahl  des  Kallias. 
Hug,   welcher   als   der  bedeutendste  Vorkämpfer   der  Priorität 
des  Xenophontischen  Symposion  aufgetreten  ist  (Philol.VII,  1852, 
S.  638  ff.),   bemerkt   dazu   nicht   ohne  Grund  (S.  786):    „Dem 
Pausanias,   dessen  Rede  so  gemein   war,   der  selbst  eines  ver- 
dächtigen Verhältnisses   zu   Agathon   beschuldigt   wurde,    den 
der  Xen.  Sokrates  in  sittlicher  Entrüstung  als   änoloyoviÄevog 
vjikg  xcbv  äxgaoUf  ovyxvXivdovjuivcov  bezeichnet,  soll  eben  dieser 
selbst  die  Grundlage  seiner  eigenen  Rede  entnommen    haben? 
Zu  dieser  nicht  nur  unwahrscheinlichen,  sondern  auch  unmög- 
lichen Annahme   müssten  wir   uns   bequemen,   sobald  wir  die 
Priorität  des  Xenophontischen  Symposion   voraussetzen."     Mit 
Recht   legt  er  dem  von  C.  Fr.  Hermann  gemachten  Einwand, 
dass   es   im   umgekehrten   Falle    eine  Verletzung   aller   Pietät 
gegen   Sokrates   gewesen   sein    würde,    wenn   Piaton    die   von 
Sokrates  bei  Xenophon   dargelegten  Gedanken   dem   Pausanias 
in  den  Mund   gelegt   und   zur  Verteidigung   der   unsittlichsten 
Anschauung  benutzt  hätte,  kein  so  grosses  Gewicht  bei.    Piaton 
übte  Kritik  nicht  an  Sokrates,  sondern  nur  an  dem  Xenophon- 
tischen Sokrates  und  man  kann  darin  sogar  den  Anlass  dafür 
finden,   dass  Piaton  seine  eigene  höhere  Auffassung  des  Eros 
nicht  dem  Sokrates,    sondern   der  Diotima   in   den  Mund   legt. 
Wie  aber  der  Einwurf  Hermanns  an  Bedeutung  verliert,  wenn 
wir  der  Ausführung  des  Sokrates  bei  Xenophon  den  historischen 
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Charakter  ganz  oder  teilweise  absprechen,  so  wird  umgekehrt 
dem  Hauptgrund  Hugs  sein  Gewicht  entzogen,  sobald  man  die 
Unterscheidung  eines  doppelten  Eros  als  eine  dem  Sokrates 
eigentümliche  Idee  auffasst.  Denn  man  kann  sich  denken,  dass 
Xenophon  entrüstet  darüber,  dass  die  Idee  seines  Lehrers  zu 
so  unsittlichen  Consequenzen  missbraucht  worden,  darthun 
wollte,  wie  Sokrates  jene  Idee  gefasst  und  ausgeführt  hatte. 
Deshalb  kann  ich  einem  anderen  Gegengrund  Hugs  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  zuerkennen.  Er  sagt  nämlich  (S.  666): 
„Wie  unwahrscheinlich  wäre  es,  dass,  nachdem  eine  Schrift 
vorhanden  war,  die  so  consequent  von  Anfang  bis  Ende  ihre 
Idee  verfolgte,  nun  eine  andere  gegen  dieselbe  aufgetreten  wäre, 
die  ebenfalls  den  Eros  zu  ihrem  Hauptgegenstand  erwählte, 
aber  diese  consequente  Einheit,  die  ihr  als  Muster  vorlag,  so 
sehr  aus  dem  Auge  verlor,  dass  sie  den  Eros  von  dem  einen 
und  einzigen  Thema  zu  der  Stellung  des  hervorragendsten 
Gegenstandes  der  Besprechung  unter  vielen  gleichberechtigten 
herabsinken  liess!**  Xenophon  konnte  die  Beschreibung  des 
ganzen  scherzhaften  Verlaufs  eines  Gastmahls,  bei  welchem  sich 
durchweg  Sokrates  als  Hauptperson  und  Leiter  des  Gesprächs  gibt, 
als  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Schriftstellerei  betrachten. 
Nirgends  hat  sich  bisher  ein  Kriterium  ergeben,  dem  man 
eine  Ausschlag  gebende  Bedeutung  einräumen  könnte.  Es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  ein  minder  subjektiver  Entscheidungs- 
grund gefunden  werden  könnte.  Einen  solchen  glaubt  Schanz 
in  dem  Gebrauch  von  xcp  Svxi  und  ovicog  entdeckt  zu  haben. 
Piaton  nämlich  gebraucht  in  den  älteren  Schriften  tq)  ^vrt,  in 
den  späteren  tritt  Svrcog  neben  rcß  övxi^  zuletzt  verschwindet 
xco  övxi  ganz.  Das  Symposion  gehört  zu  denjenigen  Schriften, 
in  denen  ovxayg  noch  nicht  vorkommt.  Auch  bei  Xenophon 
erscheint  in  den  älteren  Schriften  övxcog  nicht,  in  den  späteren 
findet  sich  gleichfalls  5vx(og  neben  T(p  övri.  Da  nun  im  Sym- 
posion des  Xenophon  övrcog  zweimal  neben  dreimaligem  reo  övri 
vorkommt,  so  wird  geschlossen,  dass  die  Schrift  Xenophons 
jünger  sei.  Piaton  soll  den  Gebrauch  von  öviiog  in  die  Prosa 
eingeführt  haben.    Da  aber  ovrtoc  sich  nicht  bloss  bei  Euripides, 
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sondern  auch  bei  Aristophanes^)  findet,  so  ist  es  sehr  gewagt, 
das  Wort  der  älteren  Prosa  abzusprechen.  Auch  sind  die 
Zahlen  zu  niedrig,  um  nicht  dem  Zufall  Raum  zu  lassen. 
Wenn  z.  B.  in  den  'Anofxvrjfiovevfiaia  zweimal  x(p  övri^  in  der 
Anabasis  einmal  rcß  Svri  vorkommt,  kann  es  nicht  Zufall  sein, 
dass  kein  dvxoyg  sich  daneben  findet,  im  Symposion  aber  ein 
dreimaliges  reo  Svu  zweimal  ört(og  zur  Seite  hat?  Wie  leicht 
könnten  diese  zwei  Beispiele  von  dvrcog  fehlen,  was  dann  einen 
Beweis  fQr  das  Gegenteil  abgeben  müsste! 

Wir  haben  also  bisher  kein  zuverlässiges  Kriterium  für 
die  Priorität  der  einen  oder  der  anderen  Schrift  gefunden. 
Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Hinweis  auf  die 
Rede  des  Pausanias  in  denjenigen,  welche  Xenophon  die  Priorität 
zuerkennen,  einen  gewissen  Skrupel  hinterlassen  muss.  Auch 
haben  wir  gesehen,  dass  die  Stelle  des  Xenophon  VIII  9  xai 
yag  Zevg  6  avrdg  doxcov  elvai  xxi.  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
als  eine  Kritik  der  Schlussfolgerung  des  Pausanias  180  D  an- 
gesehen werden  kann.  Aber  eine  überzeugende  Kraft  scheint 
noch  keinem  dieser  Beweise  innezuwohnen. 

In  solchen  Fragen  gibt  oft  eine  Nebensache  oder  eine 
Kleinigkeit,  in  der  sich  die  Bezugnahme  verrät,  mehr  Gewissheit 
als  Hauptgedanken  und  die  leitenden  Ideen.  Auf  eine  solche 
Kleinigkeit,  die  in  einem  einfachen  xai  besteht,  ist  schon  hin- 
gewiesen worden.  Bei  Piaton  (197  D)  schliesst  die  Rede  des 
Agathon  mit  einem  Raketenfeuer  Gorgianischer  Rhetorik: 
Ttoadxrjxa  ^ev  Jiogi^cov,  äyQioxrjxa  d^  i^ogiCcov  (pdödcogog  ev- 
fieveiag,  SdcoQog  dvofxeveiag  xxi.^  was  zu  dem  oben  erwähnten 
Scherze  mit  FoQylov  xeqjalijv  Anlass  gibt.  Bei  Xenophon  (H  26) 
sagt  Sokrates:  fjv  dk  ^juTv  ol  naideg  jbuxgaig  xvki^i  nvxvä 
biiipaxd^moiv,  iva  xai  iyä)  iv  Pogyieiotg  ^i^fiaoiv  ebico  xxL 
C.  Fr.  Hermann  (Progr.  1834,  p.  VI)  bemerkt  zu  dieser  Stelle: 
quod  Xenophon  ait  se  quoque  Gorgianis  verbis  uti  velle,  nonne 
Agathonis    orationem    apud   Platonem    spectare   possit?     Hug 

*)  Plut.  289  und  327.  Ich  verstehe  nicht,  inwieferne  L.  Campbell 
(vgl.  Zeitachr.  f.  Philos.,  N.  F.,  111,  S.  237)  in  den  beiden  Stellen  eine 
Parodie  der  Tragödie  sieht. 
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(S.  670)  erwidert:  ^Welcher  Leser  oder  Zuhörer  soll  denn  diese 
Anspielung  verstehen,  wenn  nicht  ausdrücklich  beigefügt  ist: 
wie  Agathon?  Offenbar  muss  das  xal  vielmehr  auf  Zuhörer 
des  Sokrates  gehen,  die  sich  dadurch  selbst  getroffen  fühlen, 
d.  h.  auf  Kallias".  In  der  That  liegt  die  Erklärung  des  xai 
in  der  Beziehung  auf  die  Stelle  I  5,  wo  Sokrates  zu  Kallias 
sagt:  äel  av  ijiioxcbnreig  fjfiäg  xaxaq)Qovwv,  Sri  av  jüiev  JUgiora" 
ydgq  TS  TioXv  &QyvQiOv  didcoxag  inl  ootpia  xal  Pogyla  xal 
ÜQodlxco  xal  äkXotg  noXXoig.  An  der  obigen  Stelle  will  Sokrates 
sagen:  „auch  wir  können  uns,  wenn  wir  auch  den  Unterricht 
des  Gorgias  nicht  genossen  haben,  Gorgianischer  Ausdrücke 
bedienen*.  Obwohl  sich  aber  xal  in  solcher  Weise  erklärt, 
liegt  so  wenig  Anlass  zu  dem  Gedanken  vor,  dass  er  dem 
Schriftsteller  kaimi  gekommen  wäre,  wenn  er  sich  nicht  jener 
Partie  des  Piaton  erinnert  hätte.  Ganz  entschieden  aber  glaube 
ich  diese  Art  der  Beweisführung  auf  eine  andere  Stelle  des 
Xenophon  anwenden  zu  können  auf  Grund  der  Erfahrung,  dass 
viele  Menschen  erst  durch  Opposition  auf  ihre  Ideen  gebracht 
werden.  Sehr  überraschend  und  auffallend  ist  der  Gedanke 
über  Notzucht  bei  Xenophon  (VIII  20):  xal  jurjv  Su  ye  ov 
ßidCerai,  äXXd  nei'&ei,  5iä  tovto  fiäXXov  jMatjxiog.  6  fikv  ydg 
ßia^djuevog  iavrov  JtovrjQÖv  äTiodetxvvei,  6  de  ntl&tov  t^v  xov 
ävanei^o^ivov  ywxijv  diaip^eigei.  Bei  diesem  Gedanken  lässt 
sich  wirklich  behaupten,  dass  man  ihn  nur  begreifen  kann, 
wenn  man  an  eine  polemische  Beziehung  zu  Piaton  und  zwar 
wieder  zur  Rede  des  Pausanias  denkt.  Dort  (182  B)  heisst  es: 
6  negl  röv  Igcoia  vöjLtog  h  jukv  xaig  äXXaig  TidXeai  vofjaai  ^diog' 
änXcbg  ydg  digioxar  6  d^  hr&dde  xal  Iv  AaxeöaifAovi  noixlXog, 
iv  ^HXidi  fikv  ydg  xal  iv  Boiü)xotg  xal  ov  /ni]  aoq)ol  Xeyeiv, 
äjiXcbg  vevo/xo&hfjxai  xaXbv  x6  xagü^eo'&ai  igaaxaig,  xal  ovx  äv 
ng  etjtoi  ovxs  viog  ovxe  naXaiög  cbg  atoxgdv,  Tva,  oljuai,  fitj 
ngdyfjLax^  SxcDOi  Xoyco  Tieigcüjuevoi  nel'&eiv  xovg  viovg,  Sxe  ddinvaxoi 
Xeyeiv,  Hiemach  gilt  es  als  ein  Vorzug  der  Athener,  dass  sie 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  schöne  Worte  Jünglinge  zu  über- 
reden, sich  ihnen  hinzugeben.  Gegen  diese  Auffassung 
wendet   sich   augenscheinlich   Xenophon   mit   der    Be- 
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merkung,   dass  derjenige,  welcher  tiberrede,   hassens- 
werter  sei  als  derjenige,  welcher  nötige. 

Mit  solcher  Beziehung  dürften  wir  ein  Ausschlag  gebendes 
Kriterium  für  die  Priorität  des  Platonischen  Symposion  gefunden 
haben  und  nehmen  wir  dazu  die  oben  besprochene  Polemik 
gegen  den  Anfang  der  Rede  und  die  bittere  Aeusserung  über 
den  unsittlichen  Zweck  der  Rede  des  Pausanias  {änoXoyovfievog 
vjüq  Tcbv  äxQQolq,  avyxvXivdovfihcov),  so  wird  uns  der  Zu- 
sammenhang aller  dieser  Aeusserungen  klarer:  Xenophon  ent- 
rüstete sich,  dass  Pausanias  von  demselben  Princip  wie  Sokrates 
ausgehend,  nämlich  von  der  Unterscheidung  einer  geistigen 
und  einer  sinnlichen  Liebe,  zu  so  unsittlichen  Folgerungen, 
der  Rechtfertigung  eines  verfeinerten  Sinnengenusses  gelangte. 
Mit  Recht  findet  es  Hug,  wie  oben  bemerkt  wurde,  unglaublich, 
dass  der  Xenophontische  Sokrates  die  Grundlage  seiner  Aus- 
führung dem  so  heftig  angefeindeten  Pausanias  entlehnt  haben 
soll.  Dieses  Bedenken  fällt  eben  weg,  wenn  die  Unterscheidung 
eines  doppelten  Eros  dem  Sokrates  eigentümlich  war.  Dann 
begreift  man,  dass  Xenophon  gerade  durch  die  Rede  des 
Pausanias  sich  veranlasst  fühlte,  ein  zweites  Symposion  zu 
schreiben,  um  die  Lehre  seines  Meisters  in  reinerer  Gestalt 
vorzutragen.  ^)  So  versteht  man  auch,  dass  er  die  in  gewissem 
Zusammenhang  mit  der  Rede  des  Pausanias  stehende  Rede  des 
Phädros  nicht  unterschied  und  den  Gedanken,  welchen  Phädros 
über  das  Liebhaberheer  ausspricht,  dem  Pausanias  zuwies. 
Immerhin  ist  es  glaublich,  dass  er  nur  aus  dem  Gedächtnis 
citierte.  Aus  inneren  Gründen  also,  die  wir  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Auffassung  Hugs  verdanken,  werden  wir  trotz  der 
Priorität  des  Platonischen  Gastmahls  die  Unterscheidung 
einer  geistigen  und  einer  sinnlichen  Liebe  als  eine 
Idee  des  Sokrates  festhalten,  und  was  man  gewöhnlich 
als    Platonische    Liebe    bezeichnet,    sollte    eigentlich 

^)  Kleinlich  erscheint  die  Auffassung  von  C.  Fr.  Hermann:  , Xeno- 
phon wollte  den  trockenen  Schulpedanten  zeigen,  wie  es  zu  Sokrates 
Zeiten  bei  einem  attischen  Gastmahle  hergegangen  sei  und  was  alles 
dazu  gehöre,  wenn  ein  Gespräch  dieses  Namens  wert  sein  solle*. 


640  N.  Weeklein 

Sokratische  Liebe  heissen.  Auch  mancher  Gedanke  der 
Ausführung  gehört  sicher  ursprünglich  Sokrates  an.  Sehr  nahe 
liegt  z.  B.  der  Gegensatz  der  Fortdauer  der  geistigen  Freund- 
schaft und  der  Vergänglichkeit  der  sinnlichen  Liebe:  Xen.  VIII 14 
tö  fxhv  tfJQ  &Qag  äv&og  raxv  di^nov  naganfAd^ei  xxi,,  17  JiQOjrov 
fikv  ydg  rlg  juiaeiv  dvvair^  äv  vq)^  ov  eldeit]  xaXög  re  xal  äyai^og 
vofii^ofxevog;  eneiTa  .  .  Tigog  dk  tovroig  niarevoi  /ijyr'  äv  nagd 
Ti  TioirjOfi^)  fiYix*  äv  xafAcbv  &fxoQq)6TEQog  yivrjTai,  fieioy^rjvai  äv 
Ttjv  q)diav;  Plat.  183  E  TzovrjQdg  S*  eariv  IxeTvog  6  igaariig  6 
Ttdvdrj/iog,  6  tov  ocofMarog  fxäkkov  fj  x^g  ywxfjg  igcdv  xal  ydg 
ovde  ^dvijuög  iauv  äxe  ov  juovljbtov  igcbv  ngdyfiaxog,  fi/ia  ydg 
TCp  TOV  ocofxatog  är&si  Xijyovxi  ovneg  tjga,  oTxsrai  dnonxdfAevog  xxL 
Da  ich  bei  dem  Studium  dieser  Frage  zuerst  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  hegte,  bis  mir  die  zuletzt  erwähnte  auffallige 
Beziehung  entgegentrat,  so  kann  ich  hoffen,  mich  zu  der 
nötigen  Unbefangenheit  in  der  Würdigung  der  Gründe  für 
und  wider  durchgearbeitet  zu  haben.  Was  mir  früher  die 
Priorität  des  Xenophontischen  Gastmahls  wahrscheinlicher  er- 
scheinen liess,  war  vor  allem  der  schon  von  Böckh  betonte 
Gedanke,  dass  die  historische  Erzählung  naturgemäss  der  freien 
Komposition  vorausgehe.  Diesem  gewiss  richtigen  Grundsatze 
werden  wir  auch  bei  der  Vertretung  der  gegenteiligen  Ansicht 
insofern  Rechnung  zu  tragen  haben,  als  wir  wie  dem  Plato- 
nischen ebenso  dem  Xenophontischen  Gastmahl  den  historischen 
Charakter  absprechen.  Dazu  berechtigt  uns  schon  die  Unwahrheit 
der  an  die  Spitze  gestellten  Angabe  olg  nagayevdfievog  xavxa 
yiyvcooxo)  dtjXöjoai  ßovXojuai.  Die  Anregung  bot  das  Symposion 
Piatons,  die  äusseren  Verhältnisse  gab  die  Komödie  des  Eupolis 
Autolykos  an  die  Hand,  den  Inhalt  entnahm  Xenophon  der 
Erinnerung  an  verschiedene  Gastmähler,  an  denen  er  mit 
Sokrates  teilgenommen  hatte,  vielleicht  auch  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen von  dem  dort  Gesehenen  und  Gehörten. 

^)  nagd  xi  non^ojj  ist  mir  unverständlich.  Die  körperliche  Schön* 
heit  schwindet  mit  dem  Alter  oder  wird  durch  eine  Krankheit  {xa^mv) 
zerstört;  also  erwartet  man  TiaQrißriaj). 
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Von  W.  Geiger. 

(Mit  einer  Tafel.) 
(Vorgelegt  von  £.  Kuhn  in  der  philos.-philol.  Classe  am  1.  Dezember  1900.) 

I.  Einleitung. 

Die  Maldiven  ^)  sind  eine  grosse  Gruppe  zahlreicher  Inseln, 
die  sich  im  Indischen' Ocean  von  7®  6'  n.  B.  bis  zu  0°  54'  s.  B. 
und  von  72<>  33'  ö.  L.  bis  zu  73^  44'  ö.  L.  erstreckt.  Mit  den 
Lakkadiven  und  den  Chagos-Inseln  zusammen  gehören  sie  zu 
einem  submarinen  Gebirgszuge,  auf  dessen  Gipfeln  die  Korallen- 
polypen ihre  Riffe  aufgebaut  haben.  Die  Inseln  gruppieren 
sich  zu  , Atolls*  —  das  mäldivische  Wort  ist  bekanntlich  als 
Terminus  in  die  geographische  Wissenschaft  übergegangen  — 
welche  in  der  Kegel  von  einem  Barrier-Riff  umschlossen  sind, 
das  sie  gegen  die  Stürme  und  Wellen  schützt.     Bei  den  nörd- 


^)  H.  G.  P.  Bell,  The  Mäldive  Islands:  an  Account  of  the  Physical 
Features,  Climate,  History,  Inhabitants,  Productions,  and  Trade. 
Colombo  1883.  Diese  wertvolle  Compilation,  welche  unsere  gesamte 
Kenntnis  von  den  Mäldivischen  Inseln  bis  zum  Jahre  1883  enthält,  ist 
sehr  selten  geworden.  Es  war  mir  selbst  in  Colombo  unmöglich,  ein 
Exemplar  aufzutreiben.  Schliesslich  kam  ich  in  den  Besitz  des  Exemplars, 
das  früher  Dr.  Rost  gehörte.  Es  mag  wohl  gestattet  sein,  aus  Bell's 
Werk  einige  Notizen  über  Geographie  und  Ethnographie  der  Mäldiven 
als  allgemein  orientierende  Einleitung  zu  meinen  Studien  zu  entnehmen. 
Ich  habe  dabei  natürlich  auch  nicht  versäumt,  auf  die  Quellen  zurück- 
zugehen, aus  denen  Bell  selber  schöpfte. 
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liehen  Atolls  sind  indessen  die  Riffe  weggewaschen.  Die  Form 
der  einzelnen  Inseln  ist  in  der  Regel  kreisrund  oder  oval.  Sie 
sind  nur  von  sehr  geringer  Ausdehnung;  Länge  und  Breite 
gehen  selten  über  eine  englische  Meile  hinaus.  Der  Boden 
der  Inseln  besteht  aus  Sand  und  ist  auf  den  meisten  Inseln 
mit  dickem  Dschungel  bestanden,  über  welches  allenthalben 
die  stolzen  Kronen  der  Cocospalmen  emporragen.  Die  Haupt- 
insel trägt  den  Namen  Male;  sie  gehört  zu  dem  gleichnamigen 
Atoll  und  nach  ihr  hat  vermutlich  die  ganze  Inselgruppe  ihren 
Namen  erhalten.  Auf  Male  befindet  sich  die  Residenz  des  Sul- 
tans; die  Zahl  seiner  Einwohner  beläuft  sich  auf  2000  bis  3000. 
Das  Klima  auf  den  Maldiven  ist  für  die  Empfindung  nicht 
unangenehm,  da  die  übermässige  Hitze  durch  die  Seebrise  ge- 
mildert wird;  aber  es  ist  ausserordentlich  ungesund.  Fremde 
werden  zumeist  binnen  kurzer  Zeit  von  einer  schweren  Er- 
krankung der  Unterleibsorgane  ergriffen,  die,  wenn  der  Be- 
troffene nicht  sofort  die  Inseln  verlässt,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  einen  raschen  und  tödlichen  Verlauf  zu  nehmen  pflegt. 
Was  die  Bewohner  der  Maldiven  betrifflb,  so  ist  es  un- 
möglich, ihre  Gesamtzahl  festzustellen.  Bell  schätzt  sie  auf 
mindestens  30000.  In  früheren  Zeiten  war  sie  ohne  Zweifel  er- 
heblich grösser.  Der  allmähliche  Niedergang  der  Bevölkerungs- 
ziffer scheint  in  der  neuesten  Zeit  jedoch  zum  Stillstand  ge- 
langt zu  sein  oder  sogar  einer  aufsteigenden  Bewegung  Platz 
gemacht  zu  haben.  Es  kann  wohl  kaum  bestritten  werden, 
dass  die  Maldiven  in  einer  uns  noch  unbekannten  Zeitperiode 
von  Ceylon  aus  colonisiert  wurden  oder,  was  an  sich  auch 
möglich  wäre,  gleichzeitig  mit  Ceylon  von  arischen  Ein- 
wanderern, die  aus  dem  festländischen  Indien  herüberkamen. 
Mir  scheint  die  erstere  Ansicht  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  zu  haben,  und  zwar  aus  Gründen,  welche  sich  aus  einer 
Prüfung  des  Charakters  der  mäldivischen  Sprache  ergeben. 
Diese  weist  nämlich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  welche 
für  die  singhalesische  Sprache  charakteristisch  sind,  und  welche 
nicht  etwa  schon  in  der  präkritischen  Grundlage  des  Sin- 
ghalesischen,   sondern   nachweislich   erst   auf  dem  Boden   von 
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Ceylon  sich  herausgebildet  haben.  Im  Verlauf  der  Zeit  wurde 
freilich  der  arische  Grundstock  der  raaldivischen  Bevölkerung 
stark  mit  dravidischem  und  arabischem  Blute  vermischt,  so 
dass  der  physische  Typus  der  Maldivianer  kaum  mehr  ein  ein- 
heitlicher genannt  werden  kann.  Dass  vom  Buddhismus  keine 
Spur  auf  den  Inseln  sich  findet,  darf  uns  nicht  allzusehr  be- 
fremden: der  Islam  hat  eben  gründlich  mit  dieser  Religion 
aufgeräumt. 

Die  Hautfarbe  der  männlichen  Individuen  ist  in  der  Regel 
ein  dunkles  Eupferbraun ;  die  Frauen  sind  zum  Teil  entschieden 
hübsch.  Was  den  Charakter  der  Maldivianer  betrifft,  so  führe 
ich  einige  Sätze  aus  dem  Berichte  der  beiden  Engländer  Young 
und  Chbistopher  an,  welche  gelegentlich  einer  Vermessung  des 
maldivischen  Archipels  in  den  Jahren  1834 — 6  mehrere  Monate 
auf  Male  verbrachten:  „They  are  a  quiet,  peaceable  race,  hospi- 
table  and  kind  to  strangers,  though  suspicious  and  distrustful 
of  them.  ünacquainted,  indeed,  with  the  practice  of  the  higher 
virtues,  but  equally  unfamiliar  with  vice  in  its  darker  forms, 
with  desires  and  wants  circumscribed  and  limited,  and  the 
means  of  satisfying  them  attainable  without  much  labour,  they 
have  little  incitement  to  increased  exertion  for  the  purpose  of 
augmenting  their  productions;  and  hence,  in  all  probability, 
the  little  attention  paid  to  the  improvement  of  their  resources, 
and  the  absence  of  all  care  regarding  the  amelioration  of  their 
condition.  The  apathy  and  indifference  envinced  by  them  on 
these  subjects  seem,  however,  to  result  in  a  great  measure  from 
feelings  of  contentment,  though  of  a  spurious  kind".*) 

Die  Religion  der  Maldivianer  ist  die  muhammedanische. 
Nach  der  Ansicht  Gray's  wurde  sie  um  das  Jahr  1200  von 
ihnen  angenommen.  Die  einheimische  Tradition  bezeichnet  als 
den  Apostel  des  Islam  auf  den  Mäldiven  Yusuf  Shams-ud-din 
aus  Tabriz  in  Persien.  Er  starb  auf  Male,  und  sein  Grab  dort- 
selbst  wird  in  hohen  Ehren  gehalten.  Aber  obgleich  der  Islam 
die  officielle  Religion   ist,   spielt  doch  im  Volke  der  alte  ani- 


')  Transactions  of  the  Geogi-.  Soc.  of  Bombay  I,  S.  66. 
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mistische  Naturdienst,  der  Olaube  an  Dämonen  und  Qeister, 
an  Beschwörung  und  Zauber  die  wichtigste  Bolle.  «The  belief 
in  the  existence  of  spirits  and  supematural  beings,  who  inter- 
fere,  sometimes  visibly,  in  human  affairs  for  purposes  of  evil, 
as  also  in  extraordinarj  phenomena  supposed  to  afford  inti- 
mation  of  pending  calamitj,  is  universal  among  the  islanders.  . .  . 
They  believe  also  in  the  auspiciousness,  or  otherwise,  of  cer- 
tain  days  for  particular  transactions,  no  undertaking  of  any 
importance  to  individuals  or  to  the  public,  being  entered  upon 
without  the  priest  being  consulted  to  determine  that  point. 
During  recitations  in  Arabic  of  passages  from  the  Koran,  which 
is  a  common  practice,  incense  is  kept  burning,  and  when  this 
takes  place  on  board  a  boat,  the  crew  are  always  careful  to 
fumigate  the  rudder  head  and  tiller  before  the  fire  is  ex- 
tinguished*.  —  „Many  individuals  on  the  Island  gain  their 
livelihood  by  writing  charms,  which  are  supposed  to  possess 
much  virtue,  not  only  as  a  preventive  against,  but  also  a  eure 
in  most  diseases.  In  order  to  produce  a  curative  effect,  the 
ink  of  a  fresh  written  charm  is  washed  oflF  in  water,  and 
drunk  as  a  medicine".^) 

So  viel  mir  bekannt  ist,  wissen  die  historischen  Quellen- 
schriften der  Singhalesen  nichts  zu  berichten  von  einer  Colo- 
nisation  der  Mäldiven  durch  ihr  Volk,  noch  auch  von  einer 
Oberherrschaft,  welche  sie  jemals  über  die  Inseln  ausgeübt  hätten. 

Die  erste  Anspielung  auf  die  Mäldiven  findet  sich  bei 
Ptolemaeus  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  welcher  in  den  Westen  von 
Taprobane  (Ceylon)  eine  Gruppe  von  1378  kleinen  Inseln  ver- 
legt.*) Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
damit  die  Mäldiven  und  die  Lakkadiven  gemeint  sind.  Nach 
Ptolemaeus  und  vermutlich  mit  Bezug  auf  ihn  spricht  dann 
Pappus  von  Alexandria  von  1370  kleinen  Inseln,  welche 
bei  Taprobane  liegen  und  von  ihm  abhängig  sind.     Im  6.  Jahr- 


1)  Ebenda  S.  76. 

^)  FoBBiGEB,  Handbuch  der  alten  Geographie,  2.  Aufl.,  11,  S.  624; 
Lassen,  Ind.  Altertumskunde,  I,  2.  Aufl.,  S.  246. 
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hundert  erwähnt  Cosmas  Indicopleustes,  der  seine  Kunde 
von  Sopater  erhielt,  eine  grosse  Menge  Inselchen  in  der  Nähe 
Ceylons,  wo  sich  überall  frisches  Wasser  und  Cocospalmen 
fanden.^)  Seine  Angabe  ist  in  der  That  zutreffend;  denn  bei- 
nahe auf  allen  den  zur  Zeit  bewohnten  Inseln  gibt  es  frisches 
Wasser,  und  der  Reichtum  der  Maldiven  gerade  an  Cocos- 
palmen ist  eine  wohl  bekannte  Thatsache. 

Der  erste  Besucher  der  mäldi vischen  Inseln,  dem  wir  eine 
genauere  Beschreibung  von  ihnen  verdanken,  ist  der  berühmte 
arabische  Reisende  des  14.  Jahrhunderts,  Ibn  Batuta.*)  Er 
hielt  sich  18  Monate  auf  Msle  auf  und  gibt  uns  einen  ziemlich 
ausführlichen  Bericht  von  den  Verhältnissen  der  mäldivischen 
Inseln,  von  ihrer  Bekehrung  zum  Islam,  von  ihrer  Verwaltung 
und  ihrem  Handel  mit  Indien,  China  und  Yemen.') 

Im  16.  Jahrhundert  machten  die  Portugiesen  mehrfache 
Versuche,  die  Mäldi ven  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen. 
Schliesslich  wurde  jedoch  ihre  Unabhängigkeit  in  einem  Ver- 
trage anerkannt,  in  welchem  sich  aber  die  Portugiesen  das 
ausschliessliche  Recht  des  Handelsverkehres  mit  ihnen  vor- 
behielten. Fast  35  Jahre  später,  am  2.  Juli  1602,  strandete 
ein  französisches  Schiff  mit  einer  Schar  Abenteurer  an  Bord 
an  einem  der  Atolls.  Die  Mannschaft  wurde  gefangen  ge- 
nommen; etliche  Leute  starben  in  der  Folge,  anderen  gelang 
es  zu  entkommen.  Nur  vier  blieben  zurück;  unter  ihnen 
Franfois  Pyrard  de  Laval.  Pyrard  hielt  sich  fünf  Jahre 
auf  den  Mäldiven  auf.  Durch  sein  kluges  und  geschicktes 
Verhalten  erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Sultans,  so  dass  er 
sich  mit  ziemlicher  Freiheit  bewegen  und  Handelsgeschäfte 
treiben  konnte.  Schliesslich  erlangte  er,  als  das  mäldivische 
Reich  in  kriegerische  Wirren  verstrickt  wurde,  seine  Frei- 
heit wieder.     Der  »König  von  Bengalen*    unternahm  nämlich 

')  Tewjbitt.  Ceylon  (1859),  I,  S.  538,  Anm.  2;  S.  543. 

*)  Ihn  Batiita  in  the  Maldives  and  Ceylon,  transl.  from  the  French 
of  M.  M.  Defrämery  and  Sanguinetti  by  A.  Gray.  JRAS.  Ceyl. 
Br.  VII,  Extra  Number  1882. 

8)  Bell,  The  Mäldive  Islands,  S.  25. 
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eine  Expedition  nach  den  Msldiven.  Seine  Flotte  überfiel  im 
Jahre  1607  plötzlich  Male,  ohne  ernstlichen  Widerstand  zu 
finden,  und  kehrte  mit  reicher  Beute  zurück.  Auf  den  benga- 
lischen Schiffen  verliessen  auch  Pyrard  und  seine  drei  Gefährten 
die  Maldiven.  Vier  Jahre  später,  nach  mancherlei  anderen 
Abenteuern,  betrat  Pyrard  wohlbehalten  den  Boden  seines 
Vaterlandes  wieder. 

Pyrard's  Werk  »Voyage  aux  Indes  Orientales*,  das  sehr 
selten  ist,  erschien  zum  erstenmal  im  Jahre  1611,  die  zweite 
Ausgabe  1615—16,  die  dritte  1619.»)  Es  enthält  die  voll- 
ständigste Beschreibung  der  mäldivischen  Inseln,  die  bis  jetzt 
erschienen  ist,  und  kann  noch  immer  als  wertvolle  Quelle  gelten. 
Den  Portugiesen  folgten  in  der  Beherrschung  der  ost- 
indischen Welt  die  Holländer  und  diesen,  zu  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  die  Engländer.  Nach  der  Besitzergreifung 
Ceylons  durch  die  letzteren  ging  die  Suzeränität,  welche  die 
Holländer  über  die  Maldiven  ausgeübt  hatten,  ungesucht  auf 
ihre  Nachfolger  über.  In  den  Jahren  1834 — 36  wurde  durch 
Kapitän  Moresby  im  Auftrage  der  britischen  Regierung  in 
Bombay  eine  Vermessung  des  mäldivischen  Archipels  unter- 
nommen, die  sich  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Seeverkehrs 
als  dringend  notwendig  herausgestellt  hatte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit verweilten  die  Leutnants  Young  und  Christopher  vom 
4.  Juni  bis  zum  17.  August,  bezw.  9.  September  1834  auf 
den  Mäldiveu  und  zwar  fast  ausschliesslich  auf  Male.  Sie 
hatten  schwer  unter  Fieber  zu  leiden,  vermochten  aber  doch 
während  ihres  Aufenthalts  eine  Reihe  von  wichtigen  Be- 
obachtungen über  Land  und  Leute,  Verwaltung  und  Handels- 
verkehr, Sitten,  Bräuche  und  Sprache  anzustellen,  welche  sie 
in  der  Folge  in  einem  Bericht*)  zusammenfassen.     Dieser  Be- 


*)  Das  Werk  Pjrard's  ist  nunmehr  für  die  Sammlung  der  Haklujt 
Society  in  das  Englische  übertragen  worden  von  H.  C.  P.  Bbll,  2  Bde., 
1890  (herauBg.  für  1889). 

^)  Memoir  on  the  Inhabitants  of  the  Maldiva  Islands.  Bj  Lieutenant 
J.  A.  YouNO  I.  N.  and  Mr.  W.  Ghristophbr  I.  N.,  Transactions  of  the 
Geograph.   Society  of  Bombay  I,   S.  53—86.    Vgl.  Captain  Moretby's 
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rieht  ist  das  Neueste,  was  wir  über  die  Mäldiven  wissen  und 
kann,  soweit  er  geht,  als  glaubwürdig  und  verlässig  gelten. 
Er  ist  auch  im  grossen  und  ganzen  filr  die  Gegenwart  noch 
völlig  giltig.  1) 

Ich  komme  nun  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
zur  Mäldi viseben  Sprache,  unsere  Kenntnis  derselben  ist 
noch  eine  recht  dürftige  und  fast  ganz  auf  den  Wortschatz 
beschränkt.  Wir  besitzen  zwei  Vocabulare,  die  aber  keines- 
wegs Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  können.  Das  erste 
Vocabular  rührt  von  Pyrard  (1602 — 1607)  her  und  ist  in  der 
2.  und  3.  Ausgabe  seiner  „Voyage  aux  Indes  Orientales*  er- 
schienen. Das  zweite  wurde  von  Chbistopheb  während  seines 
Aufenthaltes  auf  Male  im  Jahre  1834  zusammengestellt  und 
1841  im  Journal  der  Royal  Asiatic  Society  abgedruckt.*) 
Pyrard's  Vocabular  wurde  in  der  Folge  von  Gray  neu  heraus- 
gegeben und  zugleich  mit  dem  Christopher's  verglichen.  ^)  Gray's 
Aufsatz  ist  der  erste  Versuch,  den  Zusammenhang  des  Maldi- 
vischen und  des  Singhalesischen  zu  ermitteln.  Eine  Anzahl 
maldivischer  Wörter  findet  sich  in  dem  oft  erwähnten  Buche 
Bellas;  ein  paar  auch,  welche  die  Identität  der  Sprache,  wie 
sie  auf  Minicoy  gesprochen  wird,  mit  der  Sprache  der  übrigen 
Maldiven  erweist,  in  dem  vorhin  genannten  Aufsatze  Rosset^s. 
Was  Texte  in  maldivischer  Sprache   anlangt,   so  besitzen   wir 

Report  on  the  Maldivas,  ebenda  S.  102—108.  Ich  erwähne  ferner  von 
Arbeiten  über  die  Mäldiven  und  ihre  Bewohner:  M.  Habeblandt,  Die 
Kultur  der  Eingeborenen  der  Malediven,  Mitteilungen  der  Anthropolog. 
GeaelUchaft  in  Wien,  XVIII,  1888,  S.  [29]  ff.;  Rosset,  Minicoy  und  seine 
Bewohner,  Ausland  LXIV,  1891,  S.  16,  35,  67.  Vgl.  Die  Maldiven,  Aus- 
land 60,  1887,  S.  761—4. 

>)  Bell,  The  Mäldive  Islands  S.  II. 

*)  Vocabulary  of  the  Maldivian  Language,  compiled  by  Lieutenant 
W.  Ch&istopheb  I.  N.,  communicated  to  the  Bombay  Brauch  of  the  Roy. 
As,  Soc.  by  J.  Wilson  D.  D.  JRAS.  VI,  1841,  S.  42-76. 

*)  Gbay,  The  Maldive  Islands :  with  a  Vocabulary  taken  from  Fran- 
9oi8  Pyrard  de  Laval  1602—1607,  JRAS.  n.  s.  X,  1878,  S.  173—209.  Eine 
Reihe  von  Einzelbemerkungen  findet  sich  bei  E.  Kuhn,  Üeber  den  ältesten 
arischen  Bestandteil  des  singhalesischen  Wortschatzes,  Sitzungsber.  der 
k.  bayer.  Akademie  d.  W.,  philos.-philol.  und  bist.  Cl.  1879,  II,  S.  199  ff. 
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bis  jetzt  lediglich  drei  Briefe:  einer  wurde  von  Chbistopher, *) 
ein  anderer  von  Bell*)  in  Facsimile  veröffentlicht  und  über- 
setzt; ein  dritter  findet  sich  lithographiert  in  Bennett^s  Werk 
„Ceylon  and  its  Capabilities*^,  London  1843,  nebst  einer  offiziellen 
Uebersetzung.')  Doch  ist  nair  der  letztgenannte  nicht  be- 
kannt geworden. 

Ich  selbst  begann  meine  mäldivischen  Sammlungen  im 
Winter  1895/96  während  meines  Aufenthalts  auf  Ceylon.  Ich 
hatte,  wie  ich  schon  in  meinem  Reisebericht^)  angegeben  habe, 
in  Colombo  Gelegenheit  mit  einem  Msldivianer  von  Rang, 
Ebrahim  Didi,  zusammenzutreffen  und  nach  seinen  Angaben 
ein  Vocabular,  sowie  eine  Anzahl  von  Paradigmen  und  mäldi- 
vischen  Sätzen  mir  zusammenzustellen.  Meine  Materialien  über- 
zeugten mich  davon,  dass  nur  durch  die  Sammlung  von  neuen 
Texten  eine  Förderung  unserer  mäldivischen  Studien  zu  er- 
warten sei.  Ich  blieb  seit  meiner  Rückkehr  in  ununterbroche- 
nem schriftlichen  Verkehre  mit  meinem  vortrefflichen  Freunde 
A.  Mendis  Gunasekara  Mudaliyar,  und  ihm  vor  allem  habe 
ich  es  zu  danken,  wenn  ich  jetzt  in  der  Lage  bin,  einige,  wie 
ich  hoffe,  nicht  wertlose  Beiträge  zur  Erforschung  des  Mäldi- 
vischen  zu  veröffentlichen.  Es  gelang  ihm,  einen  zur  Zeit  in 
Colombo  wohnenden  Kaufmann,  namens  Sheik  Ali,  einen 
geborenen  Bengali,  ausfindig  zu  machen,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  auf  den  Maldiven  gelebt  hat  und  das  Mäldivische 
wie  seine  Muttersprache  spricht.  Ich  sandte  an  Gunasekara 
Texte,  die  ich  übersetzt  haben  wollte,  er  verkehrte  mit  Sheik 
Ali,  der  Englisch  weder  schreibt  noch  spricht,  durch  das  Medium 
von  Singhalesisch  und  Tamil  und  lieferte  mir  die  von  ihm 
niedergeschriebenen  Texte  zu  weiterer  Bearbeitung  aus.  Ich 
benütze  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  meinen  beiden  rührigen 


1)  JRAS.  VI,  1841,  S.  44-46,  73—74. 

2)  The  Maldive  Islands,  S.  78-81. 

*)  Vgl.  darüber  Bkll,  a.  a.  0.  S.  79,  Anm.  1.  Hier  wird  auch  die 
Uebersetzung  eines  mäldi vischen  Briefes  erwähnt,  die  in  dem  Buche 
Campbkll's,  Excursions  in  Ceylon  I,  S.  199—200  sich  findet. 

*)  Sitzungsber.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  1896,  S.  213  -215. 
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Gewährsmännern  auch  öffentlich  zu  danken.  Es  freut  mich, 
in  A.  Gunasekara  einen  Mann  gewonnen  zu  haben,  der,  wie 
nicht  leicht  ein  anderer  geeignet  ist,  die  Rolle  eines  Vermittlers 
zwischen  Ceylon  und  der  europäischen  Wissenschaft  zu  über- 
nehmen, und  ich  hoffe,  dass  dies  auch  noch  offizielle  An- 
erkennung finden  wird. 

Schliesslich  habe  ich  die  maldivischen  Materialien  zu  er- 
wähnen, die  in  europäischen  Bibliotheken  sich  finden.  Sie 
sind  freilich  nicht  sehr  reichlich  und,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt 
noch  von  keinem  Forscher  verwertet.  1.  Ein  kurzes  hand- 
schriftliches Vocabulary  of  the  Maldivian  Language  be- 
findet sich  in  der  Kopenhagener  Bibliothek.  Durch  die  gütige 
Vermittelung  Prof.  FausbölTs  erhielt  ich  das  Manuskript 
nach  Erlangen  geschickt  und  konnte  seinen  Inhalt  in  mein 
Wörterverzeichnis  eintragen.  Die  maldivische  Schrift,  die  in 
dem  Vocabular  verwendet  ist,  hat  einen  ganz  eigenartigen  Ductus, 
welcher  sich  von  der  Schrift,  die  ich  selber  erlernte,  und  die 
in  den  oben  angeführten  Briefen  gebraucht  wird,  nicht  un- 
erheblich unterscheidet.  In  dem  kleinen  Manuskript  entdeckte 
ich  übrigens  das  Original  eines  maldivischen  Dokumentes,  welches 
Sultan  Muhammad  Mu^in-ud-din  Iskandar  an  den  englischen 
Gouverneur  in  Colombo  (Kolubu  rasgefänu)  schickte.  Der 
Schreiber  ist  ohne  Zweifel  der  Sultan  jenes  Namens,  der  1799 
seinem  Vater  Hassan  Nür-ud-din  auf  dem  Throne  folgte. 

2.  In  der  Bibliothek  des  India  Office  befindet  sich  ein 
Vocabulary  Persian  and  Hindoostanee,^)  gedruckt  in 
Calcutta  1808  und  ehedem  zur  „Bibliotheca  Leydeniana**  ge- 
hörig. In  diesem  Buche  ist  zu  jedem  Wort  —  mit  wenigen 
Ausnahmen  —  die  maldivische  Uebersetzung  eingetragen  durch 
einen  Eingeborenen  aus  Himiti,  namens  Hassan  bin  Adam. 
Mr.  Tawney  hatte  die  Güte,  mir  das  Buch  zu  übersenden 
und  dazu  ein  Konvolut  von  Briefen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
es  vor  etlichen  Jahren  auf  Wunsch  Herrn  BelPs  nach  Colombo 


*)  Ich  bezeichne  das  Kopenhagener  Vocabular  mit  KV.,   das  Lon- 
doner mit  LV. 
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geschickt  wurde.  Bell  legte  es  einigen  eingeborenen  Maldi- 
vianem  vor,  welche  das  Yocabular  prüfen  sollten,  aber  zu  dem 
Ergebnisse  kamen,  dass  es  voll  sei  von  Fehlem  und  Irrtümern 
und  nahezu  keinen  Wert  besitze.  Diese  Korrespondenz  war 
für  mich  freilich  wenig  ermutigend.  Ich  liess  mich  aber  nicht 
abschrecken,  das  Yocabular  meinerseits  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen und  mir  eine  Abschrift  zu  fertigen.  Das  Resultat,  zu 
welchem  ich  gelangte,  ist  nun  aber  erfreulicherweise  viel  gün- 
stiger. Ich  bedauere,  sagen  zu  müssen,  dass  die  Mäldivianer, 
an  welche  Herr  Bell  sich  gewendet  hatte,  sich  die  ihnen  ge- 
stellte Aufgabe  offenbar  nicht  allzu  schwer  machten,  vielleicht 
auch  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  im  Persischen  und  Hinduätani 
besassen.  Jedenfalls  thaten  sie  Unrecht  daran,  die  Kenntnis 
der  eigenen  Muttersprache  bei  Hassan  bin  Adam  in  Zweifel 
zu  ziehen. 

Das  Londoner  Yocabular,  mit  dem  ich  mich  nun  auf  grund 
der  eigenen  Beobachtungen  zu  beschäftigen  habe,  ist  freilich 
nicht  frei  von  Irrtümern,  und  eine  beträchtliche  Zahl  von  Wörtern 
scheidet  für  uns  als  wertlos  von  vornherein  aus.  Aber  die 
Irrtümer  erklären  sich  zum  Teil  als  blosse  Schreibfehler  und 
entschuldigen  sich  damit,  dass  es  eine  durchaus  feststehende 
Orthographie  im  Mäldivischen  überhaupt  nicht  gibt,  und  die 
Wörter,  welche  ich  als  wertlos  bezeichne,  fallen  nicht  der 
Unwissenheit  des  Uebersetzers  zur  Last,  sondern  erklären  sich 
aus  dem  an  sich  ja  löblichen  aber  natürlich  undurchführbaren 
Bestreben,  wo  möglich  zu  jedem  persischen  und  Hindustani- 
Wort  eine  Uebersetzung  beizuschreiben.  Nun  finden  sich  aber 
in  dem  Yocabular  zahlreiche  Wörter,  z.  B.  technische  Termini 
u.  s.  w.,  für  die  es  im  Mäldivischen  kein  Aequivalent  gibt, 
noch  geben  kann.  Da  half  sich  denn  Hassan  bin  Adam  auf 
doppelte  Weise:  entweder  gab  er  statt  der  Uebersetzung  eine 
erklärende  Paraphrase  oder  er  setzte  das  persische  (bezw.  ara- 
bische) oder  Hindustani-Wort  in  mäldivische  Buchstaben  um. 
Yon  den  „Paraphrasen",  um  diesen  Ausdruck  der  Kürze 
halber  zu  gebrauchen,  sind  übrigens  viele  ganz  verstandig 
und  beweisen  uns  zum  mindesten,   dass  der  Uebersetzer  seine 
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Vorlage  verstand.  So  werden  z.  B.  die  Termini  « Singular '^ 
und  ^Plural*  (S.  133)  von  ihm  durch  dhias  „Ein- Wort*  und 
gina-ias  , Viel- Wort*  umschrieben.  Statt  , unfruchtbar  (von 
einer  Frau)*  sagt  er  (S.  176)  dari  mai  nti-ve  „sie  wird  nicht 
Mutter  eines  Kindes*.  Das  persische  bujsf-i  kühl  „wilde  Ziege* 
gibt  er  (S.  39)  in  enger  Anlehnung  durch  farubada  matt  b(ikari 
«Ziegen  auf  den  Bergen*  wieder.  Manche  der  Paraphrasen 
mögen  übrigens  sogar  wirkliches  Sprachgut  sein;  denn  um- 
schreibende Ausdrücke  dieser  Art  scheinen  dem  Maldivischen 
durchaus  nicht  fremd  zu  sein  und  finden  sich  auch  in  Christopher^s 
Wörterverzeichnis.  So  steht  hier  z.  B.  fini-feh-mau  d.  i.  „Tau- 
wasserblume*  für  „Rose*  und  der  gleiche  Ausdruck  steht  im 
LV.  S.  67.  Die  Verba  hunti-hurän  „heiss  machen*  =  „kochen*, 
us-kurän  „hoch  machen*  =  „aufrichten*,  ladu  gannan  „sich 
schämen*  u.  a.,  die  im  LV.  vorkommen,  unterscheiden  sich  in 
nichts  hinsichtlich  ihrer  Bildungsweise  von  Verben  wie  Au5- 
htra/h  „ausleeren*,  dü-^hurm  ^erniedrigen*,  htrm  gannah  „sich 
fürchten*  bei  Christopher.  Der  Ausdruck  mthun  marä  mthu 
,der  Mann,  der  die  Leute  tötet*  (S.  104)  für  „Scharfrichter* 
wird  uns  unten  in  der  Erzählung  von  dem  weisen  Richter 
begegnen.  Demnach  können  wohl  auch  andere  wie  dadu  Jcara 
mthu  „der  Mann,  der  das  Feld  bestellt*  =  „Landmann*,  oder 
rm  mkkä  mthu  „der  Mann,  der  Brot  verkauft*  =  „Bäcker* 
recht  wohl  echt  mäldivisch  sein  und  im  Mund  der  Leute  ge- 
braucht werden.  Wir  finden  auch  bei  Christopher  Ausdrücke 
wie  dciga^u  talä  mxhwk  für  „Schmied*.  Eine  recht  hübsche 
und  wohl  überlegte  Paraphrase  ist  z.  B.  mau  kori  „Blumen- 
umhegung*  (S.  64)  für  „Garten*.  Das  Wort,  das  vielleicht 
nahe  gelegen  wäre,  götl,  ist  unserem  Autor  recht  wohl  bekannt; 
es  kommt  an  mehreren  Stellen  vor;  aber  hier  vermied  er  es 
offenbar  mit  Absicht,  weil  es  mehr  die  allgemeine  Bedeutung 
„Hof*  hat,  entsprechend  dem  anglo-indischen  „Compound*. 

Was  nun  weiterhin  die  rein  arabischen,  persischen  und 
Hindustani- Wörter  anlangt,  die  in  mäldivischem  Gewände  im 
LV.  vorkommen,  so  sind  dieselben  sehr  zahlreich.  Vielleicht 
waren  gerade  sie  es,  welche  den  Gewährsmännern  Herrn  Bell's 

1900.  SitzongBb.  d.  phil.  n.  hisi.  Gl.  48 
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die  Leistung  Hassan  bin  Adam^s  so  verdächtig  machten.  Ich 
erwähne  als  Beispiele  die  Namen  der  Tierkreiszeichen  auf  S.  4 
wie  hamalu  „Aries*'  =  ar.  hamaiy  asadu  „Leo*  =  ar.  asad^ 
ferner  Ausdrücke  aus  dem  Anschauungskreise  des  Mam  wie 
naht  „Prophet",  vaii  „Heiliger",  imamu  „Führer  in  religiösen 
Dingen"  (S.  116),  sowie  Wörter  wie  irädä  „Wille,  Entschluss", 
kabülu  „Einverständnis",  masaiatu  „Güte"  (S.  94),  fcddä  kurän 
„erklären"  (S.  196;  vgl.  pers.  pcAdä),  fikuru  kurän  „erwägen" 
(S.  198)  und  viele  andere.  Ich  sagte  schon,  dass  diese  Wörter 
als  wertlos  ausscheiden  —  als  wertlos  wenigstens  für  unsere 
wissenschaftlichen  Zwecke.  Es  muss  aber  nachdrücklich  betont 
werden,  dass  auch  von  ihnen  gar  manche  doch  thatsächlich 
dem  maldivischen  Sprachschatze  angehören  können,  der  ja  reich 
ist  an  Entlehnungen. 

Was  nun  die  sonstigen  Angaben  des  LV.  betrifit,  so  wird 
die  Annahme  ihrer  Unzuverlässigkeit  schon  dadurch  widerlegt, 
dass  ich,  von  den  Numeralien  abgesehen,  rund  500  Wörter 
gezählt  habe,  die  in  der  gleichen  Form  und  mit  der  gleichen 
Bedeutung  auch  in  Christopher's  Liste  vorkommen.  Damit  ist 
ihre  Richtigkeit  wohl  sicher  erwiesen.  Aber  es  ist  doch  absolut 
unglaublich,  dass  nun  alle  übrigen  Wörter,  welche  im  LV.  sich 
finden,  bei  Christopher  aber  fehlen,  wertloser  Plunder  sein  sollen. 
Ich  bin  übrigens  in  der  Lage,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern 
des  LV.,  die  anderweitig  nicht  angeführt  wurden,  als  richtig 
zu  erweisen,  sei  es  nun  durch  Vergleichung  mit  meinen  eigenen 
Sammlungen  (Ggr.)  oder  durch  die  Etymologie.  Ich  füge  die 
Liste  hier  bei  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  keine  erschöpfende  ist. 
Es  ist  aber  natürlich,  dass  ich,  so  viele  tausend  Meilen  vom 
Ursprungslande  entfernt,  nicht  im  stände  war,  alle  neuen  Wörter 
des  LV.  zu  verifizieren,  imd  aus  diesem  Grunde  vor  allem  beklage 
ich  es,  dass  dies  nicht  geschah  zu  der  Zeit,  als  das  LV.  in  den 
Händen  BeU's  und  seiner  maldivischen  Gewährsmänner  sich  be- 
fand. Damals  ist  eine  günstige  Gelegenheit  leider  unbenutzt 
vorübergegangen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  unter  den  Wörtern, 
deren  Korrektheit  ich,  vorläufig  wenigstens,  nicht  bestätigen  kann, 
noch  manches  echt  mäldivische  Sprachgut  sich  befindet 
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1.  adun  »Augensalbe,  Collyrium"  (S.  34)  =  Ggr.  andun;  sgh. 
ahdun^  p.  ahjcma.  Formen  mit  und  ohne  anteconsonantischen 
Nasal  liegen  sehr  häufig  neben  einander.  So  hörte  ich 
handu  »Mond",  Chr.  hat  Aa(^M  (der  Cerebral  ist  sicher  un- 
richtig), LY.  S.  3  hadu.  Ich  schrieb  kan^u  »Ocean*  nieder, 
Chr.,  LV.  S.  8  haben  ha^u.  Vgl.  auch  im  Folgenden 
Nr.  21,  31,  60.  Mir  will  scheinen,  als  ob  hier  eine  mund- 
artliche Differenz  vorläge. 

2.  agu  »Preis,  Wert*  (S.  74)  =  Ggr.;  sgh.  aga^  p.  aggha. 
LV.  S.  186:  agu-vän  »wert  sein,  kosten*. 

3.  arikari  »Seite«  (S.  19)  =  Ggr.  —  KV.  »Rippe*. 

4.  asd  fni/rus   »schwarzer  Pfeffer*  (S.  55)  =  Ggr.  ose  mirus. 

5.  avi  »Sonnenschein*  (S.  2)  =  Ggr.,  KV.;  sgh.  avu^  p.  ätapa. 

6.  baniäda  »ein  Frommer,  Gläubiger*  (S.  178)  =  Ggr.  bani- 
yädan  miAe  »ein  Mann  von  guten  Sitten*.  Gegens.  käiu 
mihe. 

7.  burOafi  »Rücken*  (S.  18)  =  Ggr.,  KV.,  Chr.  hat  nur  buri. 

8.  bumga^u  »Rad  an  einem  Wagen*  (S.  78)  =  Ggr. 

9.  dalu  »Hom*  (S.  41)  =  Ggr.;  sgh.  dala,  p.  däthä  »Zahn*. 
Die  Bedeutung  »Hom*  wurde  auch  mir  bestätigt.  Chr.  hat 
nur  eddalu  »Elfenbein*,  d.  i.  »Elefantenzahn*. 

10.  ddi  »Holzkohle*  (S.  9)  ==  sgh.  dälL  Chr.  deli  »Tinte* 
=  LV.  S.  127. 

11.  devi  »Dämon*  (S.  2)  =  sgh.  dev  »god,  deity*,  p.  dem. 

12.  ennän  »kommen*  (S.  182)  =  sgh.  enu.  Ich  habe  annän 
aufgezeichnet. 

13.  farän  »beginnen*  (S.  186)  =  Ggr.  Vgl.  sgh.  patan  »Be- 
ginn, Anfang*,  patan  gannu  »anfangen*,  p.  patthäna,  pat-^ 
thäpeä.  Ueber  mäld.  r  =  sgh.  t  s.  Geiger,  Litteratur  und 
Sprache  der  Singhalesen  (Ind.  Grdr.  I,  10),  S.  88. 

14.  fa^tas  »Graben*  (S.  92)  =  sgh.  patas  »tiefe  Grube,  Brunnen*. 

15.  faturän   »ausbreiten*  (S.  190)  =  Ggr.;   p.  pattharati,   sgh. 


16.  fatdu  »klar,   offenbar*  (S.  158)  =  sgh.  pahala,  p.  pakaia. 

17.  falan  »Brücke*  (S.  7)  =  Ggr.;  sgh.  pälam. 

48* 
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18.  fefali  „rote  Koralle*  (S.  49)  =  Ggr.  fofaU.  Ich  vermute, 
dass  im  LV.  ein  kleiner  Schreibfehler  vorliegt  und  fofctU 
zu  korrigieren  ist. 

19.  fenijja  «sich  ereignen,  sich  zutragen '^  (S.  185)  =  sg)i.penenu, 
p.  pannäyaü. 

20.  fidcUya  .Galle«  (S.  22)  =  sgh.  pU,  p.  inUa  »Galle*  +  diya 
,  Wasser*. 

21.  fidu  «Hinterbacken*  (S.  44)  =  Ggr.  ßndu  «Hüfte*. 

22.  foruvän  «bedecken,  bekleiden*  (S.  184)  =  Ggr.  Vgl.  unten 
HI,  1,  17.     Sgh.  poruvanu,  p.  pärüpaä. 

23.  fuhen  «fragen*  (S.  189)  =  p.  pucchaü.  Das  Wort  ist  des- 
halb von  besonderem  Interesse,  weil  sein  ^h.  Aequivalent 
nicht  mehr  erhalten  ist. 

24.  furän  «füllen*  (S.  192)  =  sgh.  puranu,  p.  püreä. 

25.  gädiya  , Wagen*  (S.  62,  78)  =  Ggr.;  gä^da4i  «Joch* 
(Sheik  AU). 

26.  gomai,  gomafulu  «Prinz*  (S.  108)  =  Ggr.  gama  «Prinzessin*. 

27.  gui  «Excremente*  (S.  23)  =  sgh.  gü,  p.  gütha. 

28.  hafän  «kauen*  (S.  181)  =  sgh.  hapanu. 

29.  halelan  «lärmen*  (S.  26,  182)  =  Ggr.  «bellen*,  z.  B.  hätr^" 
hälelaniye   «ein  bellender  Hund*. 

30.  haru  «hart*  (S.  25)  =  Ggr.     S.  unten  HI,  1,  16. 

31.  hariga^u  «Körper*  (S.  15)  =  Ggr.  hariganifu. 

32.  haturu  «Feind*  (S.  99)  =  sgh.  haturu. 

33.  häsfat  «Tausendfuss*  (S.  46)  =  häs  LV.  S.  150,  häJie  Ggr. 
«tausend*  +  fat,  fai  LV.  S.  20,  fäi  KV.,  ß  Chr.  «Fuss*. 

34.  heüan  «erwachen*  (S.  183)  =  Ggr.  heluh  «wach  sein*. 

35.  hitu  «Gedanke*  (S.  93,  135)  =  Ggr.  Utuh\  sgh.  hitu,  p.  dUa. 

36.  hiigu  « Asafoetida*  (S.  33)  =  skr.  hihgu.    Auch  LW.  im  Sgh. 

37.  innän  «sitzen*  (S.  183)  =  sgh.  ihdinu;  p.  Sidaä. 

38.  irtna  «sitzen*  (S.  183,  190)  =  Ggr.  irinna;  sgh.  hiünu, 
pkr.  cMhaL  Das  r  in  irtna  ist  vielleicht  blos  verschrieben ; 
aber  das  KV.  hat  ebenfalls  iride.  Auch  wechseln  mit  ein- 
ander ganz  in  der  gleichen  Welse  huri  «ist,  existiert*  und  huri. 

39.  itu  «Ziegel*  (S.  57)  =  Ggr.  Vgl.  LV.  S.  81  itu  anda 
niihu  «Ziegelbrenner*.    Das  Wort  ist  interessant.    Es  ent- 
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spricht   dem   skr.   istaJcä   oder  istikä,   p.   MMkä;   im  Sgh. 
aber  fehlt  es. 

40.  kanu  , blind*'  (S.  23)  =:  Ogr.;  sgh.  Jca^a,  p.  käi^a. 

41.  kdßuri  , Gurke*  (S.  69)  =  sgh.  käJdri,  p.  kakkärt. 

42.  Jdbü  ,Krokodü*  (S.  45)  =  sgh.  Umbul,  p,  kumbhtla.  Der 
Schwund  des  ausl.  l  ist  echt  mäldivisch.  Vgl.  mü  „Wurzel*, 
aber  mtde  „eine  Wurzel*,  mä  „Blumen"  (Qgr.)  aber  male 
„eine  Blume*. 

43.  kirän  „wägen"  (S.  205)  =  sgh.  kiranu. 

44.  kirir-mai  „Amme"  (S.  11)  =  sgh.  Uri^mav,  p.  khtra  -|-  mätu. 

45.  kdu  „Wange*  (S.  17)  =  Ggr.  kö  (vgl.  42);  P.  cos.  Etwa 
=  sgh.  kopül. 

46.  koru  „lahm*  (S.  24)  =  sgh.  kora,  p.  khon^^. 

47.  kotabiri  „Coriander*  (S.  37,  69)  =  sgh.  kotaMuru, 

48.  kujjä  „Kind,  Sohn*  (S.  10,  175)  =  Ggr. 

49.  kulen   „spielen*  (S.  191)  =  sgh.  kdinu,   skr.  keläyaü,  kh^. 

50.  kurvbai  „junge  Cocosnuss*  (S.  66)  =  Ggr.  kurutnha;  sgh. 
kurumbä. 

51.  lakunu  „Mal,  Flecken*  (S.  28)  =  sgh.  lakunu,  p.  lakkhana. 

52.  madori  „ein  Gewicht*  (S.  120)  =  sgh.  madata,  p.  manjüthä. 

53.  meva  „Frucht*  (S.  64)  =  Ggr.  Pera.  LW. 

54.  mugori  „Ichneumon*  (S.  41)  =  sgh.  mtigaü, 

55.  mulö  „Axt,  Hacke*  (S.  84)  =  Ggr. 

56.  narän  „tanzen*  (S.  183)  =  sgh.  natanw,  p.  natta, 

57.  fdaneä  „Einsicht*  (S.  135),  besser  „einsichtig*  =  sgh. 
nuvanäü. 

58.  sUi  „Brief*  =  Ggr.    Vgl.  unten  HI,  1,  21. 

59.  stmffan  „Taxe,  Zoll*  (S.  112)  =  sgh.  sumgam. 

60.  tabu  „Pfeiler*  (S.  56)  =  Ggr.  tambu;  sgh.  tämba,  p.  thambha. 

61.  taburumau  „Lotosblume*  (S.  68)  =  sgh.  taikburu,  p.  tämarasa. 

62.  tala  „Gaumen*  (S.  18)  =  sgh.  talla. 

63.  teli  „Topf*  (S.  60)  =  sgh.  täli,  p.  ^Aä?t,  skr.  sthälü 

64.  tf^n  „Ofen,  Herd,  Feuerstätte*  (S.  60;  auf  S.  9  verschrieben 
adun)  =  Ggr.  udun,  undu;  sgh.  wdwn,  p.  uddhana. 

65.  t^  „Zweig  (am  Baume)*  (S.  65)  =  Ggr.  oft. 

66.  ugen  „lernen*  (S.  185)  =  sgh.  ugannu^  p.  ugganhäü. 
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67.  ühulu  «Schamgegend**  (S.  19)  =  sgh.  ukid  «Hüfte*. 

68.  umagu  «Höhle,  Loch"  (S.  153)  =  sgh.  umah'(haninu). 

69.  väda  kurän  «Rache  nehmen*  (S.  99)  =  sgh.  väda  «Wut". 

70.  veheni  «es  regnet^  (S.  185)  =  sgh.  vahinu,  p.  ixissaä. 

71.  myttfärir-veri  «Kaufmann"  (S.  73)  =  Qgr.    S.  unten  III,  1,  22. 

II.  Bemerkungen  ttber  die  mäldivische  Schrift. 

In  dem  «Memoir  on  the  Inhabitants  of  the  Maldiva  Islands*' 
findet  sich  die  folgende  Notiz  über  die  maldivischen  Alphabete: 
«The  diflferent  written  characters  found  on  tombstones  on  the 
Maldiva  islands,  are  of  three  kinds.  The  most  ancient  are 
called  by  the  natives  Dewehi  Hakura,  which  in  all  likelihood 
were  used  by  the  first  inhabitants,  but  now  the  knowledge  of 
them  is  nearly  lost,  being  confined  to  a  few  individuals.  In 
the  Southern  Attols,  a  knowledge  of  this  writing  appears  to 
have  been  retained  longest,  for  it  is  not  remembered  in  the 
Northern  ones  at  all,  whereas  Orders  are  now  written  at  Mal^ 
in  this  character,  for  the  inhabitants  of  the  South  Attols-.  No 
old  manuscripts  with  this  character  are  preserved.  One  pecu- 
liarity  in  the  aiphabet  is,  that  some  of  the  consonants  change 
their  form  according  to  the  various  vowel-sounds  with  which 
they  are  united,  the  construction  of  the  letter  being  altogether 
different.     This  character  is  written  from  the  left  band.* 

«The  next  is  the  Arabic,  which  is  written  in  two  different 
ways,  the  old  and  new;  but  the  old  method  of  forming  the 
letters  is  now  discontinued.  From  the  appearance  of  the 
tombstones,  it  is  evident  that  the  Dewehi  character  was  in 
use  prior  to  this,  for  the  freshest  inscription  in  that  character 
bore  more  signs  of  age,  than  any  we  have  seen  in  the  Arabic. 
The  multitude  of  inscriptions  in  the  latter  character,  is  an 
evidence  that  it  was  very  extensively  spread  and  known  throughout 
the  islands.  Both  of  these  characters  were  invariably  carved 
in  relief.  The  modern  Arabic  character  was  apparently  introduced 
about  the  same  time  as  the  present  native  writing.* 

«The  modern  aiphabet  contains  eighteen  letters,   and  is 
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called  by  the  natives  Gabali-Tana.  There  are  some  auxiliary 
letters  in  it,  derived  from  the  Arabic  and  Persian,  in  common 
use,  but  not  included  in  the  aiphabet.  It  is  written  from  the 
right  band,  and  was  introduced  when  the  Portuguese  garrison 
were  oyercome,  and  Mahomedanism  re-established  by  a  chief 
and  men  from  the  Northern  Attols,  and  is  now  used  throughoüt 
the  islands  . .  / 

,  There  are  several  kinds  of  Tana  writing;  and  we  are 
inclined  to  think  that  the  one  at  present  used,  was  not  so 
generally  adopted  until  within  the  last  fifty  years,  as  many 
tombstones  are  evidently  inscribed  in  a  character  differing  from 
the  6abali-Tana:  the  letters  at  least  have  a  difFerent  sound, 
and  the  signs  used  for  vowels  are  different.' 

„Letters  of  the  aiphabet  are  used  as  numerals,  and  they 
reckon  by  twelves,  as  we  do  by  tens.**) 

Auf  der  Tafel,  die  ich  diesen  Studien  beigegeben  habe, 
finden  sich  im  ganzen  vier  Alphabete  wiedergegeben.  Die 
ersten  beiden  in  Kolumne  I  und  II  stammen  aus  dem  Londoner 
Vocabular,  wo  sie  am  Schluss  sich  eingetragen  finden  und  zwar 
mit  der  Bemerkung,  dass  das  erstere  das  divehi  aJcuru  genannte 
Alphabet  sei.  Das  Alphabet  in  Kolumne  III  ist  das,  welches 
Chkistopher  als  die  „ancient  form"  der  mäldi vischen  Buchstaben 
mitteilt.  In  Kolumne  IV  endlich  gebe  ich  die  moderne  Schrift, 
wie  ich  sie  selbst  gelernt  habe  und  wie  sie  in  den  bisher  ver- 
öffentlichten Briefen  sich  angewendet  findet.  Mir  liegt  zunächst 
vor  allem  daran,  das  Material,  soweit  es  bis  jetzt  zugänglich 
ist,  vorzulegen  und  daran  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu 
knüpfen.  Von  einer  Schriftgeschichte  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und  jede  weiter  gehende  Schlussfolgerung,  die  wir 
aus  dem  Charakter  der  maldivischen  Schrift  ziehen,  muss  als 
voreilig  und  unsicher  gelten,  ehe  wir  nicht  verlässige  Kopien, 
womöglich  Photographien,  von  den  noch  vorhandenen  Inschriften 
in  Händen  haben. 

Was  nun   zunächst  die   „ancient  form*   des  maldivischen 


1)  Transactions  of  the  Bombay  Geogr.  See.  I,  S.  68—69. 
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Alphabets  in  Kolumne  HI  betrifft,  so  hat  bereits  Gray  über 
dieselbe  gesprochen.  Er  zeigt  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem 
altsinghalesischen  Alphabet  der  Inschriften  des  12.  Jahrhunderts 
durch  einfache  Nebeneinanderstellung  der  einzelnen  Zeichen.*) 
In  der  That  springt  bei  einzelnen  Buchstaben  die  üeberein- 
Stimmung  sofort  in  das  Auge.  Das  Zeichen  fiir  f  (11)  gleicht 
dem  sgh.  p  und  ist  nur  etwas  nach  rechts  geneigt;  das  gleiche 
gilt  von  den  Zeichen  für  n  (3)  und  t  (13).  Auch  bei  den 
Zeichen  für  h  (7)  imd  g  (15)  ist  der  Zusammenhang  unverkenn- 
bar; bei  anderen  erscheint  er  mehr  verdunkelt,  lässt  sich  aber 
immerhin  noch  wahrscheinlich  machen.  Die  Frage  ist  nur 
eben  die,  ob  das  Christopher^sche  ^alte*'  Alphabet  auch  that- 
sächlich  die  älteste  Form  der  maldivischen  Schrift  repräsentiert, 
ob  es  den  äivehi  akuru  entspricht.  Ist  dies  der  Fall,  so  würde 
sich  —  ich  verweise  aber  auch  hier  noch  einmal  auf  das,  was 
ich  eben  über  die  Unzulänglichkeit  unserer  Schlüsse  gesagt 
habe  —  ein  recht  merkwürdiges  Resultat  ergeben.  Das  mäldi- 
vische  Alphabet  vergleicht  sich  speziell  mit  den  singhalesischen 
Zeichen,  wie  sie  auf  Inschriften  des  12.  Jahrhunderts  im  Ge- 
brauche sind.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Zeit  um  das 
9.  Jahrhundert  für  die  singhalesische  Schriftgeschichte  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  war.*)  Vorher  war  die  durchaus 
monumentale  Asoka-Schrift  mit  ganz  geringfügigen  Modifika- 
tionen in  Gebrauch;  nachher  erscheint  eine  Schrift,  die  allerdings 
auf  dem  Aäoka- Alphabet  beruht,  aber  schon  ganz  den  Ductus 
der  modernen  singhalesischen  Schreibweise  trägt.  Der  Um- 
schwung ist  ziemlich  jäh  und  unvermittelt.  Er  erklärt  sich 
wohl  nur  damit,  dass  in  der  vorhergehenden  Zeit  die  im  Volk 
gebräuchliche  Schrift  von  der  der  Inschriften  sich  allmählich 
so  weit  entfernt  hatte,  dass  letztere  überhaupt  nicht  mehr  ver- 
ständlich war.  Man  brach  daher  auch  für  monumentale  Zwecke 
mit  der  alten  lapidaren  Aioka-Schrift  und  bediente  sich  der 
im  Verkehr  gebrauchten  mehr  cursiven  Buchstaben.     Für  die 


1)  JRAS.  n.  s.  X.  1878,  S.  183  nebst  beigefügter  Tafel. 

2)  Gkigeb,  Litt,  und  Spr.  der  Singhalesen,  S.  19 — 20. 
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Mäldivianer  würde  sich  aber  ergeben,  dass  sie  nicht  vor  dem 
9.  oder  10.  Jahrhundert  ihre  Schrifb  den  Singhalesen  entlehnten, 
oder  dass  sie,  wenn  sie  ihre  Schrift  mitbrachten,  nicht  vor 
dieser  Zeit  die  Inselwelt  besiedelten.  An  sich  wäre  das  ja  ganz 
wohl  denkbar,  mag  man  nun  annehmen,  dass  die  aus  Ceylon 
kommenden  Arier  die  ersten  Kolonisatoren  der  Maldiven  waren, 
oder  dass  sie  eine  ältere  Urbevölkerung  auf  ihnen  vorfanden. 
Aber  wir  müssen  eben  doch  erst  zusehen,  ob  nicht  noch  ältere 
Formen  der  mäldivischen  Schrift  auftauchen. 

Ich  komme  nun  zu  den  zwei  Alphabeten  des  LV.,  von 
denen  das  erstere  den  divehi  äkuru  entsprechen  soll.  Das 
moderne  mäldivische  Alphabet  läuft  bekanntlich  von  rechts 
nach  links,  das  alte  soll  die  umgekehrte  Richtung  gehabt 
haben.  Das  stimmt  nun  allerdings  auffallend  zu  den  Alphabeten 
in  dem  LV.  Das  jüngere  von  ihnen  (Kolumne  II)  ist  offenbar 
die  unmittelbare  Quelle  für  das  moderne  Alphabet,  lief  also 
wie  dieses  von  rechts  nach  links.  Wir  können  jedes  einzelne 
Zeichen  ohne  Schwierigkeit  ableiten,  indem  wir  den  vertikalen 
und  den  horizontalen  Strich,  der  in  der  älteren  Form  den  Ab- 
schluss  bildete,  in  einen  diagonalen  Zug  verwandeln,  oder,  wie 
z.  B.  bei  Ä?,  ',  v  (7,  8,  9)  gänzlich  weglassen.  Die  Schrift  in 
Kolumne  11  ist  aber  ihrerseits  lediglich  eine  Umstürzung  der 
Schrift  in  Kolumne  I;  diese  lief  somit  zweifellos  von  links 
nach  rechts,  gleich  der  singhalesischen.  Einige  Schwierigkeit 
bereiten  nur  die  Zeichen  für  n  (16)  und  ^  (18).  Ersteres  er- 
scheint in  Kolumne  U  nicht  als  Umkehrung,  sondern  nur  als 
ganz  leichte  Yariierung  des  Zeichens  in  Kolumne  I  und  bei 
4  (18)  möchte  man,  spräche  nicht  die  moderne  Form  des  Buch- 
stabens dagegen,  an  eine  einfache  Vertauschung  der  Zeichen 
in  Kolumne  I  und  11  glauben. 

Wir  haben  nun  allerdings  eine  lückenlose  Entwicklung 
der  mäldivischen  Schrift,  wie  sie  in  den  Kolumnen  I,  11,  IV 
sich  darstellt,  gefunden.  Und  doch  kann  ich  es  nicht  glauben, 
dass  das  Alphabet  in  Kolumne  I  die  divehi  äkuru  sein  sollte. 
Letzteres  muss,  meine  ich,  der  modernen  Schrift  weit  femer 
stehen.     Hat  doch  Gray  sogar  mit  Recht  darauf  hingewiesen. 
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dass  die  heutigen  Zeichen  für  h  his  v  (1 — 9)  weiter  nichts 
sind,  wie  die  arabischen  Ziffern  für  1 — 9.  Auch  möchte  ich 
noch  einmal  an  die  oben  citierte  Stelle  des  ,,Memoir*  erinnern, 
in  der  es  als  eine  charakteristische  Erscheinung  des  alt-mäldi- 
yischen  Alphabets  bezeichnet  wird,  dass  die  einzelnen  Buch- 
staben in  verschiedener  Oestalt  erscheinen,  je  nach  dem  Vokal, 
mit  dem  sie  sich  vereinigen.  Dies  lässt  doch  auf  eine  Schrift 
schliessen,  welche  dem  Aäoka-Alphabet  sehr  nahe  steht.  Mir 
scheint  also,  dass  die  beiden  Alphabete  in  Kolumne  I  und  11 
nur  altertümlichere  Varianten  des  modernen  Alphabets,  aber 
von  den  diveM  akuru  weit  entfernt  sind.  Auf  die  Rechts- 
läufigkeit  der  Schrift  in  Kolumne  I  darf  wohl  nicht  zu  viel 
Oewicht  gelegt  werden.  Die  Schreibung  von  rechts  nach  links 
wurde  sicher  erst  in  mohammedanischer  Zeit  eingeführt.  Es 
kann  da  recht  wohl  noch  längere  Zeit  hindurch  ein  Schwanken 
des  Gebrauches  geherrscht  haben.  Die  singhalesische  Schrift 
war  je  und  je  eine  rechtsläufige  und  dennoch  finden  sich  auf 
Ceylon  Inschriften,  die  in  umgekehrter  Richtung  zu  lesen  sind. 
Ich  möchte  hier  nur  noch  auf  ein  paar  Eigentümlichkeiten 
der  maldivischen  Orthographie  aufmerksam  machen,  welche  um 
so  mehr  im  Auge  behalten  werden  müssen,  als  ein  festes  System 
anscheinend  nicht  existiert  und  in  der  Schreibung  der  einzelnen 
Wörter  daher  Schwankungen  beobachtet  werden.  Es  handelt 
sich  vor  allem  um  den  Gebrauch  der  beiden  Zeichen  für  r  (2)  ^) 
und  für  '  (8).  Ersteres  drückt  zunächst  einen  dem  Maldivischen 
eigentümlichen  Laut  aus,  dem  im  Sgh.  ein  t  gegenüber  steht. 
Der  Laut  ist  sehr  schwer  zu  beschreiben  und  nachzuahmen. 
Er  schwebt  zwischen  r,  h  und  s,  ist  ziemlich  weich  und  wird, 
so  viel  ich  beobachten  konnte,  ausgesprochen,  indem  man  die 
Zungenspitze  an  der  höchsten  Stelle  des  Gaumens  ansetzt  und 
den  Hauch  seitlich  zwischen  den  Zähnen  entweichen  lässt.  Als 
Lautwert  für  das  Zeichen  8  gibt  Gray  a,  wohl  deshalb,  weil 
es  bei  den  Mäldivianern  avieni  heisst,  wie  die  anderen  Buch- 
staben (von  1  ab)  havieni,  f avieni,  naviem,  ravietd,  bavieni  u.  s.  w. 

0  Bei  Chbibtopheb  und  Gray  durch  rh  umschrieben. 
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genannt  werden.*)  Das  ist  aber  ganz  falsch.  Vielmehr  ent- 
spricht das  Zeichen  vollkommen  dem  arabischen  Aleph  und 
Hamza.  Es  dient  also  zunächst  als  Stütze  eines  Vokals  am 
Anfang  des  Wortes,  sowie  im  Wortinnern,  wenn  ein  Vokal 
Yorhergeht.  In  diesem  Fall  wird  es  in  der  Transkription 
natürlich  gar  nicht  berücksichtigt.  Der  Mäldivianer  schreibt 
/d«n  »Ofen*,  /*•%  „Buch*;  wir  umschreiben  einfach  udun, 
foi.  Aber  das  Zeichen  '  hat  auch  noch  eine  andere  Bedeutung. 
Konsonanten,  wie  t,  t,  r,  n,  k,  pflegen  am  Ende  zu  schwinden; 
an  ihrer  Stelle  erscheint  in  der  Schrift  dann  '.  Das  Zeichen 
soll,  wie  ich  glaube,  Kehlkopfverschluss  bezeichnen. 
Damit  lässt  sich  wohl  auch  in  Einklang  bringen,  wenn  Ghbistopheb 
von  dem  Avieni  sagt,  dass  es  mit  dem  Sokun,  d.  h.  ohne  Vokal, 
wie  g  laute.  Auch  in  den  Niederschriften  Günasbkaba's  finde 
ich  zuweilen  g  an  solcher  Stelle.  Ich  schreibe  stets  '  und 
gewiss  mit  Recht.  Meine  Transkription  ist  daher  ra*  „Land" 
(sgh.  rata,  p.  rattha)  =  Chr.  ra^r  (LV  ra\  S.  111);  fua' 
„Betel*  =  Chr.  fuvagf;  ö'  „Kamel*  (sgh.  otu,  p.  otfha)  =  Chr.  6g; 
0*  „Stein  oder  Kern  einer  Frucht*  =  Chr.  6g;  W  Ger.  „ge- 
macht habend*  ==  Chr.  ko^,  Gun.  kog;  fote*  „ein  Buch*  = 
sgh.  potak;  e*  „Elefant*  (sgh.  ä()  =  Chr.  e^r. 

Das  Zeichen  '  dient  aber  noch  einem  anderen  Zweck.  Es 
bezeichnet  nämlich  auch  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten. 
Man  schreibt  also  hi^ta  „Hund*  für  k/M^;  ka^äri  „Krieger* 
für  katäri;  rasraskalu^näi  „dem  Könige*  für  -lunnäi;  rä'je-gai 
„in  dem  Reiche*  für  räjje-gai. 

In  beiden  Fällen  nun  kann  auch  das  Zeichen,  das  sonst 
das  r  ausdrückt,  eintreten.  In  Doppelkonsonanten  wird  es 
namentlich  von  dem  LV.  angewendet.  So  wird  hier  z.  B. 
kujjä  „Kind*  (S.  10),  rajjehi  „in  dem  Reiche*  (S.  112),  sikka 
„Siegel*  (S.  71)  in  dieser  Weise  geschrieben,  also  eigentlich 
kurjä  u.  s.  w.  Es  versteht  sich,  dass  hier  von  dem  Laut- 
werte r  ganz  und  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wie  aber 
das  Zeichen  r  zu   dieser  Vermengung  mit  dem  Zeichen  '  ge- 

*)  Nur  das  Zeichen  für  l  führt  den  Namen  lämu. 
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kommen  ist,  lässt  sich  auf  doppelte  Weise  erklären.  Im  Aus- 
laute wird  r,  wie  schon  erwähnt,  stumm  oder  genauer:  es  tritt 
Kehlkopfverschluss  ein.  Es  lässt  sich  nun  annehmen,  dass  in 
manchen  Fällen  die  alte  Schreibung  als  eine  historische  fest- 
gehalten wurde,  so  dass  man  also  beispielsweise  or  „Frucht- 
kern'' schrieb,  aber  o'  aussprach.  Dies  konnte  dazu  ftthren, 
r  als  gleichwertiges  Zeichen  mit  '  aufzufassen  und  es  mit  ihm 
gleichwertig  zu  gebrauchen.  Historische  Schreibung  findet  sich 
in  der  nämlichen  Weise  bei  auslautendem  urspr.  t  Das  LY. 
hat  ä  „Elefant%  fat  „Blatt*,  dai  „Zahn«.  Ich  hörte  nur 
e\  fai,  dal  und  in  dieser  Weise  schreibt  auch  Cebs^tophsb, 
indem  er  die  moderne  Aussprache  wiedergibt.  Wahrscheinlicher 
ist  noch,  däss  das  Zeichen  r  —  man  beachte  seine  formelle 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zeichen  n  -—  im  Auslaute  einen  Nasal- 
klang darstellen  soll  und  in  diesem  Fall  durch  n  zu  um- 
schreiben wäre.  Dieser  Nasalklang  findet  sich  gelegentlich 
statt  des  vollkommenen  Konsonantenschwundes,  bezw.  des  Eehl- 
kopfverschlusses  imd  wurde  von  mir  deutlich  gehört.  Vgl.  An- 
merkung zu  ni,  1,  3.  Er  stellt  ein  üebergangsstadium  dar, 
das  unter  dem  Einfluss  der  Satzphonetik,  vfie  es  scheint,  fest- 
gehalten werden  konnte.  Auch  n  selbst  hat  die  Neigung  zu 
velarer  Aussprache  im  Wortauslaute  und  kann  dann  mit  jenem 
Zeichen  ausgedrückt  werden,  und  es  ist  auch  hier  Kehlkopf- 
verschluss das  weitere  Entwickelungsstadium.  Es  stehen  also  die 
Schreibungen  mihun^  mihuh,  mlhu*  und  mlhu  „die  Menschen* 
unterschiedslos  nebeneinander. 

Zum  Schluss  noch  zwei  Bemerkungen.  Ursprünglich  soll 
das  maldivische  Alphabet  nur  aus  den  Zeichen  1 — 18  bestanden 
haben.  Für  die  Zeichen  19 — 27  gibt  daher  auch  Christopheb 
keine  älteren  Formen  und  für  25 — 27  —  Laute,  die  allerdings 
nur  in  Fremdwörtern  vorkommen  —  fehlen  sie  auch  in  den 
Alphabeten  des  LV.  Was  die  Zeichen  19 — 24  und  die  Laute, 
die  sie  ausdrücken  sollen,  anlangt,  so  kommt  allerdings  e  nur 
in  entlehnten  Wörtern  vor;  n  und  t  sind  sehr  selten,  letzteres 
ja  regulär  durch  r  vertreten.  Dagegen  finden  sich  y,  c,  j  in 
echt  maldivischen  Wörtern,    wenn   auch    die    beiden    letzten. 
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ähnlich  wie  im  Singhalesischen,  erst  jüngere  Entwickelungen 
sein  mögen. 

Was  am  meisten  gegen  einen  Zusammenhang  des  modernen 
maldivischen  Alphabets,  und  somit  auch  der  beiden  älteren 
Alphabete  im  LY.,  mit  der  altsinghalesischen  spricht,  ist  die 
Bezeichnung  der  Vokale.  Sie  ist  unmittelbar  aus  der  arabischen 
Schrift  entnommen.  Die  Zeichen  für  a,  i,  u  sind  mit  dem 
arabischen  Fatha,  Easra  und  Damma  identisch,  die  Längen 
durch  Verdoppelung  des  einfachen  Zeichens  gewonnen  und  die 
Vokalzeichen  für  e  e,  o  ö  leicht  erklärliche  Neubildungen  aus 
dem  übernommenen  Material. 

m.  Nene  Materialien  zur  Kenntnis  der 
Maldivischen  Sprache. 

1.  Sätze  in  Deutsch  und  Mäldivisch. 

1.  Ich    fragte    dich  etwas,    du  musst  antworten. 
M.  ma     ehl  ecceke,  suvabu  den  väne. 

2.  Ich  brauche  ein  Buch;       gib  mir  das  Buch! 
M.     mara  benume  fote\      fei  mara  badi  (oder  dt)\ 

3.  Ich  gab  es  dem    Vater    des  Knaben. 
M.  e  soru-ge  hafäyah   timah    eti  dimm, 

4.  Ich  gab    das  Buch    deinem  Bruder. 
M.  ma  dem        foi  hüe  bebe  ata, 

5.  An  diesem  Baume    sind   lange  Aeste. 
M.        wi  gahu-ga  ofi  dige. 

6.  In  unserem    Garten    sind  vierundfünfzig  Cocosnusspalmen. 
M.  aharameh-ge  götl-gd  huri   fansäs  hataru  ruhe. 

7.  Wir  sind    drei  Leute. 
M.  aJkarameh   tim-mthu. 

8.  Wie  viel  Kinder       habt         ihr?       ich  habe  fünf  Kinder. 
M.        Jdia  kudih       eba-tiiühe  Tcalt-ge?   ma-ge  tibi  fas  Jcudih. 

9.  Ist  das  eine  Giftschlange?  Diese  Schlange  ist  eine  giftige. 
M.       fni  mha-harufayet-ta?         mi  harufayl  viha-harufayeken 
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10.  Honig     ist  sehr      süss. 
M.  mämui  vard  fom   ecceke. 

11.  Der    Geschmack    dieser  Frucht   ist  süss. 
M.    mi         meva  raha  fanye. 

12.  Meine  Tochter         ist  jünger         als  mein  Sohn. 

M.  ma-ge   anheh-dari-fulu       hage       firiheh-dari-fula  vureh. 

13.  Dieser   Baum    ist  (ein)  sehr    gross  (er    Baum). 
M.     mi        gdhi  vard  bo^u       gahe\ 

14.  Dieser   Baum   ist  höher    als  jener  Baum. 
M.      nti        gas  uhe  e  gdhd  vureh. 

15.  Mein    Haus    ist  kleiner     als  euer  Haus. 
M.  ma-ge     ge         hudaye     hde-ge  geyd  vureh, 

16.  Die  Cocosnussschale    ist  sehr   hart. 
M.  näh  varah     hare. 

17.  Gestern    war  ein   sehr  starker  Wind;    Wolken   bedeckten 
M.      iya  vard  vae  gade;  vilä      foruvaippe 

den  Bimmel. 
u4u. 

18.  Der  Elefant    ist  stärker    als  das  Pferd. 
M.  e  gadafadaye     aha*  vureh. 

19.  Die   Sonne    geht    auf;    die   Sonne    ging    auf,    die    Sonne 
M.         iru  arani;  iru  arädane,  iru 

wird  aufgehen. 
aräfie. 

20.  Die  Sonne    geht  unter;    die  Sonne   ging  unter;    die  Sonne 
M.        iru  ossijje;  iru  ossidäne;  iru 

wird  untergehen. 
ossene. 

21.  Der    Diener   brachte     mir     einen  Brief   gestern    Abend. 
M.     e      nokiru      mma     genät        sUiye  iya      havtru. 

22.  Aus   der  Stadt  kam   ein  Bote;    er   war   von  einem  Eauf- 
M.  raruh  balämihaku  äi;  e  mthä  viyäfäriveriyaJcu 

mann  geschickt. 

furuh   fonuveni  miheka. 
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23.  Ich  schrieb     euch  einen  Brief  hierher   zu  kommen. 
M.  ma  Uyunxme       siüye  hole  mi^tanah  annäh. 

24.  Woher     kommt    ihr? 
M.  kohtdkuhhe    üya    annani? 

25.  Alle  Menschen    müssen  sterben. 
M.       emmeh  ves       maruväh  väne. 

26.  Schlage  den  Hund  nicht!         er  wird  dich  beissen. 
M.     nu-tciahare  e  balu-ga^l     eü  däe-gehfäne  hüe-gäe-ga*. 

27.  Schlaf    wohl!    Bist  du  wohl?    Warum  weint  das  Kind? 
M.     gada  nidil       hüe  gada-ta?     nd  Jcujjä  roni  hi-vegeh  ? 

28.  Die  Frucht   fällt  vom  Baume    auf  die  Erde. 
M.      e  meva  vetuni  gahuh  himare. 

29.  Der  Bäume  Blätter    sind  grün.     Grüne  Blätter. 
M.      gas-gahu-ge  fai  fese,  fehl  fai. 

30.  Dieses  Kleid   ist  weiss.    Dieser  Sand   ist  gelb.    Das  Blut  ist 
M.    mi  heduh         hudu.  nü  vdi         rtndu.  le 

rot.     Der  Himmel    ist  blau. 
rai.  u4u  ntde. 

2.    Sätze   in   Singhalesisch  und  Msldivisch   mit   wört- 
licher deutscher  Interlinearversion. 

1.  S.    umbe       amms  kö?  mage     anamat 
M.    uniba        arm            kobähe?           ma-ge   amä-yä 

D.  Deine      Mutter      wo    (ist    sie)?      Meine    Mutter     und 

S.  tättat  gedaraya. 

M.  hufa-ya       gedara-gai. 

D.  Vater     (sind)  im  Hause. 

2.  S.  ape  sahodarl  kussiye  indageQa  bat 
M.  ahareh-ge  .  JcokJcä  badge-gai  hurihge  bai 
D.      Unsere      Schwester      in    der    Küche      seiend      Mahl 

S.       uyayi. 
M.      kakkani. 
D.    sie  kocht. 
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8. 


mona 

ge^i 

varga 

koh 

hihala 

faf-falö-tah 

was  für 

Arten 

Früchte 

8.    S.  mäladiyayine 

M.  divefd-räjje-gai 

D.  Auf  den  Mäldiven 

S.  väve-da? 

M.  hedeni? 

D.  werden  gebaut? 

4.  S.  ape  diyayine  bohoma  polgas  tibet. 
M.  aharameh-ge  raru-gai  bävar  cUvehi^nU-tah  Auri. 
D.  In  unserem      Lande       viele   Cocosnusspalmen      sind. 

5.  S.  geji     paQahaka      mila             kopamapa-da? 
M.  fansäs     käri-ge         aga                kihävaru? 

D.  Von  50     Nüssen     der  Preis    wie  gross  (ist  er)? 


6.  S. 
M. 
D. 


api  pol-li-yalin  ape  ge        sadamuya. 

aharameh         divehi-rukah  ge-tah         alameve. 

Wir        aus  Cocospalmholz     die  Häuser     erbauen. 


itä 


S.      e         divayinvala  miyo 

M.      e         rattaku-goi     m%da4m      vard 
D.    Auf    diesen  Inseln    die  Ratten     sehr 


pol-gas-yala-^a 

rut-td 
den  Gocospalmen 


bohöja; 
gmor-ko  huri; 
zahlreich  sind; 
antaräya 
haic^kurä 
Schaden  zufügende 


S.  ovhu 

M.     e      mldor-td 

D.  die      Ratten 

S.        karati. 

M.  tdkaööa  eve. 

D.  Tiere  sind, 

S.        6  deSa      guQaya     sanipa         näta;         apa      veta-^a 
M.      räjje-ge        goi  fasekamu-ge   nunc;   aharameh  gätah 

D.  Des  Landes  Klima     gesund     nicht  ist;      zu 

S.  ena  paradeäikayö 

M.  anna   furuddefd  mts-mthuh 
D.  gekommene  Fremde 

S.      peleti. 

M.  ädatar-ve, 
D.      leiden. 


uns 


pacana-rögayen 
beruMgä-baUffin 
von  Dysenterie 


bohö-se 

giiMrkd 

sehr 
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9.    S.  ije  mama    mage  sahödarayä        samaga         käle-ta 

M.  %ya               mara  bebe              ehu              vcUan 

D.  Gestern    mit  meinem  Bruder   zusammen    in  den  Wald 

S.  giyemi. 

M.  diyäfne. 

D.  ich  ging. 

10.  S.  umba        ehidi       kale               mokada? 
M.  JccUemeh    eta-gai    kihhe             Jcölefim? 

D.  Ihr           dort        was      habt  (ihr)  gethan? 

11.  S.  api            dara      ekatu-kelemuva;           api            eya 
M.  aharameh      dam          eku-kofftm;          ümahmeh      eyiä 
D.  Wir          Holz          sammelten;               wir            es 
S.  ape            ge-ta     geQSLvemuva;         api             gini 

M.  timanmeh-ge     geya       gehgosflm;      aharameh    aiifänu 

D.  zu  unserem     Hause       brachten;           wir           Feuer 

S.  pattu-kelemuva;         api  ape         käma       ivvemuva. 

M.  rö'Jcofßm;          aharameh-ge      bai        Tcdkkäfim. 

D.  zündeten  an;              unser           Mahl     wir  kochten. 

12.  S.  umba         heta       karanne           mokada? 
M.  kalemeh    mädam    Jcoh-ecce     hadän  uiuvani? 
D.  Ihr        morgen        was       werdet  ihr  thun? 

13.  S.  api           müdu-varala-ta     gos        masun  allau-ta 
M.  aharameh         gon^udora!        gos     hmlukamad  dahare 
D.  Wir           zum  Gestade     gehend     zum  Fischfang 
S.  oruvakin             yannemu. 

M.  döniydka             aränume, 

D.  auf  ein  Boot     werden  steigen. 

14.  S.  mage        piyä              märi               dän          avuruddak 
M.  ma-ge      bappä       nigä-vegeu       miharu        eh  aharu 
D.  Mein      Vater      seit  er  starb       jetzt           ein  Jahr 
S.  viya. 

M.  vejjeve. 

D.  es  war. 
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15.  S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

16.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 
S. 
M. 
D. 

17.  S. 
M. 
D. 

18.  S. 
M. 
D. 

S. 
M. 
D. 

19.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 

20.  S. 
M. 
D. 


mage      mäniyö    tava-ma        jivatva  siti;  ehet 

ma-ge    mammä    adivei     furäna-eka  idatii;     ekamahi 
Meine     Mutter       noch  am  Leben  ist;  aber 

ä      bohoma  nakiyi  durbalayi. 

enä      vara      mushüi  vefaye     vard*  dera  vefaye'  uJani. 
sie        sehr       alt  geworden    sehr  schwach  geworden  ist. 

me  ambuva     daru  hatara  denek     vads-si^i;        mage 
mi  anihi  hataru  dari         vihayeppeve;    ma^e 

Diese  Frau  vier  Kinder        hat  geboren;      von 

mitrayek  ä-ge     bälama         duva 

rahumaitterln  kureh  ekaku    enä-ge    hagu    anheh-dariya 
meinen  Freunden  einer        ihre     älteste        Tochter 

kärabända  ge^a-sitl. 

int. 

hat  geheiratet. 

me      minihs        ka^ayi. 

im        rnihä         Jcanu. 

Dieser     Mann     (ist)  blind. 

me        minihä-ge       ambuva 
mi  nfthä-ge         atnU 

Mannes  Frau 


ape. 

aharameh-ge 

unsere 


vacana 
bdS'tah 
Worte 


mama 

ma 

Ich 

itä 
vara 
sehr 


me 
mi 
diese 
udayen 
hendunu 
frühe 


ra 

re 

Nacht 


ikman  karapan! 
avaha  Iiadal 
Spute  dich! 


bihiriyi;  a-ta 

biru;  enäya 

(ist)    taub;        von    ihr 
äsenne  nä. 
nu'ivete. 
nicht  werden  gehört. 

honda-ta        nidä-gatimi,       mama 
rahgala  nidaißme,  ma 

gut         habe  geschlafen,     ich 
nägittemi. 
tedu-vejjtme. 
bin  aufgestanden. 

ira  ikmana-ta  basinneya. 

iru  avaha  ii/nvidäne, 

die  Sonne  in  Bälde     wird  untergehen. 
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21.  S.  apa-^  maga 
M.  aharamenna  magu 
D.      Von  uns       Weg 

S.     andhakara-vevi. 
M.       ho4u  vidäne. 
D.    gross  wird  sein. 


25, 


26. 


27. 


Qo-peaena        tarama-(a      bohoma 

nu-bdene  vardka  adiri 

Nichtsehen    bis  zum  Grade    Dunkel 


22.  S. 
M. 
D. 

23.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 

24.  S. 
M. 
D. 
S. 

M. 
D. 


S. 
M. 
D. 


apa-ta  handa-päna  läbe-da? 

aharanvenna      handu-varu  dend}a? 

Uns  Mondschein     wird  er  zu  teil  werden? 

mama  no-danimi.  mama  ese  sitimi.      mama 

mara  nenge.  mara  eheh  hivani.        ma 

Mir  ist  es  nicht  bekannt.     Mir  so  es  scheint.       Ich 

kalpanä-karami. 

Mtu-gal  gannani, 
im  Geist  (es)  annehme. 

käle  bohö  sarpayö  inditi;  sarpayek  apa 

valu-gai  lakka  h^rufä-tah  htmnati;  harufa 

Im  Wald  viele  Schlangen  sich  befinden ;  die  Schlange  (uns) 
dastakalot,  apa       nasii;i-ta     önäya. 

dä-gatigü,         ahareii    nmruväh      väne. 
wenn  sie  beisst,       wir        sterben     müssen. 

bayavev-ta  epä! 

biru  nu-ganel 

Fürchte  dich  nicht! 


S.      mama       umba-ta     liyuma         evannemi;         umba-ta 

M.  titnannä       e  siti        Jcaleya       fonuvänanie;  kale 

D.        Ich        den  Brief     euch      werde  schicken;         ihr 
S.       liyaa-ta  kiyava\i-ta        puluvan-da? 
M.  liyäica  kiyav'dlca  dcmnum-he? 

D.  Schreiben  (und)  Lesen     versteht  ihr? 

S.    giya  avurudde  rtu-sulah  bahiu-ta  patangatte  kavadäda? 
M.      diya  aharu  koh-iru  mösamu-väi  jehunV^ 

D.  Vergangenes  Jahr  um  welche  Zeit  der  Monsun    brach  aus? 

44* 
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28.    S.  umbe  diyajine  sita    Laiikäya-ta   näven  fma-^a  kopama^a 
M.        kdle-ge  raruh     oludukaräya        Jähä  duvahuh  kalt 

D.  Von  eurem  Land  nach  Ceylon       wie  viele  Tage  ihr 

S.  kal  gatavl-da? 

M.  oiß'goS'left? 

D.  seid  gesegelt? 


29.    S.         aga  nuvara 
M.      raskamu-ge  gt 
D.    Des  Königs  Haus 


koka-da? 

koh  raren-he? 

in  welcher  Stadt  (ist  es)? 


30.    S.  ehi  kopama^^a  j&naya  vSsaya-karad-da? 

M.  etä-gai  hunna  rayyatuh-ge  adadä  Idhävaru? 

D.    Der  dort  befindlichen    Einwohner  Zahl  (ist)  wie  gross? 


3.   Erzählungen  in  Singhalesisch  und  Mäldivisch  mit 
wörtlicher  deutscher  Interlinearversion. 

A.    Das  Pferd  und  der  Esel. 

S.    1.  asvayek  saha  buruvek  eka  maga  giyöya. 

M.    1.     ahak-äi  himärak-cü        em-maguh  ekhüavaye  hingi-eot, 
D.    1.  Ein  Pferd  und  ein  Esel  auf  einem  Weg  zusammen  gingen. 


S.    2.       biiruva-ge    pita    uija 
M.    2.    e?  himäru  bunkari  macca 
D.    2.    auf   dieses    Esels    Rücken 


loku    barak    tibuna-niya, 

Idkka  baru   huri-ni, 
viele    Last    weil    war, 


S.    ü-ta  bohoma  vehesa  viya. 
M.  vara  bali  vejjeve. 

D.      sehr  schwach  er  wurde. 


3.  e-tema  »mage  barin 

3.    himäru  ahu-gäta   aheppeve: 
3.      der  Esel  das  Pferd  bat: 


S.    ko^asak  ara-ga^in  mama       umba-^a  stutivantava 

M.        ma-ge  baruh  ebbai        Icale  nagdhare    ma  kcUe-ge  heukan 
D.    von  meiner  Last  etwas    du  weg  nimm,       ich  dir  Segen 


S.        sitinnemi<-yi   kiya.  4. 

M.    govä  veriyaka  vanäme.        4. 
D.  wünschend    werde    sein.        4. 


ehet  asvayS  !-ta  kan- 

ekamaku  as  tni  bas 

aber   das    Pferd    dies  Wort 
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S.  no-dl  giyeya.         5.    madu    velävaka-ta      pasu 

M.  nähä  hingi-eve.       5.    kuda       iru-kolu        fahuh 

D.  nicht  hörend    ging  fort.       5.    kurze  Zeit  nachher 

S.  biiruvä  bima  väti  maleya.  6.      büruvä 

M.  himäru     Um  macce   vettigen   maruvejjeve.       6.      himäru 

D.  der  Esel   zu   Boden    fallend  starb.  6.   Des  Esels 

S.  himiys  mulu  bara  ahu  pita         pätevveya. 

M.  veri-mihä       ahu   macca       hurihä      baru-ta        Utippeve. 
D.        Herr         auf  das  Pferd        alle         Lasten  legte. 

S.  7.  vipattiya-ta  saha  duka-ta  pämiijiyaij-ta 

M.  7.      tadukamu-gair'yäi  daü-gai-yai  tut  mis-mthuh  macca 

D.  7.  Gegen    die    in   Leid    und   Unglück    befindlichen   Leute 

S.  karuQä-karapan ! 

M.  Jculuveriyaka  hurel 

D.  barmherzig  sei! 

B.    Der  weise  Richter. 

S.  1 .      Strivaru     de-denek  daruvek  gä^a         eki  aniki-^a 

M.  1.  De  anhenuh    emms     hujjayat4akäi  eJcaJcu  macca  anekaJcu 

D.  1.  Zwei  Frauen    wegen     eines  Kindes  eine  mit  der  andern 

S.  dos    pavaramin      viniscaya-kärayek    langa-^a       ävahuya. 

M.  Jcuh    aruvüigeh  emms   niyayaveri   gätah        atuvejjeve. 

D.  Streit    erhebend  zu    einem    Richter  kamen. 

S.  2.  „mama  daruvä  väduvemi,  daruva  mageya" 

M.  2.         e  de  anhenuh  buni  haJuikl:  ümannü  e  hujje 

D.  2.  Die  zwei  Frauen  sagten  das  Wort:    Von  mir  dies  Kind 

S.  -yi  ohu  de-dena-ma  kivöya. 

M.  mhaiftmeve,  e  Jcujjä  ümannägcL   eve. 

D.  ist    geboren    worden,       dies    Kind    mir    gehörig    ist. 

S.  3.  vini^caya-kärayä     vadakaruvä-ta     andagasä:     „daruvä 

M.  3.  niyäven  mini-m^arä-mthä    govägeh:    „ehujjäycL 

D.  3.      Der  Richter      den  Scharfrichter     rufend:     .Das  Kind 
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S.  deka-ta              kapS         eya            stri^i-ta              deva* 

M.  defaliyaka         falageh       eyiä    e  de  atthenunna     dehefe" 

D.  in  zwei  Teile    zerhauend      es     den  zwei  Frauen       gib* 

S.  -yi  aya-kaleya.       4.              e  strm-gen  ekiyak  me 

M.  buni.              4.                mi  bas  ehi  anhenuh 

D.  er  sagte.            4.    Dies  Wort    hörend    von    den    zwei 

S.  yacanaya    asä                       ni^abdava  sitiyäya. 

M.  kureh  ekdku                      angayin  nubune  hun. 

D.  Frauen    eine        mit    dem    Mund    nicht    redend    war. 

S.  5.           anik  stri                   anda^-ta  pafan-ge^a           «.mage 

M.  5.         aneh  ambi                   roh-faräigeh  huni:             ma-ge 

D.  5.  Die  andere  Frau    zu  schreien  anfangend  sagte:     mein 

S.  daruvä    no-marava**    -yi    kivaya.       ,me    obavahanse-ge 

M.  dari  nu-maräfel                            mit    Jcale-ge 

D.  Kind  nicht  töte!                                dies  euer 

S.  viniäcaya-nam,             mama          daruvä            no-ga- 

M.  niyakah  viyä,          ümannaya        dari               nu-li- 

D.  Entscheid  wenn  ist,      von  mir      das  Kind     nicht  genom- 

S.  ^imi.         6.  viniäcaya-kgraya       ä                     mava 

M.  hene.        6.     niyäveri-mthä  e  Jcabulege        dari-ge  amä 

D.  men  wird.    6.      Der  Richter        diese       des  Kindes  Mutter 

S.  bava                 däna                daruvJI             S-ta               di 

M.  Jcah       Jcaravara  denigeh       dari       e  Tcabultgeya    dtfaya 

D.  dass  (ist)         erkennend         das  Kind           ihr           gebend 

S.  anik                hirage-ta            yävveya. 

M.  anek'kabulege            jela             fonuväßyeve. 

D.  die  andere       ins  Gefängnis      er  schickte. 

C.    Der  Löwe,  der  Esel  und  der  Schakal. 

S.  1.     hivalek-ut         sinihayek-ut        kotaluvek-ut       da^ayam 

M.  1.     hiyalak-ü             vagah-'d              himarak-ä           sikänt 

D.  1.  ein   Schakal     und  ein  Löwe     und  ein  Esel         Jagd 
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s. 

kara^-ta 

önäva          vala-ta 

giyähuya. 

2.  da^ayam 

M. 

kuräh 

vegeh            vala 

vede. 

2.     sikäru 

D. 

zu  machen 

wegen    in  den  Wald 

gingen. 

2.      Jagd 

S.  kota  nimavü  vigaha  läbunävü  mas 

M.  Ico  avadi  vegeh  libunuha  mas-tä 

D.    gemacht  habend     nach  Vollendung     das  erbeutete  Fleisch 


S.  go4aka-ta  ek-kota 

M.  fuhnaka  ek-hoffä 

D.    auf  einen  Haufen   sammelnd 


kotaluva-ta  tun-bhagayaka-ta 
himära  üm-baya 

dem  Esel         in  drei  Teile 


S.  bedaQ-ta 
M.       bahän 

D.  zu  teilen 

S.        siyalu 
M.       hurihä 

ü.  sämtlichen 


siinha-tema 

sihga 
der  Löwe 


ai^a-kaleya. 

amrU'koffiyave. 

befahl. 


3.  kotaluvä,  e 
3.  Jdmäru,  e 
3.  Der  Esel,    die 


de 
taJcati 
Dinge 


ek-kota 
ek'ko 
sammelnd, 


tun-bhägayak 

tim-bai 

drei   Teile 


kota 

koffä 

machend. 


8.  e  e  aya             kämati       bhägaya    ganna-lesa    kiveya. 

M.  d)ekalaku            hitävä           baye           nagah       buneppe. 

D.  jedem  einzelnen   beliebigen   einen  Teil  zu  nehmen   er  sagte. 

S.  4.    e-sanda       sirphayä       bohoma         kopavi-ge^ia            e 

M.  4.    e-hindu    singa-gätak      vara              ndiyäs-geh             e 

D.  4.    Darauf      der  Löwe        sehr       in  Zorn  geratend      den 

S.  kotaluvä  marä-dämmeya.    5.  pasuva       hivalä-ta      beda^-ta 

M.  himära      marü4eyippe.     5.    den      klyal-gcdii-ga      bahan 

D.  Esel              tötete.           5.  Darauf  dem  Schakal    zu  teilen 

S.  kiveya.     6.        hivala              tamä-ta            svalpa  kotasak 

M.  buneppe.    6.       hiyalu           ümannaya            kuda  eükolei 

D.  er  sagte.    6.  Der  Schakal    für  sich  selbst    einen  kleinen  Teil 

S.  ara-geua      itaru  siyalu  deval       siiphayä-ta          ganna-lesa 

M.  nagäfaye     ituru  hurihü  takacce          siügä                  nagan 

D.  nehmend,        das  andere  alles        dem  Löwen        zu  nehmen 
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S.      kiveya. 
M.     buneppt. 
D.    er    sagte. 


7. 
7. 
7. 


simhay^ 
Der    Löwe 


S.  hivala-gen  äsuvä: 

M.         Myal-hireh  ehi: 

D.    von  dem  Schakal     fragte: 


e-sanda 
e-hindu 
darauf 

»mese 

„üycAeii 

.so(?) 


bohö 
vara 
sehr 


sant 

ufävegeh 

erfreut 


bedima-ta      karuqu 

behi  kamaU 

zu  teilen      Ursache 


S.    kavareda?** 
M.      h^ahe?'' 
D.      was  ist?" 

Anmerkungen.  1.  1.  ecceke.  Das  Wort  ecce  oder  wohl 
richtiger  ecce  bedeutet  »Ding,  Sache,  Thatsache*.  Vgl.  ecceh 
(steht  wohl  statt  ecce)  nu-Tcäü  „er  isst  nichts*,  LV.  S.  32 
TJebersetzung  von  pers.  jparhlz  „Enthaltsamkeit*;  höh- ecce 
„was?*  (Sheik  Ali),  wtl.  „was  für  ein  Ding?* 

2.  benume.  Vgl.  Chr.  benäh  „to  want,  to  desire*  *);  -me 
scheint  eine  emphatische  Partikel  zu  sein,  entsprechend  dem 
sgh.  -ma. 

3.  soru-ge  bafäyah  oder  soru-bafäyah.  Nach  Ebrahim  Didi 
werden  bafä  und  bapä  für  „Vater*  gebraucht,  ersteres  gehört 
der  niedrigeren,  letzteres  der  höheren  Sprache  an.  bafäyah  ist 
m.  E.  der  Dativ  und  h  (so  hörte  ich)  drückt  hier  den  im 
Auslaut  verklingenden  Consonanten  aus,  der  in  diesem  Falle 
ein  r  war.  Vgl.  sgh.  -to.  Der  Nasalklang  scheint  durch  den 
Satzsandhi  bedingt  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt 
völliger  Schwund  oder  vielmehr  Kehlkopfv^erschluss  ein.  So 
ata  (4),  fula  (12),  gaha  (14),  geya  (15),  aha^  (18),  wie  überall 
korrekter  Weise  zu  schreiben  ist,  nicht  etwa  geya,  ftda  u.  s.  w. 
—  ümah  ist  das  reflex.  Pron.,  eti  ein  demonstr.  Pron. 

4.  Wtl.  „Ich  gab  das  Buch  in  des  Bruders  Hand*.  Ebr. 
D.  ma  dini  „ich  gebe*,  ma  dem  oder  ma  dim  „ich  gab*. 


*)  Chr.  schreibt  benang.    Ich  gebe  sein  ng  stets  durch  ü  wieder. 
Vgl.  dazu  oben  S.  662. 
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5.  -ga  oder  -^ai  ist  ein  Postfix,  das  den  Loc.  bezeichnet. 
Vgl.  nd  raru-gai  „in  dieser  Stadt",  raru-gai  hunna  mthä 
(LV.  S.  110)  „der  in  der  Stadt  wohnende  Mann**  =  „Städter**. 
Zu  -^a  gehört  als  Dat.  -gätan,  -gäta  „hin  zu*  =  sgh.  langa-ta 
(3,  B,  1).  —  Das  -e  am  Ende  des  Satzes  scheint  dem  sgh.  -ya 
zu  entsprechen;  vgl.  1,  6.  9.  12.  13  u.  s.  w. 

6.  huri  „existiert,  ist,  es  gibt*  =  Chr.  huri.  Vgl.  3  B, 
Anm.  5. 

7.  üm-m^hu^  Assimilation  für  tin-mihu.  Solche  Assi- 
milationen sind  im  Mäld.  überaus  häufig.  Vgl.  z.  B.  haru- 
fayet'ia  in  9  (=  -yeh-ta),   d>bai  in  3  A,  3  (für  ek-bai)  u.  a.  m. 

8.  e6a-  soll,  wie  mir  angegeben  wurde,  präsentische  Par- 
tikel sein. 

9.  'ta  Interrogativpartikel,  -t  in  mi  harufayl  ist  empha- 
tisch gebraucht.    Vgl.  ebenso  mi  gahl  1,  13,  aber  mi  gas  1,  14. 

12.  hagu  „jung*,  wenn  vom  Lebensalter  die  Rede  ist;  im 
allgemeinen  Sinne  wird  la  für  „jung,  frisch,  neu*  gebraucht 
=  sgh.  lä.  —  dari-fulu  bed.  „Sohn*  oder  „Tochter*;  fulu  ist 
ein  sog.  „honorific*.  Nach  Bedürfnis  kann  man  firiheii  „männ- 
lich* und  anheh  „weiblich*  vorsetzen.  —  Zum  Gebrauch  von 
vureh  vgl.  die  folgenden  Sätze  14,  15,  18. 

20.  Mir  wurden  zwar  die  Tempora  auf  das  bestimmteste 
in  der  oben  aufgeführten  Reihe  angegeben;  es  scheint  mir  aber 
doch  zweifelhaft,  dass  aradane  und  ossidäm  Praeterita  sind. 
Vgl.  auch  2,  20  das  Synon.  iru  tirividäne  als  Put.  „die  Sonne 
wird  untergehen*;  tiri  bed.  „niedrig,  nieder*. 

21.  genät  =  sgh.  genäväya;  wtl.  „genommen  habend  kam 
er*.  Vgl.  mäld.  ät  =  sgh.  äväya  in  1,  22.  —  iya  henduh 
„gestern  Morgen*. 

22.  viyäfäri  „Gewinn*  (LV.  S.  73).  -veri  oder  -verih  steht 
oft  am  Ende  von  Compositis  in  der  Bed.  „Eigentümer,  Herr* 
(LV.  S.  75,  115):  mas-verih  (Chr.)  „Fischer*,  atolu-veri  (LV. 
S.  109)  „Herr  eines  Atolls*,  dadu-veri  (Chr.)  „Landmann*. 

23.  mi-tanah  Dat.  „zu  diesem  Platze,  hieher*  =  sgh.  me- 
tana-ta. 
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24.  tiya  oder  kcde-üya,  letzteres  respektvoller,  Pron.  d. 
2.  Pers. 

25.  ves  Chr.  =  »auch";  väne  scheint  =  sgh.  önä  zu  sein. 

26.  eti  von  Tieren  und  Sachen,  enä  von  Personen,  Pron. 
d.  3.  Pers.  —  -gäe-  bedeutet  »Person**.  Vgl.  singa-gätak  »der 
Löwe"  3  C,  4,  Myäl-gätu-ga    »dem  Esel*  3  C,  5. 

27.  hole  gada-ta  oder  auch  gada  vetmlei?  (Ebr.  D.) 

28.  Ebr.  D.  meva  veteni  »d^e  Frucht  fiel",  ma  veäjje 
»ich  fiel". 

2.  1.  imba  (sgh.  ufhba)  oder  kalä-ge  oder  Tcalegefänu-ge, 
je  nachdem  zu  niedriger,  gleich  oder  höher  gestellten  Personen 
gesprochen  wird.  —  mammä  »Mutter"  ist  respektvoller  als 
amä.  —  -yä  nach  Vokalen  =  -a,  -äi  nach  Conson.,  vergl. 
3A,  1;  3B,  1. 

2.  'kokhä  »Bruder"  oder  »Schwester"  kann  durch  firiheh 
und  ahheh  näher  bezeichnet  werden.  S.  1,  12  Anm.  —  huringe 
=  sgh.  indagem. 

3.  hedeh  Pass.  zu  hadan  »machen".  Auch  im  Sgh.  wird 
Mde  im  Sinn  von  »es  wird  erzeugt,  es  wächst"  gebraucht 
(A.  Gunas.). tan  oder  -to,  bezw.  genauer  -to\  ist  Pluralzeichen. 

7.  lo.  A.  Gunas.  schreibt  Tcog.  Vgl.  S.  661.  Es  dient 
hier  wie  sgh.  Tcota  zur  Bildung  eines  Adverbs.  Ebenso  im 
folgenden  Satze. 

8.  faseha  im  LV.  S.  139  =  pers.  äräm  »Ruhe,  Friede" 
fasehäkam  ist  nach  Sheik  Ali  »Gesundheit". 

10.  eta-gai  =  »drinnen";  vgl.  eä  1,  26  und  etä-gai  2,  30. 

11.  Ich  habe  ekur-koffim,  rö-koffim  u.  s.  w.  geschrieben. 
=  Jco'fim  in  mald.  Schrift.  Die  Formen  sind  ebenso  gebildet 
wie  gehgoS'ftm  »wir  brachten",  Jcakkä-ßm  »wir  kochten",  fUfai- 
ftmu  »wir  fingen".  Das  in  -/im  enthaltene  Verb.  aux.  ver- 
gleiche ich  mit  sgh.  piyanu.  lieber  dessen  Verwendung  s. 
Geiger,  Litteratur  und  Sprache  der  Singhalesen,  S.  83. 

12.  i4luvani  ist  Plur.,  der  Sg.  wäre  tdani,    S.  2,  15. 
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13.  döniyaka:  döni  wird  nach  Ebr.  D.  auf  manchen  Inseln 
statt  oru  gebraucht.  —  gondudora  =  gondudo  6gr.,  godudan 
LV.,  S.  7. 

14.  vejjeve.  Ä.  Gunas.  schreibt  mir,  dass  im  Vulgär-Sgh. 
häufig  vecca  oder  vejja  im  Sinne  von  „war,  wurde"  gebraucht 
wird.  —  niyävegeh  ist  mir  unklar.  —  mihäru,  mthär  (mifiairu) 
,  Gegenwart". 

16.  vihayeppeve.  A.  Grunas.  hat  veh^.  Ich  finde  vihän  LV. 
S.  186  =  pers.  zädan,  —  huren  =  sgh.  Jceren  „aus,  von,  unter". 

18.  enäya  u.  s.  w.  ist  passive  Constr.,  die  zuweilen  im 
Mäldivischen  vorgezogen  wird:  „von  ihr  werden  unsere  Worte 
nicht  gehört*.     Chr.  iveh  „to  hear,  to  mind". 

22.  dtnebä  oder  deneke  (beides  könnte  gesagt  werden)  ist 
Put.  mit  einer  Interrogativpartikel  „wird  gegeben  werden?" 
S.  2,  24  und  29. 

23.  nenge:  Chr.  engedän  „to  learn,  acquire",  sgh.  hähgenu. 

24.  dä-gaüya  Condit.;  vgl.  vxyä  3  B,  5. 

26.  dannumhe:  s.  Anm.  2,  22.    -he  ist  Interrogativpart. 

27.  diyüf  hingi,  febi  sind  synonym  =  „vergangen".  — 
aharu:  ältere  Form  avaradu  =  sgh.  avtirudu,  —  mösamu-väi; 
vgl.  ar.  niatisim. 

3  A,  2.  huri-ni:  -ni  =  sgh.  -niyä.  —  macca  =  sgh.  7natu, 
matte. 

3.  nagahare  Imper.;  nagan  „emporheben,  aufheben, 
nehmen " . 

5.  huda  und  holu^  beide  =  „klein";  ersteres  könnte  ent- 
behrt werden. 

6.  baru-ta.    A.  Gunas.  hat  wieder  -tag.    Vgl.  S.  661. 

3  B,  1.  'taJcäi,  -talcä  „mit  Bezug  auf".  —  niyäya-v^  oder 
niyä'tfi. 

3.  defaliyalca;  vgl.  sgh.  depalu-karanu.  —  falägen  zu 
sgh.  palanu. 
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5.  A.  Gunas.  schreibt  faräigen  und  maräre^  wie  er  auch 
in  3  A,  3  nagahare  und  in  3  B,  3  dehere  hat,  nicht  -fe. 

6.  kabtdege  ist  respektvoller  Ausdruck  für  ,,Frau*.  abi- 
kabuiege  (für  ambi-Js^)  ,, Gattin«,  firi-kalege  «Gatte*  LV.  S.  13.  — 
Jean  soll  so  viel  sein  wie  sgh.  Juyä  und  kafavara  =  sgh.  ms- 
cayor-lcota, 

3  C.  3.  ebekdlaku;  vgl.  farfö  , Person*.  Ursprünglich  be- 
deutet es  „klein*  und  bezeichnet  das  niedrige  Volk.  Bell,  The 
Mäldive  Islands  S.  63. 

4.  singa-gätak  s.  Anm.  1,  26. 


Anhang  L 

Brief,  veröffentlicht  von  Christopher.*) 
JRAS.  VI,  1840—41,  S.  44,  78. 

Gäli-gai  tibi  divehin-ge  emme       kalunna 

In    Galle     befindlich     der    Maldiven     an    alle       Leute 

arabu  o^i    mälimt-kalegefänu  saläm.^)      ndfahara 

der  arabischen  Boote       des  Kapitäns        Grüsse.     Zu  dieser  Zeit 

mi  rarur^ai  huri  odi      fahari^)  arctb 

in   dieser  Stadt     befindliche     Boote         ? :  die   arabischen 

0(^i     finiadu      o^i  vedun  o4i  fa^yäru         o^ 

Boote,    des  F.    Boote,  die  Geschenk-Boote,  des  Richters  Boote, 

ahammä  did%        o^i  mändii-ge  o^i      hm-^as-daru- 

des  Ahmed  Didi    Boote,    des  M.-Hauses  Boote,    des  H.-g.-d.- 

ge  oiL  mi  fahara        emme  kalun         gada^ve 

Hauses    Boote.      Zu  dieser  Zeit      alle  Leute      gesund  seiend 


*)  Die  in  dieaem  und  im  folgenden  Stück  in  Antiqua  gedruckten 
Wörter  sind  im  Original  mit  arabiachen  Buchstaben  geschrieben. 
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eba-tibüveve,^)  üyä    raru-gai  kmi  kabarun 

sind.  In    eurer    Stadt      befindliche       Neuigkeiten 

fanuvää.  mi  raru-gai  huri  kaharu 

ihr  sollt   senden.     In   dieser  Stadt     befindliche     Neuigkeiten 

mi*)    fonuvie.  Vüätun  au  bo^ä-sähiben^) 

ich    sende.  Aus    England       ein    neuer        Gouverneur 

ataeve.  VUätu      rasge     maruvejjeve.        laJcka  gina 

ist  gekommen.   Englands   König   ist  gestorben.    Viele  Millionen 

faru         saläm.  mi    rafu  mos  mkkt 

Stränge      Grüsse.       Dieser    Stadt      Fische      wir    verkauften: 

Jamiti-mas^)  han-diha  hat       riyälaya      mcUe-atolU' 

Fische    aus   H.     (für)   siebzig     sieben      Dollars,      Fische    des 

mos  fas-dolos     hataka    fädin-fulu-Tdrä-mas         sälls 

M.-Atolls  (für)  sechzig  sieben,     Fische  des  F.-f.-k.    (für)  vierzig 

hataka,     mi-hidan  mkkaigen  tibi  agtmiveve.'') 

sieben.  So  verkauft  habend     befindlich  ? . 

lakka      gina         fafun      salam.      mi     liyuni         mi-tan-vi 
Viele  Millionen    Stränge    Grüsse.     Ich    schrieb    hier  befindlich 

harusfati  duvahun.    mät-kaläge       russevlyäi  sauda    duvahu 

am  Donnerstag.  Gott       wenn  er  erlaubt,  vierzehn    Tage 

(üu-gadu     furänemeve.^)  hitai        huri-meve. 

ich         werde  bleiben.      Entschluss    fest  steht. 

Anmerkungen:  1.  Der  erste  Satz  ist  von  Chbistopher 
falsch  verstanden  worden,     kalegefänu  ist  Titel  zu  maliml. 

2.  fahari  ist  mir  dunkel.  Bei  Chr.  ist  es  nicht  übersetzt. 
Im  folgenden  werden  die  Pei'sönlichkeiten  oder  Familien  (mändu^ 
ge,  hiti-gaS'daru-ge,  letzteres  bei  Chr.  =  Bitter-Baum-Ecke- 
Haus)  genannt,  denen  die  Boote  gehören.  (Zu  fadiyäru  vgl.  LV., 
S.  104;  Bell,  The  Maid.  Isl.,  S.  59.)  vedun-odi  ist  das  Boot, 
das  den  jährlichen  Tribut  des  Sultans  dem  englischen  Gouverneur 
in  Colombo  zu  überbringen  hat. 
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3.  Chr. :  gada  veeba  übüveve.  Zu  dni  vgl.  aber  oben  1,  8 
mit  Anm.     (jada-ve  ist  wohl  =  gada-^vi  Ger. 

4.  mi  steht  hier,  wie  ich  glaube,  für  ma;  ebenso  unten 
mi  liyuni. 

5.  säMben  ist  nur  andere  Schreibung  für  sähibe,    S.  S.  662. 

6.  Himitt  ist  die  Heimat  des  oben  (S.  649)  erwähnten 
Hassan  bin  Adam. 

7.  Unklar,    agimiveve  gibt  Chr.  durch  ,for  the  price*". 

8.  alugadu  furänemeve  übersetzt  Chr.  wtl.  mit  «sailed  I 
shall  be**.  Ich  bin  in  Zweifel  bezüglich  des  zweiten  Wortes. 
alu  ist  »Sklave**  und  ga^u  oder  gandu  erscheint  öfters  pleonastisch 
am  Ende  von  Wörtern:  färuga^u  »Wunde*,  bumgadu  »Rad*. 
alugadu  ist  bescheidene  Ausdrucksweise  für  das  Pron.  der  1.  Pers.. 
wie  im  folgenden  Brief  für  das  der  3.  Pers.  (vgl.  Anm.  13). 
furänemeve  gehört  zu  furän  »füllen*,  also  wtl.  »ich  werde 
14  Tage  voll  machen*.    Doch  vgl.  die  Anm.  14  zum  folg.  Stück. 

Uebersetzung:  Der  Kapitän  des  Arabischen  Schiffes 
(sendet)  an  alle  in  öalle  weilenden  Maldivianer  Qrüsse.  Die 
Boote,  welche  gegenwärtig  in  diesem  Hafen  sich  befinden,  sind 
die  Arabischen  Boote,  die  Boote  des  Finladu,  die  Boote  mit 
den  Geschenken,  die  Boote  des  Richters,  die  Boote  des  Ahmed 
Didi,  die  Boote  des  Mändu-Hauses  und  die  Boote  des  Hiti-gas- 
darhu-Hauses.  Alle  Leute  sind  zur  Zeit  wohlauf.  Ihr  sollt 
die  Neuigkeiten  schicken,  die  ihr  in  eurer  Stadt  (erfahren) 
habt;  ich  schicke  (auch)  die  Neuigkeiten,  die  wir  hier  (gehört) 
haben.  Aus  England  ist  ein  neuer  Gouverneur  gekommen. 
Der  König  von  England  ist  gestorben.  Viele  tausend  Grüsse. 
Wir  verkauften  an  diesem  Platz  Fische  (und  zwar)  solche  aus 
Himiti    für   77   Dollars,    solche   aus   dem   Male- Atoll   für   67, 

solche  aus  . .  .  für  47 Tausend  Grüsse.     Ich  schrieb 

dies  hierorts  am  Donnerstag.     Wenn  es  Gott  erlaubt,   werde 
ich  noch  14  Tage  bleiben.     Das  ist  meine  Absicht. 
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Anhang  11. 

Brief,    veröffentjicht  von   Bell, 
The  Maldive  Islands  S.  78-81. 

Suvasti  sirimata  mahä-siri-bari 

Heil       (vom)    glorreichen     grossen    Ruhm    besitzenden, 

husa-furadäna  ^)  '  sirt  kula 

an  Weisheit  hervorragenden,    edlem  Geschlecht     entstammten, 

sada  ira  siäka^)  sästura 

dem    Mond       und    der    Sonne       vergleichbaren       Herrscher, 

audäna^)  kattiri      as-sultän  Hasan  Nör-ud-din  Iskandar, 

dem  trefflichen    Krieger,      Sultan  Hasan  Nür-ud-din  Iskandar, 

katäri  bovana  mahä-radun  Kolubu 

dem    Krieger,     der   Welt     grossem  König,     an    des   Colombo- 

garunu        döreve*)  kiyü   rasgefäna    mi-ta  laJcJca  hUs 

Gouverneurs  ?  König        hier     tausend  Millionen 

faru        saläm.  inanikufänume -ye         Koluhu-gai      Um 

Stränge    Grüsse.     (Dem)  Eurer  Excellenz    in  Colombo    früher 

uluvi     rasraskalunnäi  mi  direhi'räjje-gai 

seienden         Könige         (und  dem)  in  diesem  mäldivischen  Reiche 

ihu       uluvi    rasraskalunnäi  rahm^iinka     hehetfevi fadaime^) 
früher  seienden        Könige        Freundschaft  wie  bestanden  hatte, 

manikufänäi       tima  manikufänu  hi-fulu-gai^)        rahmat 
zu  Euer  Excellenz  wir  im  Herzen     Freundschaft 

haluittavaige       hunnevime,  manikufünume  kibai  ') 

hegend  (wir)  sind.       Von   Eurer   Excellenz      Seite  (es) 

edi  tibimäve.       mi       divehi     räjja  odie 

wünschend     wir   sind.     Von     diesem     Lande     ein  Boot    oder 

döhe^)  behige  gos  mayiikufana  xabjiri-t'c 

Fahrzeug      verschlagen      seiend      Eurer  Excellenz      bekannter 
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tanaku    ühi-nania    e-baydku^)       ge  davai  e  mthu-ge 

Platz    wenn  es  ist,         sie         du  sollst  holen,   (für)  dieser  Leute 

haihünuJca  beUüvumäi^^),  nU       diveM    rajjea 

Wohlbefinden    du  sollst  Sorge«  tragen.      Gegen    dieses    Reich 

^ad&vaUeriaku      manikußna  egijje-nama  e-bayaka 

ein  Feind      Eurer  Excellenz    wenn  bekannt  wird         ihm 

manikufanume       nu-mssevumeve.     manikufänumennäi    arafödi 
Euer  Excellenz   soll  nicht  gestatten.     Eurer  Excellenz       würdig 

ge  nuva  ku^a hadtga-kolchJcäi^^)   Ahmad     Au^a 

obwohl  es  nicht  ist(?)    ein  kleines  Geschenk      Ahmed   TJnter- 

ba4eri         Jcevt^^)  üä    fanuwtmu.       mi    alä       dennevi 
Schatzmeister        ?        dir    wir  sandten.     Von  ihm  geäussert  (?) 

kante  kurawai  nd     alu^^)  Idbai     taxsire 

einen  Wunsch    du  sollst  erfüllen,    von    seiner    Seite   Versehen 

vias  mu'af       kurawai.        awaiu  müsumur-gai 

wenn    geschieht,    du   sollst    verzeihen.     Beim   ersten   Monsum 

furuvä  kama     edi'Va4aige      hunnevtme.  —       1210  sanat. 
wünschend     wir  sind.**)  —  Im  Jahr  1210  d.  H. 

Anmerkungen:  1.  =  skr.  pradhäna.    Was  ist  aber  hisa? 

2.  Ein  schwieriges  Wort.  Ich  möchte  glauben,  dass  es  aus 
skr.  chUyü  ^Schatten**,  hier  , Abbild**  =  sgh.  se  verdorben  ist. 

3.  audäna  halte  ich  für  skr.  avadäna  in  der  Bedeutung 
„  Helden  that". 

4.  Soll  das  Wort,  worauf  Myä  hinzuweisen  scheint,  ein 
Name  sein? 

5.  Nicht  völlig  klar,  behettevi  kommt  von  einem  pass.  Ver- 
bum  zu  hahattah  (s.  im  folg.),  bei  Chr.  =  „to  place,  to  arrange*. 

6.  tima  manikufänu  wtl.  „meine  (unsere)  Excellenz*. 
hl  fulu  =  hin-fulu;  hin  „Herz",  fulu  pleonastisches  Beiwort, 
wie  z.  B.  in  dari-fulu  und  öfters. 

7.  kibai  hier  und  w.  u.  zu  quibat  „Seite"  bei  Pyrard. 
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8.  Ueber  o4i  und  döni  (hier  döni)  s.  Anm.  2,  13. 

9.  Meine  Gewährsmänner  gaben  mir  Verbalformen  wie 
ebäe-mlhiih  diya  ^sie  gehen**,  ebae-mlhuh  roni  »sie  weinen*  u.  s.w. 
Dieses  ebae  ist  jedenfalls  zum  Vergleich  heranzuziehen. 

10.  Nicht  sicher.  haihünu-Jca  scheint  mit  heu  »gut* 
zusammenzuhängen;  Jca  (=  sgh.  kam,  p.  kamma)  bildet  im 
Mäld.  öfters  Abstracte,  wie  z.  B.  oben  rahmatri-W,  das  aus 
rahmat^ri-Äw'  verdorben  zu  sein  scheint. 

11.  Ueber  kuda  und  kola  vgl.  Anm.  3A,  5. 

12.  hadert  ist,  wie  Bell  (z.  d.  St.)  angibt,  ein  Titel,  der 
ursprünglich  nur  dem  Schatzmeister  (skr.  bhav(}ügarilca)  zukam, 
in  der  Folge  aber  auch  auf  andere  Personen  von  Rang  über- 
tragen wurde.     Das  Wort  kcvi  ist  dunkel. 

13.  Zu  mi  ala,  mi  ahm  vgl.  Anm.  8  zum  vor.  Stück. 

14.  Der  Schluss  ist  mir  nicht  völlig  klar.  Nach  Bell 
soll  der  Sinn  sein:  „Erlaube  dem  Gesandten  beim  ersten  besten 
Monsun  zurückzukehren.**  Bei  Chr.  findet  sich  vadäigcnnavUn 
,  gehen  ** .  Mir  scheint  aber  das  Verb .  hier  lediglich  periphrastisch 
zu  sein,  wie  m.  W.  auch  sgh.  vadinu  gebraucht  wird.  In 
furuvä  kania  müsste  dann  etwa  ein  Begriff  wie  „Rückkehr" 
enthalten  sein. 

TJebersetzung:  Heil !  Von  dem  glorreichen,  hoch- 
berühmten, hoch  weisen,  aus  edlem  Geschlecht  entsprossenen, 
dem  Mond  und  der  Sonne  vergleichbaren  Herrscher,  dem  helden- 
haften Krieger,  Sultan  Hasan  Nür-ud-din  Iskandar,  dem  Krieger, 
dem  Grosskönige  der  Erde  an  den  König  des  Gouverneurs  in 
Colombo  von  hier  viele  tausend  Grüsse.  Wie  zwischen  dem 
früheren  Könige  Eurer  Excellenz  in  Colombo  und  dem  früheren 
Könige  dieses  mäldivischen  Reiches  Freundschaft  bestanden  hat, 
so  tragen  wir  auch  zu  Eurer  Excellenz  Freundschaft  im  Herzen, 
und  wir  wünschen  (das  Gleiche)  von  Eurer  Excellenz.  Sollte 
irgend  ein  Boot  oder  Fahrzeug  dieses  Landes  verschlagen 
werden,   so  sollst  du,   wenn  es  ein  Eurer  Excellenz  bekannter 

1900.  Sitznngfib.  d.  phiL  u.  bist.  GL  45 
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Platz  ist,  die  Leute  holen  und  für  ihr  Wohlergehen  sorgen. 
Wenn  Eurer  Excellenz  jemand  bekannt  wird,  der  diesem  Lande 
feindlich  gesinnt  ist,  soll  Eure  Excellenz  es  nicht  dulden. 
Obwohl  es  der  Würde  Eurer  Excellenz  nicht  entspricht,  habe 
ich  dir  durch  den  TJnterschatzmeister  Ahmed  ein  kleines  Ge- 
schenk geschickt.  Wenn  er  einen  Wunsch  äussert,  sollst  du 
ihn  erfüllen,  wenn  ein  Versehen  von  seiner  Seite  vorkonmit, 
sollst  du  es  verzeihen.  Mit  dem  ersten  Monsun  erwarte  ich 
seine  Zurückkunffc. 
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Formen  und  Stempel  römischer  Thonlampen. 

Von  J.  Fink  in  München. 
(Mit  einer  Tafel) 

(Vorgelegt  von  W.  v.  Christ  in  der  philos.-philol.  Glasse  am  1.  Dez.  1900.) 

Die  folgende  Betrachtung  wurde  veranlasvst  durch  die 
Inventarisierungsarbeiten  am  K.  Antiquarium,  bei  denen  ich 
beteiligt  war.  Als  ich  zu  den  Lampen  kam  —  es  war  im 
Jahre  1896  — ,  stellte  sich  das  Bedürfnis  heraus,  auch  diese 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Leider  bieten 
aber  selbst  eingehendere  Museumskataloge  entweder  keinen 
Anhalt  dazu  oder  höchstens  eine  Gliederung  nach  dem  Stoffe, 
manchmal  auch  nach  der  Zahl  der  Henkel  und  Dochtlöcher. 
Mit  solchen  Einteilungen  kommt  man  zu  keinem  Ziele.  Auch 
sonst  stösst  man  in  der  Litteratur  nicht  zu  häufig  auf  eine 
Besprechung  von  Lampen,  obwohl  sie  es  verdienten,  eine  bessere 
Würdigung  zu  finden.  Ich  musste  mich  daher  daran  machen, 
ein  zutreffendes  Unterscheidungsmerkmal  selbst  zu  finden.  Dabei 
konnten  vor  allem  jene  Lampen  ausser  Ansatz  bleiben,  welche 
ihren  Zweck  verschleiern.  Wenn  z.  B.  für  eine  Lampe  die 
Gestalt  eines  menschlichen  Kopfes,  etwa  eines  Mohren  mit 
vorstehendem  Unterkiefer,  eines  menschlichen  Fusses,  einer 
Frucht,  eines  Fisches  u.  dgl.  gewählt  wurde,  so  lassen  sich 
derartige  Auswüchse  des  menschlichen  Schaffens  unmöglich 
klassifizieren,  da  ihnen  der  Gebrauchscharakter  fehlt. 

Von  den  Bronzelampen  weisen  manche  edle  Formen  auf, 
aber  für  meine  Erörterung  kommen  nur  jene  Bronzelampen  in 

45* 
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Betracht,  welche  die  Form  der  gewöhnlichen  ThonlÄmpen 
tragen;  d.  h.  die  Mehrzahl  scheidet  aus,  ebenso  wie  die  nicht- 
römischen Lampen  ausser  Ansatz  bleiben  können.  Die  letzteren 
tragen  zudem  solch  charakteristische  Formen,  dass  sie  leiöht 
auseinander  zu  halten  sind.    £s  gibt  nämlich  drei  HauptarteH : 

1.  die  griechische  Lampe,  welche  entweder  die  Gestalt 
eines  nach  oben  wenig  einziehenden  runden  Schüsselchens  mit 
vorspringendem  Dochtloch  oder  die  fast  ovale  Form  mit  Deckel 
und  Handhabe  hat; 

2.  die  ägyptische,  etwas  plumpe  Lampe  mit  dem  unschönen 
Schnabel,  der  wie  lechzend  aufgerissen  ist; 

3.  die  christliche,  häufig  mit  dem  Monogramm  geziert, 
welches  von  einer  Siegespalme  hufeisenförmig  eingeschlossen  ist. 

Gemeinsam  ist  diesen  drei  Arten  das  Fehlen  des  Töpfer- 
stempels. 

Hat  man  diese  Lampen  ausgeschieden,  so  bleiben  noch 
mehrere  Typen  von  Thonlampen  übrig,  welche  bedeutende 
Unterschiede  zeigen. 

Um   das  wesentliche   Unterscheidungsmerkmal    zu   finden, 
braucht  man   nur   den   oder   die  Henkel  zu  verdecken;    dann 
wird  sich  ergeben,   dass    die  Verschiedenheit   der  Form    doch 
noch   sichtbar   ist.     Verdeckt   man   dagegen   den  Dochthalter, 
den  Schnabel  (andere  gebrauchen  das  Wort  Hals  dafür),  dann 
besteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit  mehr.    Daraus  ergibt 
sich  mir  die  Berechtigung,   die  Lampen  nach  der  Form  ihres 
Schnabels   zu    klassifizieren.     Dabei   kommt   es   nicht   auf  die 
Länge  oder  Kürze  des  Schnabels  an;    denn  die  gleiche  Form 
kann  gross  oder  klein  gehalten   sein,    sondern   auf  die  Form 
selbst.    So  treten  die  Lampen  von  selbst  nach  vier  Richtungen 
auseinander,  weshalb  ich  vier  Hauptarten  annehme. 
L*)   Der   Schnabel,    vorne    abgerundet,    tritt   kräftig   hervor. 
Auf  beiden  Seiten  schliessen  sich  an  das  Dochtloch  halb- 
aufgerollte Schnecken  an.    Einfach,  aber  fein  in  der  Form, 
weist  diese  Lampe  auf  griechische  Vorbilder  hin. 

>)  Vgl.  die  Tafel. 
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U.  Der  vortretende  Schnabel  verbreitert  sich  und  endigt  in 
einem  stumpfen  Winkel.  Er  wird  von  stark  ausladenden 
Schnecken  eingefasst.  Diese  haben  wie  bei  I  ausser  dem 
Zwecke  der  Zierde  noch  die  Bestimmung,  zu  verhindern, 
dass  das  überflüssige  Oel  an  den  Seiten  herabtriefe. 

Beide  Arten  (I  und  U)  tragen  bildlichen  Schmuck  auf 
dem  Deckel,  dessen  runde,  nach  innen  vertiefte  Fläche  wohl 
geeignet  ist,  Figuren  aufzunehmen.  Dabei  ist  alles  berührt, 
was  das  öffentliche  und  private,  das  soziale  wie  profane  Leben 
betrifft.  Szenen  aus  der  Arena  und  der  Jagd,  der  Mythe  der 
Götter  und  Heroen  etc.  sind  dargestellt;  zuweilen  sind  es  Nach- 
bildungen berühmter  Kunstwerke.  Es  ist  griechischer  Geist, 
der  uns  aus  ihnen  anweht.  Diese  Lampen  werden  vorzugs- 
weise aus  unteritalischen  Fabriken  stammen  und  der  älteren 
Zeit  angehören. 

Eine  Gleichheit  in  der  Fabrikationsweise  beider  Arten 
verrät  das  kleine,  bald  runde,  bald  geschlitzte  Loch,  welches 
nahe  dem  Dochtloch  auf  dem  Deckel  öfter  sichtbar  ist.  Es 
mag  wohl  hie  und  da  als  Aufbewahrungsort  für  die  Docht- 
nadel angesehen  worden  sein.  Da  diese  aber  zu  nahe  am 
Lichte  wäre,  dürfte  niemand  Lust  verspüren,  sie  herauszuziehen, 
so  lange  die  Lampe  brennt.  Eher  wird  das  Loch  von  einem 
Hölzchen  herrühren,  welches  den  Deckel  so  lange  auf  dem 
Bauche  festhalten  musste,  bis  die  beiden  Teile  durch  Bestreichen 
mit  Thon  verbunden  waren.  Bauch  und  Deckel  mussten  ja 
getrennt  hergestellt  werden  und  wurden  vor  dem  Brande  zu- 
sammengedrückt. Auch  sind  manchmal  die  Spuren  der  ver- 
bindenden Hand  noch  sichtbar.  Das  kleine  Loch  aber  ist 
öfter  verschwunden,  weil  es  vor  dem  Brande  überstrichen 
worden  war. 

HL    Der  praktische  Gebrauch  tritt  in  den  Vordergrund,  während 
der  bildliche  Schmuck  fast  immer  ^)  wegfällt.    Eine  Maske 

1)  Im  Antiquarium  ist  eine  einzige  Ausnahme,  eine  zweite  C.  I.  L. 
XV,  2,  fasc.  1,  n.  6667. 
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des  Pan  u.  dgl.  ist  die  einzige  Zierde;  denn  auch  der 
Rand  ist  ohne  eine  solche.  Der  Deckel  wird  von  einer 
erhöhten  Kante,  die  nahe  dem  Rande  hinlanfb,  umsäumt, 
so  dass  der  Streifen  auch  das  Dochtloch  im  vorspringenden 
Schnabel  einfasst.  Das  Oel,  welches  an  anderen  Formen 
abträufelt,  wird  hiedurch  zum  Eingussloch  in  der  Mitte 
des  Deckels  zurückgeleitet.  Zur  Befestigung  des  Deckels 
auf  dem  Bauch  der  Lampe  schlug  man  ein  neues  Ver- 
fahren ein:  Der  Deckel  erhielt  zwei,  meistens  drei 
Aussparungen  in  symmetrischen  Abständen.  Beim  Auf- 
setzen des  Deckels  (auf  den  Bauch)  traten  Zapfen  vom 
Bauche  her  durch  die  gemachten  Oeffiiungen  und  wurden 
über  dem  Deckel  mit  den  Fingern  angedrückt,  so  dass  eine 
unlösliche  Verbindung  der  beiden  Teile  hergestellt  war.*) 

IV.  An  den  Bauch  tritt  ein  rundlicher  oder  halbrunder  An- 
satz mit  dem  Dochtloch.  Dieses  sitzt  solchergestalt  am 
Rande  der  Lampenumfassung. 

Etwas  ist  allen  diesen  vier  Arten  gemeinsam:  die  kreis- 
runde Form. 

Zu  den  erwähnten  Verschiedenheiten  tritt  noch  eine  weitere: 
der  Töpferstempel. 

In  folgender  Tabelle  folgt  eine  Aufzählung  der  Lampen 
des  K.  Antiquariums  dahier  hinsichtlich  der  auf  ihnen  er- 
kenntlichen Stempel.  Die  Lampen  sind  nach  den  genannten 
vier  Hauptarten  auseinander  gehalten. 


^)  Dressel  meint  1.  c,  dass  in  diese  Zapfen  Kettchen  aus  Metall 
eingeführt  worden  seien,  um  die  Lampen  daran  aufzuhängen.  Mir  ist 
keine  einzige  Lampe  bekannt  geworden,  welche  durchlöcherte  Zapfen 
gehabt  hätte,  um  die  Eettchen  daran  zu  hängen.  Bei  zwei  Zapfen 
würde  zudem  kein  Gleichgewicht  hergestellt  werden  können;  diese  liegen 
zu  nahe  am  Schnabel. 
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K.  Antiquarium   in  München. 


I. 

n. 

III. 

IV. 

APRIO 

AVFRON 

CIPO 

ATILIO 

BESTALIS 

CIV-NDRAC 

ATIMETI 

C .  CAESA 

CABINIA 

L 

.  FABRIC  MASC 

CAMPILI 

LCAPR 

HONORI 

CLODIOF 

CATILIVS 

LMVNSVC 

MAXIMVSFL- 

CRESCES 

CLOHEL 

TROPHIMVS 

FABRIC  MASC  • 

C  CLO  SVC 

FECIT 

CCORVRS 

C-Ti 

KCACe 

LANNFAi 

E 

KCACei 

1 

LMAO 

C-FABFVS 

N 

C  •  OESSI 
FORTIS 

L   LC 

LVCIVS 

.)  PE  Nr.  3 
b)  PHOETAS- 

Pl  Nr.  4 

nontoNiA- 

NOC  Nr.  5 
SEVERVS 
STROBILI 
VIBIAN 
VIBIANI 
VOLVSII 

CIVNBIT 

INOELEC 

KACANAPOY 

Nr.;  6 
LOMINIS  PP 
LVTA  Nr.  7 
MVNTREPT 
OPPI 
C- OPPI  RES 

npeiMOY 

PTOLEMAE 
TVRIALFIT 

H 

S-A 

Fabrikmarken 

Fabrikmarken 

Fabrikmarken 

s.  Nr.  1 0 

s.  Nr.  2 

...OMIS 

s.  Nr.  8 

h  Die  arabischen  Zahlen  beziehen  sich  hier  und  S.  692  ff.  auf  die  Ab- 
bildungen einiger  Fabrikmarken  und  Stempel  S.  r»0(). 
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Fabrikmarken  und  Stempel. 


®    (S)    (S? 


/A  I  M 
DO  H 


Viy 


O     O    o    /   (g^^     ;     -aß^     ;  0    (9    0 

0 

Erklärung: 

i^r.  2  (Münch,  AnU;  0  -12  (Berh  ÄntJ  Form  I. 

^r.  2(     „  .,  J;        13(    ,,       „  J;  14  (Land.  Br,  M.)  Form  IL 

Nr.3,4,5f     ,  „  ;;        I5r    „       „  );  16  (    ,,  G.)      ,    IIL 

Nr,6,7,8(     „  „);17,W(    „       n  )\  ^^  (    ^     S,  u.  GJ      ^     IV. 
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Von  mehr  als  300  Lampen  des  Antiquariuras  kommt 
sonach  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Stempel  die  IV.  Art  an 
die  erste  Stelle,  darauf  erst  folgt  die  III.,  den  Schluss  bildet 
die  II.  Art.  Fasst  man  aber  die  Zahl  der  Lampen  in  jeder 
Klasse  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  die  III.  Form  durchgehends 
einen  Stempel  aufweist,  die  IV.  meistens;  bei  I  fehlt  er  häufig, 
bei  II  fast  immer;   Ersatz  ist  dafür  die  Fabrikmarke. 

Ferner  ergab  sich  eine  wichtige  Norm:  Jeder  Stempel 
kommt  nur  auf  einer  Lampenform  vor,  eine  Ausnahme  bildet 
nur  K6AC6I,  welches  —  allerdings  mit  verschiedener  Stellung 
der  Buchstaben  —  in  III  und  IV  sich  findet. 

Endlich  fallt  auf,  dass  die  III.  Form  fast  nie  einen  bild- 
lichen Schmuck  hat,  abgesehen  von  der  Maske  des  Pan,*) 
während  bei  IV  der  Bilderschmuck  häufiger  ist.  Die  I.  und 
II.  Klasse  haben  dafür  reiche  bildliche  Darstellungen;  es  sind 
darunter  kleine  Kunstwerke. 

Nachdem  sich  mir  diese  Wahrnehmungen  aufgedrängt 
hatten,  ergab  sich  die  Frage  von  selbst:  ob  wohl  andere 
Museen  bei  eingehender  Betrachtung  der  Lampen  das  gleiche 
Resultat  lieferten.  Erst  wenn  dies  sichergestellt  war,  durften 
sich  weitere  Folgerungen  ansch Hessen. 

Da  traf  es  sich  günstig,  dass  der  Assistent  des  K.  Anti- 
quariums,  Herr  Dr.  H.  Thiersch,  im  Jahre  1896/97  eine  Studien- 
reise nach  London  und  Berlin  unternahm  und  sich  auf  meinen 
Wunsch  sofort  bereit  finden  Hess,  die  Lampen  an  den  ge- 
nannten Orten,  soweit  sie  Töpferstempol  trugen,  nach  den 
obigen  Gesichtspunkten  durchzugehen.  Seine  Sachkenntnis  und 
liebevolle  Hingabe  an  diese  zeitraubende  Arbeit  ermöglichten 
es  mir,  die  berührten  Punkte  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
zu  bringen. 

Das  Ergebnis  ist  in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegt, 
wobei  Br.  =  British  Museum,  G  =  Guildhall,  S  =  Southken- 
sington-Museum  ist. 

^)  Eine  Ausnahme  ist  schon  erwähnt. 


692 


J.  Fink 


Berlin.  Antiq. 

London 

I. 

I. 

ERACLIO 

ACVVIVS 

Br. 

LÜC">) 

P  •  CESSIVS  •  FELIX 

» 

MAVRICI")  zwei  Krieger 

DIONISIVAV 

Jt 

M 

C  .  IVLIVS .  NIGER 

9 

T 

ITEM  rrAIVS 

« 

IVLIVS  •  C  •  LYMOC 

» 

Fabrikmarken  s.  Nr.  12. 

ROTMSIO 

9 

Besonders  häufig  ist  die  Fuss- 

TITVRVS 

r» 

sohle  z.  B.  mit  Amor,  Odys- 

AKTOY 

n 

seus   und   Kirke,  Krieger, 

SEOAJK 

S 

Eros  mit  Palme. 

B    E 

Br. 

K 

» 

oiii 

» 

n. 

Q.P-S 

ff 

^i^:To; 

XPHS 

S 

L  BABIS*^ 

xvs 

Br. 

FAVSTI 

Fabrikmarken : 

PACCI 

Sandale 

S 

Fabrikmarken  s.  Nr.  13. 

Sohle 

9 

2  Sohlen 

1* 

Ferner  Sohle  mit  und  ohne 

3  Herzen 

Br. 

Bild. 

n. 

AVG  CENC 

Br. 

CCAR 

9 

FAVSTI  doppelt 

s 

FAVSTH 

Br. 

C  •  OPPI  •  RES 

H 

C-MAR") 

a 

PS  1 1 C  Sohle 

J» 

P 

9 

JIO  Univers.  College 
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Berlin.  Antiq. 

London 

m. 

m. 

ATIMES 

ANTONI   4  St.   Maske 

G 

ATIMETI  zweimal 

ATIMETI  doppelt 

Br. 

ATIMETI  bärt.  Maske 

ATTILIVS 

n 

ATVMET 

ATVSA 

it 

CEEINTHI} 
COMVNI 

BA^TIVS-F") 

G 

CARTOF 

Br. 

COMVNIS 

I 

CO 

» 

COMVNS 

N 

COMVNI 

D 

FAOR 

EVCARPS  doppelt 

G 

FESTVS 

EVCARPI  .  SE 

» 

FLORENT    Silenmaske 

FESTI 

J» 

FORTIS  doppelt,  , 

FORTIS 

» 

,        6  mal  ohne  Maske 

(, Sämtlich    in    England 

GKTJIVS 

gefunden".) 

LITOGENE  Silenmaske 

lECIDI 

Br. 

MAR 

0 

P.IVLIV(S) 

G 

OPSI  Maske 

S-I-L-VO   Maske 

'» 

SABINI  trag.  Maske 

STROBILI 

•? 

SOLLVS»)  doppelt 

VIBIVS 

Br. 

STROBILI  3  real  mit  u.  ohne 

Maske 

STROBILIF 

A^IEjAKOINTOS 

MYPO  doppelt 

^ 

Keine  Fabrikmarken. 
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Berlin. 

Antiq. 

London 

IV. 

IV. 

ANNISER,  d. 

gute  Hirte! 

AIF 

L • ASAVCV 

HAC 

S 

ATTINI 

ANNISEPI 

G 

BICACAI 

AVFRON 

» 

L  CAECS-4 

AVGINM 

Br. 

CAESAR  mit  und  ohne  Büste 

BESIALIS 

9 

. . AESAE 

CAESA 

6 

L  CAESAF 

L • CAESAE 

9 

CIEICSII 

GAlm 

9 

CISTEFAN 

C  •  CARPI 

Br. 

CLOLDIA 

C^VISIMAXIM 

V8 

9 

CCLOSVC 

CLOHELI 

9 

CCORVIS 

C  •  CORN  .  VRS 

n 

E 

L  CIECSAE 

6 

FLOREN 

Q • CRENT 

Br. 

PLORENT,  d. 

gute  Hirte! 

DALLAD 

G  FABFVS 

FLORENT  (3  mal) 

FORNIMI") 

FONTEIVS 

NDELEC 

C  •  IVN  •  XAC 

INIALEXI 

LAERTAEVS 

CIVNAII 

L-MAD 

CIVNBIT 

FABRIC  MAS 

CIVNDRAC 

MVNTREPI 

LEAESAE 

OPPIO 

LEAESAEFIL 

L  •  OPPI  •  RES 

LMAMII 

L  •  PASISID 

MARFRV  p 

POMPSOFE 

FABRI  SATVR  (2  mal) 

SEXEONARIO 

Formen  und  Stempel  römischer  Thofüampen. 


695 


Berl.  Antiq. 

London 

IV. 

IV. 

L  FABRIC  MAS 

ABACKANToY  3  mal 

Br. 

MVNTRIPI 

APTHMIJA 

» 

NONIACAB 

^C-EL 

S 

CNVMICN 

JION 

Br. 

C  •  OPPI .  RES  (7  mal) 
C  POMDIO 
PTOLEMAE 

YCIoY 

EYHMEPA  Univ.  Coli. 
P  •  HBO  (Euphonymos) 

NIMV 

Br. 

C  PVFSEC 

MARKOY  CYrrE^IoY 

V 

L  STATILIO 

//P€IMoY  (2  mal) 

1t 

SVCCESSI 

//ßC<?>OPO 

n 

TAXIAPOL 

@ 

^•ylMAIISI  C'f'IPIj 
AQN   \ 

S 

TIP^TilSVCC 

NOC    1 

L  FABRU  FVEI 

C$XPI  1 
JßNOC 

2  Sohlen  und  NNA 

ff 

AA  POOY 

0:*I  Aufschrift! 
A2'2'TEA2-J 

G 

AI 

KEACei  (2  mal) 

Fabrikmarken: 

n 

KEACEl  (2  mal) 
MHAUToY 

OKTABIOC 

Herz>8) 

S 

CeKoYN/JeiNoY 

Sohlen") 

G 

C/7ßCIAN0 

CEP7l^)E0C 

m 

e-H    ;|!1 

Fabrikmarken  s.  Nr.  19. 
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Der  historische  Verein  von  Oberbayern  besitzt  nur  zwei 
Lampen  mit  Stempeln;  beide  gehören  nach  ihrer  Form  zur 
in.   Abteilung.     Die    Stempel    sind    FORTIS   und    L-D-P. 

Die  Lampen  aus  dem  Reichenhaller  Gräberfeld  gehören 
sämtlich  der  III.  Abteilung  an.     Es  sind  darauf  die  Stempel: 

CERIAL;    CDESSI;    FORTIS;   -MIA;    PHOETASPI; 
VERI;    VIBIANI; 

CUP  II 
RIT 
IVS 

Auch  die  in  den  Gräbern  bei  der  Saalburg  gefundenen  Lampen 
haben  die  Form  der  III.  Art  und  tragen  bekannte  Stempel 
dieser  Abteüung,  nämKch  SECVNDVS;  STROBILl;  VIBIANI. 

Vergleicht  man  nun  die  Lampen  der  erwähnten  Sammlungen 
unter  sich  und  dann  mit  den  Münchnern,  insbesondere  der  Haupt- 
sammlung, der  des  K.  Antiquariums,  so  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Die  Formen  III  und  IV  haben  in  der  Regel  einen  Stempel, 
I  und  n  aber  nicht. 

2.  Der  Stempel  greift  nicht  auf  eine  andere  Art  über;  aus- 
genommen FLORENT  (in  EI  und  IV);  C.IVNDRAC 
(I.  Münch.,  IV.  Berlin.);  C  •  OPPI  •  RES  (IV.  Münch.  und 
Berlin.  Antiqu.,  11  London). 

3.  Die  Formen  I,  II  und  IV  haben  meistens  reichen  pla- 
stischen Schmuck,  III  dagegen  keinen,  abgesehen  von  der 
Maske  des  Fan  und  den  zwei  genannten,  obgleich  nichts 
im  Wege  gestanden  wäre,  auch  hier  Bilder  anzubringen. 

4.  Das  christliche  Monogramm  findet  sich  in  der  III.  und 
IV.  Abteilung;  in  der  IV.  sind  auch  andere  Beziehungen 
auf  das  Christentum,  vor  allem  in  dem  guten  Hirten  mit  dem 
Lamra  auf  den  Schultern  (vgl.  FLORENT  u.  ANNISER). 

Um  die  Thatsache,  dass  der  Stempel  einer  Lampengattung 
in  der  Regel  nicht  in  einer  anderen  vorkommt,  zu  erklaren, 
gibt  es  nur  zwei  Möglichkeiten.     Man  könnte  annehmen,   die 
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betreffende  Töpferei  habe  sich  auf  die  Herstellung  einer  ein- 
zigen Form  beschränkt.  Dann  müsste  man  folgerichtig  eine 
Unmasse  von  Fabriken  annehmen,  der  grossen  Menge  und 
Verschiedenartigkeit  der  Lampen  entsprechend,  was  sich  gewiss 
nicht  halten  lässt.  Warum  sollten  auch  die  Fabriken  es  ver- 
mieden haben  in  den  gegenseitigen  Wettkampf  einzutreten?  Weil 
ferner  eine  Gleichzeitigkeit  in  der  Herstellung  ausgeschlossen 
ist  —  was  noch  zu  zeigen  ist  — ,  so  bleibt  nur  die  andere 
Möglichkeit  anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Form 
ihren  Grund  im  Wechsel  des  Geschmackes  hat. 

In  der  I.  Form  ist  offenbar  das  griechische  Kunstgewerbe 
noch  lebendig:  In  der  Verzierungsweise  macht  sich  der  unter- 
italische Geschmack  geltend;  ferner  waltet  griechischer  Geist 
in  den  Bildern,  welche  auf  die  Deckel  gesetzt  sind.  Götter, 
mythologische  Gestalten,  Szenen  aus  den  Komödien  füllen  diese. 
In  der  II.  Form  treten  die  Gladiatoren,  Kampf-  und  Jagdszenen, 
also  spezifisch  römische  Momente  dazu.  Ein  Blick  auf  die  Form 
allein  lehrt,  dass  sie  von  I  abzuleiten  ist,  nicht  umgekehrt; 
denn  die  H.  ist  reicher  entwickelt  als  die  I. 

In  den  beiden  Arten  femer  finden  wir  nur  Beziehungen 
auf  das  Heidentum  der  antiken  Zeit.  Danach  kann  auch  die 
n.  Form  nicht  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  reichen. 

Der  Typus  HI  kommt  in  der  Kaiserzeit  von  Augustus  bis 
auf  Hadrian  vor.  Den  besten  Beweis  hiefiir  gaben  die  Gräber 
bei  ßegensburg,  welche  nach  den  dabei  gefundenen  Münzen 
dieser  Zeit  unzweifelhaft  angehören.  Verfolgt  man  die  An- 
gaben der  Kataloge  über  die  Herkunft  dieser  Lampenart,  so 
zeigt  sich  fast  tiberall,  dass  sie  aus  dem  römischen  Provinzial- 
gebiet  nördlich  von  Italien  stammen.  Soweit  provinziale  Töpfer- 
werkstätten mir  bekannt  geworden  sind,  haben  sie  in  ihren 
Fabrikaten  die  IH.  Lampenform.  So  wies  die  Töpferei  zu 
Westemdorf  bei  ßosenheim  diesen  Typus  auf.  Von  hier  aus 
mag  auf  der  grossen  Heeresstrasse  solche  Ware  bis  über  Salz- 
burg nach  Osten  und  Augsburg  nach  Westen  verfrachtet  worden 
sein.  Wo  sonst  noch  eine  Töpferei  in  Norikum  oder  Rätien 
war,    ist    nicht   bekannt.     Nur   Westheim    noch    ist    im   süd- 
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liehen  Bayern  als  Ort  einer  Töpferei  erwiesen.  (S.  Jahres- 
bericht des  histor.  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg  185^/».) 
Auch  die  von  daher  kommenden  Lampen  gehören  dem  Typus  III 
an.  Wenn  noch  jemand  bezweifeln  w^oUte,  dass  die  genannte 
Form  in  die  christliche  Zeit  fallt,  so  sei  nur  noch  auf  das 
christliche  Monogramm,  welches  eine  Lampe  des  Berliner  Anti- 
quariums  trägt,  hingewiesen. 

Während  ich  somit  geneigt  bin,  dem  Typus  III  provinziale 
Herkunft  zuzuschreiben  (wobei  ja  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
er  in  Italien  selbst  Nachahmung  fand)  und  zwar  aus  Ration, 
Norikum  und  etwa  noch  dem  Dekumatenlande,  möchte  ich  die 
IV.  Form,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  Italien  zuweisen.  Auch 
Gallien  hat  sich  an  dieser  Form  beteiligt.  Sie  fallt  ebenfalls 
in  die  christliche  Zeit,  wie  die  erwähnten  Beziehungen  auf  das 
Christentum  zur  Genüge  darthun.  Eine  Lampe  (s.  Abb.  Fig.  IV b) 
zeigt  deutlich  zwar  nicht  den  Uebergang  von  der  IIL  in  die 
IV.  Form,  aber  doch  das  Bestreben,  einen  Ausgleich  zu  finden 
und  das  Gute  an  beiden  Formen  in  einer  einzigen  zu  ver- 
schmelzen. 

Gerne  hätte  ich  auch  die  Lampen  der  Museen  in  Rom 
und  Neapel  hereingezogen,  aber  meine  Versuche  in  dieser 
Hinsicht  scheiterten;  ich  konnte  niemanden  fiir  diese  Arbeit 
gewinnen.  Nun  ist  es  mir  jedoch  möglich,  diese  Lücke  an 
der  Hand  des  Corpus  inscriptionum  latinarum  wenigstens  teil- 
weise auszufüllen,  dessen  XV.  Bd.,  2.  T.,  fasc.  1  im  vorigen 
Jahre  erschien.  Darin  führt  Heinrich  Dressel  unter  anderem 
die  Thonlampen  der  Stadt  Rom  auf,  soweit  sie  Inschriften 
haben.  Damit,  dass  er  eine  grössere  Zahl  von  Lampenformen  (31) 
auf  einer  Tafel  zusammenstellte  und  bei  der  Erwähnung  der 
jeweils  besprochenen  Lampe  die  Nummer  der  dazu  gehörigen 
Form  angab  —  leider  ist  es  nicht  selten  unterblieben  — ,  hat 
er  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Denn  danach  wurde 
es  mir  möglich,  die  Typen  herauszusuchen  und  zu  sehen,  ob 
auch  bei  diesen  Lampen  die  gleichen  Gesetze  zu  Tage  treten. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  nicht  nötig  ist,  von 
meinen  vier  Hauptarten  abzuweichen;  denn  bei  genauerem  Zu- 
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sehen  wird  man  leicht  erkennen,  dass  von  den  31  Formen,  die 
Dressel  aufzählt,  sich  25  ungezwungen  irgend  einer  der  vier 
Arten  zuweisen  lassen.  Die  übrig  bleibenden  kommen  als 
ägyptische  oder  christhche,  bezw.  wegen  des  Fehlens  eines 
Stempels  hier  nicht  in  Betracht.  Mit  den  von  Dressel  er- 
wähnten Typen  ist  die  Menge  der  Formen  noch  nicht  erschöpft. 
Ebenso  wie  bei  den  übrigen  Thongefdssen  römischen  Ursprungs 
gibt  es  auch  bei  den  Lampen  so  viele  Arten,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Klasse  III  nicht  viele  völlig  gleiche  Lampen  ge- 
funden werden  dürften. 

So  befinden  sich  unter  den  abgebildeten,  dem  K.  Anti- 
quarium  dahier  gehörigen  Lampen,  deren  Wiedergabe  der 
Vorstand  der  Sammlung,  Herr  Geheimrat  Dr.  W.  von  .Christ, 
mir  bereitwilligst  gestattete,  die  Formen  IVa  und  IVb.  Man 
wird  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  es  bei  der  ersteren  nicht  auf 
die  kleinen  zusammengerollten  Schnecken,  die  nahe  am  Schnabel 
den  Rand  schön  begrenzen,  ankommt,  sondern  vielmehr  auf  die 
rundliche  Form  des  Schnabels  selbst,  dass  sie  somit  zur  IV.  Art 
gehört.  Die  andere  Lampe  hat  den  runden,  kleinen  Schnabel, 
aber  eine  Rinne  vom  Dochtloche  zum  Eingussloch.  Darin  wird 
man  keine  neue  Form,  nicht  einmal  eine  Uebergangsform  er- 
blicken dürfen,  sondern  nur  das  Bestreben  des  Fabrikanten, 
dem  modernen  Geschmack  gerecht  zu  werden,  aber  die  bequeme 
Rinne  der  IIL  Form  beizubehalten.  Der  Schnabel  weist  die 
Lampe  der  IV.  Art  zu.  Zugleich  ergibt  sich  wenigstens 
eine  Gleichzeitigkeit  zwischen  III  und  IV.  Auch  die 
Lampe  la  bildet  keine  neue  Art;  sie  hat  den  vorgestreckten 
Schnabel,  die  Schnecken  sind  mit  dem  Rande  zusammen- 
gewachsen, legen  sich  Jiber  ebenso  kräftig  wie  bei  I  an  das 
Dochtloch  an.  Da  dieses  zudem  nicht  rund,  sondern  ähnlich 
einem  Spitzbogen  endigt,  ist  die  Lampe  der  I.  Art  zuzuzählen. 

Nachdem  dies  vorausgeschickt  ist,  können  wir  uns  zur  Be- 
trachtung der  Lampen  von  Rom  wenden,  die  in  gleicher  Weise, 
wie  die  von  München,  Berlin  und  London  gruppiert  sind. 

1900.  Sitzungsb.  d.  phil.  n^^  bist.  Gl.  4G 
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Ausser  diesen  Lampen,  an  denen  sich  ebenfalls  die  eigen- 
artige Erscheinung  herausstellt,  dass  der  jeweilige  Topferstempel 
nur  innerhalb  der  einen  Form  vorkommt,  gibt  es  aber  auch 
einige,  welche  gegen  dieses  Gesetz  Verstössen.  So  finde  ich  bei 
Dressel  (1.  c.)  bei  den  Stempelformen  AGATHOR;  AGATORHI; 
ACATOR  drei  verschiedene  Lampenformen  verzeichnet,  femer 
das  Gleiche  bei 

a)  TAXIAPOL;  TAXIAPON 

b)  BASSA;  BASSA;  BASSA;   BASSA;  [BÄSSÄ 

c)  LCAECSAE;  LCAESAE;  LCASAE;  LCAESAE 

d)  CERIAIIS;  CERIAL;  CERIAU;  CERIAL 

18  8  8 

e)  SEXEGMAPR;  EGAPRIUS;  EN  APRILIS;  EN  APRLIS 

f)  ROMANE;  ROMANIE 

g)  KGACei;  "^1^;  KEACei 

Nun  sind  aber,  wie  man  sieht,  iii  den  angeführten  Fällen 
die  Stempel  der  Buchstabenform  nach  sehr  voneinander  ver- 
schieden, so  dass  man  annehmen  darf,  man  habe  es  mit  ver- 
schiedenen Fabrikanten  zu  thun,  die  durchaus  nicht  zur  gleichen 
Zeit  thätig  gewesen  sein  müssen.  Gerade  die  Verschiedenheit 
in  der  Schreibweise  des  Namens  zeugt  von  verschiedenen  Per- 
sonen. Auch  könnte  der  Stempel  von  dem  Erben  der  Fabrik, 
etwa  dem  Sohne,  abgeändert  und  der  gültigen  Schreibweise 
bezw.  Abkürzung  entsprechend  umgestaltet  worden  sein.  Die 
veränderte  Form  der  Buchstaben  scheint  darauf  hinzudeuten. 
(Vgl.   die  Buchstaben  A.) 

Oder:  alte  Fabriken  gingen  samt  dem  Inventar  in  fremden 
Besitz  über;  da  konnte  es  geschehen,  dass  die  alten  Stempel 
wieder  hervorgesucht  und  den  modernen  Waren  aufgedrückt 
wurden,  so  dass  dann  FABR  MAS  den  Lampen  I.  und  IV.  Art 
aufgeprägt  ist.  Sollte  es  endlich  nicht  möglich  gewesen  sein, 
dass  ein  Fabrikant  den  Stempel  eines  anderen,  dessen  Ware 
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einen  guten  Abssatz  gefunden  hatte,  nachahmte?  Dass  er  aber 
den  Stempel  etwas  änderte,  war  nur  natürlich;  denn  er  hätte 
sich  wohl  sonst  einer  Strafe  ausgesetzt.  Mir  wenigstens  scheint 
das  Aufdrücken  eines  Stempels  überhaupt  nur  dann  einen  Sinn 
zu  haben,  wenn  der  Stempel  vom  Staate  geschützt  war,  also 
ein  Warenschutzgesetz  bestand. 

Doch  ich  will  von  allen  diesen  Möglichkeiten  absehen, 
auch  nicht  auf  das  häufige  Vorkommen  gewisser  Familiennamen 
hinweisen,  sondern  nur  das  hervorheben,  dass  selbst  in  solchen 
scheinbaren  Ausnahmen  sich  das  Gesetz  selbst  wieder  zeigt. 
So  besitzen  wir  sechs  Lampen  der  III.  Art  mit  dem  Stempel 
Cerialis  und  nur  eine  einzige  der  IV,  Art  mit  gleichlautendem 
(aber  verschieden  geschriebenem)  Stempel.  Beim  Stempel 
LCAECSAE  und  seinen  Varianten  gehört  nur  je  ein  Exemplar 
zur  I.,  n.  und  III.  Art,  dagegen  treffen  141  Stück  auf  die 
IV.  Hauptform. 

Das  Vorstehende  sollte  ein  kleiner  Beitrag  zur  Beleuchtung 
eines  an  und  für  sich  dunklen  Gebietes  sein.  Ich  möchte  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  man  auf  dem  gezeigten  Wege 
dazu  gelangen  kann,  auch  die  Töpfernamen  auf  anderen  Ge- 
fässen  genauer  zu  datieren,  wenn  nur  erst  der  Boden  auf  dem 
Gebiete  der  Larapen  vollständig  geebnet  ist.  Freilich,  der  Weg 
ist  noch  weit  und  für  die  Kraft  eines  einzigen  zu  schwierig; 
wenn  vielleicht  diese  Zeilen  insbesondere  den  Vorständen  der 
Museen  einen  Anlass  bieten  sollten,  ihre  Lampen  auf  diese 
Gesichtspunkte  hin  anzusehen  und  das  Ergebnis  zu  veröffent- 
lichen, so  wäre  schon  ein  recht  bedeutender  Schritt  auf  diesem 
Wege  gethan. 
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Zum  Diskobol  Lancelotti. 
Zur  Venus  von  Milo  und  der  Theodoridas -Basis. 

Von  A.  Furtwäiif^ler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  1.  December  1900.) 

1.  Zum  Diskobol  Lancelotti. 

Als  eine  »wahre  Calamität**  hat  es  F.  Studniczka  bezeichnet, 
,dass  unter  den  bekannten  Nachbildungen  des  myronischen 
Diskobols  eine  von  den  besten  und  dazu  die  einzige,  welche 
ihren  ursprünglichen  Kopf  wohlbehalten  auf  den  Schultern 
trägt,  seit  Jahrzehnten  mitten  in  Rom  gleichsam  wieder  ein- 
gegraben ist".  Er  meint  den  Diskobol  Lancelotti,  früher  Mas- 
simi  zu  Rom,  der  seit  langem  so  gut  wie  unsichtbar  und  jeder 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Benutzung  entzogen  ist. 
Glücklicherweise  giebt  es  ein  Paar  in  früheren  besseren  Zeiten, 
etwa  vor  dreissig  Jahren  gemachte  Photographieen,  und  zwar 
zwei  Gesamtansichten  sowie  eine  Profilansicht  des  Kopfes  allein. 
Die  letztere  ist  erst  kürzlich  von  Studniczka  in  der  Festschrift 
für  Benndorf  auf  Tafel  VIT  durch  Reproduktion  allgemein  zu- 
gänglich geworden.  Vor  zehn  Jahren  bemerkte  ich  ferner  in 
Itom  einen  bei  dem  Former  Gherardi  käuflichen  Abguss  einer 
modernen  kleinen  Statuettenkopie  der  Statue;  der  kleine  Ab- 
guss ist  dann  viel  verbreitet  und  abgebildet  worden,  wobei, 
wie  Studniczka  neuerlich  mit  Recht  hervorhob,  sein  Wei-t 
überschätzt  wurde. 

So  kümmerlich  waren  bis  jetzt  die  Hilfsmittel  beschaffen, 
welche  unserer  Wissenschaft  zu  Gebote  standen,    um  eines  der 
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für  die  Kunstgeschichte  allerwichtigsten  Werke  kennen  zu 
lernen:  mit  ein  Paar  sehr  mangelhaften  Photographieen  und 
einer  in  den  feineren  Einzelheiten  keineswegs  ganz  genauen 
kleinen  modernen  Statuettenkopie  mussten  wir  uns  behelfen. 
Was  aus  diesem  geringwertigen  Materiale  für  unsere  Kenntnis 
namentlich  des  so  wichtigen  Kopfes  der  Statue  erschlossen 
werden  konnte,  hat  zuletzt  Studniczka  (a.  a.  0.  S.  163  fiF.)  sich 
zu  zeigen  bemüht.  Doch  wie  wenig  selbst  Studniczka  sich 
einen  zutreffenden  Begriff  von  dem  Diskobolkopfe  hat  bilden 
können,  entnehme  ich  dem  Schlüsse  seiner  Abhandlung  (S.  175), 
wo  er  allen  Ernstes  noch  die  Meinung  glaubt  aufrecht  halten 
zu  können,  der  Idolino  sei  myronisch  und  rühre  etwa  vom 
Sohne  des  Myron  her.  Der  fundamentale  Kontrast  in  der 
ganzen  Gesichtsbildung  myronischer  und  argivisch-sikyonischer 
Werke  ist  ihm  demnach  noch  nicht  deutlich  geworden,  woran 
nur  die  ungenügenden  Mittel  schuld  sein  können,  die  uns  bisher 
für  die  Kenntnis  des  myronischen  Kopffcypus  zu  Gebote  standen. 

Diesem  Zustande  kann  nun  glücklicherweise  ein  Ende  be- 
reitet werden:  Jeder,  dem  diese  Forschungen  am  Herzen  liegen, 
kann  gegenwärtig  einen  guten  authentischen  Gipsabguss  des 
Kopfes  des  Diskobols  Lancelotti  erhalten  und  diesen  zur  Basis 
seiner  Studien  und  Vergleiche  machen. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  (1900),  als  ich  in  Paris  weilte, 
hatte  Salomon  Keinach  die  Gefälligkeit,  mich  in  der  mir  bis 
dahin  unbekannten  neu  installierten  Abgusssammlung  des  Louvre 
zu  führen.  Er  wies  mich  dabei  insbesondere  auf  mehrere  Stücke 
hin,  die  noch  nicht  identifiziert  waren;  es  giebt  ja  viele  Ab- 
güsse, von  denen  wir  die  Originale  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
bestimmen  können.  Unter  diesen  Stücken  zeigte  er  mir  auch 
einen  Kopf,  der  die  provisorische  Bezeichnung  „töte  de  Paii, 
style  de  Polyclete**  trug,  mit  der  Frage,  ob  mir  vielleicht  das 
Original  bekannt  sei.  Ich  konnte  diese  sofort  dahin  beant- 
worten, dass  es  ja  der  Kopf  des  Diskobols  Lancelotti  sei.  Ich 
habe  diesen  selbst  freilich  niemals  zu  Gesicht  bekommen;  doch 
war  er  mir  durch  die  Photographieen  immerhin  soweit  bekannt, 
dass  ich  den  Abguss  sofort  erkannte.     In  Paris  hatte  man  die 
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beiden  auf  dem  Haare  über  der  Stirne  befindlichen  Puntelli 
falschlich  für  Hörnchen  genommen  und  deshalb  an  Pan  gedacht. 
Herr  Heron  de  Villefosse  hatte  die  Güte,  mir  einen  Abguss  aus 
der  Fonn  im  Besitze  des  Louvre  herstellen  zu  lassen,  der  jetzt 
vor  mir  steht.  ^) 

Die  Identität  ist  ausser  jedem  Zweifel.  Als  Beweis  sei 
nur  auf  zwei  Kleinigkeiten  hingewiesen:  der  Abguss  zeigt  am 
linken  Brauenrande  eine  kleine  und  auf  der  rechten  überkopf- 
hälfte  hinter  dem  Puntello  der  rechten  Kopfseite  eine  grössere 
Verletzung;  eben  diese  Verletzungen  sind  an  denselben  Stellen 
auf  den  Photographieen  der  Statue  Lancelotti  zu  erkennen. 

Im  Abgussmuseum  zu  München  lasse  ich  gegenwärtig  eine 
Zusammenfügung  des  Kopfes  Lancelotti  mit  der  von  ihrem 
jetzigen  modernen  Kopfe  befreiten  vatikanischen  Statue  des  Dis- 
kobols  ausfuhren,  so  dass  man  endlich  die  wunderbare  Schöpfung 
Myrons  sich  annähernd  wird  vergegenwärtigen  können. 

Der  Anblick  des  Kopfes  Lancelotti  im  Abgüsse  wird  für 
Manchen  eine  Ueberraschung  sein.  Mancher  wird  ihn  sich 
feiner  gedacht  haben.  Ferner  bestätigt  sich  durchaus,  was  ich 
bereits  Meisterwerke  S.  343  erschlossen  hatte:  der  Massimi- 
Lancelotti'sche  Diskobol  ist  von  einem  Kopisten  gearbeitet,  der 
nur  auf  das  Wesentliche  und  Ganze,  auf  den  Gesamtcharakter 
bedacht,  im  Einzelnen  aber  ungenau  ist.  Die  Haare  hat  er 
sich  durchaus  nicht  die  Mühe  gegeben,  treu  nachzubilden; 
hierin  sind  ihm  schon  der  Steinhäuser' sehe,  mehr  noch  der 
Vatikanische  (in  den  vatikanischen  Gärten  befindliche),  am 
meisten  der  Berliner  Kopf  überlegen.  Das  Berliner  Exemplar 
Ist  allein  als  wirklich  treue  sorgfaltige  Kopie,  was  das  Haar 
betrifft,  zu  betrachten;  das  Gesicht  desselben  ist  ja  leider  durch 
moderne  Ueberarbeitung  und  Ergänzung  völlig  entstellt  und 
wertlos  geworden.  Von  dem  Gesichte  des  Originales  giebt  uns, 
indem  hier  alle  anderen  Exemplare  durch  schlechte  Erhaltung 
und  geringe  Arbeit  versagen,  einzig  und  allein  der  Kopf  Lan- 

1)  Der  Abguss  ist  in  der  Formerei  des  Louvre  als  ,Nr.  1402  tete  de 
Mercurc*  bezeichnet  und  unter  Angabe  dieser  Bezeichnung  von  dort 
zu  beziehen. 
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celotti  einen  Begriff,  der  mit  richtigem  Takte  alles  Wesentliche 
festgehalten  zu  haben  und  kaum  etwas  Fremdes  beizumischen 
scheint  und  der  dazu  ganz  unverletzt  erhalten  ist. 

Es  ist  ein  Kopf  von  gewaltiger  Kraft  und  von  viel  mehr 
Leben  als  die  Photographieen  ahnen  Hessen.  Um  nur  eines 
zu  erwähnen :  nach  den  Photographien  konnte  es  den  Anschein 
haben,  dass  der  Mund  starr  geschlossen  sei;  in  Wirklichkeit 
sind  die  überaus  lebendigen  Lippen  atmend  geöffnet. 

Wer  jetzt  aber  den  Abguss  des  Diskobolkopfes  neben  den 
des  Doryphoros  des  Polyklet  oder  einen  anderen  der  poly- 
kletischen  Köpfe  stellt,  und  nicht  den  tiefinneren  Kontrast 
bemerkt,  und  etwa  fortfahrt,  den  Idolino  myronisch  zu  nennen, 
dem  wird  dann  wohl  nicht  mehr  zu  helfen  sein.  Der  Abguss 
des  Kopfes  Lancelotti  wird  fortan  eine  unschätzbare  Hilfe  bei 
unseren  Untersuchungen  über  die  Grössten  unter  den  grossen 
Künstlern  des  Altertums  sein.  Auf  das  Einzelne  einzugehen, 
möchte  ich  mir  für  eine  Gelegenheit  vorbehalten,  wo  ich  gute 
Abbildungen  werde  vorlegen  können. 

2.    Zur  Venus  von  Milo  und  der  Theodoridas-Basis. 

Den  Beamten  des  Louvre,  den  HeiTcn  Heron  de  Villefosse 
und  Etienne  Michon  ist  eine  schöne  Entdeckung  gelungen:  in 
der  Sammlung  der  antiken  Skulpturen  des  Louvre  fanden  sie 
einen  der  mit  der  Venus  von  Milo  zusammen  gefundenen  und 
verloren  geglaubten  Inschriftblöcke,  leider  nicht  den  viel  ver- 
missten  und  viel  gesuchten  Stein  mit  der  Künstlerinschrift,  der 
an  die  Plinthe  der  Venus  anpasste,  auch  nicht  jenen  anderen 
ebenfalls  verlorenen  Block,  der  sich  einst  über  der  Nische  be- 
fand, in  welcher  die  Venus  gefunden  ward,  sondern  die  erst 
neuerdings  durch  Sal.  Reinach's  Lesung  der  Abschrift  auf  der 
Zeichnung  Voutier's  bekannt  gewordene  Inschrift,  welche  einen 
gewissen  Theodoridas  als  Weihenden  nennt  und  von  welcher 
ich  in  diesen  Sitzungsberichten  1897,  Band  I,  S.  416  ff.  ge- 
handelt habe. 

Heron  de  Villefosse  hat  im  September  des  Jahres  1900 
die  Entdeckung  der  Pariser  Acadämie  des  inscriptions  et  helles- 
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lettres  vorgelegt,  worüber  der  mit  Abbildungen  ausgestattete 
Bericht  in  den  Comptes  rendus  des  seances  1900,  p.  465  flF. 
erschienen  ist. .  Ferner  hat  auch  Etienne  Michon  in  der  Reyue 
des  etudes  grecqües  1 900,  Nr.  53  in  einem  ausführlichen  Artikel 
über  „La  Vönus  de  Milo,  son  arrivee  et  son  exposition  au 
Louvre",  p.  37  ff.  die  Entdeckung  eingehend  dargelegt  und 
durch  eine  Zeichnung  (auf  p.  38)  erläutert.  Durch  die  Ge- 
fälligkeit von  Herrn  Heron  de  Villefosse  habe  ich  Abgüsse  des 
wieder  gefundenen  Blockes  sovrie  der  zwei  mit  der  Venus  ge- 
fundenen Hermen  erhalten. 

Das  Interessante  ist  nämlich,  dass  eine  dieser  bekannten  mit 
der  Venus  gefundenen  Hermen  in  das  Loch  auf  der  Inschrift- 
basis hereinpasst  und  dadurch  die  Zusammenfügung,  welche 
Voutier  in  seiner  Zeichnung  von  eben  dieser  Herme  Und  der 
Basis  gemacht  hatte,  als  begründet  und  richtig,  nicht,  wie  ich 
a.  a.  O.  glaubte  annehmen   zu  müssen,   als  willkürlich  erwies. 

Es  steht  jetzt  völlig  fest:  von  den  zwei  mit  der  Venus 
zusammen  gefundenen  Hermen  gehörte  die  eine  bärtige  auf  eine 
Basis  mit  einer  Inschrift  so  wie  Voutier  es  zeichnete.  Die 
Inschrift  ist  am  Steine  jetzt  richtiger  und  vollständiger  eu  lesen 
als  in  der  Zeichnung  Voutier's.  Sie  lautet:  [GJeodcoQidag  • 
AaiorgdTO  :  Egfiäi  Theodoridas,  der  Sohn  des  Laistratos  weihte 
die  bärtige  Herme  dem  Hermes.  Sie  stellt  zweifellos  eben  den 
Gott  Hermes  dar.  Der  Phallos  war  am  Schafte  eingezapft. 
Der  würdige  bärtige  Typus  ist  ein  bestimmter,  uns  auch 
durch  andere  Denkmäler  bekannter,  der  gegen  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein  muss.  ^)  Er  ist  durchaus 
nicht,  wie  E.  Michon  (p.  41)  sagt,  von  „archaistischem"  Stile, 
sondern  er  giebt  ganz  einfach  und  schlicht,  nur  etwas  flüchtig 
und  weich  jenen  um  jene  Zeit  entstandenen  Typus  wieder. 

Die  Basis  ist  von  Voutier  in  ganz  abscheulicher  willkür- 
licher Weise  völlig  entstellt  wiedergegeben  worden.  Es  ist 
eine  prächtige,    hohe,   oben  sowohl  wie   unten  und  an   beiden 


1)  Näheres   über  diesen   Typus   wird  die  demnächst   erscheinende 
Spe2dalarbeit  von  L.  Curtius  über  die  Hermen  enthalten. 
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Nebenseiten  ^)  ebenso  wie  an  der  Vorderseite  mit  feiner  Profi- 
lierung versehene  Basis;  Voutier  hatte  eine  elende  dünne  Platte 
mit  einem  Profil  an  der  Vorderseite,  das  aber  nach  den  Neben- 
seiten nicht  herumsprang,  gezeichnet.  Es  war  vollkommen 
richtig,  wenn  ich  deshalb  vor  dem  Bekanntwerden  der  wirk- 
lichen Basis  behauptete  (a.  a.  0.  417),*)  das  in  Voutier's  Zeich- 
nung erscheinende  Plinthenstück  könne  niemals  zu  der  Herme 
gehört  haben.  Natürlich  konnte  ich  nicht  ahnen,  dass  Voutier 
so  unerhört  schlecht  gezeichnet  hat  und  die  Basis  in  Wirk- 
lichkeit so  total  anders  aussah  als  er  sie  wiedergab. 

Die  Inschrift,  welche  schräge  Hasten  des  Sigma,  O  für  OY 
und  als  Worttrennung  je  drei  Punkte  über  einander  gebraucht, 
kann  nicht  später  als  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  gehört  sie  in  die 
Zeit  gleich  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges. 
Hierzu  passt  auch  die  knappe  einfache  Profilierung  der  Basis 
sowie  die  Arbeit  der  Herme,  die  sich  mit  dem  Stile  des  fünften 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  vertraut  zeigt.  ^) 

Auch  die  in  Athen  aufbewahrte  ebenfalls  auf  Melos,  aber 
an  einer  ganz  anderen  Stelle,  im  Heiligtum  des  Poseidon  am 
Strande  gefundene  Basis  mit  Weihung  desselben  Theodoridas 
passt  zu  dieser  Datierung.  Die  Statue,  die  man  auf  diese  Basis 
gestellt  hat,  gehörte,  wie  Sitzungsberichte  1897,  I,  S.  418  nach- 
gewiesen ist,  nicht  ursprünglich  herein;  sie  ist  entschieden 
jüngeren  Ursprungs  als  die  Basis. 

Indem  die  mit  der  Venus  gefundene  Inschrift  des  Theo- 
doridas sich  als  eine  Weihung  an  Hermes  herausgestellt  hat, 
dient  sie  meinem  Meisterwerke  d.  gr.  Plastik  S.  615  ff.  ent- 
wickelten Nachweise  zur  Bestätigung,  dass  die  Venus  in  situ, 
und  zwar  in  einer  Art  Gymnasion,  in  einem  dem  Hermes  ge- 

^)  Die  Ansicht  bei  Michon  p.  38  zeigt  dies  nicht  deutlich  genug, 
da  sie  gerade  von  vorne  genommen  ist. 

2)  Worin  mir  Hiller  v.  Gärtringen  in  Inscript.  gr.  insul.  maria 
Aegaei  III,  1092  zustimmte. 

^)  So  sind  die  oberen  Lider  der  Augen  an  den  äusseren  Winkeln 
nicht  über  das  untere  hinausgeführt. 
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weihten  Räume  gefunden  ward.  Die  Inschrift  überi^der  Exedra, 
in  welcher  die  Venus  stand,  bezeichnete  diese  als  Weihung  an 
Hermes  und  Herakles;  in  unmittelbarer  Nähe  wurde  noch^eine 
Weihung  an  Hermes  und  Herakles  sowie  eine  Hermesstatue  ge- 
funden. Nun  kommt  die  Basisinschrift  der  mit  der  Venus  gefun- 
denen Herme  dazu,  welche  diese  ausdrücklich  dem  Hermes  weiht. 

Endlich  ist  jetzt  durch  Auffindung  der  Theodoridas-Basis 
mit  ihren  nur  schwach  sichtbaren  und  gegen  das  Ende  ver- 
löschten Buchstaben  sicher,  dass  Dumont  d'Urville  eben  diese 
Basis  meint  als  die  mit  der  Statue  gefundene  schwer  leserliche 
Inschrift,  die  er  als  Piedestal  einer  der  mitgefundenen  Hermen 
bezeichnet;  auch  er  erkannte  also,  dass  die  bärtige  Herme 
hereinpasste.  Meine  frühere  Annahme  (Meisterwerke  S.  612), 
dass  er  die  Künstlerinschrift  des  Antiocheners  meine,  ist  also 
zu  berichtigen  (vgl.  Michon  p.  33,  3.  36).  Es  folgt  daraus  nun 
aber  auch,  dass  das  frühere  vermeintliche  Zeugnis  Dumont 
d'Ui-ville's  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Künstlerinschrift 
des  Antiocheners  mit  einer  der  Hermen  wegfallt.  Für  diese 
zeugt  jetzt  nur  Voutier's  Zeichnung. 

So  weit  geht  die  unmittelbare  Bedeutung  des  neuen  Fundes. 
Es  fragt  sich,  ob  indirekt  noch  etwas  Wesentliches  aus  ihm 
zu  schliessen  ist.  Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  ob  etwa, 
wie  die  französischen  Gelehrten  anzunehmen  scheinen  (Michon 
p.  41),  damit,  dass  Voutier's  Zusammenfügung  von  Inschrift- 
basen und  Hermen  sich  in  dem  einen  Falle  als  richtig  gezeigt 
hat,  erwiesen  ist,  dass  sie  es  auch  in  dem  anderen  Falle  ist? 
Diese  Frage  ist  natürlich  mit  Nein  zu  beantworten.  Es  ist 
nicht  im  mindesten  bewiesen,  dass  nun  auch  die  andere,  die 
jugendliche  Herme  in  die  Inschriftplatte  hineingehörte,  in  welche 
sie  Voutier  zeichnet,  d.  h.  in  den  Inschriftblock,  der  einst 
rechts  an  der  Plinthe  der  Basis  der  Venus  angestückt  war. 
Wie  falsch  Voutier  zeichnete,  hat  eben  die  Theodoridas-Basis 
gelehrt,  wie  willkürlich  er  ergänzte,  zeigt  seine  ergänzte  Zeich- 
nung der  Plinthe  der  Venus.  Auf  dem  zu  der  Venus  gehörigen 
Inschriftblock  des  Antiochener  Künstlers  befand  sich,  wie 
Debay's  Zeichnung  (Meisterwerke  S.  607,  Fig.  117)  bekanntlich 
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zeigt,  eine  Einlassung,  welche  ungefähr  die  Form  wie  die  für 
einen  Hermenschaft  hatte.  Es  wäre  sehr  möglich,  dass  die 
jugendliche  mit  der  Venus  gefundene  Herme  ungefähr  in  jene 
Einlassung  hereinpasste,  ohne  jedoch  wirklich  hereinzugehoren, 
und  dass  Voutier  dadurch  zu  seiner  Zeichnung  veranlasst  wurde. 

Möglich  ist  aber  natürlich  auch,  dass  sie  wirklich  zu  der 
Basis  gehörte.  Aber  bewiesen  ist  es  nicht,  und  könnte  es  erst 
werden,  wenn  das  Plinthenstück  sich  wieder  fände,  wozu  nach 
Michon's  Mitteilung  leider  keine  Hoffnung  mehr  besteht.  Die 
Inschrift  des  Künstlers  der  Venus  von  Milo  scheint  unrettbar 
verloren,  zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  Vorgange  eines  fran- 
zösischen Gelehrten  A.  de  Longpörier  vielfach  vermutete,  ab- 
sichtlich zerstört,  sondern  nur  durch  Fahrlässigkeit  in  den 
Ateliers  der  Restauratoren  zu  irgend  etwas  verarbeitet.  Auch 
die  Weihinschrift  der  Exedra,  in  welcher  die  Venus  stand,  ist 
auf  gleiche  Weise  verloren.*) 

Ob  wir  die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  jugendliche  Herme, 
wie  Voutier  sie  zeichnete,  in  die  Inschriffcbasis  der  Venus  ge- 
hörte, also  einst  neben  dem  linken  Fusse  der  Göttin  stand, 
aber  auch  als  wahrscheinlich  bezeichnen  sollen  oder  nicht,  dies 
muss  natürlich  aus  anderen  Erwägungen  hervorgehen.  Mir 
erscheint  es  als  sehr  unwahrscheinlich. 

Und  zwar  zunächst  schon  deshalb,  weil  die  Herme  in  der 
Arbeit  von  der  Venus  abweicht  und  durchaus  nicht  von  der- 
selben Hand  wie  jene  zu  sein  scheint.  So  sind  die  Haare  und 
die  Augen  an  der  Venus  in  anderer  Art  ausgeführt  als  an  der 
Herme,  die  Haare  mit  Bohrerlinien  und  die  Lider  scharf  vor- 
springend, während  an  der  Herme  jene  mit  leichten  Meissel- 
hieben,   diese  weich  und  wenig  vorspringend  gearbeitet  sind. 

*)  Vgl.  Michon  a.  a.  0.  p.  34  f.,  der  sich  gewiss  mit  Recht  gegen 
die  Vermutung  absichtlicher  Zerstörung  wendet.  Uebrigens  muss  ich 
dabei  bemerken,  dass  das  deutsche  Wort  , vermutlich"*  doch  etwas 
anderes  bedeutet  als  ,sans  doute**  und  Michon  also  den  dort  ans  meinen 
Meisterwerken  S.  617  ins  Französische  übertragenen  Satz  falsch  wieder- 
giebt:  ich  habe  nur  auf  grund  von  Longperier  vermutet,  aber  keines- 
wegs als  zweifellos  behauptet,  dass  die  Sache  so  ging,  eine  Vermutung, 
die  nach  Michon's  Aufklärungen  gewiss  zurückzunehmen  ist. 
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Die  Art   der   Ausführung   der   Herme    weist   auf  ältere   Zeit     i 
als  die   der  Venus.     Die  Herme   hat   viel  Verwandtschaft   mit 
attischen  Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
und  man  wird  sie  am  liebsten  selbst  eben  in  diese  Zeit  setzen. 

Vor  allem  aber  wäre  das  Ganze,  die  kleine  Herme  unter 
dem  erhobenen  linken  Arme  der  Venus ,  wie  die  Tarral'sche 
Restauration  lehrt,  von  abschreckender  Hässlichkeit.  Die  Herme 
will  absolut  nicht  zusammengehen  mit  der  Venus.  Es  bleibt 
für  mich  die  einzig  wahrscheinliche  Lösung,  dass  in  jener  durch 
Debay  bezeugten  Einlassung  der  Inschriftplinthe  ein  schlanker 
Pfeiler  stand,  der  dem  gehobenen  linken  Arme  der  Göttin  als  Auf- 
lager diente.  Denn  dies  Motiv  ist  durch  zahlreiche  Analogieen, 
deren  ich  jetzt  noch  viele  mehr  anführen  könnte  als  in  den 
»Meisterwerken*  geschehen,  als  ein  gerade  in  der  hellenistischen 
Epoche  und  gerade  für  Aphrodite  und  verwandte  Gestalten 
beliebtes  nächzuweisen.  Und  durch  diese  Ergänzung  allein  wird 
die  nötige  Stütze  gewonnen  für  den  gehobenen  linken  Arm.^) 

Die  von  mir  früher  nachgewiesene,  nach  den  erhaltenen 
Thatsachen  und  unserer  Ueberlieferung  über  das  Verlorene  ein- 
fach unleugbare  und  auch  von  keinem  der  einstigen  Augen- 
zeugen geleugnete  Zugehörigkeit  der  Künstlerinschrift  des ' 
Antiocheners  zu  der  Plinthe  der  Venus  steht  fest;  selbst  Michon 
muss  sie  zugeben  (p.  45);  nur  möchte  auch  er  wieder  auf  die 
alte  Idee  der  Restauration  im  Altertum,  der  „adaptation  antique" 
zurückgreifen.  Allein  diese  Hypothese  ist  ja  nur  entstanden, 
und  war  nur  entschuldbar,  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  der  antiken 
Stückungstechnik  nichts  wusste.  Jetzt  kennen  wir  diese,  wir 
wissen,  dass  die  Venus  gerade  so  aus  einzelnen  Marmorstücken 
zusammengesetzt  ist  wie  so  und  so  viele  andere  Figuren  nament- 
lich hellenistischer  Zeit;  es  wäre  die  reinste  Willkür,  das  ange- 
schobene Stück  der  Plinthe  mit  der  Inschrift,  zu  welchem  der 
den  Unterkörper  bildende  Marmorblock  nicht  reichte,  für  weniger 
ursprünglich  zu  halten  als  die  anderen  angestückten  Teile  der 

*)  Für  die  Ergänzung  des  linken  Ober-  und  Unterarmes  vgl.  das 
was  ich  in  der  englischen  Ausgabe,  Masterpieces  p.  379  f.  genaueres  be- 
merkt habe. 
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Venus.  Und  ausserdem,  wie  sollte  denn  gerade  auf  das  angeb- 
lich ergänzte  Stück  die  Künstlerinschrift  kommen,  die  Jeder 
auf  das  Ganze  beziehen  musste;  und  wenn  die  Inschrift  sich 
etwa  nur  auf  die  Herme  bezog  und  beide  ursprünglich  nicht 
zur  Venus  gehörten,  warum  hätte  der  Restaurator  die  dann  so 
störende  Inschrift  nicht  beseitigt? 

Indess  es  lohnt  sich  wirklich  nicht,  auf  so  willkürlich 
haltlose  Oedankengänge  einzugehen.  Es  bleibt  dabei,  die  Venus 
ist  ein  der  späthellenistischen  Zeit  angehöriges  Werk  eines 
sonst  ganz  unbekannten  kleinasiatischen  Künstlers  .  .  .  andros. 
Alle  die  vorgefassten  Meinungen  und  Wünsche,  die  aus  der 
Venus  durchaus  ein  Werk  früherer  glänzenderer  Perioden  machen 
möchten,  bleiben  eben  nur  was  sie  sind. 

Ungefähr  der  gleichen  Epoche  wie  die  Venus  gehört  eine 
zweite  bedeutende  Statue  von  Melos  an,  der  jetzt  zu  Athen 
befindliche  Poseidon.  Er  bildet  schon  durch  seine  Marmor- 
technik und  auch  durch  den  Stil,  besonders  die  Falten  am 
rechten  Standbein  die  allernächste  Analogie  zur  Venus  (wie 
Meisterwerke  S.  615  hervorgehoben  ist).  Im  übrigen  ist  er 
schon  durch  sein  charakteristisches  Motiv  als  wenigstens  nach- 
'lysippisch  zu  erweisen.  Mit  der  Basis  des  Theodoridas  in  Athen, 
die  ein  Weihgeschenk  an  Poseidon  trug  und  von  demselben 
Orte  stammt,  hat  er  gar  nichts  zu  thun  (vgl.  Sitzungsber.  1897, 
I,  S.  418);  er  ist  viel  später  als  Theodoridas  und  seine  Weihungen. 
Auch  sei  noch  einmal  betont,  dass  der  Ort  der  Auffindung 
dieses  Poseidon  und  der  athenischen  Theodoridas-Basis,  das 
Poseidonheiligtum  am  Hafen,  ein  völlig  anderer  ist  als  der 
davon  entfernte  Auffindungsort  der  Venus  nebst  der  Theodoridas- 
Herme,  die  dem  Hermes  geweihte  Exedra  vermutlich  eines 
Gymnasions.  *)  Auf  diese  Thatsachen  sei  deshalb  hier  noch  ein- 
mal hingewiesen,  weil  noch  immer  Hypothesen  ursprünglicher 
Zusammengehörigkeit  des  Poseidon  und  der  Venus  und  der 
beiden  Theodoridas-Inschriften  ausgesprochen  werden,  die  nach 
dem  Gesagten  jeglichen  Haltes  entbehren. 

^)  Vgl.  Annual  of  British  school  at  Athens  Nr.  11,  p.  74  und  79. 
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Maryland  Weather  Service  in  Baltimore: 
Maryland  Weather  Service.    Vol.  I.     1899.    S®. 
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Maryland  Gedlogieal  Survey  in  Bcdtimore: 
Maryland  Geological  Survey.    Vol.  III.     1899.    8®. 

Naturforschende  GeedUchaft  in  Bamberg: 
XVU.  Bericht.    1899.    8«. 

Kgl.  Bibliotliek  in  Bamberg: 
Katalog  der  Handschriften.    Bd.  L     Abth.  2.    Lfg.  8.    1899.    Bf^. 

Naturforsehende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.    Band  XII,  2.     1900.    8^. 
Der  Basler  Chemiker  Christ.  Friedr.  SchGnbein.    1899.    8®. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
Jahresbericht  über  das  Jahr  1898/99.     1899.    8^. 
Beiträge  zur  yaterl&ndischen  Qeschichte.    N.  F.   Bd.  6.   H.  8.    1900.   8®. 

üniversitätsbiblioiheh  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1898/99  in  4^  n.  S^. 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.    Band  42,  1.    1899.    BP, 

Kotnlen.    Deel  87,  afl.  1.  2  en  Register  over  1889—98.     1899.    8^ 
Dagh-Register  gehenden   int   Casteel  Batavia.     Anno  1636  and   1672. 
1899.    40. 

Observatory  in  Batavia: 

Observations.    Vol.  XXI.     1898.     1899.    fol. 

Regenwaarnemingen  in  Nederlandsch-IndiS.   Jaarg.  XX.    1898.    1899.   8^. 

Die  Abweichung  der  Magnetnadel,  Beobachtungen  von  W.  von  Bemmelen. 

1899.  fol. 

K,  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Olas.    No.  58.    1900.    8°. 
Spomenik.    No.  86.  87.    1900.    4^. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
G.  0.  Sara.    An  account  of  the  Crustacea.    Vol.  m,  part  l'-4.    1899. 

1900.  40. 

Aarbog  far  1899.     1900.    S«. 
Aarsberetning  for  1899.     1900.    8^. 

University  of  California  in  Berkeley: 
Schriften  der  Universität  of  California  aus  dem  Jahre  1899.    8^. 
K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Die  Zweihundertjahrfeier  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften 

am  19.  u.  20.  März  1900.     Berlin.    4^. 
Geschichte  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften,  bearbeitet  von 

A.  Hamack.    Bd.  I,  1.  2,  II,  III.    1900.    8». 
Sitzungsberichte.    1899.    No.  89—68.     1900.    No.  1-22.    8». 

K,  geölog,  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  die  Jahre  1896-1898.     1897—99.    8®. 

Centrdl-Bureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Berlin: 
Bericht  über  den  Stand  der  Erdforschung  der  Breitenvariation  am  Schlüsse 
d.  J.  1899.     1900.    8». 
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Deuteehe  ehemieehe  OeeelUchafl  in  Berlin: 
Berichte.    82.  Jahrg.,  No.  19.    88.  Jahrg.,  No.  1—11.     1900.    8<^. 

Deutsche  geoloffieehe  GeeelUehaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    Band  61,  Heft  8.  4.    1899.    8^. 

Medidnieehe  Gesellschaft  in  Berlin: 
Yerhandlnngen.    Band  80.    1900.    6^. 

Deutsche  physikdlisehe  Gesellschaft  in  Berlin: 

Die  Fortichritte  der  Physik  im  Jahre  1898.    64.  Jahrg.  in  8  Abteilungen. 

Braunschweig  1899—1900.    8<^. 
Verhandlungen.    Jahrgang  1,  No.  16.    Jahrgang  2,  No.  1—11.    Leipzig. 

1899-1900.    Bf^. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Centralblatt  für  Physiologie  1899/1900.     Bd.  Xm,  No.  21-26  a  u.  b 

Bd.  XIV,  No.  1-6.    8». 
Verhandlungen  1899—1900.    No.  1—10.    8®. 

K,  technische  Hochschule  in  Berlin: 
Rede  snr  Feier  der  Jahrhundertwende  am  9.  Jan.  1900  von  A.  Riedler.  4^. 
Ueber  die  geschichtiiche  und  zukQnftige  Bedeutung  der  Technik,  Rede 
Ton  A.  Riedler.    1900.    4^. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XIV,  4.    Band  XV,  1.     1900.    4». 

K,  preuss.  Geodätisches  Institut  in  Berlin: 

A.  Westphal,  Das  Mittelwasser  der  Ostsee.    1900.    49. 
Astronomisch-geod&tische  Arbeiten  I.  Ordnung.    1900.    4^. 

K.  preuss»  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Regenkarte  der  Provinz  Preussen  von  G.  Hellmann.     1900.    8^. 
Ergebnisse  der  Qewitterbeobachtungen  im  Jahre  1897.    1899.    4°. 
Ergebnisse  der  Niederschlagsbeobachtungen  in  den  Jahren  1895  u.  1896. 

1899.    4«. 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  u.  IH.  Ordnung  im 

Jahre  1895  und  1899.    1899—1900.    4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XXVIII,  Heft  8.    1900.    80. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss,  Staaten 
in  Berlin: 
Gartendora.    49.  Jahrg.,  No.  2—18.    1900.    8». 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Band  XV,  Heft  1—6.    1900.    Fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    20.  Jahrg.,  Heft  1—6.     1900.    4». 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    24.  Band.    Zürich.    1899.    8®. 
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Schweizerische  geologische  Kommission  in  Bern: 

Carte  g^logiqne  de  la  Suisse   feuille  XVI  (2.  ^it.)  avec  notice  expli- 
catiye.    1899.    Q^. 

B,  Depwtazione  di  storia  patria  per  le  Provinde  di  Bomagna 
in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.    III.  Serie.    Vol.  17,  Fase.  4—6.     1900.    8«. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  HeüJcunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1899,  2.  Hälfte.    8<>. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1898/99  in  4^  u.  8<^. 

Verein  von  Älterthumsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.    Heft  104.     1899.    4». 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    66.  Jahrg.,  2.  Hälfte.     1899.    8^ 

Sociiti  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 
Proc^-verbaux  Annöe  1898—99.     1899.    8°. 

M^moires.    6«  Särie,  tome  3,  cahier  2.    Tome  6,  cahier  1.     1899.    8°. 
ObservationB  pluviomötriques  1898—99.     1899.    8®. 

Sociiti  Linnienne  in  Bordeaux: 
Actes.    Vol.  68.    1898.    8» 

Soeieti  de  gSographie  commercuüe  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1900.    No.  1—12.    8®. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  85,  No.  4—9.    1899.    8^. 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  29,  No.  1—8.    1899.    8^. 

Archiv  der  Stadt  Braunschweig: 
Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig.    Bd.  II,  Abth.  8.     1900.    4<'. 
Beutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brunn: 
Zeitschrift.    4.  Jahrg.,  Hefb  1,  2.     1900.    8^. 

Naturforschender  Verein  in  Brunn: 

Verhandlungen.    Band  37.     1898.     1899.    8^. 
XVII.  Bericht  d.  met.  Comm.  i.  J.  1897.     1899.    8«. 

Acadimie  Boyale  de  nUdecine  in  Brüssel: . 
Bulletin.    IV.  Särie.    Tom.  XIII,  No.  11.    1899.    Tom.  XIV,  No.  1—5. 
1900.    80. 

Academie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin,    a)  Classe  des  Lettres  1899,  No.  11,  12.     1900,  No.  1—4; 

b)  Classe  des  Sciences  1899,  No.  11,  12.     1900,  No.  1—4.    8« 
Annaaire.    66«  annee.     1900.    8^. 

SocUti  des  Bollandistes  in  Brikssel: 
Analecta  BoUandiana.    Tome  XIX,  fasc.  1,  2.     1900.    8^. 
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SocUti  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annale«.    Vol.  48.     1899. .  09, 
M^moires.    VII.     1900.    S^. 

SociiU  beige  de  giologie  in  Brüssel: 
Balletin.    Tome  12,  Fase.  2.     18,  1.     14,  1.     1900.    d^. 

SociiU  Boycde  malacologique  de  Beigigue  in  Brüssel: 

Balletin  des  S^ances  1899,  p.  XCVII-CXXVIII.    S». 
Annales.    Tome  81,  fasc.  2.     1896.    Tome  88.     1898.    8^. 

Ohservatoire  Boy  die  in  Brüssel: 

Balletin  mensael  de  magnetisme  terrestre.    Sept.  u.  Oct.  1899,  Janvier 

1900.    8». 
Annuaire  65«  annde  1898  avec  Supplement 

66«      ,       1899 

67«   ,   1900  1898—1900.  80. 

K,  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Diplomacziai  Emläkek  az  Anjon-Korböl  III.     1876.    8^^. 

K,  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 

A  Magyar  kir.  földtani  int^zet  ävköngye.    Bd.  XIII,  2.     1899.    4^. 
Mittbeilangen  aus  dem  Jahrbacbe.    Bd.  XIII.    Heft  1,  2.     1899.    8^. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  29.    Heft  1—12.     1899.    8«. 

K.  ungarisches  Ackerbau- Ministerium  in  Budapest: 

Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  ungarischen  Krone.  Bd.  IV. 
1900.    40. 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 

Comanicaciones.    Tomo  I,  No.  5.    1900.    8^. 

Officina  meteorologica  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Anales.    Tomo  XII.     1898.    4«. 

Deutsche  akademische  Vereinigung  in  Buenos  Aires: 
Veröffentlicbangen.    Bd.  I.    Heft  1-8.     1900.    8». 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 

Balletin  No.  UI.    1900.    40. 

Mededeelingen.    No.  84.  86.  87.    Batavia  1899.     1900.    4P, 
M.  Raciborski,   Parasitische  Algen  and  Pilze  Java's.    Theil  I.    Batavia 
1900.    40. 

Society  of  natural  sciences  in  Buffalo: 

Balletin.    Vol.  6.    No.  2-4.    1899.    4« 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 
Documente  privitöre  la  istoria  Romanilor.    Vol.  XI  (1617-1612)  1900.  40. 
Eudoxiu    de    Hurmuzaki,    Documente    privitöre    la    Istoria    Komänilor. 

Vol.  IX,  2  et  Suppl.  II,  Vol.  III,  fasc.  1.     1899-1900.    4". 
Acte  si  fragmente  din  Istoria  Romänilor  de  Neculac  Jorga  I.    1895.   8^. 
Fragmente   din   Istoria   Romänilor  de   Eudoxin   Baron   de  Hurmazaki. 

1900.    8«. 
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Bumänisehes  meteorohgiechea  Institut  in  Bukarest: 
Analele.    Tom.  14.    1898.    1900.    49. 

SociHi  LinnSenne  de  Normandie  in  Caen: 

Mdmoires.    Vol.  XIX,  fasc.  8.     1899.    4P. 
Balletin.    6.  S^rie.    Vol.  U.    1899.    B9. 

Meteorological  Department  of  the  Chvemment  of  India  in  CdlcuUa: 

Monthly  Weather  Reriew  1899.    AaffQst— Dezember.    1900.    Fol. 

Geologicäl  Survey  of  India  in  Caicutta: 

Memoire.    Vol.  28,  part  1.    1898.    4fi. 

Falaeontologia  Indica  Ser.  XV,  Vol.  1,  part  2.    Vol.  II. 

Title  page  etc.  New  Series  Vol.  I.    No.  1  n.  2.    1899.    fol. 

Äsiatic  Society  of  Bengci  in  Caicutta: 

Bibliotheca  Indica.    New  Ser.    No.  950  and  968—968.    1899—1900.   8^. 
Joamal.    No.  882.  888.     1899—1900.    8®. 
Proceedings.    1899.    No.  VIII— IX.     1900.    No.  I.    8®. 
Catalogue  of  Bookg  and  Manascripts  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal. 
Fasc.  II.    1900.    40. 

Museum  of  eomparative  Zoology  at  Harvard  CoUege  in  Cambridge^  Mass: 

BuUetin.    Vol.  86.    No.  8.    1900.    8«. 
Memoirs.    Vol.  XXIU.    No.  8.     1899.    4P. 

Vol.  XXIV.    Beports  of  an  Exploration  of  the  West  coaits 

of  Mexico. 
Vol.  XXVI.    The  Fishes  by   S.  Garman.     Text  and   Atlas. 
1899.    40. 

Ästronomicdl  Observatory  of  Harvard  CoUege  in  Cambridge,  Mass.: 

hi^  annaal  Report  for  the  year  ending  Sept.  80.    1899.    8^. 
Annais.    Vol.  82,  part  2.    Vol.  88,  Vol.  42,  part  2.    Vol.  44,  part  1. 
1899—1900.    4P. 

PhHosophical  Society  in  Cambridge: 

Proceedings.    Vol.  X,  part  4,  6.    1900.    8^. 
Transactions.    Vol.  XVIII.    Vol.  XIX,  1.    1900.    4«. 

Äccademia  CHoenia  di  scieme  ncUuraii  in  Catania: 

Atti.    Serie  IV.  Vol.  12.    1899.    4«. 
BoUettino.    Fasc.  60,  61,  62.     1899—1900.    8^. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnits: 

1.  Jahrgang  der  Decaden-Monatsberichte  fOr  1898.    1899.    4^ 
Jahrbach    1897.     Jahrg.  XV,  Abth.  UI.    1899.    40. 

FHeld  Cölumhian  Museum  in  Chicago: 
Pablications.    No.  40.  41.    1899.    8^. 

The  Birds  of  Eastem  North  America  by  Charles  B.   Cory.     Part  II. 
1899.    Q^. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Coart.    Vol.  XIV,  (No.  1—2)  No.  624.  626.    1900.    *>. 
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Terkes  Ohseroatory  of  the  ünivereüff  of  Chicago: 
BaUetin.    No.  12.    1899.    4P, 
I.  II.  annaal  Report.    1899.    40. 
Publications.    Vol.  I.    1900.    4®. 

Zeitschrift  „Ästrophysical  Journal"  in  Chicago: 
Vol.  XI,  No.  1—4.    1900.    8«. 

Norsh  Folkemuseum  in  Christiania: 
Beretning  om  Foreningens  Virksomhed  1899,  No.  V.    1900.    8^. 

Oeselhehaft  der  Wissenschaften  in  Christiania: 
Forhandlinjfar  1899,  No.  2—4.    0 versigt  u.  Tit.    1900.    8^. 
Skrifter.    I.  Mathem.-natorwiss.  Elaise  1899,  No.  1.  6.  8.  9  n.  Tit. 
IL  Histor.-filos.  Klasse  1899,  No.  5  u.  Tit.    1900.    49. 

Kjgh  Norwegische  Universität  in  Christiania: 
Universitets  Aarsberetning  for  1897—98.     1899.    8^^. 
UniYersitets-og  Skole-Annaler.     18.  Aarg.  1898.    1899.    8^. 
Archi?  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.    Bd.  XX,  Heft  4.    Bd.  XXI, 

Heft  1—3.    1897—99.    80. 
Jahrbuch  des  meteorologischen  Instituts  für  1898.    1899.    4^. 
Norske  Gaardnayne  af  0.  Rjgh.     1898.    80. 
A.  Chr.  Bang,  Documenter  og  studier  U.     1899.    8^. 

Committee  of  the  Nortoegian  North- Atlantic  Expedition  in  Christiania: 

Den  Norske  Nordhavs-Ezpedition  1876—1878.   No.  XXV.  XXVI.  XXVIL 
1899-1900.    Fol. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Oraubünden  in  Chur: 
XXIX.  Jahresbericht.    Jahrg.  1899.     1900.    8^. 

Franz- Josephs- Universität  in  Ceernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.    8^. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  für  1899/1900.     1899.    &^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig: 
Schriften.    Neue  Folge.    Bd.  X.    Heft  1.    1899.    8^, 

Westpreussischer  Geschichtsverein  in  Danzig: 
Hans  M&rcker,  Geschichte  der  ländlichen  Ortschaften  des  Kreises  Thom. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Archiv  für  Hessische  Geschichte.   Neue  Folge.    2.  Bd.   2.  Heft.   1899.   8^. 
Oberhessisches  Wörterbuch  von  Wilh.  Crecelius.     Lfg.  8.  4.     1899.    8^^. 

Davenport  Äcademy  of  natural  sciences  in  Davenport : 
Notes  on  Mining  in  the  State  of  Durango,  Mexico.    By  H.  van  F.  Fur- 
mann.    1900.    8<>. 

Union  gSographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.    Tom.  20,  trimestre  4.     1899.    8^. 

Boyal  Irish  Äcademy  in  Dtiblin: 
Proceedings.    Ser.  III,  Vol.  5,  No.  4.    1900.    80. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa,: 
The  Journal.    Vol.  22,  No.  1—6.    1900.    8^. 
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Boy  cd  College  of  Physicians  in  Edinburgh: 
Reports  from  tbe  Laboratory.    Vol.  VII.    1900.    8^. 

Boyäl  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.   Vol.  XXII,  No.  6,  7.    1899.    Vol.  XXIII,  No.  1.    1900.   8». 

Scottish  Microscopiccd  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  II,  No.  4.    1899.    8«. 

BoyaJ  Physical  Society  in  Edinburgh: 
ProceedinKB.    Session  1898—99.    1900.    8<>. 

Karl  Friedrichs-Ch/mnasium  zu  Eisenach: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1899-1900.    1900.    4«. 

NaturfoTschende  Gesellschaft  in  Emden: 
88.  u.  84.  Jahresbericht  fftr  1897/99.    1899.    ^. 

Bedle  Äecademia  dei  Georgoßi  in  Florenz: 
Atti.    IV.  Serie.  Vol.  22,  disp.  S— 4.    1899.    8^. 

B.  Deptaazione  Toseana  sugli  studi  di  storia  pairia  in  Florenz: 
Docamenti  per  la  storia  della  cittä.  di  ArezEO  per  übaldo  Pasqui.  Vol.  I. 

1899.  40. 

B.  Istituto  di  studi  superiori  in  Florenz: 

Pubblicazioni.    a)  Sezioni  di  filosofia  e  filologia.   No.  28.    1896—97.   4®. 

b)  Sezioni   di   scienze  fisiche   e  natnrali.     No.  28—29. 

1896—97.    40. 

c)  Sezioni  di  medicina  e  chirurgia.    No.  15,  parte  IV. 

No.  18—20.     1896—97.    4». 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  ajM.: 
Abhandlungen.    Bd.  20,  Heft  2.    Bd.  26,  Heft  1.    1899.    4<». 
Bericht  1899.     1900.    8«. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  alM, 
Mittbeilungen  über  römische  Funde  in  Heddemheim  III.    1900.    4®. 

Breisgau' Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg  i.  Br,: 
.Schau-ins-Land.'     Jahrlanf  26.     1899.    Fol. 

Universität  Freiburg  in  der  Schweiz: 

Index   lectionum.      Verzeichniss    der    Vorlesungen,    Sommer- Semester 

1900.  80. 

Collectanea  Friburgensia.    Fase.  IX.     1900.    4<'. 

Verein  für  Naturkunde  in  Fulda: 
Jos.  Vonderau,  Pfahlbauten  im  Fuldatbale.    1899.    4^. 

SocOte  d'histoire  et  d'archMogie  in  Genf: 
Bulletin.     Tom.  2,  livr.  3.     1900.    8». 

Kruidkundig  Genootschap  Dodonaea  in  Gent: 
Botanisch  Jaarboek.    XI.  Jahrg.     1899.    8®. 

Oherlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.    Bd.  75,  Heft  2.    1899.    SP, 
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K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Oöttingen: 
GOtÜDgische  gelehrte  Anzeigen.     1899.    No.  6,  11,  12;   1900.   No.  1—4. 

Berlin  1899—1900.    4». 
Nachrichten,    a)  Fbilol.-bist.  Classe.    1899.    Heft  4.     1899.    4^. 

b)  Mathem.-phjs.  ClaiBe.     1899.    Heft  8.     1899.    4^ 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Chthemhurg: 
Handlingar.    IV.  Folge.    Heft  IL    1899.    S9, 

Stadthibliothek  in  Chtheniburg: 
Göteborgs  Högskolas  Arsskrift.    Bd.  6.     1899.    e9, 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  GranviUe  (ü.  St.  ÄJ: 
The  Journal.    Vol.  X,  No.  1,  2.     1900.    8®. 

Universität  in  Graz: 
Verzeichniss  der  Behörden,  Lehrer  und  Beamten.    1899/1900.    4^. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen,  Sommersemester.    1900.    4^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  New  Vorpommern  in  Greifswald - 
Mittheilungen.    31.  Jahrg.    Berlin  1900.    ^. 

Fürsten-  und  Landesschule  in  Grimma: 
Jahresbericht  über  das  Jahr  1899/1900.     1900.    4». 

K,  Instituut  voor  de  Tool-,  Land-  en  Völkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 

im  Haag: 
Bydragen.    6^«  Volgreeks,  Deel  VII,  aflev.  1,  2.     1900.    8®. 

Teyler's  Genootschap  in  Haarlem : 
Archivei  du  Mus^  Teyler.    Sdr.  II,  Vol.  6,  partie  4,  6.    1899/1900.    4» 

Sociiti  Hdllandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Nöerlandaises.     S6r.  II,  Tom.  3,  livre  3—6.    1900.    8®. 

Historischer  Verein  für  Württenib,  Franken  in  Schwäbisch-Häll: 
Württembergisch  Franken.    N.  F.  VII.     1900.    8». 

Kaiserlich,  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.    Heft  86,  No.  12.    1899.    Heft  86,  No.  1—6.     1900.    4» 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.    Band  58,  Heft  4.    Band  54.  Heft  1.    Leipzig  1899/1900.    8<>. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.    Band  XI,  2.     Leipzig 

1899.  80 

Universität  Halle: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.    8^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
ZeiUchrift  für  Naturwissenschaften.   Bd.  72,  Heft  8—6.    Stuttgart  1899— 

1900.  8«. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg: 
Mittheilangen.     Bd.  8,  Heft  9.    Leipzig  1900.    8^. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Mittheilungen.     19.  Jahrg.  1898/99.     1900.    8» 
Gesammtregister  ron  1889—1899.    1900.    8^. 
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Verein  für  naturwisaenedMftliehe  Unterhaltung  in  Hamburg: 
Verhandlangen.    Bd.  10.    1899.    B^. 

Naturwiseeneehafüieher  Verein  in  Hamburg: 
Abhandlangen.    Bd.  XVI,  1.  Hälfte.    1900.    4». 
Verhandlangen  1899.    III.  Folge  XII.    1900.    d9. 

BibliotheJc  der  deutschen  Seewarte  in  Hamburg: 
II.  Nachtrag  zum  Katalog.    1899.    8^. 

Oeschiehteverein  in  Hanau: 
Jahresbericht  fQr  daa  Jahr  1898/99.    1899.    8^. 
Universität  Heidelberg: 
Herrn.   Osthoff,   vom   Suppletiywesen  der  indogermanischen   Sprachen. 

1899.    40. 
Robert  Wilhelm  Bunsen,  ein  akademisches  Gedenkblatt.    1900.    4®. 

Hi8torisch-phüo8ophis6her  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  9,  Heft  2.    1899.    8<>. 
Naturhistoriseh-medieimsf^her  Verein  zu  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  F.   Band  VI,  Heft  8.    1899.    8«. 

Oommission  gklogique  de  la  Fifdande  in  Helsingfors: 
Bulletin.    No.  9,  10.     1899.    8<>. 

Fihländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Of^ersigt  af  FOrhandlingar  XLI.    1898-99.    1900.    8^. 
Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.    Heft  58.    1900.    8^. 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennicia  in  Helsingfors: 
Acta.    Vol.  15.  17.    1898-99.    Q^. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.    N.  F.,  Band  29,  Heft  2.    1900.    8^. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1898/99.    1900.    8^. 

Ostsibirische  Äbtheüung  der  Kaiserlich  russischen  Geographischen 
Gesellschaft  in  Irkutsk: 
Iswestija.    Tom.  80,  No.  2—3.    1900.    8«. 

Journal  of  Physiced  Chemistry  in  Ithaca,  N.T.: 
The  Journal.    Vol.  3,  No.  9.    1899.    Vol.  4,  Nr.  1—4.    1900.    8». 

Mediciniseli-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.  Band  VI,    Lieferung  3.    Text  und  Atlas.    1899.    Fol. 
Band  VIII,  Lieferung  5.    Text  und  Atlas.     1900.    FoL 

SocUtS  de  nUdeeine  in  Kharkow: 
Trudy.     1898.     1900.    8°. 

Universiti  ImpMaile  in  Kharkow: 
Sapiflki  1900.    kniga  1,  2.    8^ 

Gesellschaft  für  SMeswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kid: 
Zeitschrift.    Band  29.    1900.    8^. 
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Kawmissian  zur  wiesenschafil,  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
Wissensohaftliche  Meerefuntenaohcmgen.     N.  F.    Bd.  V,  Heft  1.     Ab* 
theilung  Kiel.    1900.    4». 

Universität  in  Kiew: 

Iswestija.    Vol.  89,  No.  B.  9—12.    1899.    Bd.  40,  No.  1—4.     1900.    S«. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 

Diagnunme.    WitternngBJahr  1899.    1900.    Fol. 

Physikalisch^kanomische  OeseUsehaft  in  Königsberg: 

Schriften.    40.  Jahrg.  1899.    4^. 

K,  Universitäts-Stemwarte  in  Königsberg: 

Astronomische  Beobachtungen,  Abteilang  88  u.  89.    1899.    Fol. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 

Oversigt.    1899.    No.  6.    1900.    No.  1—3.    8«. 
Mdmoires.    a)  Sections  des  Lettres.    Tome  VI,  No.  1. 

b)  Sections  des  Sciences.    Tome  IX,  No.  4—6.    1900.    4«. 

Gesellschaft  für  nordische  Älterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger  1899,  II.  Raekke.    14.  Band,  Heft  4.    1900.    S^. 
M^moires.    Nout.  Sär.    1899.    8<>. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.    1899,  October— Dezember.    1900,  Januar— Mftrz.    8^. 
Rozprawy.    a)  histor.-filozof.  tom.  37  und  Ser.  II,  tom.  13. 

b)  filolog.  Ser.  11,  tom.  14. 

c)  matemat.  Ser.  11,  tom.  16  (86).    1899.    8^. 
Rocznik.    Rok  1898/99.     1899.    Bf>. 

Sprawozdanie  komisyi  bist,  sztuki  Tom.  VI,  4.    1899.    4^. 
Scriptores  Rerum  Polonicamm.    Tom.  17.     1899.    8^. 

Sociiti  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  S^ie,   Vol.  35,   No.  183,  134.    1899.    Vol.  86,    No.  186, 
136.    1900.    80. 

MaatscJiappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Handelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1898—99.    1890.    8^. 
LoTensberichten  der  afgestorren  Medeleden  1898—99.    1899.    8^. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
ArchiT.    II.  Reihe,  Theil  XVII,  Heft  3.     1900.    S». 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.    Band  XX,  No.  1.     1900.    49, 
Abhandlungen   der   matbem-physikalischen   Classe.     Bd.  XXV,  6  u.  7. 

Bd.  XXVI,  1  u.  2.     1900.    4«. 
Berichte   der  philol.-histor.  Classe.     Bd.  51,   No.  4.  5.     1899.     Bd.  52, 

No.  1-3.     1900.    80. 
Berichte  der  mathem.-physik.  Classe.    Bd.  51,   1899,  Allgemeiner  Teil. 

Naturwissenschaft!.  Teil  und  Mathematisch.  Teil,  No.  5  u.  6.  Bd.  52. 

1900.    I,  II.    89. 

FürsÜich  JdtHonowski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig; 
Preisschriften.    No.  XXXV.    1900.    i^. 
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Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.   N.  F.   Bd  60,  Heft  9—12.    1899.    Bd.  61,  Heft  1—9.  1900.  8«. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mittbeilungen  1899.     1900.    B^. 

University  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Bulletin   of  the  ü.  S.   Agricultural  Experiment   Station   of  Nebraska. 
Vol.  XI,  No.  66^69.    1898—99.    8^. 

Soeiedade  de  geographia  in  lAssabon: 
Boletin.    17.  Serie,  1898-99,  No.  1,  2.    1899.    8^. 

Liter ary  and  phUosophicäl  Society  in  Liverpool: 
ProceedingB.    No.  LIIl.    1899.    8«. 

üniversiti  Cathölique  in  Loewen: 
Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1898/99. 

Zeitschrift  „La  CelMe"  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XVÜ,  1.    1900.    4P. 

Her  Majesty's  Secretary  of  State  for  India  in  Council  in  London: 

Dictionarj  of  the  Lepcha-Language  by  G.  B.  Mainwaring,  revised  bj 
Albert  Grünwedel.    Berlin  1898.    4^. 

The  English  Ristoricai  Beview  in  London: 
Hietorical  Review.    Vol.  15,  No.  67,  68.    1900.    8». 

Boyäl  Society  in  London: 
Year-book  1900.    8» 
Proceedings.    Vol.  65,  No.  422—423.   Vol.  66,  No.  424—480.     1900.    8». 

E,  Ästronomicdl  Society  in  London: 

Monthly  Noticee.    Vol.  60,  No.  2-7.    1899-1900.    8^ 

Chemical  Society  in  London: 

Journal  No.  447-452  (February  —  July  1900).  8». 
List  of  the  Fellows  and  Ofßcers  March  1900.  ^. 
Proceedings.    Vol.  16,  No.  217—226.     1900.    8^. 

Linnean  Society  in  London: 

The  Journal.    Zoology.   Vol.  27,  No.  177,  178.     1899—1900.    8«. 
List  1899—1900.     1899.    8». 

B,  Microscopicäl  Society  in  London: 
Journal  1900,  part  1—3.    8^. 

Zoologicäl  Society  in  London: 
Proceedings.    1899,  part  IV.     1900,  part  L     1900.    8». 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Natnre.    No.  1575—1600.     1900.    4«. 

Missouri  Botanical  Garden  in  St.  Louis: 
11.  annual  Report.     1900.    8^ 
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SocUti  giölogique  de  Belgique  in  lAUHch: 
Aimalei.    Tome  26,  livr.  4.    Tome  27,  livr.  1.  2.     1899—1900.    8^. 

Bulletin  histarique  du  diocise  in  Lyon: 
BoUetin.    Annee  I,  No.  1.    1900.    S^, 

Güvemment  Museum  in  Madras: 
Bulletin.    Vol.  8,  No.  1.    1900.    ^. 

The  Chvemment  Observatary  in  Madras: 
New  Madras  General  Catalogne.    1899.    4<>. 

B.  Äcademia  de  cienci<is  exact<is  in  Madrid: 
Annuario  1900.    S9. 

B.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tomo  86,  cuad.  1—6.    1900.    B^. 

B.  Osservatario  di  Brera  in  Maüand: 
Pubblicazioni.    No.  XL,  parte  III.    Mediolani  1899.    4^. 

Societä  Itaiiana  di  scienee  naturali  in  Maüand: 
Atti.    Vol.  88,  Faac.  4.    Vol.  89,  Faec.  1.    1900.    8». 

Societä  Storica  Lombarda  in  Maüand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Serie  III,  anno  26,  Fase.  24.  1899.   anno  27, 
Fase.  26.     1900.    8<>. 

Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  in  Maine: 

Zeitschrift.    Bd.  4,  Heft  2  u.  8.     1900.    8<>. 

Siegmund   Salfeld,   der   alte  israelitische   Friedhof  in   Mainz.     Berlin 
1898.    80. 

Liter ary  and  phüosophicäl  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  43,  part  B.    Vol.  44,  part  1—8.     1899— 
1900.    8« 

Fürsten'  und  LandesschiUe  St,  Afra  in  Meissen: 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1899—1900.     4^. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 

Mittheilongen.    Bd.  V,  Heft  2.    1899.    8^. 

Bivista  di  Storia  Äntica  in  Messina: 

Rivista.    Anno  IV,  Fase.  4.    1899.    Anno  V,  Fase.  1.    1900.    S». 

Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Metz: 

Jahrbuch.    XI.  Jahrgang  1899.    4^. 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 

Boletfn.    No.  12,  18.    1899.    4^. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mixico: 

Boletin  mensual.    Mes  de  Julio— Sept.  1899.    4^. 

Observatorio  astronömico  naciondl  de  Tacubaya  in  Mexico: 

Boletfn.    Octubre  1898.    1900.    40. 
Anuario.    Ano  XX,  1900.     1899.    8^. 
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Sociedad  eientifiea  „Antonio  Mßate"  in  Mexico: 
Memorial  y  Beviita.    Tomo  XII,  No.  11  7  12.    1899.    S®. 

Sociedad  de  hietoria  natural  in  Mexico: 
La  Natoralesa.    n.  Serie,  Tom.  8,  caad.  874.    1899.    4P. 

Societa  dei  naturaiisH  in  Modena: 
Atti.    Ser.  IV,  Vol  1,  anno  82.   1899.    1900.    B9. 

Mueeo  nacional  in  Montevideo: 
Anales.    Tom.  II,  Fase.  12.    Tom.  III,  faac.  18.    1899—1900.    Fol. 

Äcadimie  de  eciences  et  lettres  in  Montpellier: 
M^moires.    Section  des  lettres.    2^  S^rie,  Tome  2,  No.  2. 
Section  des  sciences.    2*  S^rie,  Tome  2,  No.  6. 
Section  de  mddecine.   2«  S^rie,  Tome  1,  No.  2, 8.  1898—99.  89. 

Obaervatoire  mttlordlogique  et  tnagnStique  de  VUniversiti  Imp. 
in  Moekau: 

Obseryations.    Dbcembre  1898  et  Janyier— Juin  et  Aoüt  1899.    4^^. 

Sociiti  ImpMale  des  Naturaiistes  in  Moskau: 

Bulletin.    Annäe  1899.    No.  1—8.    1899—1900.    8<^. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropohgie  in  Berlin  und  München: 

Correspondenzblatt.    1899,  No.  10—12.    1900,  No.  1.    Manchen.    4^. 

StcOistisches  Amt  der  Stadt  München: 

Manchener  statistische  Jahresflbersichten  ffir  1898.    1900.    4^. 
Verzeichnis  der  Strassen  und  Platze  in  München.    1900.    4®. 

Oeneräldirektion  der  k.  h.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 

Nachträge  zum  Verzeichniss  der  in  und  ausserhalb  Ba7ern  erscheinen- 
den Zeitungen.    1900. 

K,  hayer.  technische  Hochschule  in  München: 

Personalstand.    Sommer-Semester  1900.    8^ 

Metropolitan-KapUel  MünehenrFreising  in  Mündten: 

Schematismus  der  Geistlichkeit  ftlr  das  Jahr  1900.    8^. 

Amtsblatt  der  Erzdiözese  Mfinchen  and  Freising.    1900.    No.  1—18.    8^. 

K,  Oberhergamt  in  München: 

Geognostische  Jahreshefte  XI.  n.  XII.  Jahrg.  1898  u.  1899.    4<^. 

K,  Staatsministerium  des  Innern  in  München: 
Der  Stand  des  landwirthschaftlichen  Genossenschaftswesens  in  Ba7em 

1899.    1900.    40. 
Jahrbuch  des  H7drotechnischen  Bureaus  1899  n.  1900.    Heft  1.    49. 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  den  Jahren  1899/1900  in  4P  und  89. 
Amtliches  Verzeichniss  des  Peraonids.    Sommer-Semester  1900.    8^. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.    4°. 

Aerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.    Bd.  VIII.     1898.    1899.    8^. 
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Hietorieeher  Verein  in  München: 
Altbayerische  Monatflschrift.    Heft  1—8.    1900.    A^. 

Bayer.  Kunstgewerbeverein  in  München: 
Denkschrift.    Die  wOrdige  AotgeBialtung  der  Eohleninsel.    1900.    4^. 

Omithdlogiseher  Verein  in  München: 
Jahresbericht  für  1897  u.  1898.     1899.    8^. 

Verlag  der  Hoehaehül'Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.    1900,  No.  112—114.  116.  117.    4«. 

Verein  für  Geschichte  und  Älterthutnskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.    Bd.  67.    1899.    S^. 

Äcadimie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Mämoires.    6.  S^rie,  tom.  16.     1899.    8^^. 

SociHS  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.   S^r.  U,  Tome  16,  fasc.  88.   S^r.  III,  Tome  1,  fasc.  1,  2.    Paris 

1899.  1900.    8^. 

Beale  Äccademia  di  sciense  morali  e  pölitiche  in  Neapel: 
Rendiconto.     Senfe  3,  Vol.  6,  fasc.  8—12.    1899.     Vol.  6,  fasc.  1—4. 

1900.  8«. 

North  of  England  Institute  of  Engineers  in  New-Castle  (upon-Tyne): 

Transactions.    Vol.  48,  part  B,  6.    Vol.  49,  pari  1,  2.    1899—1900.    99. 
Annual  Report  for  the  year  1898-99.    1899.    8*. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    IV.  Serie,  Vol.  9,  No.  49—64  (January— June).     1900.    8®. 

American  Orientai  Society  in  New-Haven: 
Journal.    Vol.  XX.  2.  Half.    1899.    8». 

Academy  of  Sciences  in  New -York: 
Charter  and  List  of  Members.    1899.    8^. 

American  Jewish  Historicai  Society  in  Neio-Yorh: 
Proceedings.    No.  7.    1899.    8^. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New- York: 
Bulletin.    Vol   XI,  part  II.    1899.    8^. 

American  Mathematical  Society  in  New- York: 
Transactions.    Vol.  1,  No.  1.    Lancaster,  Pa.  1900.    49. 

American  Geographica!  Society  in  New- York: 
Bulletin.    Vol.  81,  No.  6.    1899.    Vol.  82,  No.  1,  2.    1900.    B9. 

Archaeologicäl  Institut  of  America  in  Norwood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.    Vol.  III,  No.  4—6.    1899.    8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg: 
Jahresbericht  über  das  21.  Vereinsjahr  1898.     1899.    8^. 
Mittheilungen.     13.  Heft.    1899.    8<>. 
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Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  OsnabrUek: 
Mittheilungen.    Bd.  24.     1899.    1900.    8^. 

(hologicäl  Survey  of  Ganada  in  Ottawa: 
ContribationB  io  Canadian  Palaeontology.   Vol.  IV,  pari  1  by  Lawrence 

M.  Lambe.    1899.    80. 
R.  G.  Mc  Connell,  Preliminary  Report  on  the  Klondike  Gold  Fields  mit 

Karten.    1899.    &*. 
Annaal  Report.    N.  Ser.    Vol.  X,  1897  mit  Karten.    1899.    8^. 

B.  Äccademia  di  scieme  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.    Nuora  Serie.    Vol.  XV.    1899.    8^. 

Societä  VeneUhTrentina  di  sdenze  naJturäli  in  FadiM: 
Atti.    Serie  U.    Vol.  IV,  fasc.  1.    1900.    8«. 

Circoh  matematico  in  Palermo: 
Annuario.     1900.    8^. 
Rendiconti.    Tomo  XIV,  Fasc.  1—4.    1900.    Q^. 

Societa  di  sdenze  naturali  ed  eeonomiche  in  Palermo: 
Giornale  di  Bcienze  naturali.    Vol.  XXII.    Anno  1899.    4^. 

Äcadimie  de  mSdecine  in  Paris: 
Rapport  snr  les  vaccinationB  en  1897.    Melnn  1898.    8®. 
Rapports  de  la  commission  permanente  de  Tfaygi^ne  de  Tenfance,  poor 

1898.  1898.    80. 
Bulletin.    1900,  No.  1-26.    S«. 

Äcadimie  des  seiences  in  Paris: 

Comptes  rendus.    Tome  180,  No.  2—26.    1900.    4«. 
Oeuvres  d'Augustin  Cauchy.    II.  Sörie,  Tom.  4.     1899.    4^. 

Comiti  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 

Proc^s-verbaux  de  1899.    B9, 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 

Moniteur.    Livr.  698—703  (Fevrifer— Juillet).    1900.    40. 

Musle  Ouimet  in  Paris: 

Annales.    Biblioth^que  d*^tudes.    Tome  8.     1899.    8^. 

Revue  de  Thistoire  des  röligions.   Tome  89,  No.  1—8.  Tome  40,  No.  1—3, 

1899.  1900.    8<>. 

Mu^ium  d^histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.    Ann^e  1899,  No.  8-8.    1900,  No.  1.    8<». 
SociHS  d'anihropölogie  in  Paris: 
Bulletins.    IV.  S^rie.    Tome  10,  fasc.  2,  8,  6.    1899.    8^. 

SocUti  des  itudes  historiques  in  Paris: 
Rerue.    Nour.  S^r.,  Tome  2,  No.  1—8  et  2  Supplements.    1900.    8^. 

Socittt  de  giographie  in  Paris: 
Comptes  rendus.     1899.    No.  7.    8®. 
Bulletin.    VII«  S^rie,  Tome  20,   4«  trimestre  1899.     8^  et  ann^  1900. 

No.  1.    4». 
La  Gäograpbie,  Ann^e  1900.    No.  2—6.    Bf^. 
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Sociiti  mathimatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  27,  No.  4,  1899.   Tome  28,  No.  1.     1900.    BP, 

SociSti  zoologique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  XXIV.     1899.    8«. 

California  Paris  Exposition  Commission  of  1900  in  Paris: 
Six  maps  of  the  State  of  California. 

ÄcadSmie  Imperiale  des  sciences  in  St,  Petersburg: 
Annuaire  du  Musäe  zoologique  1899.    No.  4.    1900.    8®. 

PhysikaJisch-chemische  Gesellschaft  an  der  Jcaiserl,  Universität 

in  St,  Petersburg: 

Schumal.    Tom.  31,   flea  8,  9.  .1899.    Tom.  32,   Heft  1—8.     1900.     8». 

Kaiserliche  Universität  in  St,  Petersburg: 
Oodischni  Akt  1899  (Jahrbuch).     1900.    S^. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proeeedings.    1899,  part  II.     1899.    8^. 

American  pharmaceuticdl  Association  in  Philadelphia: 
Proeeedings  at  the  47.  annual  Meeting  held  at  Fut-in-Bay.    Sept.  1899. 
Baltimore  1899.    8^. 

Ilistoriccd  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  23,  No.  4.   Vol.  24,  No.  1 
1900.    80. 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.    Vol.  36,  No.  1—6.     1900.    8^ 

The  American  Association  to  promote  the  teaching  of  speech  to  the  Beaf 

in  Philadelphia: 
6.  Summer  Meeting  at  Northampton,  Mass.     1899.     8^. 

American  Phüosophical  Society  in  Philadelphia: 

Proeeedings.    Vol.  38,  No.  160.     1899.    8« 
Transaciions.    Vol.  20,  part  1.     1899.    49. 

B.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.    Vol.  XXI.     1899.    S« 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbau.    Vol.  XI,  pag.  169-177.    Vol.  XII,  pag.  1-28. 
1899—1900.    80. 

Societä  Itäliana  di  fisica  in  Pisa: 
II  Nuovo  Cimento.    Serie  IV,  tom.  X,  Novembre  e  Dicembre  1899;  tom.  XI 
Gennaio— Marzo.     1900.    8«. 

K,  Gymnasium  in  Plauen: 
Jahresbericht  für  1899/1900.    4^. 

Alterthumsverein  in  Plauen: 
Regesten  zur  Orts-  und  Familiengeschichte  des  Vogtlandes.  Bd.  II.  1898.  8°. 
Mittheilungen.     13.  Jahresschrift  auf  die  Jahre  1897/99.     1900.     8» 
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Historische  OeseUschaft  in  Posen: 
Zeitachrift.    Bd.  XIII,  3.  4.    Bd.  XIV,  1—4.    1898-99.    8^. 
Historische  Monatsblätter.    Jahrg.  I,  No.  1—8.    1900.    8<>. 

K,  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Die  Polhöhe  von  Potsdam.    IL  Heft.     Berlin  1900.    4P. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deiUscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Job.  Endt,  Beiträge  zur  jonischen  Vasenmalerei.    1899.    4^. 

Ludwig  Pollak,  Zwei  Vasen  aus  der  Werkstatt  Hierons.   Leipzig  1900.    49. 

Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.    Band  X.    1899.    8®. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Mittheilung.    No.  X.     1900.    8®. 
Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1899.     1900.    8^. 

K  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1899.     1900.    ^. 
Sitzungsberichte  1899.    a)  Classe  für  Philosophie. 

b)  Mathem.-naturw.  Classe  1899.    1900.     8^. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Sbomik.    Öislo  II,  III.     1899.    S^. 
Öasopis.    Band  29,  No.  1—5.     1900.    8^. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Bericht  über  das  Jahr  1899.     1900.    S^. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Öasopis.    Band  73,  Heft  2-6;  Band  74,  Heft  1.     1899—1900.    8«. 
Boh.  Hellich,  Praehistorickä  Lebky  v.  ÖechÄch.     1899.    4®. 

K  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Magnet,   u.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1899.    60.  Jahrg. 
1900.    40. 

Deutsche  Carl -Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1900.    8". 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    Band  8,  No.  1—4.     1899—1900.    8». 

Deutscher  naturtcissenschaftlich-medizinischer  Verein  für  Böhmen  „Lotos*^ 

in  Prag: 
Sitzungsberichte,  Jahrg.  1898.     1899.    8<>. 

Abhandlungen.    Band  I,  Heft  1—3;  Band  11,  Heft  1,  2.    1898-1900.    4^ 
Jahrbuch.    Neue  Folge,  Band  XII-XVIIL   Wien  1892-98.    8». 

Historischer  Verein  in  Begenshurg: 

Verhandlungen.    Band  51.     1899.    8^. 

Naturforscher -Verein  in  Biga: 

Arbeiten.    Neue  Folge.     Heft  8,  9.     1899.    4«  u.  8». 
Korrespondenzblatt.    Nr.  XLIl.     1899.    &<>. 
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Gedogical  Society  of  America  in  Bochester: 
Balletin.    Vol.  10.    1899.    8». 

E.  Äccademia  dei  Lincei  in  Born: 
6.  V.  Schiaparelli ,    Osservazioni    sulla    topografia    del    piareta    Marie. 

Memoria  VL    Roma  1899.    4P. 
Atti.    Serie  V.    Classe  di  scienze  fisiche.    Vol.  IX.   Semestre  1.    Fase.  1 

bis  10.     1900.    40. 
Atti.    Ser.  V.    Classe  di  scienze  morali.    Vol.  VII,  parte  2.    Notizie  degli 
scavi  Ag03to-Dicembre  1899  und  Indice  per  Tanno  1899.    Vol.  VIII, 

J)arte  2.    Gennajo  und  Febbrajo  1900.    4^. 
iconti.    Classe  di  scienze   morali.    Serie  V,  Vol.  VIII,  Fase.  9—12. 
1899.    Vol.  IX,  Fase.  1,  2.     1900.    S«. 
Annuario  1900.    8^. 

Äccademia  Pontificia  de*  Nuovi  Lincei  in  Bom: 
Atti.    Anno  63  (1899—1900),  Sessione  I— IV.     1900.    4°. 
B,  Comitato  geologico  d^Itälia  in  Bom: 
Bollettino.     Anno  1899,  No.  4.     1900.    8<>. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  Ähth.J  in  Bom: 
Mittheilungen.     Vol.  XIV,  Fase.  3.  4.     1899.    8^. 

B.  Ministero  della  Istruzione  pubhlica  in  Bom: 

Indici  e  cataloghi.    IV.   J.  codici  Palatini  di  Firenze.    Vol.  2,   Fase.  6. 

1899.  8». 

B,  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.    Vol.  XXII,  3,  4.     1899.    8^. 

Äcademie  des  sciences  in  Bauen: 
Precis  analytique  des  travaux.    Ann^e  1897—98.     1899.    8^. 
B.  Äccademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.     Serie  III,  Vol.  5,  Fase.  3,  4.    1899.    Vol.  6,  Fase.  1.    1900.    S^, 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Bericht  1897—98.     1899.    8«. 

China  Branch  of  the  B.  Äsiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.     Vol.  XXXI,  1896—97.     1900.    8<>. 

B,  Äccademia  dei  fisiocritici  in  Siena: 
Atti.     Serie  IV,  Vol.  XI,  No.  4-10;  Vol.  XII,  No.  1-3.    1899—1900.   4«. 

K,  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
BuUettino  di  Archeologia.   Anno  22,  No.  11—12.   1899.   Anno  23,  No.  1—4. 

1900.  8«. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mittheilungen.    XXIV.     1900.    8«. 

K.  Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte  und  AJterthumsJcunde 

in  Stockholm: 
Der  Orient  und  Europa  von  Oscar  Montelius,  übersetzt  von  J.  Mestorf. 
1.  Heft.    1899.    8«. 
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K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  StocHholm: 
G.  A.  M.  Lindman,  Vegetationen  i  Bio  Grande  do  Sul.    1900.    8^. 
C.  F.  0.  Nordstedt,  Index  Desmidiacearum.    Berlin  18%.    40. 
öfversigt.    Vol.  56  (1899).     1900.    8®. 
Handlingar.    N.  F.,  Band  32.    1899—1900.    4^. 
Meteorologiska  iaktagelser  i  Sverige.    Band  36  (1894).    1899.    4<^. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
FOrhandlingar.    Band  21,   Heft  7;    Band  22,   Heft  1—4   und   Register 
zn  XI— XXI.    1900.    8». 

Nordiska  Museet  in  Stockholm: 
Minnen  frän  Nordiska  Mnaeet.    Band  II,  Heft  6—7.     1900.    Fol. 
Bilder  fr&n  Skansen.    Heft  5—12.     1899.    Fol. 
Sagospeiet  pü  Skansen.     1899.    S^. 

Gesellschaft  zur  Federung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.    Band  38,  Heft  10.    1899.   Band  84,  Heft  1—5.    1900.    8^. 

K,  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 
Württembergisches  Urkondenbach.    Band  VII.     1900.    4<*. 

K.  Württemberg,  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik,  Landeskunde.    Ergänzungs- 
band I,  Heft  2—3.     1900.    4«. 

Deutsc?^  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mittheilungen.    Band  Vü,  Heft  8.     1899.    SP. 

Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal  of  the  College  of  Science.    Vol.  XI,  4.    1899.    4<>. 
Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Facultät.   Band  IV,  No.  6.   1899.    4°. 

FactUU  des  Lettres  ä  VüniversUh  in  Toulouse: 
Mdmoires  de  TAcadämie  des  Sciences,  Inscriptiones  et  Belles-Lettres  de 

Toulouse  1827—1898.    63  B&nde.    8». 
Annales  du  Midi  1889—1899.    1900,  No.  1.    8^. 
Bibliothfeque  Möridionale.   Tom.l— 5,11«  Sär.;  Tom.  1—5.   1888—1899.   8«. 

Fa^vdt^  des  Sciences  ä  VUniversite  in  TouHouse: 
Annales.    II.  S^rie,  Tome  I,  Fase.  2-4.     1899.    8«. 

R.  Äccademia  delle  scienze  in  Turin: 
Osservazioni  meteorologiche  nell*  anno  1899.     1900.    8^. 
Atti.     Vol.  35,  disp.  1—6.     1900.    S^. 
Memorie.    Serie  II,  Tom.  49.     1900.    49. 

Verein  für  Kunst  und  Älterthum  in  Ulm: 
Mittheilungen.    Heft  9.     1900.    A^. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsäla: 
Skrifter.    Band  IH  und  VI.    1900.    8^. 

Meteorolog,  Observatorium  der  Universität  UpsaJa: 
Bulletin  mensuel  de  Tobser^atoire  m^t^orologique.   Vol.  31.   Ann^e  1899, 
1899-1900.    Fol. 
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K,  Universität  in  üpsäla: 
Urkunder  rOrande  Stockholms  hiBtoria  I.     1900.    8^. 
Eranot.    Vol.  III,  No.  4;  Vol.  IV.  No.  1.     1899-1900.    S«. 

nistorisch  Genootschap  in  Utrecht: 
Bijdragen  en  Mededeelingen.    Band  XX.    Amsterdam  1899.    8^. 
Werken.    III.  Serie,  No.  10.    Amsterdam  1899.    8^. 

Provincial  Utrechtsch  Genootschap  in  Utrecht: 
Aanteekeningen,  Jnni  1899.     1899.    S^. 
Verslag,  Juni  1899.     1899.    8«. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.     V.  Reeks,  I.  Afle7.   2.     1899.    8^, 

B,  Istituto  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 
Atti.    Tomo  59,  parte  1.    1899.    89. 

Äccademia  Olimpica  in  Vicenza: 
Atti.     Vol.  80,  81.     1897—98.    89. 

National  Academy  of  Sciences  in  Washington: 
Memoirs.    Vol.  VIII,  No.  4.     1899.    4P. 

Bureau  of  Education  in  Washington: 
Keport  for  the  year  1897-1898.     1899.    8«. 
Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Edacat.  for  1897  -98.  Vol.  2.  1899.  89. 

U,  S,  Departement  of  Agriculture  in  Washington: 
Division  of  biological  Survey.    Bulletin  No.  12.     1900.    89. 

,  ,  ,  ,  North  America  Fauna  No.  17.    1900.    S». 

,  ,    vegetable  Physiology.    Bulletin  No.  18.     1899.    8®. 

U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Washington: 
Bulletin  No.  40.    1900.    4». 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Annual  Report  of  the  U.  S.  National-Muaeum.    Part  I.     1899.    8^. 
Smithsonian  Miscellaneous  Collections,  No.  1178.     1899.    8^. 

United  States  Geological  Survey  in  Washington: 
Bulletins.    No.  IBO— 165.     1898-99.    8^. 
Annual  Report  XIX.    1897—98.    Part  2—4  mit  Atlas.    XX.    1898—99. 

Part  1  und  Part  6  in  2  vols.     1899.    49. 
Survey  Monographs  XXXII,  2,  XXXIII,  XXXIV,  XXXVI-XXX  VIII.  1899.  4». 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    82.  Jahrg.,  2.  Hälfte.     1899.    8^. 

K.  K.  geologische  Beichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.  Jahrgang  1899,  Band  49,  Heft  3.  1899.  4«. 
Verhandlungen.     1899,  No.  11—18;  1900,  No.  1—5.    4«. 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Abhandlungen.    Band  1,  Heft  1-5.     1899.    4«. 
Mittheilungen.    Band  42.     1899.    8^. 

K.  K,  CentraianstaJt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.    Jahrg.  1897.    Neue  Folge.    Band  84.    1899.    4<^. 
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K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.    1900,  No.  2—27.    4^. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilangen.    Band  29,  Heft  6.   1899.    Band  80,  Heft  1—2.    1900.     4» 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Band  50,  Heft  1—4.     1900.    80. 

K,  K,  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  14,  No.  8,  4.     1899.    40. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  etc,  in  Wie^aden: 
Annalen.    Band  SO.    1899.    gr.  8^. 
Mittheilungen.     1898/99,  No.  4;  1899/1900,  No.  1—4.    gr.  ^. 

Orientdl  Nobüity  Institute  in  Woking: 
Vidyodaya.    Vol.  28,  No.  10—12.    Calcutta  1899.    8«. 
Herzogliche  Bibliothek  in  Wolfenbüttel: 
Die  Handschriften  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Bd.  7.  1900.  4^. 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    Neue  Folge.    Band  82,  No.  2,  3.    1899—1900.    8®. 
Sitzungsberichte.    Jahrg.  1899,  No.  6,  7.    8<^. 
Festschrift  zur  Feier  ihres  60jährigen  Bestehens.    1899.    4^. 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würzburg: 
Archiv.     Band  41.     1899.    8». 
Jahresbericht  f&r  1898.     1899.    8^. 

Schtceizerische  Meteorologische  Centralanstalt  in  Zürich: 
Annalen  1897.    84.  Jahrg.     1899.    49. 

Schweizerische  geologische  Kommission  in  Zürich: 
Beitr&ge  z.  Geologie  der  Schweiz.   Geotechn.  Serie,  Liefg.  I.   Bern  1899.   4®. 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittheilungen.    Band  XXV,  1.     1900.    4«. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1900.     102  Stück.    4^. 
Vierteljahrsschrift.  44.  Jhrg.  1899,  H.8u.4;  46.Jhrg.  1900,  H.  lu.2.  1900.  8«. 

Schweizerisches  Landesmuseum  in  Zürich: 
Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.    N.  F.,  Bd.  I.     1899.    4®. 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Ludwig  Bach  in  Würzburg: 
Zur  Lehre    von    den    Augenmuskel] ähmungen   und   den   Störungen  der 

Pupillenbewegung.    Leipzig  1899.    8®. 
Experimentelle   Untersuchungen   über   den  Verlauf   der   Pupillarfasem. 

Wiesbaden  1899.    8«. 
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Lion  BoUctck  in  Paris: 
Earae  Grammatik   der  blauen  Sprache,   deutsch   von    A.  Lävy-Picard. 
Paria  1900.    8». 

Sophus  Bugge  in  Christiania: 
S.  Rygh,  Norske  Gaardnavue.    Bd.  IIl,  IV.    Kristiania  1900.    8^. 

Päliologos  G.  Candargy  in  Athen: 
Communication  universelle  ä  Messieurs   les  savants   de  notre  planbte. 
Äthanes  1899.    80. 

Ernst  Dümmler  in  Berlin: 
Jahresbericht  über  die  Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica. 
Berlin  1900.    80. 

Sophus  Elvins  in  Kopenhagen: 

Minder  fra  Boskilde  Latinskole  efter  J.  H.  Larsens  Optegnelser.   Ejöben- 
havn  1900.    8^ 

V.  Fausböll  in  London: 
The  Dhammapada.    London  1900.    8^. 

Älhert  Grünwedel  in  Berlin: 
Buddhistische  Kunst  in  Indien.    Berlin  1900.    8^). 
Mythologie  des  Buddhismus.    Leipzig  1900.     4^. 

Gottlieh  Haherlandt  in  Graz: 
Briefwechsel  zwischen  Franz  Unger  u.  Stephan  Endlicher.   Berlin  1899.   8^. 

Ernst  Häckel  in  Jena: 
Kunstformen  der  Natur,  Liefg.  IV.    Leipzig  1900.     Fol. 

Ernst  Hartwig  in  Bamberg: 
Der  veränderliche  Stern  von  Algoltypus  z  Herculis.    Bamberg  1900.    8^. 

F.  22.  Helmert  in  Potsdam: 
Neuere  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  mathematischen  Erdgestalt. 
Leipzig  1900.    8^, 

Philipp  Hditscher  in  Budapest: 
Giordano  Bruno.    Historisches  Drama.     Stuttgart  s.  a.    8®. 

Ä,  von  Kölliker  in  Würzburg: 
Sur   Tentrecroisement  des   pyramides  chez  les  marsupiaux  et  les  mono- 

trömes.    Paris  1900.    4». 
Ueber  das  Chiasma.    Jena  1899.    4^. 

Karl  Krumbacher  in  München: 
Byzantinische  Zeitschrift.     IX.  Band,  Heft  1—3.    Leipzig  1900.    8^. 

J,  V.  Ktdl  in  München: 
Repertorium  zur  Münzkunde  Bayerns.   I.  Fortsetzung.    München  1900.    8^. 

Marcus  Landau  tn  Wien: 
Geschichte  der  italienischen  Literatur  im  XVIII.  Jahrh.    Berlin  1899.   8^. 

GiMtav  G,  Laube  in  Prag: 
Neue  Schildkröten  und  Fische  aus  der  böhmischen  Braunkohlenformation. 
Prag  1900.    4». 
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Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
The  dead  Hand.    Philadelphia  1900.    G9. 

Eduard  Löwent?ial  in  Berlin: 
Der  Bankrott  d.  Darwin-Häckerschen  Entwicklunjfstheorie.   Berl.  1900.   8^ 

Gabriel  Manod  in  Paris: 
Revue  historique.     Tom.  72,  No.  1,   2,  Janvier-Avril ;   Tom.  73,  No.  1, 
Mai-Join.    Paris  1900.    8®. 

P.  Montier  in  Bauen: 
Essais  8ur  Torganisation  rationnelle  de  la  comptabilitä  ä  partiea  doables, 
Jew  dtude.    Ronen  1899.    8®. 

Fridtjof  Nansen  in  Christiania: 
The  Norwegian  North  Polar-Expedition  1893—1896.    Scientific  R^aults, 
Vol.  I.     1900.    40. 

E.  Pick  in  Strassburg: 
Zur  Kenntniss  der  peptischen  Spaltungsprodukte  des  Fibrins.    Theil  I. 
Strassburg  1899.    8«. 

Count  Plunkett  in  Dublin: 
The  Jacobite  War  in  Ireland  (1688—1691).   S.  edition.    Dublin  1894.    8<^. 

Alexander  Pongrdce  in  Budapest: 
Turanische  Sprach- Q.Volks-Studien  (in  Ungar.  Sprache).  Budapest  1900.  8^. 

Anton  Bedtenbacher  in  Wien: 
Die  steirischen  und  oberOsterreichischen  Redtenbacher.    Wien  1900.    8^. 

Dietrich  Beimers  Verlagshandlung  in  Berlin: 
Zeitschrift  fflr  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    6.  Jahrg.,  Heft  1. 
Berlin  1900.    4«. 

Seitz  und  Schauer  in  München: 
Deutsche  Praxis  1900.    No.  1—11.    München.    8<^. 

Lucian  Scher  mann  in  München: 
OrienUlische  Bibliographie.   XIII.  Band  (für  1899),  1.  Hälfte.    Berl.  1900. 

Emil  Selenka  in  München: 
Der  Schmuck  des  Menschen.    Berlin  1900.    4^. 

John  Shaw  in  San  Francisco: 
Thought  and  its  Basis.    San  Francisco  1899.    S^, 
Micihele  Stossich  in  Triest: 
Contributo  allo  studio  degli  Elminti.    Trieste  1900.    8^. 

August  Sturm  in  Naumburg  a.  S,: 
Revision  der  gemeinrechtlichen  Lehre  vom  Gewohnheitsrecht  unter  Berfick- 
sichtig^ung  des  neuen  deutschen  Reichsrechts.    Leipzig  1900.    8®. 

Giacomo  Tropea  in  Messina: 
Studi  sugli  Scriptores  historiae  Augustae  IV.    Messina  1900.    8^. 

Nikolaus  Wecklein  in  München: 
Euripidis  fabulae.    Vol.  III,  pars  1  Andromacha.    Lipsiae  1900.    8^. 
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Di«  ver«hrlich«ii  GeeeUschAfton  and  Insüiate,  mit  weleban  unaer«  Akademie  in 
Tanschverkehr  steht,  werden  gebeten,  naehatehendoB  VerxeichniflS  zugleich  als  Emplknge- 
bestfttigimg  xa  betnehten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Boyal  Society  of  South- Äustralia  in  Adelaide: 
Tranaactions.    Vol.  24,  pari  1.    1900.    8*. 
Memoirs.     Vol.  I,  part  2.    1900.    4P. 

Südslaüische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

Ljetopis  za  godinu.    1899—1900.    6<>. 

Rad.    Bd.  142.    1900.    S^. 

Monamenta  historico-juridica.     Vol.  VII,  2.    1900.   8^. 

La  Cath^drale  de  Djakovo.    1900.   fol. 

Zbornik  sa  narodni  zivot.    Bd.  V,  1.    1900.    8^. 

Kgl,  kroatrslavon.'dahnatinisches  Landesarchiv  in  Agram: 
Vjestnik.    Bd.  II,  3  u.  4.    1900.   4«. 

University  of  the  State  of  New-Tork  in  Albany: 
College  Department.    2<lannaal  Report  1899.    Vol.  2. 
Professional  Education  in  the  United  States.    1900.    8^. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.    Afd  Natuurkunde  I.  Sectie.    Deel  VII,  No.  1—5;  II.  Sectie 

Deel  VII,  No.  1-3.    1899—1900.    4«. 
Yerhandelingen.     Afd.  Letterkunde.    N.  Reeks.     Deel  II,  No.  3.    1899.   4. 
Zittingsverslagen.     Afd.  Natuurkunde.    Jahr  1899/1900,  Theil  VIII. 
Verslagen   en  Mededeelingen.    Afd.  Letterkunde.   IV.  Reeks.    Deel  III. 

1899.    8«. 
Jaarboek  voor  1899.    1900.    S^. 
Prijsvers:  Sosii  fratres  etc.    1900.    8«. 

Vlaamsch  Natuur-  en  Geneeskundig  Congres  in  Antwerpen: 
Handelingen.    1899.    4<>. 

Wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Athen: 
Athena.     Bd.  I -XI,  XII,  1-4.    1899-1900.    8^ 

3 


26  Verzeichnis  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

NaturfüissenschaftUcher  Verein  in  Augsburg: 
34.  Bericht.    1900.   8^ 

Peabody  Library  in  Baitimore: 
Memoire  from  tbe  Biological  Laboratory.     IV,  4.    IdOO.   4<^. 
Second  Catalogue  of  the  Library.    Part  III,  IV.    E— K.    1898-99.   40. 
33Ü1  and  34«»  annual  Report.    1899,  1900.    8^. 

Johns  Hopkins  ünioersity  in  Baltimore: 
Circulars.     Vol.  19,  No.  142,  148.    1899.    4«. 
American   Journal   of  MathematicB.    Vol.  21,   No.  8,  4;  Vol.  22,  No.  1. 

1899-1900.    40. 
The  American  Journal  of  Philology.     Vol.  20,  No.  1  -4.    1899.   8<>. 
American  Chemical  Journal.     Vol.  21,  No.  6;  Vol.  22,  No.  1—6;  Vol.  23. 

No.  1-4.    1899—1900.   S». 
Johns  Hopkina  University  Studies.    Series  XVII,  No.  6—12;  Series  XVIII, 

No.  1-4.    1899—1900.    8^. 
Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.     No.  98—108.    1899-1900.    4« 
The  Johns   Hopkins   Hospital   Reports.     Vol.  VII,  No.  5-9;   Vol.  VIII, 

No.  1—2.    1899.   40. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.     Bd.  XII,  3.    1900.   8». 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  8^, 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 

Tijdschrift.     Deel  42,  afl.  2-6.    1900.    8«. 
Notulen.     Deel  37,  afl.  4,  5;  Deel  38,  afl.  1.    1900.   8. 
Verhandelingen.     Deel  51,  stuk  2—4.    1900.    4^ 
Taalkaart  van  de  Minahasa. 

Kgl.  natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie  zu  Batavia: 
Natuurkundig  Tijdschrift.    Deel  59.    1900.    8^. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  für  Geschichte.     Bd  XXI,  1.    1899.    8®. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 

£s8ai  de  bibliographie  francaise  sur  les  Serbes  et  les  Croates  1544—1900 
pai-  Nie.  S.  Petrovitch.    1900.    8^. 

Observatoire  astronomique  et  meteorologique  de  Beigrade:] 

Bulletin.    Janvier— Juillet,  No.  1—7.    49. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 

An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway  by  G.  0.  Sars.    Vol.  8,  part  5— 10. 

1900.    40. 
Aarbog  für  1900.    1900.    40. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.    1900,  No.  23—38.    gr.  8^ 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.     Neue  Folge.    Heft  10,  82,  83.    1900.    4^. 
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Central'Bureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Berlin: 

Ableitung  der  Declinationen  und  Eigenbewegungen  der  Sterne,  von  Fritz 
Cohn.    1900.   40. 

Deutsche  j:hemi8che  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    33.  Jahrg.,  No.  12—19  und  Sonderheft.    1900—1901.   8«. 

Allgemeine  Elektricitätsyesellschaft  in  Berlin: 
Elektrischer  Einzelantrieb  und  seine  Wirtschaftlichkeit.    1900.    49. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     Bd.  62,  Heft  1—3.    1900.   8«. 

Deutsche  physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verbandlungen.    Jahrg.  2,  No.  12,  12  a,  13—17.     Leipzig  1900.   8^ 
Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 

Centralblatt  für  Physiologie.    Bd.  13,  Inhaltsverzeichnis,  Bd.  14,  No.  7—- 20. 

1900—1901.    8". 
Verhandlungen.     1899 -190a,  No.  11—15;  1901,  No.  1,  2.    8». 

Kaiserlich  deutsches  archciologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahresbericht  über  das  Jahr  1899.    1900.    gr.  8<>. 
Jahrbuch.     Bd.  XV,  Heft  2,  3.    1900.    4». 

K.  preuss.  geodätisches  Ifistitut  in  Berlin: 
Veröffentlichung.     Neue  Folge,  No.  4.     Potsdam  1900.    S®. 

K.  preuss,  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 

Begenkarte   der   Provinzen  Wedtpreussen  und  Posen,   v.   G.  Hellmann. 

1900     8^ 
Bericht  über  das  Jahr  1899.    1900.    8«. 
Ergebnisse  der    meteorol.   Beobachtungen    in  Potsdam   im  Jahre    1898. 

1900.   40. 
Veröffentlichungen.    1899,  Heft  2     1900.    4«. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.     Bd.  29,  Heft  1-3.    1900.    8°. 

K.  Universität  in  Berlin: 
Schriften  aus  den  Jahren  1899/1900  in  4^  u.  8®. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 
GartenEora.     Jahrg.  49,    1900,    No.   14—24;    Jahrg.  50,    1901,    No.   1. 
1900—1901.     gr.  8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 

Forschungen  zur  Brandenburgistchen  und  Preusdischen  Geschichte.  Bd.  XIII, 
2.    Leipzig  1900.    8». 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.     Bd.  XV,  7-12.    1900.    fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.     20.  Jahrg.,  1900,  Heft  7—12.     1900.    4». 
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Allgemeine  geschidUeforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.     2Ö.|Bd.    Zürich  1900.    8<^. 

Allgemeine  Schweizerische  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften in  Bern: 

Neue  Denkschriften.    Bd.  33,  2;  36,  1,  2;  37.    1898—1900.   4^. 

Historischer  Verein  in  Bern: 

Archiv.    Bd.  16,  Heft  1.    1900.   8». 

B,  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provineie  di  Bomagna 
in  Bologna: 

Atti  e  Memorie.    Serie  III.    Vol.  18,  fasc.  1—3.    1900.   89. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1900,  1.  Hälfte.   8^. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  ^. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.    Heft  105.    1900.   49. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    57.  Jahrg.,  1.  Hälfte.    1900.    8^. 

Soeiiti  LinnUnne  in  Bordeaux: 
Actes.    Vol.  54.    1899.   8^. 

SociHi  de  gSographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.     1900.   No.  13—24.    8«. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proeedings.    Vol.  35,  No.  10—27;  Vol.  36,  No.  1—8.    1899—1900.    8«. 

American  Philological  Association  in  Boston: 
Transactions  and  Proceedings.    Vol.  30.    1899.   8<^. 

Archiv  der  Stadt  Braunschweig: 
ürkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig.    Bd.  II,  Abth.  3.     1900.    4^. 

Ortsverein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  zu  Braunschweig  und 
Wolfenbüttel  in  Braunschweig: 
Braunschweigisches  Magazin.    Bd.  5,  Jahrg.  1899.   fol. 

Verein  für  Naturwissenschaft  in  Braunschweig: 
8.  Jahresbericht  für  die  Jahre  1891/92  u.  92/93.    1900.   8^ 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  i.  J.  1899.    1900.    4^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlangen.    Bd.  XVI,  3.    1900.  8^. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 
77.  Jahresbericht  1899  und  Ergänzungsheft.    1900.    S^. 
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Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brunn: 
Zeitschrift.    4.  Jahrg.,  Heft  3,  4.    1900.   gr.  S^. 

Acadlmie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 
Mdmoires  coaronn^s.    Tom.  XY,  fasc.  5.  6.    1900.   B9. 
Bulletin.    IV.  Sörie.    Tom.  14,  No.  6-10.    1900.   S». 

Äcademie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin,    a)  Classe  des  lettres  1900,  No.  6—11.    1900.  8^ 
b)  Classe  des  sciences  1900,  No.  5—11.    1900.   8». 

SociSte  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  BoUandiana.    Tom.  19,  Fasc.  3,  4.    1900.   ^. 

Soeiiti  beige  de  giologie  in  Brüssel: 

Bulletin.    Tome  14,  Fasc.  2—4.    1900.    B^. 

JT.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 

Almanach.    1900.    S^'. 

Nyelvtudomänyi  Eözlemänyek.     (Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen.) 

Bd  XXIX,  3,  4;  XXX,  1,  2.    1899—1900.   8^. 
Törtänettad.  Ertekez^sek.    (Historische  Abhandlungen.)    Bd.  XVIII,  7— 10. 

1899—1900.  80. 
Archaeologiai  Ertesitö.    (Archäolog.  Anzeiger.)    Bd.  XIX,  3—5;  XX,  1,  2. 

1899—1900.  40. 
Tarsadalmi  £rtekezÖ9ek.    (Staatswissensch.  Abhandlungen.)    Bd.  XII,  4, 

1899.   8«. 
Nyelvtudomän.  ^ßrtekez^sek.  (Sprach wissensch.  Abhandlungen.)  Bd.  XVII. 

3-5.    1899—1900.   8^ 
Marg^lits  Ede,  Horv&t  tOrtenelmi  Repertorium.     Bd.  I.    1900.   8^. 
B^thi  L.,  Corpus  nummorum  Hungariae.    Bd.  1,  Heft  1.    1899.    4^. 
Mähelj  L.,  Monographia  chiropterorum  Hungariae.    1900.   gr.  8®. 
Mathematikai  Erteaitö.    (Mathemat.  Anzeiger.)    Bd.  XVII,  3-5;   XVUI, 

1    2.    1899 1900    8^. 

Mathematikai  Eözlemenyek.  (Mathem. Mitteilungen.)  Bd.XXVII,4.  1899.  8^. 
Mathematische  und  naturwissenschafcl.  Berichte  aus  Ungarn.    16.  Band, 

1898.  1899.  80. 
Rapport.  1899.  8«. 
Böicseszettudom&nyi  l^rtekezäsek.    Bd.  III,  4.    1900.   8^ 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 

A  Magyar  kir  földtani  int^zet  ^vkönyve.     Bd.  XIII,  4.    1900.    4«. 

Mitteilungen.     Bd.  XII,  1,  2;  XIII,  3.    1900.    4«. 

Földtani  Közlöny.     Bd.  30,  1—7.    1900.    8«. 

Generalregister  zu  Jahrg.  1882 — 1891  des  Jahresberichtes.    1899.   4^. 

Joh.   Böckle  u.   Thomas  y.   Szontagh,   Die  kgl.  ungarische  geologische 

Landesanstalt.    1900.    4«. 
Die  Tertiärbildungen  des  Beckens  der  Siebenbürgischen  Landesteile  II, 

von  Ant.  Koch.    1900.    gr.  8®. 

Museo  nadonal  in  Buenos  Aires: 
Comunicaciones.     Tom.  I,  No.  6,  7.    1900.   8®. 

Officina  meteorologica  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Anales.     Tomo  XIII.    1900.   4®. 
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Botanischer  Garten  in  Buitemorg  (Java): 

M .  RflciborBki,  Parasitische  Al^en  ond  Pilze  Java'e.    Theil  III.    190O.  4*^. 
Mededeelingen.     No.  29,  33,  88—41,  43.  .1900.    4° 
Verslag  over  het  jaar  1899.    1900.    4P. 
Bulletin.    No.  4-6.    1900.   4». 

Bumänisches  meteorologisches  Institut  in  Bukarest: 
Analele.    Ser.  II,  Tom.  XXI,  1898—99.    Memoriile  sect.  iatorice. 
Buletinul.     Ser.  II,  Tom.  XXII,  1899—1900.    Partea  adminiatrativa  Baca- 

resci.    1900.    40. 
Discursuri  de  recep^iune.    XXI.  XXII.    1900.    4^. 
Indice  alfabetic  zu  Vol.  Xl-XX  der  IL  Serie.    1900.   4°. 
Studio  asupra  Pelagrei  de  Joan  Nea^oe.    1900.    4®. 
StudiY  istorice  asupra  ChilieY  gi  CetaliY-Albe,  de  Nie.  Jorga.    1900.    8®. 
Fragmente    din    Istoria   Romänilor    de   Eudoziu   Baron   de  Hurmnzaki. 

Tom.  III.    1900.    8^ 

Meteorological  Department  of  the  Government  of  India  in  Cdlcutta: 
Monthly  Weatber  Review  1899.  January  —  July  1900,  and  Annual  Summary 

1899.    1900.    fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.  Vol.  6,  part  6,  7;  Vol.  11,  part  2;  Vol.  12, 

part  1.    1900.    fol. 
Report  on  tbe  Administration  in  1899—1900.    1900.    fol. 

Departement  of  Bevenue  and  Ägriculture  of  the  Government  of  India 

in  Calcutta: 
Memorandum  on  tbe  snowfall  of  1900.    1900.   fol. 

Gcological  Survey  of  India  in  Calcutta: 
General  Report  1899-1900.    1900.    4«. 
Memoirs.     Vol.  29,  30,  part  1.    1899—1900.    gr.  8». 
Paläontologia  Indica.     Ser.  XV,  Vol.  3,  part  1.    1899.    fol. 

Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Bibliotbeca  Indica.    New  Ser.    No.  964—970.    1900.   ^. 
Journal.    No.  384— 386.    1900.    8». 
Proceedings.     1900.     No.  2— 8.    1900.   8«. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Bulletin.    Vol.  36.  No.  1—4;  Vol.  37,  No.  1,  2.    1900.   8^. 

Astronomical  Ohservatory  of  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. : 
Circulars  1  to  60.    1900.   49. 

The  Adams  Memorial  Commitiee  in  Cambridge: 
The  scientific  Papers  of  John  Couch  Adams.    Vol.  II.    1900.   4P. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.    Vol.  X,  part  6.    1900.    8«. 

Äccademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Bollettino.     Fase.  63.    1900.    8^. 

Physikalisch-technische  Beichsanstalt  in  Charlottenburg: 
WiesenRchaftliche  Abhandlungen.     Bd.  III.     Berlin  1900.    4**. 
Die    Thatigkeit   der    physikalisch -technischen    Reichsanstalt    1897/1900. 
Berlin  1900.    4«. 
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K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Decaden.    Monatsberichte  1899,  Jabr^?.  II.    1900.    4^. 
Abhandlangen.    Heft  4.     Leipzig  1899.    4^.  ^ 

Academy  of  sciences  in  Chicago: 
Bulletin.    No.  UI,  part  1.   1898.   8». 

John  Crerar  Library  in  Chicago: 
5ü»  annual  Report  for  the  year  1899.    1900.    8«. 

Field  Columhian  Museum  in  Chicago: 
Pablications.     No.  42—44,  46-49.    1899—1900.    8». 

Yerkes  Ohservatory  of  the  üniversity  in  Chicago: 
Bulletin.    No.  13-16.    1900.   8« 

Redaction  of  the  astrophysical  Journal  in  Chicago: 
The  AstrophysicalJournal.  Vol.  XI,  No.  6;  Vol.  XII,  No.  1-4.  1900.  gr.iP. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania: 
Skrifter.    I.  Mathem.-naturwisä.  Klasse  1900,   No.  1—4.     II.  Histor.-filos. 
Klasse  1900,  No.  1—5.    4». 

Meteorologisches  Institut  in  Christiania: 
Wolkenbeobacbtungen  in  Norwegen  1896—97  von  N.  J.  Föjn.    1900.    fol. 
Jahrbuch  für  1899.    1900.    fol. 

Kgl.  Norwegische  Universität  in  Christiania: 
Norway.    Official  Publication  for  the  Paris   Exhibition  1900.    1900.   8®. 

Naturforschende  Gesellschaft  Chraubündefis  in  Chur: 
Jahresbericht.     Neue  Folge.    Bd.  43.    1900.    8^ 

Lloyd  Museum  and  Library  in  Cincinnati: 
Bulletin.    No.  1,    1900.   8». 

Stadtarchiv  in  Danzig: 
Des  Syndicus  der  Stadt  Danzig  Gottfried  Lengnich  Jua'  publicum  civitatis 
Gedanensis.    1900.   8«. 

Westpreussischer  Geschichtsverein  in  Danzig: 
Zeitschrift.     Heft  42.    1900.    gr.  S^. 

Geschichte   der    ländlichen   Ortschaften    des    Kreises   Thom    von    Hans 
Maercker.    Lief.  III.    1900.   8«. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Quarfralblätter.    Jahrg.  1899.    8«. 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.    Bd.  8,  Theil  6.    1900.   8^. 

Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  in  Donaueschingen: 
Schriften.     Heft  10.    1900.    Tübingen.    8®. 

K.  sächsischer  Alterthumsverein  in  Dresden: 
Festschrift  zum  76jährigen  Jubil&um.    1900.    6®. 
Die  Sammlung  des  k.   sftchs.  Altertumsvereins,   Schluss  (Tafel  31—100) 

von  0.  Wanckel.    1900.   4° 
Neues  Archiv  für  sfichsische  Geschichte.     Bd.  21.    1900.   B^. 
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Boyal  Irish  Äcademy  in  Dublin: 
Proceedings.    III^.  Series.    Vol.  5,  No.  6;  Vol.  6,  No.  1.    1900.   8». 

Ohservatory  of  Trinity  College  in  Dublin: 

Astronomical  Observations  Part  IX.    1900.   49. 

Boydl  Society  in  Dublin: 

ficonomic  Proceedinfirs.     Vol.  I,  part  1.    1899.    8^. 

ProceedingB.    Vol.  IX.  part  1.    1899.   8®. 

TranBactions.     Vol.  VII,  part  2-7.    1899—1900.    4«. 

Index  of  the  Proceedings  and  Transactions  1877—98.    1899.    8«. 

Pollichia  in  Dürkheim: 
Festschrift  zur  GOj&hrigen  Stiftungsfeier.    1900.   09. 

American  Chemical  Society  in  Boston,  Fa.: 
The  Journal.    Vol.  22,  No.  6-12.    1900.   8<>. 

Boyal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  23,  No.  2.    1900.   8«. 
Transactions.    Vol.  39,  part  2-4.    1899—1900.   4«. 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  3,  No.  1.    1900.   8<>. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  EUHeben: 
Mansfelder  Blätter.     14.  Jahrg.    1900.    B^. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Mansfelder  Eupferschieferbergbanes 
von  Herrn.  Grössler.    1900.    B^. 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  P.    Heft  26.    1900.   8^. 

K.  Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4<>  u.  8^. 

Eeäle  Accademia  dei  Georgoßi  in  Florenz: 
Atti.    IV.  Ser.    Vol.  23,  disp.  1,  2.    1900.   8**. 

Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Giomale.    Vol.  18.    1900.  8®. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  a/M.: 
Jahresbericht  far  1898/99.    1900.    8®. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  alO.: 
Helios.    Bd.  XVII.    Berlin  1900.   8«. 
Societatum  Litterae.    Jahrg.  XIII.    1899.   No.  1—12.    8*. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Freiburg  i,  Br. : 
Berichte.    Bd.  XI,  2.    1900.   8«. 

Breisgau 'Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg  i,  Br,: 
,Schau-ins-Land.*     27.  Jahrlauf.    1900.    fol. 

Universitätsbibliothek  in  Freiburg  i.  Br.: 
Schriaen  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  n.  8®. 
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Institut  national  in  Genf: 
Bulletin.    Tom.  86.    1900.   8». 

Observatoire  in  Genf: 
rfclipse  totale  de  soleil  du  28.  Mai  1900.  80. 
Observations  möt^orologiques,  ann^e  1898.    1900.   8®. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  A^  u.  8^. 

SocUi6  de  physique  et  d*histoire  naturelle  in  Genf: 
M^moires.    Tom.  83,  No.  3.    1900.    4^. 

Universität  in  (Hessen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4<>  u.  8^. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
Mittheilungen.     N    F.     Bd.  9.    1900.    8^. 

K,  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
GOttingische  gelehrte  Anzeigen.    1900.    No.  5—11.    Berlin.    40. 
Nachrichten,    a)  PhiloL-hist.  Classe.    1900.    Heft  1   mit  Beiheft,   Heft  2. 
Berlin.    4^ 
b)  Mathem.-phys.  Classe.    1900.    Heft  1,  2.    Berlin.  4®. 
Geschäftliche  Mittheilungen.    1900.    Heft  1.    Berlin.   4<*. 
Abhandlungen  der  philosophisch- historiächen  Classe.   N.  F.   Bd.  III,  No.  3; 

Bd.  IV,  No.  1—3.     Berlin  1900.    4°. 
Abhandlungen  der  mathemat.-phys.  Classe.     N.  F.    Bd.  1,  No.  4. 
Carl  Friedr.  Gauss'  Werke.     Bd.  VIII.     Leipzig  1900.    40. 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granvüle  (U,  St.  A.J: 
The  Journal.    Vol.  10,  No.  3.    1900.    8« 

Universität  in  Graz: 
Verzeichnis  der  akademischen  Behörden  1900/01.    1900.   40. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.    Jahrg.  1899.     Heft  36.    1900.   ^, 

JRügisch-Fommerscher  Geschichtsverein  in  Greifswald: 
Pommersche  Jahrbücher.     Bd.  1.    1900.   8^. 

K.  säcJis.  Fürsten-  und  Landesschule  in  Grimma: 
Von  dem  360jährigen  Jubelfeste  der  k.  s&chs.  Fürsten-  und  Landesschule 

EU  Grimma.    1900.    gr.  S^. 
Das  Kollegium  der  Fürsten-  und  Landesschule  Grimma  von  1849—1900. 
1900.    gr.  8®. 

K,  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch  Indie 

im  Haag: 
Bijdragen.    VI.  Reeks.     Deel  VII,   aflev.  3  u.  4;  Deel  VIII,  aflev.  1  u.  2. 
1900.    8«. 

K.  Niederländische  Begierung  im  Haag: 
Die  Triangulation  von  Java  v.  J.  A.  C.  Oudemans.    Lief.  6.    1900.   A^, 

Ministerie  van  Binnenlande  Zaken  im  Haag: 
Nederlandsch  kruidkundig  Arcbief.    III.  Ser.    Deel  2,  sink  1.    Nijmwegen 
1900.   8«. 
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Teyler's  Genootschap  in  Haarlem  : 
Archive»  du  MuBÖe  Teyler.     Ser.  II  tom.  VII,  part  1  n.  2.    1900.    4<>. 

SociiU  Hdlandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  N^erlandaises.     S^r.  II,  tom.  4,  livr.  1.    1900.   8^. 
Nova  Scotian  Institute  of  Science  in  Halifax: 
The  ProceedingB  and  TransactioDS.    Vol.  X,  1.    1899.   8®. 

Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.    Heft  86,  No.  6—11.    1900.   4^ 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaß  in  Haue: 
Zeitschrift.    Bd.  45,  Heft  2  u.  8.    Leipzig.   8^. 
Universität  Halle: 
Schriften  ans  dem  Jahre  1899—1900  in  4P  n.  8^. 
Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 

Zeitschrift  für  NatnrwiBsenschaften.    Bd.  72,  Heft  6;  Bd.  73,  Heft  1—4. 
Stuttgart  1900.   8®. 

Thüring. -Sachs.  Geschichts-  und  Älterthums- Verein  in  Halle: 

Nene  Mittheilungen.    Bd.  XX,  Heft  3,  4.    1900.   8^^. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg: 

22.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1899.    1900.   89, 

Stadtbibliothek  in  Hamburg: 

Schriften  der  Hamburger  wissenschafbl.  Anstalten  a.  d.  J.  1899 — 1900  in 
40  u.  8». 

Sternwarte  in  Hamburg: 
Mitteilungen.    No.  6.    1900.   8<^. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.    Jahrg.  1900.    89. 

Universität  Heidelberg: 
Harry  Rosenbusch,  Aus  der  Qeologie  von  Heidelberg.    Akademische  Rede. 

1900.    4<>. 
Schriften  der  üniverditat  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4^  u.  B9. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  X,  Heft  1.    1900.   S^. 

Geschäftsführender  Äusschuss  der  Reichslimeskommission 
in  Heidelberg: 
Der  Obergermanisch-Raetische  Limes.    Lief.  11.    1900.   4^. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.   Heft  59,  60.   1900.  S\ 
öfversigt  XL-XLIL    1897-1900.    1898-1900.   89. 

Commission  giologique  de  Finlande  in  Helsingfors: 

Bulletin.    No.  11.    1900.   8« 

Carte  g^logique.    Feuille  No.  85  avec  texte  ezplicatif.    1900.   8^. 
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SocikU  finn^hougrienne  in  Melsingfors: 
Axel  0.  Heckel,  Ethnographische  Forschungen  II,  l'rachten  und  Maater 
der  Mordvinen.    1899.    40. 

Universität  Helsingfors: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  u.  8^. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

Die  Repser  Burg.    Von  Heinr.  Müller.    1900.   4». 

Siehenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt: 

Verhandlungen  und  Mitteilungen.    Bd.  49.    1900.    8°. 

Verein  für  Meiningiache  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Hildburghausen: 

Schriften.    35.  u.  36.  Heft.    1900.    8^. 

Boyal  Society  of  Tasmania  in  Hobart  town: 
Papera  and  Proceedings  1898—99.    1900.    8°. 

Ungarischer  Karpathen-  Verein  irt  /(//(J.- 
Jahrbuch.   27.  Jahrg.    1900.    8^. 

Historischer  Verein  in  Ingolstadt: 
Sammelblatt.    Heft  24.    1899.    8<». 

Ferdinandeum  in  Imisbruck: 
Zeitschrift.    3.  Folge.     Heft  44.    1900.   8^. 

Naturwissenschaftlich-medicinischer  Verein  tVi  Innsbruck: 
Berichte.    Jahrg.  23  u    25.    1898—1900.    S^. 

Journal  of  Physiccd  Chemistry  in  Ithacd,  N.Y.: 
The  Journal.     Vol.  IV,  No.  6-9.    1900.   8» 

Universite  de  Jassy: 
Annales  scientifiques.     Tom.  1,  fasc.  1—2.    1900.   8®. 

Medicinisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 

Zoologische  Forschungen  in  Australien.     Lieferung  18  (Text  und  Atlas). 

1901.    fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.     Bd.  33,  34.    1900.    8^ 

Gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Jurjew  (DarpatJ: 

Sitzungsberichte  1899.    1900.    8^. 
Verhandlungen.     Bd.  XX,  2.    1900.    S». 

Naturforschende  Gesellschaft  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat): 

Sitzungsberichte.     Bd.  XII.  2.    1900.   8°. 

Bedaktion  des  Pfälzischen  Museums  in  Kaiserslautern: 

Pfälzisches  Museum.     17.  Jahrg.,  No.  4.    1900.   S^. 

Centralbureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 

Jahresbericht  des  Centralbureaus  für  das  Jahr  1899.    1900.   4^. 

Chrossherzoglich  technische  Hochschule  in  Karlsruhe: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4«  u.  8®. 
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Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Karlsruhe: 

Verhandlangen.    Bd.  XII  und  XIII,  1895—1900.    1900.   8<^. 

Sociiti  physico-mathimatique  in  Kasan: 

Bulletin.    11«  S^rie.    Vol.  9,  No.  3,  4;  Vol.  10,  No.  1.    1899—1900.   8». 

Universität  Kasan: 

Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900. 
Godischnij.    Akt  1900.   8^. 

Verein  für  Naturkunde  in  Kassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLV.    1900.   8^. 

Sociite  des  seiences  physico-chirnique  ä  VüniversitS  de  Kharkow: 
Traveaux.    Tom.  24—27.    1898—1900.    8«. 

üniversiti  ImpSriale  in  Kharkoto: 
Sapiski  1900.     No.  8,  4.   8^. 

Gesellschaft  für  Schleswig- Hclstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kid: 
Zeitschrift.    Bd.  30.    1900.   8<^. 

Kommission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.    N.  F.    Bd.  III,  Heft  2;  Bd.  IV. 
Heft  1.   1900.    4». 

K  Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4»  u.  8«. 

Universität  in  Kiew: 
Iflwestija.     Bd.  40,  No.  6—9.    1900.   8°. 

Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  über  1899.    1900.    8^, 
Carinthia  I.    90.  Jahrg.,  No.  1—6.    1900.    8^. 
Archiv  für  yaterländische  Geschichte.     19.  Jahrg.    1900.    89, 

Siebenhürgischer  Museumsverein  in  Klausenburg: 
Sitzungsberichte  der   medizin.-naturw.  Sektion.    Bd.  XXI,  I.  Abteilung, 
8  Hefte.    1899.   8«. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittheilungen.    Heft  80.    1900.   BP. 

Universität  in  Königsberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4®  u.  8^. 

K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.    1900.    No.  4.  6.   8». 
Skrifter.    6.  Serie.    Historisk  afd.  Tom.  6,  No.  1.    1900.   4». 

K,  Dänisches  Kultusministerium  in  Kopenhagen: 
Le  Danemark.    1900.   8®. 

Gesellschaft  für  nordische  Älterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarbüger,  II.  Raekke.     15.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft.   1900.   Bfi. 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Studenteme  fra  EjObenhayns  Universiiet  1860.    1900.  8^. 
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Akademie  der  Wissensehaften  in  Krdkau: 
Anzeiger  1900.    April— Juli— October.   8®. 
Rozprawj.     1.  filolog.  Serya  II,  Tom.  13. 

2.  mathemat.  Serya  II,  Tom.  15,  17.    1899-1900.    B9. 
Materyalj  antropologiczne.    Tom.  4.    1900.   8^. 
Sprawozdanie  komisyi  fizyograficzreij.     Bd.  84.    1899.   8^. 
J.  Rostafinski,  Slownik.    1900.   8^. 

American  Mathematicäl  Society  in  Lancaster: 
Traiwactions.    Vol.  I,  No.  2.    1900.   4«. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.    86.  Bd.    1900.   S^. 

SocUti  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  S^rie.    Vol.  86,  No.  137.    1900.   8^. 

Kansas  Unioersity  in  Lawrence,  Kansas: 
The  Kansas  üniversity  Quarterly.    Vol.  VIH,  No.  1,  4.    1699. 
Bulletin.    Vol.  I,  No.  2,  8.    1900.   8«. 

MaatscJMppij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 

Tijdschrift.    N.  Serie,  Deel  XIX,  1,  2.    1900.    S^. 
Handelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1899—1900.   8^. 
Leyensberichten  1899—1900.   8<>. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

Abhandlungen  der  phiJol.-hist  Classe.     Bd.  XIX,  1,  2;  XX,  2.    1900.   4<». 
Abhandlungen  der  matbem.-physikalischen  Classe.  Bd.  XXVI,  8, 4.  1900.  4^. 
Berichte  der  phiiol.-histor.  Classe.    Bd.  62,  IV— VI».    1900.   8^. 
Berichte  der  mathem.-physik.  Classe.     Bd.  62,  III— VI.    1900.    8^ 

Fürstlich  Jablonowski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 

Preisschriflen.    No.  XXXVI.    1900.    4». 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 

Journal.    N.  F.    Bd.  61,  Heft  10-12;  Bd.  62,  Heft  1—11.    1900.    8®. 

Museum  Francisco-Carölinum  in  Linz: 

58.  Jahresbericht.    1900.    8^. 

Bibliotheks-Katalog.    II.  Nachtrag,  1896—1900,  15.  April  1900.    8^. 

Zeitschrift  „La  Cellule"  in  Loewen: 

La  Cellule.    Tome  XVU,  2.    1900.    4« 

The  English  Historiccä  Revieto  in  London: 

Historical  Review.     Vol.  XV,  No.  68  u.  69;  Vol.  XVI,  No.  61.    1900.    8*. 

Eoyal  Society  in  London: 

List  of  the  Fellows.    80.  Nov.  1900.    4». 

Proceedings.    Vol.  66,  No.  481— 484;  Vol.  67,  No.  435— 439.    1900/01.  8«. 

Philosophical  Transactions.     Ser.  A,  Vol.  192-194;  Ser.  B,  Vol.  191,  192. 

1899/1900.    40. 
Reports  to  the  Malaria  Committee,  I.— III.  Series  1899-1900.    1900.   8^. 

R,  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.     Vol.  60,  No.  8—10;  Vol.  61,  No.  1.    1900.   8. 
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Chemical  Society  in  London: 
Journal.     No.  453  (Aug.),    No.  454   (Sept.)   and  Sapplementary  -  Namber, 
No.  455—457  (Oct.-Dec.  1900).  No.  458  (Jan.  1901).  1899—1900.  S«. 
Proceedings.    Vol.  16,  No.  227—229.    1900.   8^ 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.     112^  Session  from  Not.  1899  to  June  1900.    1900.   &^, 
The  Journal.    Botany,  Vol.  34,   No.  240,  241;  Zoology,  Vol.  28,  No.  179. 

180.   80. 
The  Transactions.    Botaoy,  Vol.  V,    11,   12;   Zoology,  Vol.  VlI,  9-11. 
1899.   4P. 

Medical  and  chirurgicai  Society  in  London: 
Medico-chirurgical  Transactions.     Vol.  83.    1900.    8^. 

R,  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.     1900,  part  4-6.    8°. 

Zoological  Society  in  London: 

Proceedings.     1899,  part  II,  III.    8°. 
Transactions.     Vol.  XV,  part  5.    1900.    40. 
A  List  of  the  Fellows.    1900.    8^ 

Zeitschrift  „NcUure"  in  London: 
Nature.    No.  1601—1629.    1900.   4^. 

Beale  Aeeademia  dt  scienMe  in  Lucca: 
Atti.     Tomo  80.    1900.   8». 

Societe  giologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.     Tome  27,  livr.  3.    1900.    8°. 

Universität  in  Lund: 
Acta  üniversitatis  Lundensis.    Tom.  XXXV,  1,  2.    1899.   4^. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.    Bd.  55.    Staus  1900.   8^. 

Societi  d'agricuiture  science  et  industrie  in  Lyon: 
Annale«.    VII.  Särie,  tom.  6,  1898.    1899.   4». 

Societi  Linneenne  in  Lyon: 
Annales.    Tome  46.    1900.   4^. 

Universiti  in  Lyon: 
Annales.    Nouv.  S^rie:    I.  Scienes,  fasc.  3. 

IL  Droit,  Lettres,  fasc.  8.    Paris  1900.   8^^. 

Government  Museum  in  Madras: 
Bulletin.     Vol.  VIII,  No.  2.    1900.   8». 

The  Government  Ohservatory  in  Madras: 
Report  1899—1900.    1900.    fol. 

jR.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
ßoletin.    Tomo  37,  cuad.  1—6.    1900.   8«. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Magdeburg: 
Jahresbericht  und  Abhandlungen  1898-1900.    1900.   8^. 
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Fondazione  scientifica  Cagnöla  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  XVII.    1900.    80 

B,  Istituto  Lombardo  di  scieme  in  Mailand: 
Rendiconti.     Serie  II.    Vol.  32.    1899.   8^. 
Memorie.    a)  Ciasse  di  lettere.     Vol.  21,  fasc.  1,  2. 

b)  Claase  di  ecienze.     Vol.  18.  fasc.  7-10.    1899—1900.    4». 

R.  Osservatorio  astronomico  di  Brera  in  Mailand: 
Osseryazioni  meteorologiche  nell*  anno  1899.    1900.    4^. 
Pubblicazioni.     No.  39.    1900.    4^. 

Societä  Itäliana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.     Vol.  39,  fasc.  2.    1900.   8«. 

Societä  Storica  Lambarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Serie  III.   Anno  XXVII,  fasc.  26,  27.  1900.  8^. 

Comitato  per  le  onoranze  al  Prof.  Luciani  in  Mailand: 
Ricerebe  di  fisiologia  e  scienze  af6oi   dedicate  al  Prof.  Luigi  Luciani. 
1900.   40. 

Liter ary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  44,  pari  IV,  V.    1900.   8«. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899/1900  in  4^  n.  8^. 

Faculte  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.    Tome  X,  Präface  et  fascicule  1—6.    1900.   49. 

Hennebergischer  alt erthums forschender  Verein  in  Meiningen: 
Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Lief.  15.    1900.   8^. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.    Bd.  5,  Heft  3.    1900.    S». 

Boyal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Proceedings.    Vol.  XII  (New  Series),  part  2.    1900.   &^. 

Äccademia  Peloritana  in  Messina: 
Atti.     Anno  XIV.    1899—1900.    8«. 

Universität  in  Messina: 
CCCL  Anniversario  della  Universitä  di  Measina.    1900.    4^. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Riyista.     N.  Ser.     Anno  5,  fasc.  2,  8.    1900.    8^. 

Äcadimie  in  Metz: 
Mämoires.    3«  S^rie  annee  27  u.  28.    1897—98.    1900.   8<>. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mixico: 

Boletin  mensual.     Noviembre  y  Diciembre  1899,  Enero,  Febrero,  Marzo, 
Junio  1900.    1900.    4». 

Observatorio  astronomico  nacional  de  Tacubaya  in  Mexico: 
£1  Clima  de  la  Republica  Mezicana  por  M.  Moreno  y  Anda  y  Antonio 
Gomez  Ano  II.    Mexico  1900.   8<>. 
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Soeiedad  dentifica  „Antonio  AlgaU^  in  Mexico: 
Memorias.    Tomo  14,  No.  1—10.    1899—1900.  8^. 

Museo  naeional  in  Montevideo: 
Anales.    Tom.  2,  fasc.  15—16;  Tom.  8,  fasc.  4.    1900.   40. 

Numismatic  and  Antiquarian  Society  of  Montreal: 
The  Canadian  Antiquarian  and  Namismatic  Journal.    III.  Ser.    Vol.  2, 
No.  2— 4.    1899.    8». 

Sociäi  Impiriale  des  Naturalistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annäe  1899,  No.  IV.    1900.   80. 

Mathematische  Gesellschaft  in  Moskau: 
Matematitscheskij  Sbornik.    Bd.  XXI,  1,  2.    1900.   8^. 

Universität  Moskau: 
Utschenia  Sapiaki.    Bd.  XIV— XVI.    1899.    8^ 

Lick  Obseroatory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Publicdtiona.     Vol.  IV,  1900,  Sacramento.    1900.   4^. 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 
Mflnchener  atatistiflche  JahresObersichten  für  1899.    1900.    4<>. 

K,  Hydrotechnisches  Bureau  in  München: 
Jahrbuch.    2.  Jahrg.,  Heft  2,  8.    1900.   4^. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt  1900.    No.  5—8.   4*. 

Generaldirektion  der  k.  h,  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
Verzeichnis    der    in    und   ausserhalb  Bayern   erscheinenden  Zeitungen. 

I.  u.  IL  Abteilung  mit  Nachträgen,     fol. 

K.  bayer,  technische  Hochschule  in  München: 

Personalstand.     Winter-Semester  1900-1901.    1900.   8^. 
Bericht  fQr  das  Jahr  1899/1900.    1900.   49. 
Programm  für  das  Jahr  1900-1901.    1900.   4*. 

Verlag  der  Hochschulnaehrichten  in  München: 
Hoch  Schulnachrichten. 

Erebischöfl,  Ordinariat  in  München: 
AmUblatt. 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1899—1900  in  4P  und  8^. 
Amtliches  Verzeichnis  des  Personals.  Winter-Semester  1900/01.    1900.   8^. 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.     Winter- Semester  1900/01.    1900.   4^. 

Aerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.    Bd.  IX.    1899.    1900.   8^. 

Historischer  Verein  in  Mündien: 
Altbajerische  Monatsschrift  1900.     Heft  4—6.   4^. 

Verein  für  Naturkunde  in  München: 
I.  Jahresbericht  1898-99.    1900.    4». 
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K.  hayer,  meteorologische  Zentralstation  in  München: 
Beobachtangen  der  meteorologischen  Stationen  des  Königreichs  Bayern. 
Jahrg.  20  (1890).    Heft  4.   4». 

Westphäl,  Provinzial' Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Münster: 
27.  Jahresbericht  fQr  1898/99.    1899.   B^ 

SociHS  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.    S^r.  U,  Tome  16,  fasc.  84;  S^r.  III,  Tome  1,  fasc.  8.    1900.   8^. 

Beale  Accademia  di  sciense  tnorali  et  politiche  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  31.    1900.   80. 
Rendiconto.    Anno  88.    1900.   S^. 

Accademia  delle  sdenze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 

Rendiconto.    Serie  III.    Vol.  6,  fasc.  6—7.    1900.   gr.  8^. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 

Mittheilungen.     Bd.  14,  Heft  1  u.  2.    Berlin  1900.   99, 

Sociiti  des  sciences  naturelles  in  Neuchatel: 

Bulletin.    Tom.  26.    Ann^e  1897—98  et  Table  des  matikres  des  tomes 
1—26.    1898.   8^. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 

Journal.    IV.  Series.    Vol.  10,  No.  65-60;  Vol.  11,  No.  61.    1900.   8^. 

Academy  of  Sciences  in  New -York: 

Memoirs.     Vol.  II,  part  1.    1899.   4<>. 
Annais.     Vol.  XII,  No.  2,  3.    1900.   8». 

American  Jewish  Historical  Society  in  New -York: 
Publications.    No.  8.    1900.    S^, 

American  Museum  of  Natural  History  in  New -York: 
Bulletin.     Vol.  XII,  1899.    1900.    80. 
Annual  Report  for  the  jear  1899.    1900.   8®. 

American  Geographica!  Society  in  New -York: 
Bulletin.    Vol.  32,  No.  3,  4.    1900.   8«. 

Archaeological  Institut  of  America  in  Norwood,  Mass.: 
American  Journal  of  Archaeology.  II.  Series.    Vol.  4,  No.  1—8.  190Ö.  S^» 

NcUurhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.     Bd.  XIII.    1900.   S^. 

Germanisches  National museum  in  Nürfiberg: 
Anzeiger.    Jahrg.  1899.   8^. 
Mittheilungen.    Jahrg.  1899.    8^. 

Eoyal  Society  of  Canada  in  Ottawa: 
Proceedings  and  Transactions.    II.  Ser.    Vol.  5.    1899.   gr.  8^. 

R,  Osservatorio  astronomico  in  Padua  : 
Air  Astronomo  G.  V.  Schiaparelli,  Omaggio  30  Giugno  1860  —  30  Giugno 
1900.    40. 
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Eeale  Äceademia  di  sciense,  lettere  e  beUe  arti  in  Pälertno: 
Atti.    III.  Serie.    Vol.  6.    1900.   40. 
Bulletino.    Anni  1894-98.    1899.   4». 

Cireolo  tnatematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  14,  fasc.  6.    1900.   4». 
Atti  del  collegio  degli  ingegneri  1900  Jan.— Juni.    1899.   4P. 

Äcadimie  de  midecine  in  Paris: 
Bulletin.    1900.   No.  27-48.   8«. 

ÄcadSmie  des  sciences  in  Paris: 
Comptee  rendus.    Tom.  181,  No.  1—27.    1900.   4P, 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Liyr.  704—709  (Aoüt  1900  —  Janvier  1901).   4». 

Musie  Chiimet  in  Paris: 
Annales  in  4^.    Tome  XYI,  4™<»  partie  Recueil  de  Talismans  Laotiens. 

1900.    40. 
Revue  de  Thiitoire  des  r^Iigions.    Tome  41,  No.  1,  2.    1900.   8^. 

Musium  d^histoire  naturelle  in  Paris: 
BulIetiD.    Annde  1900,  No.  2-4.   8«. 
Nouvellea  Archives.    IV.  S^rie.    Vol.  I,  fasc.  1,  2.    1899.  4» 

SociHi  d^anthropologie  in  Paris: 
Bulletins.     1899,  fasc.  4.    8^. 

SocUti  des  etudes  historiques  in  Paris: 
Revue.    Nouv.  Särie.    Tom.  2,  No.  4—6.    1900.   8». 

Sociiti  de  ghgraphie  in  Paris: 
La  Geographie  (Balletiu)  Ann^e  1900,  No.  7—12.   gr.  eP. 

SocUte  mathimatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  28,  fasc.  2—4.    1900.    8^. 

SocUti  zoologique  de  France  in  Paris: 
M^moires.    Tome  12.    1899.   80. 

Äcadimie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 
Oeuvres  de  P.  L,  Tschebychef,    Tom.  I.   1899.   4^ 

Byzantina  Chronika.    Tom.  6,  No.  8,  4;  Tom.  7,  No.  1,  2.   1899-1900.  4». 

Möraoires.    a)  Classe  historico-philologique.     Vol.  III,   No.  6;    Vol.'IV, 

No.  1—7. 

b)  Classe  physico-mathdmatique.  Vol.  VIIl,  No.  6—10;  Vol.  IX, 

No.  1—9;  Vol.  X,  No.  1,  2.    1899—1900.    4^, 

Bulletin.     V«  S^r.    Tom.  10,  No.  5;  Tom.  11,  No.  1—6;  Tom.  12,  No.  1. 

1899—1900.    4P. 
Annuaire  du  Musäe  zoologique.    Tom.  5,  No.  1—3.    1900.   8^. 

Comite  giologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.    Vol.  XVIII,  No.  8—10.    1899—1900.  8» 
M^rooires.    Vol.  VU,  No.  3  u.  4;  Vol.  IX,  No.  5;  Vol.  XV,  No.  3.   1899.  4P. 
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Kaiserl,  botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 

Acta    horti    Petropolitani.      Tom.    15,   fasc.   2;    Tom.    17,    fasc.    1,  2. 

1898-1899.   8«. 
Historische  Skizze  des  kais.  botan.  Gartens.    1899.   8^  (niss.  Spr.) 

Kaiserh  mineralogische  Oesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Materialien  zur  Geologie  Rasalands.    Bd.  XX.    1900.   S^, 
Verhandlungen.   IL  Serie.   Bd.  37,  Lief.  2;  Bd.  38,  Lief.  1.    1899—1900.  8^. 

Kaiserl.  freie  ökonomische  Gesellschaft  in  St,  Petersburg: 
Volksschalatatistik  in  Russland.    1900.    8^. 

Physikal. -chemische  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  St,  Petersburg : 
SchurnaL     Tom.  82,  Heft  7  u.  8.    1900.    8^. 

Physikalisch-mathematische  Gesellschaft  an  der  kaiserl,  Universität 
in  St,  Petersburg: 
SchurnaL    Tom.  32,  No.  4—6.   1900.   8^. 

Physikalisches  Central-Observatorium  in  St.  Petersburg: 
Histoire  de  TObservatoire  phys.  central  1849—1899  par  M.  Bykatchew. 

Partie  L    1900.    4«. 
Annalen.    Jahrg.  1898,  Theil  I,  U.    1899.   40. 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg : 
Obosrenije  (Vorlesungsverzeichnis)  fiir  1900—1901.    1900.   8®. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedings.    1899,  partlll;   1900,  part  L   e9. 

American  pharmaceuticcd  Association  in  Philadelphia: 
Proceedings.  48*^  annual  Meeting  at  Richmond  1900.  Baltimore  1900.  8^. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
Proceedings  on  the  Death  of  Charles  Janeway  Stillt,   President  of  the 

Society.    1900.   8°. 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.     Vol.  24,  No.  2  u.  3.    1900.   8®. 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.    Vol.  36,  No.  8—11.    1900.   8«. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  39,  No.  161  u.  162.    1900.   SP, 
Brinton  Memorial  Meeting  held  January  16^  1900.    1900.   8^. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.     Vol.  XII,  pag.  1—138.    1900.   gr.  B^. 
Atti.     VoLXVlL    1900.   gr.  8». 

Societä  Italiana  di  fisica  in  Pisa: 
n  nuovo  cimento.   Ser.  IV.   Tom.  XI,  Maggio  e  Giugno ;  Tom.  XII,  Luglio 
e  Agosto.    1900.   S^. 

Carnegie  Museum  in  Pittsburgh: 
Publications.    No.  6  u.  7.    1899-1900.   8°. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Historische  Monatablätter.    Jahrg.  I,  No.  4-7.    1900.    8<*. 
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Böhmische  Kaiser  Franz-Joseph-Äkademie  in  Prag: 
Rozprawy.    Trfda  I,   RoSofk  VII,   ti^o   1,   2;    Trfda  II,    Roönfk  VIII; 

Trfda  III,  RoSnik  VII,  öialo  1.    1899.   f^,  8». 
Hietorick^  Archiv.     Bd.  16.    1899.   gr.  B^ 
Vestnfk.    Bd.  Vlll,  No.  1— 9.    1899-1900.   gr.  8^. 
Almanach.    Ro6nfk  X.    1900.   8<^. 
Cen^k  Zfbrt,  Bibliografie  Öesk^  historie,  Theil  I.    1900.   gr.  S9. 

Sbfrka  pramenö?  Skupina  I,  &ada  1,  6£älo  2.    1899.   gr.  B^. 
Fr.  NuSl,  Prokop  Divis.    1899.    gr.  8». 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 
Forschungen  zur  Kanstgeschichte  Böhmens.    Mit  1  Atlas.    1900.   fol. 
Beitrftge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Bd.  III,  Heft  1.    1900.   B9. 
Mittheilung.    No.  11,  12.    1900.   8«. 

Jos.  Mrha,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eeljphit.    Wien  1899.   8^. 
Jos.  Langer,   Untersuchungen  Aber  Biengift  (11.  Mitteilung),   Sep.-Abdr. 
Qand  u.  Paris  1899.   8^^. 

K.  höhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Prager  Tychoniana  von  F.  J.  Stndniöka.    1901.   gr.  8^. 

Museum  des  Königreichs  BShmen  in  Prag: 
Casopis.    1900.    Bd.  74,  Heft  1-6.   8« 

K.  K.  Sternwarte  in  Prag: 
Die  Tychonischen  Instrumente  auf  der  Prager  Sternwarte  von  L.Weinek. 
1901.  40. 

Deutsche  Carl -Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für  das  Jahr  1899/1900.   1900.  8^. 

Verein  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Presshurg: 
Verhandlungen.    Bd.  XX.    1900.   S9, 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Begensburg: 
Berichte.    VII.  Heft.    1900.   8®. 

Naturforscher-  Verein  in  Biga: 
Eorrespondenzblatt.    XLIII.    1900.   8^. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Boletin  mensaal  1900,  jan.— abril.   49, 
Annuario.    1900.   8®. 

L.  Gruls,  Methodo  para  determinar  as  horas  das  Occultacoes  de  estrellas 
pela  Lua.    1899.   A^. 

Augustana  Library  in  Bock  Mand,  III.: 
Publications.    Vol.  2.    1900.   4®. 

B.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Rendiconti.   Classe  di  scienze  morali.   Serie  V,  Vol.  IX,  fasc.  6,  6.  1900.  8^. 
Atti.    Serie  V,  Rendiconti.   Classe  di  scienze  fisiche.  Vol.  IX,  semestre  1, 

fasc.  11,  12;  semestre  2,  fasc.  1—11.    1900.   4P. 
Atti.    Ser.  V,  classe  di  scienze  morali.    Vol.  VIII,  parte  2.    Notisie  degli 
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